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Tuberkulose. 

Klemperer,  Felix,  Die  Lungentuberkulose,  ihre  Patho¬ 
genese,  Diagnostik  und  Behandlung.  Zweite,  neubear¬ 
beitete  Aufl.  196  S.  mit  16  Textabb.  u.  5  Taf.  Berlin- Wien  (Ur¬ 
ban  u.  Schwarzenberg)  1922. 

Das  vorliegende  Buch,  welches  bereits  1 1I2  Jahre  nach  dem  Er¬ 
scheinen  eine  Neuauflage  erlebt  hat  und  ins  Spanische  übersetzt  ist, 
gibt  eine  Übersicht  über  die  Entstehung,  pathologische  Anatomie, 
Symptomatologie,  Diagnostik,  besondere  Lokalisationen,  Differential- 
und  Frühdiagnose,  Einteilung,  Prophylaxe  und  Therapie  der  Lungen¬ 
tuberkulose.  Im  Vergleich  zu  der  ersten  Auflage  des  Buches  haben 
die  Tuberkuloseaussprachen  auf  der  Wiesbadener  Tagung  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  innere  Medizin  und  auf  dem  Tuberkulosekonkreß  in 
Bad  Elster  im  Jahre  1921  zu  zahlreichen  Zusätzen  an  verschiedenen 
Stellen  des  Buches  Anlaß  gegeben.  Gegenüber  dem  Friedmannschen 
Mittel  verhält  sich  Verf.  nach  wie  vor  ablehnend.  „Das  Friedmann- 
sche  Mittel  ist  kein  Heilmittel  für  Lungentuberkulose.“  Bezüglich 
der  Muchschen  Partigene  lehnt  Verf.  die  diagnostische  und  dement¬ 
sprechend  auch  die  prognostische  Bedeutung  der  Partigene  ab;  die 
Partigenbehandlung  hält  er  für  gleichwertig  mit  einer  Tuberkulin¬ 
behandlung  mit  kleinsten  und  kleinen  Dosen,  nicht  aber  für  einen 
Fortschritt  in  der  spezifischen  Therapie  der  Lungentuberkulose.  Die 
Ponndorfsche  Impfung,  bei  der  ungemessene  Dosen  von  Tuberkulin 
zugeführt  werden,  ist  nach  Verf.s  Ansicht  „sicher  nicht  ungefährlich“. 
Sein  Gesamturteil  über  die  spezifische  Therapie  faßt  er  in  den  Satz 
zusammen:  „Nach  meinem  eigenen  Eindruck  ist  das  Tuberkulin  ein 
nützliches  Unterstützungsmittel  der  gesamten  Tuberkulosetherapie, 
nicht  mehr  und  nicht  weniger.“  Das  Buch,  welches  nicht  als  Lehrbuch 
für  Studierende,  sondern  als  Ratgeber  für  den  ärztlichen  Praktiker 
gedacht  ist,  der  die  Unter suchungs-  und  Behandlungsmethoden  bereits 
beherrscht,  wird  seinen  Zweck  aufs  beste  erfüllen.  Möllers  (Berlin). 

Deycke,  G.,  Praktisches  Lehrbuch  der  Tuberkulose. 

2.  Aufl.  301  S.  mit  2  Textabb.  Berlin  (J.  Springer)  1922.  Pr.  14  M. 
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Tuberkulose. 


Die  zweite  Auflage  hat  gegenüber  der  ersten,  die  in  dieser 

Zeitschrift  1920,  70.  S.  385  eingehend  besprochen  worden  ist,  keine 

•• 

wesentlichen  Änderungen  erfahren.  Das  Buch  gefällt  nach  Form 
und  Inhalt  und  ist  auch  in  der  neuen  Auflage  ein  verläßlicher 
Berater.  Bemerkt  sei  nur,  daß  es  sich  empfehlen  würde,  bei  einer 
späteren  Neuauflage  die  chemischen  Desinfektionsmittel  (S.  16)  zu 
überprüfen.  E.  Gildemeister  (Berlin). 

Höfer,  Rudolf,  Zur  Kasuistik  der  Magentuberkulose. 
(Beitr.  z.  klin.  Chir.  1922,  128,  S.  555.) 

Eine  50  jährige,  mit  dem  seltenen  Befunde  eines  primären,  solitären,  pylorus- 
nahen,  tuberkulösen  Zwölffingerdarmgeschwürs.  Kein  anderer  tuberkulöser  Herd  im 
Körper.  Georg  Schmidt  (München). 

Frank,  A.,  Die  Abdominaltuberkulose  des  Kindes.  (Erg. 
d.  Inn.  M.  1922,  21,  S.  117.) 

•• 

Zusammenfassende  Darstellung  über  Ätiologie  und  Pathogenese, 
pathologische  Anatomie,  Symptomatologie  und  Diagnostik,  Kompli¬ 
kationen,  Häufigkeit,  Diagnose  und  Differentialdiagnose,  Prognose 
und  Therapie  der  kindlichen  Abdominaltuberkulose  unter  spezieller 
Berücksichtigung  von  112  Fällen,  die  1915—1920  in  der  Leipziger 
Universitätskinderklinik  beobachtet  wurden.  Hetsch. 

Secker,  Gustav,  Zur  Frage  der  Meningitis  tuberculosa. 
(Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  50,  S.  408.) 

Tuberkulöse  Kinder  im  1. — 2.  Lebensjahre  und  während  der 
Pubertätsentwicklung  scheinen  besonders  für  die  Entwicklung  einer 
Meningitis  tuberculosa  disponiert  zu  sein,  und  zwar  das  weibliche 
Geschlecht  in  höherem  Grade  als  das  männliche.  Die  Monate  August 
und  September  wiesen  besonders  hohe  Erkrankungsziffern  auf. 
Masern,  Scharlach  und  Grippe  schienen  bei  tuberkulösen  Individuen 
ganz  allgemein  eine  erhöhte  Disposition  für  das  Erkranken  an  einer 
Meningitis  tuberculosa  zu  schaffen.  Die  Prognose  war  absolut  un¬ 
günstig.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Wiethold,  F.,  Die  großen  Exsudatzellen  bei  Meningitis 
tuberculosa  und  käsiger  Pneumonie.  (Frankf.  Zsclir.  f. 
Path.  1922,  26,  S.  341.) 

Bei  den  großen  Zellen  im  Exsudat  sowohl  der  käsigen  Pneu¬ 
monie  als  auch  der  tuberkulösen  Meningitis  handelt  es  sich  um 
Abkömmlinge  fixer  Gewebszellen,  die  in  dem  einen  Falle  epithelialer, 
im  anderen  Falle  bindegewebiger  und  endothelialer  Natur  sind.  Es 
sind  kurz  gesagt  Histiocyten,  denen  wohl  im  Kampf  gegen  das 
tuberkulöse  Virus  eine  besondere  Funktion  zugefallen  ist,  die  morpho- 
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logisch  in  charakteristischer  Formverändernng,  Loslösnng  aus  dem 
Zellverbande  und  Phagocytose  zum  Ausdruck  kommt.  Hetsch. 

Stein,  Gr.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Inokulations¬ 
tuberkulose  und  ihrer  chirurgischen  Behandlung. 
(W.  kl.  W.  1922  S.  862.) 

Mitteilung  zweier  typischer  Fälle  von  Inokulationstuberkulose, 
die  von  frischen  Wunden  ausging  und  durch  chirurgische  Eingriffe 
geheilt  wurde.  Wenn  auch  nicht  angenommen  werden  kann,  daß 
durch  die  Operation  alles  tuberkulöse  Infektionsmaterial  entfernt 
wird  und  eine  Allgemeinbehandlung  unbedingt  anzuschließen  ist, 
läßt  sich  doch  in  vielen  Fällen  die  Beseitigung  des  floriden  primären 
Herdes  und  der  mit  Infektionsmaterial  übersättigten  Drüsen  zu 
einem  Zeitpunkt  erreichen,  in  dem  die  Tuberkulose  sich  noch  nicht 
in  den  inneren  Organen  festgesetzt  hat  und  noch  in  dem  zur  Abwehr 
besonders  gut  geeigneten  Lymphsystem  lokalisiert  ist.  Man  soll 
nach  Ansicht  des  Verf.  trotz  aller  guten  Erfolge  der  konservativen 
Behandlung  der  chirurgischen  Tuberkulose  operativ  Vorgehen,  wenn 
die  Aussicht  besteht,  sämtliche  Drüsen  des  Operationsgebietes  ent¬ 
fernen  zu  können.  Etwa  zurückbleibende  Lymphdrüsen  würden  durch 
das  operative  Trauma  derart  gereizt  werden,  daß  von  ihnen  aus 
eine  neue  Belebung  des  tuberkulösen  Prozesses  erfolgen  könnte. 

Hetsch  (Frankfurt  a.  M.). 

Käckel,  R.,  Über  intrauterine  Tuberkuloseinfektion. 
(Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  52,  S.  46.) 

Beschreibung  eines  Falles  von  intrauteriner  Tuberkuloseinfektion, 
der  beweist,  daß  auch  ausschließlich  vorhandene  Lungentuberkulose 
unter  Umständen  auf  kongenitale  Infektion  zurückgeführt  werden  muß. 

Huebschmann,  P.,  Über  primäre  Herde,  Miliartuberkulose 
und  Tuberkuloseimmunität.  (M.  m.  W.  1922  S.  1654.) 

Unter  326  Fällen,  bei  denen  sich  der  primäre  Herd  mit  einiger  Sicherheit  fest¬ 
stellen  ließ,  waren  die  Lungen  229  mal  =  70  Proz.  und  der  Darm  93  mal  =  ca. 
28  Proz.  betroffen.  Die  Entstehung  der  allgemeinen  oder  lokalisierten  Miliartuber¬ 
kulose  ist  nach  Ansicht  des  Verf.  abhängig  von  einer  mechanischen  und  einer 
dispositionellen  Komponente.  Erstere  ist  gegeben  durch  das  Eindringen  der  Tuberkel¬ 
bazillen  in  die  Blutbahn.  Die  dispositionelle  Komponente  setzt  sich  aus  einem  un¬ 
spezifischen  und  einem  spezifischen  Anteil  zusammen.  Der  unspezifische  Anteil  ist 
in  allen  möglichen,  den  Gesamtzustand  des  Körpers  beeinflussenden  Schädigungen 
gegeben,  durch  welche  die  Widerstandskraft  herabgesetzt  wird.  Der  spezifische 
Anteil  ist  in  dem  Ausschließungsverhältnis  zwischen  chronischer  Phthise  und  akuter 
Miliartuberkulose  deutlich  erkennbar.  Offenbar  schafft  eine  fortschreitende  Organ¬ 
tuberkulose  jenen  Grad  von  Durchseuchungswiderstand  im  ganzen  übrigen  Körper, 
der  nötig  ist,  um  das  Angehen  der  tuberkulösen  Erkrankung  in  den  bisher  intakt 
gebliebenen  Organen  hintanzuhalten.  Bei  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens  von  der 
Tuberkulose  ist  für  die  Prophylaxe  und  die  Therapie  die  unspezifische  Beeinflussung 
des  Körpers  viel  höher  einzuschätzen  als  die  spezifische.  W.  Gaehtgens. 

1* 
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Rischin,  M.,  Universelles  benignes  Miliarlupoid  Boeck 
mit  Beteiligung  innerer  Organe.  (Arch.  f.  Derm.  1922, 
139,  S.  30.) 

Der  vom  Verf.  beschriebene  Fall  stellt  eine  Stütze  derjenigen 
Hypothese  dar,  die  einen  kausalen  Zusammenhang  des  Boeckschen 
Miliarlupoids  mit  Tuberkulose  nicht  für  wahrscheinlich  hält.  Verf. 
ist  geneigt,  das  Boecksche  Miliarlupoid  in  Übereinstimmung  mit 
Kuznitzky  als  eine  neuartige  Allgemeinerkrankung  nicht  tuber¬ 
kulöser  Art  mit  einer  Vorliebe  für  die  Lokalisation  an  der  Haut  an¬ 
zusprechen.  Die  Krankheit  wird  durch  einen  bisher  noch  unbekannten 
Erreger  hervorgerufen,  der  möglicherweise  dem  Kochschen  Bazillus 
nahesteht.  W.  Gaehtgens  (Hamburg): 

Walter,  Franz,  Zur  Frage  der  Zugehörigkeit  des  Angio- 
lupoids  von  Brocq-Pautrier  zur  Tuberkulose  der 
Haut,  insbesondere  zu  Boecks  Miliarlupoid.  (Arch.  f. 
Derm.  1922,  140,  S.  85.) 

Das  Angiolupoid  von  Brocq-Pautrier  muß  trotz  der  bisherigen 
negativen  Untersuchungen  auf  Tuberkelbazillen,  negativer  Impf¬ 
versuche  und  negativer  Tuberkulinreaktion  zur  Hauttuberkulose  ge¬ 
zählt  und  als  besondere  Krankheitsform  neben  das  Miliarlupoid  von 
Boeck  gestellt  werden.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

•  • 

Oppenheim,  Zur  Ätiologie  des  Boeckschen  Sarkoids 
(Lupoids).  (Arch.  f.  Derm.  1922,  138,  S.  326.) 

Verf.  konnte  bei  einigen  Fällen  von  Boeckschem  Sarkoid  keine 
Zeichen  einer  Tuberkulose  feststellen,  er  nimmt  daher  an,  daß  ein 
Teil  der  Fälle  des  Boeckschen  Sarkoids  eine  ätiologische  Sonder¬ 
stellung  einnimmt.  Bei  allen  Fällen  von  Lupoid  muß  die  Dis¬ 
position  des  Gewebes  vorhanden  sein,  auf  die  Einwirkung  von 
Fremdkörpern  verschiedener  Art  mit  lupoidem  Gewebe  zu  reagieren. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Volk,  Zum  Sarkoid  Boeck.  (Arch.  f.  Derm.  1922,  138,  S.  327.) 

Verf.  bezweifelt,  ob  das  Sarkoid  Boeck  als  ein  eigenes  Krank¬ 
heitsbild  aufrechterhalten  werden  kann;  er  hält  es  für  richtiger,  von 
einem  „sarkoiden  Reaktionstypus“  zu  sprechen.  Die  verschiedensten 
Schädigungen  können  bei  solchen  Individuen  die  eigentümlichen, 

höchst  charakteristischen  Veränderungen  hervorrufen.  Meist  ist  die 
•  • 

Änderung  der  Kondition  des  Organismus  durch  eine  höchst  ab¬ 
geschwächte  Tuberkulose  bedingt.  Ob  noch  andere  ätiologische 
Momente  in  gleichem  Sinne  wirken  können,  ist  noch  unentschieden. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 
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Bartel,  Julius,  Das  Konstitutionsproblem  in  seiner  Be¬ 
ziehung  zur  Tuberkulosefrage.  (Zbl.  f.  d.  ges.  Tbc.-Forsch. 
1922,  17,  H.  7/8.) 

Die  Arbeit  ist  zu  kurzem  Referat  nicht  geeignet.  Ohne  Ein¬ 
fügung  des  Studiums  der  Konstitution  in  den  Gang  der  Tuberkulose¬ 
forschung  ist  nach  Ansicht  des  Verf.  ein  weiteres  fruchtbares 
Studium  der  Tuberkulose  unmöglich.  Dieterlen  (Rottweil). 

Barchetti,  K.,  Beitrag  zur  Statistik  der  Tuberkulose¬ 
infektion  im  Kindesalter.  (W.  kl.  W.  1922  S.  792.) 

Auch  aus  dem  mitgeteilten  statistischen  Material  der  Stadt 
Graz  ergibt  sich,  daß  die  Häufigkeit  der  Tuberkuloseinfektion  im 
Kindesalter  von  der  Häufigkeit  der  Infektionsgelegenheit  abhängig 
ist,  die  durch  die  offene  Phthise  des  Erwachsenen  (Tröpfcheninfektion 
nach  Flügge)  gegeben  ist.  Ebenso  wie  die  durchschnittliche  Tuber¬ 
kulosemortalität  der  Erwachsenen  war  auch  die  Prozentzahl  der 
latenten  Tuberkulose  am  Ende  des  Kindesalters  in  Graz  um  ungefähr 
die  Hälfte  geringer  als  in  Wien.  He t sch  (Frankfurt  a.  M.). 

Peyrer,  K.,  Tuberkuloseinfektion  und  Schule.  (W.  kl.  W. 
1922  S.  674.) 

Als  bei  einem  11jährigen  Schulkinde  ein  Fall  von  Tuberkulose  mit  schwerem 
Lungenbefund  und  reichlichem  Husten  und  Sputum,  aber  fehlenden  Tuberkelbazillen 
festgestellt  war,  prüfte  der  Yerf.  eine  große  Zahl  von  Klassenkameraden  mit  Tuber¬ 
kulin.  Dabei  wurden  tuberkulosefreie  Kinder  in  dem  dem  Alter  entsprechenden 
Prozentsatz  festgestellt,  zu  denen  auch  2  Kinder  gehörten,  die  in  Sprechdistanz  vor 
dem  kranken  Kinde  in  der  Klasse  saßen.  Daß  von  dem  letzteren  irgendwelche  In¬ 
fektionen  ausgegangen  waren,  war  nach  dem  Ausfall  der  Tuberkulinproben  nicht 
anzunehmen.  H  e  t  s  c  h  (Frankfurt  a.  M.). 

Banke,  Karl  Ernst  und  Seiler,  Elisabeth,  Die  Infektion  in 
den  Familien  offentuberkulöser  Kriegsinvaliden  in 
München.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  50,  S.  496.) 

Verff.  konnten  an  ihrem  Material  eine  starke  Hautallergie  um 
so  häufiger  feststellen,  je  schwerer  die  Infektionsgefährdung  war  und 
je  länger  sie  andauerte.  Unter  den  klinisch  nachweisbar  an  Tuber¬ 
kulose  Erkrankten  wies  die  Gruppe  der  aktiv  Kranken  die  geringste 
Zahl  starker  Hautreaktionen  auf,  die  Kranken  mit  inaktiver  Tuber¬ 
kulose  einen  höheren  Prozentsatz  und  die  Fälle  mit  auf  dem  Röntgen¬ 
bild  sichtbaren  Kalkherden  den  höchsten.  Die  beobachtete  Ab¬ 
hängigkeit  der  Reaktionsstärke  von  den  Altersstufen  spricht  für  die 
Notwendigkeit  einer  gewissen  Entwicklungszeit  für  das  Zustande¬ 
kommen  einer  starken  Hautallergie.  Die  hohe  Zahl  starker  Reak¬ 
tionen  unter  den  Kindern  der  offentuberkulösen  Kriegsinvaliden 
spricht  für  die  Schwere  des  Kampfes  gegen  die  Infektion,  bedeutet 
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aber  auch,  daß  Aussicht  auf  Heilung  besteht,  wenn  der  Organismus 
ausreichende  Unterstützung  findet.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Nehring,  Erhard,  Verbreitung  der  Tuberkuloseinfektion 
auf  dem  Lande.  (M.  m.  W.  1922  S.  508.) 

Die  Durchseuchung  der  Landbevölkerung  ist  weit  vorgeschritten 
und  steigert  sich  mit  zunehmendem  Alter  gleichmäßig,  so  daß  die 
Erwachsenen  fast  ebensooft  mit  Tuberkulose  infiziert  erscheinen  wie 
in  der  Stadt.  Bei  der  ersten  Impfung  mit  7io  mg  Vitaltuberkulin 
reagierten  nur  ungefähr  1/6  der  Kinder  bis  zu  10  Jahren,  7s  der 
Jugendlichen  bis  zum  21.  Lebensjahre  und  über  die  Hälfte  der  Er¬ 
wachsenen  positiv.  Nach  der  zweiten  Impfung  mit  1  mg  Vitaltuber¬ 
kulin  reagierten  dagegen  59  Proz.  der  Kinder,  72,5  Proz.  der  Jugend¬ 
lichen  und  fast  92  Proz.  der  Erwachsenen  positiv.  W.  Gaehtgens. 

Redeker,  Zur  Kriegsepidemiologie  der  Tuberkulose. 
(Zschr.  f.  Tbc.  1922,  37,  S.  89.) 

Verf.  glaubt,  daß  die  Zunahme  der  Tuberkulose  während  des  Krieges  nicht  nur 
auf  die  Ernährungseinschränkung  zurückzuführen  ist.  Der  Mortalitätskurve  ging 
auch  parallel  die  Kurve  der  wachsenden  Ansteckungsexposition,  die  mit  Kriegs¬ 
beginn  infolge  vermehrter  Außenarbeit  der  Frau  und  der  Jugendlichen  langsam  an¬ 
steigt,  1917  und  1918  mit  Durchführung  des  Hindenburgprogramms,  dem  Seifen- 
und  Wäschemangel,  den  Nahrungsmittelpolonaisen  usw.  plötzlich  ihre  Höhe  erreicht, 
um  nach  Kriegsende  schnell  zu  sinken.  Die  gleiche  Parallelität  besteht  auch  für 
die  Kurve  der  Arbeitsbelastung,  die  ebenfalls  mit  Kriegsausbruch  zunächst  langsam 
und  später  sehr  schnell  ansteigt,  um  ebenso  plötzlich  mit  Ende  des  Krieges  abzu¬ 
fallen.  Während  der  Zustand  der  unterbilanzierten  Nahrungszufuhr  für  die  Masse 
des  Volkes  jetzt  zweifellos  behoben  ist,  steht  der  für  die  Tuberkulosemorbidität 
gleichwertige  Niveauspiegel  der  Familienhygiene  fast  unverändert  auf  dem  im  Kriegs¬ 
sturz  erreichten  Tiefstand,  der  in  weiten  Kreisen  schon  gar  nicht  mehr  als  Not 
empfunden  wird.  Verf.  wünscht,  daß  die  Beurteilung  der  Tuberkuloseepidemiologie 
und  die  Arbeit  an  der  Sanierung  unseres  Volkes  diese  Verhältnisse  mehr  als  bisher 
berücksichtigt.  Möllers  (Berlin). 

Evans,  W.  A.,  Why  health  departments  are  interested  in 
tbe  tuberculosis  eradication  campaign.  (J.  of  Americ. 
vet.-med.  Ass.  1922,  60,  p.  683.) 

Die  bovine  Tuberkulose  vermag  auf  direktem  Wege  Krankheit 
und  Tod  beim  Menschen,  insbesondere  bei  Kindern  zu  verursachen, 
sie  verringert  die  Milch-  und  Fleischvorräte  und  steigert  die  Kosten 
für  diese  lebensnotwendigen  Nahrungsmittel,  sie  schmälert  endlich 
den  Gewinn  der  Milchproduzenten  und  Farmer.  Zeller  (Berlin). 

•• 

Hamburger,  Franz,  Uber  Tuberkuloseansteckung.  (Beitr. 

z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  50,  S.  162.) 

_  •  • 

Die  Tröpfchenansteckung  kann  als  die  fast  ausschließliche  Uber- 
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tragung  bei  Tuberkulose  angesehen  werden.  Nicht  der  sichtbare 
(makroskopische),  sondern  der  unsichtbare  (mikroskopische)  Auswurf, 
also  die  Tröpfchen  sind  das  Gefährliche.  Neben  der  Spuckdisziplin 
ist  demnach  auch  die  Hustendisziplin,  die  allein  sachlichen  Wert 
hat,  zu  fordern.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Strauß,  Walter,  Versuche  über  beim  Sprechen  ver¬ 
schleuderte  Tröpfchen.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  96,  S.  27.) 

Von  gesunden  Menschen  werden  beim  Sprechen  mit  Mundepi- 
thelien  und  -bakterien  beladene  Tröpfchen  verstreut,  die  eine  sehr 
geringe  Flugfähigkeit  haben,  in  wesentlicher  Anzahl  höchstens  30  cm 
weit  in  gerader  Richtung,  ein  wenig  seitlich  nur  noch  20  cm  weit  zu 
finden  sind.  Die  Verstreuung  kann  sehr  erheblich  sein.  Ihre  Größe 
hängt  ab :  a)  von  der  Stärke  der  Sprache :  bei  gewöhnlicher,  ziemlich 
leiser  Sprache  wird  wenig  verstreut,  bei  lauter  oft  sehr  viel ;  b)  vom 
Speichelgehalt  der  Mundhöhle;  c)  von  der  ununterbrochenen  Sprech¬ 
dauer;  d)  von  etwaigen  Anomalien  der  Mund-,  Zahn-  oder  Sprach- 
bildung.  Mundtröpfchen  werden  nur  in  den  vordersten  Mundpartien 
und  zwar  bei  der  Konsonantensprache  gebildet;  Vokale  spielen  keine 
Rolle.  Infektiöse  Mundtröpfchen  können  daher  bei  Zahnfleisch¬ 
erkrankungen  (Stomatitis  ulcerosa  u.  a.)  verschleudert  werden.  Eine 
Abschwemmung  keimhaltigen  Materials  von  den  Tonsillen  oder  noch 
tieferen  Partien  des  Rachens  in  die  Mundhöhle  hinein  ist  nach  Ver¬ 
suchen  mit  Prodigiosus  und  nach  Beobachtungen  an  Diphtheriekranken 
und  Diphtheriebazillenträgern  unwahrscheinlich.  Bei  Erkrankungen 
mit  tonsillarer  Lokalisation,  besonders  der  Diphtherie  wird  daher 
eine  Infektion  durch  Mundtröpfchen  nicht  häufig  sein.  Von  den  ein¬ 
fachen  katarrhalischen  Erkrankungen  der  oberen  Luftwege  neigen 
die  feuchten  Katarrhe  zu  erheblich  gesteigerter  Ausstreuung  von 
Mundtröpfchen,  die  trockenen  nicht.  Obschon  diese  Tröpfchen  weder 
Leukocyten  noch  abgestoßene  Zellbestandteile  der  entzündeten 
Schleimhäute  enthalten,  ist  doch  bei  der  Unkenntnis  der  spezifischen 
Erreger  über  die  Größe  der  durch  sie  bedingten  Infektionsgefahr 
nichts  zu  sagen.  Bei  der  Übertragung  der  Lungenerkrankungen  der 
Säuglinge  spielen  die  spärlichen,  beim  Schreien  verschleuderten 
Mundtröpfchen  höchstwahrscheinlich  eine  sehr  geringe  Rolle.  Besonders 

bedeutsam  könnte  die  Ausstreuung  von  Mundtröpfchen  für  die  Über- 

•  • 

tragung  der  exanthematischen  Krankheiten  unbekannter  Ätiologie  sein, 
bei  denen  sich  während  des  Prodromalstadiums  nicht  selten  in  der 
Mundhöhle  Veränderungen  finden  (Kopliksche  Flecke,  Himbeerzunge), 
und  bei  denen  mit  einer  sehr  großen  Verdünnungsfähigkeit  des  Virus 
gerechnet  werden  kann,  z.  B.  bei  Pocken,  Scharlach,  Masern. 

Schill  (Dresden). 
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Gerhartz,  H.,  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Patho¬ 
logie  und  Klinik  der  Lungentuberkulose.  (M.  Kl.  1922 
S.  1097.) 

Sammelreferat.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Ranke,  Karl  Ernst,  Die  Beteiligung  der  Lunge  an  den 
allergischen  Stadien  der  Tuberkulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d* 
Tbc.  1922,  52,  S.  212.) 

Zusammenfassender  Vortrag,  gehalten  auf  dem  Kongreß  der  Vereinigung  der 
Lungenheilanstaltsärzte  in  Wiesbaden  vom  19. — 21.  September  1922. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Orth,  Johannes,  Zur  Frage  der  Unität  oder  Dualität  der 
tuberkulösen  Prozesse  in  der  phthisischen  Lunge. 
(D.  m.  W.  1922  S.  1437.) 

Pathologisch- anatomische  Klärung,  die  von  Laennec  und 
Virchow  ausgeht  und  die  neueste  Arbeit  von  Letulle  und 
Bezangon  besonders  heranzieht.  Diese  unterscheiden  mit  Recht 
die  tuberkulöse  Granulation,  d.  h.  die  Reaktion  des  Gefäßbinde¬ 
gewebes  auf  den  Tuberkelbazillus,  von  der  nichtfollikulären  bazillären 
Bronchioalveolitis.  Georg  Schmidt  (München). 

Schürmann,  P.,  Zur  Frage  der  Einteilung  und  Benennung 
der  Lungenphthise.  (Frankf.  Zschr.  f.  Pathol.  1922,  26,  S.  500.) 

Die  ganze  Schwere  und  die  Zukunft  des  Einzelfalles  von 
Lungentuberkulose  wird  durch  die  Einreihung  in  die  alles  um¬ 
fassenden  Entwicklungsperioden  Rankes  erfaßt  auf  Grund  des  Ur¬ 
teils  über  den  momentanen  Stand  des  Kampfes  von  Infektionserreger 
und  Organismus.  Dieses  ist  gegeben  1.  mit  dem  Endurteil  über  die 
Machtstärke  des  Infektionserregers;  2.  mit  dem  Endurteil  über  die 
Machtstärke  der  Abwehrreaktion  des  Körpers;  letztere  besteht 
wiederum  a)  in  dem  Urteil  über  Art  und  Ausdehnung  der  lokalen 
Reaktion  des  Lungengewebes,  ausgedrückt  in  den  Bezeichnungen  des 
Aschoffschen  Einteilungsschemas,  und  b)  in  dem  Urteil  über  Art 
und  Größe  der  Allgemeinreaktion.  Die  Machtstärke  des  Erregers 
ist  mit  den  jetzigen  Methoden  noch  nicht  genügend  zu  beurteilen. 
Aus  den  im  Laufe  der  Jahre  gesammelten  Erfahrungen  über  den 
Vergleich  der  Morphologie  der  Bazillen  mit  der  Reaktionsart  des 
Organismus,  besonders  des  Lungengewebes,  wird  sich  aber  vielleicht 
doch  einmal  irgendeine  Gesetzmäßigkeit  für  dieses  Urteil  auffinden 
lassen.  Hinsichtlich  der  Beurteilung  des  allgemeinen  Reaktions¬ 
zustandes  ist  es  zweckmäßig  (nach  Bacmeister)  1.  progrediente, 
2.  stationäre,  3.  zur  Latenz  neigende  und  4.  latente  Fälle  zu  unter¬ 
scheiden.  H  e  t  s  c  h  (Frankfurt  a.  M.). 
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Winkler,  A.,  Zur  Frage  wissenschaftlicher  Berechtigung 
der  Einteilung  von  Lungentuberkulosen  in  „offene“ 
und  „geschlossene“  Formen.  (W.  kl.  W.  1922  S.  713.) 

Die  Einteilung  der  Lungentuberkulose  nach  Bazillenausscheidung  ist  von 
praktisch  wichtiger  Bedeutung  und  wissenschaftlich  durch  die  anatomischen  und 
klinischen  Grundlagen  so  begründet,  daß  sie  auszubauen  und  einheitlich  festzulegen 
wäre.  Einer  solchen  Klassifikation  sollen  nicht,  wie  bisher,  fast  ausschließlich  bakte¬ 
riologische,  sondern  vorwiegend  klinische  Gesichtspunkte  als  Leitlinie  dienen.  Bis 
zur  einheitlichen  Regelung  der  Nomenklatur  wären  die  anatomischen  Begriffs¬ 
bezeichnungen  „offen“  und  „geschlossen“  weiterhin  am  besten  beizubehalten.  Die 
Bezeichnung  „infektiös“  statt  „offen“  dürfte  klinisch  am  vorteilhaftesten  der  Definition 
zugrunde  gelegt  werden  und  in  derselben  nicht  nur  eine  Gruppe  der  dauernden, 
obligaten,  sondern  auch  der  intermittierenden,  fakultativen  Bazillenausscheidung 
Berücksichtigung  finden.  Als  infektiöse  Tuberkulosen  wären  alle  Formen  zu  defi¬ 
nieren,  bei  denen  eine  offene  Kommunikation  eines  tuberkulösen  Herdes  mit  dem 
Bronchialbaum  besteht  und  tuberkelbazillenhaltiges  Sputum  ausgeworfen  wird.  Dazu 
wären  auch  alle  jene  zu  zählen,  bei  denen  die  Bazillenausscheidung  noch  nicht  ein¬ 
setzte  oder  aussetzte,  auf  Grund  eines  ausgeprägten  Lungenbefundes  oder  charakte¬ 
ristischer  Allgemeinerscheinungen  aber  stets  anheben  bzw.  wieder  einsetzen  kann. 

He t sch  (Frankfurt  a.  M.). 

Jaffe,  R.  Hermann  nnd  Löwenstein,  Ernst,  Das  histologische 
Reaktionsbild  der  tuberkulösen  Reinfektion.  (Beitr. 
z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  50,  S.  129.) 

Der  rasch  und  stürmisch  einsetzenden  Reaktion  des  tuberkulös  infizierten  Meer¬ 
schweinchens  auf  die  Reinfektion  mit  Tuberkelbazillen  entspricht  mikroskopisch  eine 
akute  Entzündung  mit  leukocytärer  Exsudation,  die  schon  in  kurzer  Zeit  zur  eiterigen 
Einschmelzung  des  Gewebes  um  den  Infektionsherd,  Ausstoßung  der  eiterigen  Zer¬ 
fallsmassen  und  Ausheilung  führt.  Die  spezifisch  gesteigerte  Reaktionsbereitschaft 
des  tuberkulösen  Tieres  äußert  sich  auch  in  der  schärfer  umschriebenen  Lokalisation 
der  Entzündung.  Zu  einer  Bildung  von  Tuberkeln  kommt  es  in  diesen  Stadien  nicht, 
die  regionären  Lymphdrüsen  zeigen  keine  tuberkulösen  Veränderungen.  Die  Tuberkel¬ 
bazillen  im  Entzündungsgebiet  werden  schon  bald  nach  ihrer  Einverleibung  von 
Phagocyten  aufgenommen,  zunächst  fast  ausschließlich  von  polymorphkernigen 
Leukocyten,  später  auch  von  großen  Mononukleären.  Doch  scheint  die  Abwehr¬ 
reaktion  weniger  in  der  Phagocytose  zu  liegen,  als  vielmehr  in  der  raschen  Elimi¬ 
nation  des  ganzen  Infektionsgebietes  durch  Verflüssigung  und  Ausstoßung.  Eine 
Auflösung  der  Tuberkelbazillen  ließ  sich  mikroskopisch  nicht  feststellen. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Koch,  Jos.  und  Baumgarten,  W.,  Die  experimentelle  Er¬ 
zeugung  der  Halslymphdrüsentuberkulose  durch 
orale  und  konjunktivale  Infektion  und  ihre  Be¬ 
ziehungen  zu  den  Erkrankungen  der  übrigen  Organe, 
insbesondere  der  Lungen.  (D.  m.  W.  1922  S.  1096.) 

Bringt  man  auf  Zunge  oder  Mundschleimhaut  eines  Meer¬ 
schweinchens  wenige  Tropfen  einer  durch  Verreiben  in  Kochsalz¬ 
lösung  hergestellten  Aufschwemmung  frisch  gezüchteter  Tuberkel¬ 
bazillen,  so  dringen  diese  in  die  Lymphbahnen  ein  und  erzeugen  ein 
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typisches  Bild,  starke  Anschwellung  der  tiefen  Halsdrüsen,  ent¬ 
sprechend  einer  Skrofulöse  des  Kindes.  Dasselbe  Bild  erscheint,  wenn 
die  Augenbindehaut  beimpft  worden  ist.  Ebenso  beim  Kaninchen; 
nur  ist  die  Hyperplasie  der  Halslymphdrüsen  geringer,  die  Ver¬ 
käsung  stärker.  Die  Luftröhren-  und  Lungenlymphdrüsen  ändern 
sich  dagegen  nicht.  Bei  Infektion  vom  Munde  her  oder  Fütterung 
beteiligt  sich  an  der  Resorption  gerade  der  obere  Teil  des  Ver¬ 
dauungsweges,  die  Mund-  und  Rachenschleimhaut.  Hier  werden  die 
Bazillen  sehr  rasch  aufgesaugt,  auch  wenn  ihre  Menge  nur  klein  ist. 
Nicht  die  Größe  der  Gabe  entscheidet  über  den  Erfolg  versuchter 
Fütterungstuberkulose,  sondern  obiger  Infektionsmechanismus,  die 
Möglichkeit  der  Aufnahme  der  in  den  oberen  Verdauungsweg  ge¬ 
langten  Tuberkelbazillen  in  die  Lymphbahnen.  Dieser  Vorgang  ent¬ 
spricht  der  kindlichen  Schmutz-  und  Schmierinfektion.  Auch  die 
Augenbindehäute  nehmen  auf  (Hustentropfverstreuung ,  Schmier¬ 
infektion).  Auf  solcher  Schmutz-  und  Schmierinfektion  beruht  viel¬ 
leicht  die  kindliche  Augenbindehautskrofulose.  —  Hämatogen  er¬ 
kranken  dann  andere  Eingeweide,  vor  allem  Lunge  und  Milz  der 
Meerschweinchen  und  Kaninchen,  selbst  wenn  sich  die  Drüsen  nicht 
wenig  verändert  hatten.  Wenn  ein  Organ  stark  befallen  ist,  darf 
man  daraus  doch  nicht  ohne  weiteres  auf  das  Alter  und  den  Ur¬ 
sprungsort  der  Infektion  schließen.  Manchmal  sieht  man  sogar  der 
Eingangspforte,  den  Augenbindehäuten,  nichts  mehr  an.  Eine  Lungen¬ 
tuberkulose  kann  entstehen,  gleichgültig,  wo  der  Tuberkelbazillus 
eindringt;  eine  solche  Lungentuberkulose  kommt  lympho-hämatogen 
zustande.  Georg  Schmidt  (München). 

Baumgarten,  Vergleichende  experimentelle  Unter¬ 
suchungen  über  die  Entstehung  der  Lungentuber¬ 
kulose  durch  Fütterung  (orale  Infektion)  und  In¬ 
halation.  (D.  m.  W.  1922  S.  1126.) 

Verf.  bestätigt  Findels  Angaben;  er  sah  bei  64,7  Proz.  seiner 
Meerschweinchen,  die  Tuberkelbazillen  einatmeten,  alleinige  Lungen¬ 
tuberkulose  entstehen,  während  andere  daneben  Halsdrüsentuberkulose 
bekamen.  Die  Einatmung  kann  aber  auch  eine  tuberkulöse  Allgemein¬ 
infektion  verursachen.  Nachdem  aber  Verf.  gefunden  hatte,  daß  bei 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  mittlere  Infektionsmengen  von  der 
Zungen-  und  Mundschleimhaut  sowie  von  der  Augenbindehaut  aus 
Halsdrüsen-  und  nachfolgende  Lungen-  und  Milztuberkulose  sowie 
sehr  geringe  Infektionsmengen  von  der  Augenbindehaut  aus  alleinige 
Lungentuberkulose  (mit  dem  gleichen  Bilde  wie  beim  Inhalations¬ 
verfahren)  erzeugen,  glaubt  er,  daß  auch  bei  diesem  die  Bazillen  den 
Weg  nehmen,  wie  beim  Mundhöhlen-  oder  Augenbindehaut-Einreiben, 
nämlich  über  die  Lymphbahnen  der  breiten  Schleimhäute  des  Nasen- 
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Rachenraumes  und  von  da  durch  die  Blut*Lymphbahn  zur  Lunge.  Es  ge¬ 
nügen  geringe  eingeatmete  Mengen,  die  sich  als  feiner  Nebel  auf  den 
breiten  resorbierenden  Mundrachenflächen  niederschlagen.  Infektiöses 
Futter  wird  dagegen  bald  heruntergeschluckt  und  muß  daher  in 
größerer  Menge  gegeben  werden,  um  zu  infizieren.  Georg  Schmidt. 

Igersheimer ,  Josef  und  Schloßberger,  Hans,  Tuberkulose¬ 
studien.  VII.  Über  Reinfektions v ersuche  mit  säure¬ 
festen  Bakterien  (nach  Untersuchungen  am  Auge). 
(D.  m.  W.  1922  S.  1001.) 

Im  Anschlüsse  an  die  Versuche  der  Virulenzsteigerung  säure¬ 
fester  Saprophyten  (Ko Ile,  Schloßberger  und  Pfannenstiel) 
wurden  deren  Ausgangs-  oder  Passagestämme  oder  echte  Tuberkel¬ 
bazillen  unter  die  Haut  gesunder  Meerschweinchen  verimpft.  Nach 
4—6  Wochen  wurde  in  deren  Augapfelvorderkammer  Ausgangsstamm 
oder  Passagestamm  oder  echter  Tuberkelbazillenstamm  verbracht. 
So  entstanden  9  Versuchsgruppen,  die  in  Verlauf  und  Ergebnissen 
im  einzelnen  geschildert  sind.  Auf  die  Ausgangsstammvorbehandlung 
folgte  im  allgemeinen  keine  Immunität  oder  stärkere  Resistenz¬ 
erhöhung  (Ausnahme:  Schildkrötentuberkelbazillenversuch).  Die  mit 
Passagestämmen  vorgeimpften  Tiere  verhielten  sich  gegenüber  der 
Nachimpfung  mit  Typus  humanus  wie  Meerschweinchen,  die  mit 
Typus  humanus  vorbehandelt  waren.  GeorgSchmidt  (München). 

Lange,  Bruno,  Zur  Frage  der  Virulenzsteigerung  säure¬ 
fester  Saprophyten  durch  Tierpassage.  II.  Mitt.  (D. 
m.  W.  1922  S.  1000.) 

Im  Anschlüsse  an  die  von  Kolle,  Schloßberger  und 

Pfannenstiel  anscheinend  erfolgreich  durchgeführten  Versuche 

der  Virulenzsteigerung  säurefester  Saprophyten  prüfte  Verf.  3  ihrer 

•  • 

Ausgangsstämme  mit  zugehörigen  Passagekulturen  nach.  Uber  2 

davon  wurde  bereits  berichtet.  Verf.  bringt  jetzt  Ergänzung  und 

Abschluß.  Alle  3  Ausgangskulturen  waren  typische  Saprophyten, 

alle  Passagekulturen  echte  kräftig  tiervirulente  Tuberkelbazillen  des 

Typus  humanus,  die  sich  unter  sich  weder  im  Wachstume  noch  im 

Tierversuche  unterschieden,  also  wohl  von  einem  und  demselben 

•  • 

Tuberkelbazillenstamme  herkommen  könnten,  keine  Ubergangstypen 
säurefester  Saprophyten.  Demnach  sind  die  Frankfurter  Meer¬ 
schweinchen  mit  echten  Tuberkelbazillen  des  Typus  humanus  kompli¬ 
zierend  infiziert  worden  (vielleicht  durch  hustende  und  bazillenhaltige 
Tröpfchen  verstreuende  Phthisiker  oder  durch  Spontaninfektion  der 
Tiere).  Die  Virulenz  säurefester  Saprophyten  steigert  sich  nach 
längerem  V  erweilen  im  Warmblüterkörper  nicht.  GeorgSchmidt. 
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Fernbach,  E.  et  Rullier,  G.,  Action  d’nn  suc  gastrique  arti- 
ficiel  sur  les  granulations  pulmonaires  tubercnleuses 
du  cobaye.  (C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1922,  174,  p.  781.) 

Tuberkelknötchen  der  Lungen  an  boviner  Tuberkulose  gestorbener 

Meerschweinchen  sind  mit  künstlichem  Magensaft  bei  52°  und  15° 

behandelt  worden.  Je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  der  künst- 

•  • 

liehen  Verdauung  zeigte  sich  nach  Übertragung  auf  gesunde  Ver¬ 
suchstiere  eine  Abnahme  der  Virulenz  der  Tuberkelbazillen  bis  zur 
völligen  Avirulenz.  Heuer  (Berlin). 

Dernby,  K.  G.  und  Näslund,  Carl,  Biochemische  Studien  über 
Tuberkelbazillen.  (Bioch.  Zschr.  1922,  132,  S.  393.) 

Die  Tuberkelbazillen  wachsen  in  Bouillon  bei  Wasserstoffionen¬ 
konzentrationen  zwischen  pH  =  4,5  und  pH  =  8.  Das  Optimum  fällt 
zwischen  6  und  6,5.  Humane  und  bovine  Bazillen  verhalten  sich 
gleich.  Während  des  Wachstums  sinkt  die  H-Ionenkonzentration, 
d.  h.  pn  steigt.  Die  Kurve  der  Titrationsazidität  verläuft  mit  der 
Pn-Kurve  ziemlich  parallel.  In  älteren  glyzerinhaltigen  Kulturen 
von  humanen  Bazillen  sinken  entsprechend  den  Angaben  von 
Th.  Smith  die  pH-Werte,  nicht  aber  in  Kulturen  von  bovinen 
Bazillen.  Die  Tuberkelbazillen  besitzen  sehr  schwache  proteolytische 
Fähigkeiten.  Nur  in  alten  Kulturen  ist  eine  Vermehrung  des  Amino- 
stickstoffs  nachweisbar.  Kulturfiltrate  spalten  weder  Gelatine  noch 
Pepton.  Zerriebene  und  autolysierte  Tuberkelbazillen  verflüssigen 
praktisch  Gelatine  nicht,  nur  bei  saurer  Reaktion  tritt  schwache 
Verflüssigung  ein,  die  möglicherweise  durch  pepsinähnliche  Endo- 
enzyme  bedingt  ist.  Dagegen  ist  eine  unzweideutige,  wenn  auch 
schwache  Spaltung  von  Witte-Pepton  durch  autolysierte  Tuberkel¬ 
bazillen  nachweisbar.  Das  Optimum  dieses  Vorgangs  scheint  etwa 
beim  Neutralpunkt  zu  liegen.  Es  sind  also  in  den  Tuberkelbazillen 
Endotryptasen  vorhanden.  Bei  der  Aufbewahrung  im  Brutschrank 
bleibt  das  Tuberkulin  innerhalb  einer  Zone  von  pH  =  2,5 — 10,5  un¬ 
verändert.  Nur  in  den  am  stärksten  alkalischen  Proben  ist  eine 
geringe  Abschwächung  erkennbar.  Das  Tuberkulin  verhält  sich  in 
dieser  Beziehung  ganz  anders  als  echte  Toxine  wie  Diphtherie-  und 
Tetanustoxin.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Peter,  Alfred,  Granuläre  Form  des  Tuberkulosevirus  und 
klinische  Prognose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  52,  S.  70.) 

Aus  den  Beobachtungen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  der  Befund 
von  Muchschen  Formen  allein  wichtig  für  die  Prognosestellung  der 
Krankheit  ist.  Die  ausschließliche  Anwesenheit  der  Muchschen 
Formen  läßt  eine  günstige  Prognose  stellen,  während  bei  den  säure¬ 
festen  Bazillenbefunden  sich  die  Prognose  oft  wesentlich  ungünstiger 
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gestaltet.  Für  die  Beurteilung  in  diesem  Sinne  genügt  die  Muchsche 
Färbung  allein  nicht,  da  sie  nur  die  Körnchen  darstellt.  Um  fest¬ 
zustellen,  ob  neben  den  Körnchen  noch  ein  stärker  oder  schwächer 
rot  färbbarer  Bazillenleib  vorhanden  ist,  empfiehlt  Verf.  die  Doppel- 
färbemethode  nach  Kn  oll.  Die  Ausführung  dieses  Verfahrens  ge¬ 
staltet  sich  folgendermaßen:  Eine  Kapsel,  welche  die  beiden  Farb¬ 
stoffe  und  Resorcin  in  abgemessenen  Mengen  enthält  (zu  beziehen 
von  Grübler-Leipzig),  wird  in  2  ccm  Alkohol  abs.  aufgelöst  und  hierauf 
mit  20  ccm  Aqua  dest.  aufgefüllt.  Färbung  24  Stunden  kalt.  Jodieren 
(Lugolsche  Lösung:  1  Jod,  2  Kalium  jodatum,  200  Aqua  dest.)  1  Minute. 
Differenzieren  mit  2  Proz.  HCl- Alkohol  von  70  Proz.,  bis  der  Ausstrich 
blau  durchscheint.  Entfärben  mit  Azeton  pur.,  bis  das  Präparat  rot 
erscheint.  Abspülen  mit  Alkohol  abs.  zur  Entfernung  des  Azetons. 
Bei  Beobachtung  in  künstlichem  Lichte  erscheinen  die  Ziehlschen 
Formen  leuchtend  rot,  Übergangsformen  blaß  rosa,  mit  blauschwarzen 
Körnern,  Muchsche  Formen  leicht  bläulich  oder  farblos,  Einzelkörner 
und  intrabazilläre  Körner  blauschwarz,  letztere  zum  Teil  dunkelrot, 
Zellen  rosarot,  andere  grampositive  Bakterien  violett.  Die  gute 
Prognose  stützt  sich  weniger  auf  das  Vorhandensein  von  Muchschen 
Formen,  als  auf  das  Fehlen  der  säurefesten  Bazillen. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

jßosworth,  A.  W.,  Elkins,  M.  G.  and  Blanchard,  M.  E.,  A  study 
o f  ammonia  production  by  a  certain  strain  of  aviru- 
lent  human  tubercle  bacillus.  (J.  of  inf.  Dis.  1922,  30,  p.  357.) 

Beim  Studium  eines  avirulenten  Tuberkelbazillenstammes  vom 
Typus  humanus  ergab  sich  der  Befund,  daß  er  in  gewöhnlicher  sowie  in 
Mannit-Traubenzucker-  und  Glyzerinnährbrühe  Ammoniak  bildete, 
wobei  über  30  Proz.  des  ursprünglich  im  Medium  enthaltenen  Stick¬ 
stoffes  in  Ammoniak  abgebaut  werden  können.  Ein  Teil  des 
Ammoniaks  wird  im  Nährboden  zurückgehalten,  der  größere  ver¬ 
flüchtigt  sich  aber,  und  dadurch  wird  der  saure  Nährboden  allmählich 
alkalisch.  Manteufel  (Berlin). 

Duboc,  T.,  Action  du  tribromoxylenol  sur  les  bacilles 

tuberculeux.  (C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1922,  175,  p.  326.) 

* 

Verf.  hat  die  Wirkung  des  Tribromoxylenols  auf  Tuberkelbazillen 
untersucht.  Er  hat  festgestellt,  daß  die  Säurefestigkeit  und  die 
Bazillenformen  allmählich  verschwinden,  und  daß  schließlich  eine  voll¬ 
ständige  Auflösung  eintritt.  Die  Vogeltuberkulosestämme  werden 
nicht  so  schnell  beeinflußt  wie  die  humanen  und  bovinen.  Heuer. 

Lommatsch,  R.,  Zur  Färbung  des  Tuberkelbazillus  mit 
Fettfarbstoffen.  (Zschr.  f.  Tbc.  1922,  37,  S.  112.) 
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Mit  Hilfe  der  üblichen  Fettfärbeverfahren  mittels  Sudan  III  und 
Scharlachrot  können  einzelne  Tuberkelbazillen  nicht  dargestellt 
werden.  Diese  Methoden  sind  weder  zur  Darstellung  von  Tuberkel¬ 
bazillen,  noch  der  in  ihnen  supponierten  Fettsubstanzen  geeignet. 
Auch  dem  Nilblau  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  eine  spezi¬ 
fische  Bedeutung  als  Fettfarbstoff  bei  der  Tuberkelbazillenfärbung 
abzusprechen.  Die  beiden  von  F i s c h  1  e r  und  L.  Smith-Dietrich 
empfohlenen  Methoden  zur  Darstellung  von  Fettspaltungsprodukten 
oder  lipoiden  Substanzen,  die  beide  Modifikationen  der  ursprünglich 
von  Weigert  empfohlenen  Markscheidenfärbung  darstellen,  erwiesen 
sich  zur  Darstellung  des  Tuberkelbazillus  gleichfalls  ungeeignet. 

Gesclike,  Fritz,  Über  Tuberkelbazillenfärbung.  (Zschr.  f. 
Tbc.  1922,  36,  S.  351.) 

Verf.  kommt  auf  Grund  vergleichender  Untersuchungen  zu  dem 
Schluß,  daß  nur  entweder  die  von  Spengler  angegebene  Pikrin- 
methode  oder  deren  Modifikation  nach  Jötten -Haarmann  als 
Universalfärbeverfahren  auf  Tuberkelbazillen  dienen  kann  und  an 
Stelle  der  bisher  fast  allgemein  geübten  Ziehl-Neelsenschen  Methode 
treten  muß,  da  „diese  mitunter  völlig  versagt  und  auch  sonst  leicht 
zu  Fehldiagnosen  Anlaß  geben  kann“.  Die  Spenglersche  Methode 
besteht  aus  Färbung  mit  Karbolfuchsin,  Pikrinsäurealkohol  nach  Ab¬ 
gießen  des  Fuchsins  (2 — 3  Sekunden),  dazu  3 — 4  Tropfen  15proz. 
Salpetersäure  (5  Sek.),  Abgießen,  Pikrinsäurealkohol  bis  zu  schwacher 
Gelbfärbung  von  Sputumbeschlägen,  Wasserspülung,  Trocknen  usw. 
Die  Modifikation  nach  Jötten-Haarmann  besteht  aus:  Karbolfuchsin, 
Entfärbung  mit  15  proz.  Salpetersäure  (ca.  20  Sek.),  kurzes  Abspülen 
mit  Wasser,  Entfärbung  mit  15  proz.  Salpetersäure  (ca.  10  Sek.),  Ab¬ 
spülen  mit  Wasser,  Nachfärbung  mit  Spenglers  Pikrinsäurealkohol. 
Zu  Spenglers  Pikrinsäurealkohol  wird  2  g  Pikrinsäure  zu  40  ccm 
destillierten  Wassers  gesetzt,  24  Stunden  stehen  gelassen,  filtriert, 
dann  die  gleiche  Menge  96 proz.  Alkohols  zugesetzt.  Möllers. 

v.  Bergen,  J.,  Eine  kritische  Bemerkung  zur-  Sulfitent¬ 
färbung  des  Tuberkelbazillus.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig. 
1922,  88,  S.  598.) 

Die  Entfärbung-  der  Tuberkelbazillen  mit  10  proz.  Natriumsulfitlösung  (Konrich- 
sche  Modifikation)  dauert  sehr  lange,  kann  zwar  durch  nachfolgende  Alkoholbehand¬ 
lung  abgekürzt  werden,  ist  aber  trotzdem  abzulehnen,  weil  Natriumsulfit  speziell  in 
wässeriger  Lösung  ein  sehr  unbeständiger  Körper  ist.  N  0  e  t  e  1. 

Schloßberger,  H.,  Vergleichende  Untersuchungen  über 
die  Resistenz  der  Tuberkelbazillen  und  verwandter 
Bakterien  gegenüber  entfärbenden  chemischen  Ein¬ 
flüssen.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  50,  S.  144.) 
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Bei  vergleichenden  Untersuchungen  über  die*  Resistenz  der 
Tuberkelbazillen  und  verwandter  Bakterien  gegenüber  entfärbenden 
chemischen  Einflüssen  ergaben  sich  weitgehende  Differenzen  hin¬ 
sichtlich  des  färberischen  Verhaltens  zwischen  den  Ausgangs-  und 
Passagestämmen.  Die  für  Meerschweinchen  fast  apathogenen,  rasch 
wachsenden  Ausgangskulturen,  die  selbst  nach  Verimpfung  großer 
Mengen  nur  lokale  pathologische  Veränderungen  an  der  Injektions¬ 
stelle  hervorzurufen  vermochten,  wiesen  eine  relativ  geringe  Säure¬ 
festigkeit  auf.  Demgegenüber  verhielten  sich  die  Passagekulturen 
hinsichtlich  ihrer  Pathogenität,  ihrer  Wachstumsgeschwindigkeit  und 
Säurefestigkeit  ähnlich  wie  echte  Tuberkelbazillen.  Dieses  Verhalten 

spricht  dafür,  daß  der  Grad  der  Säurefestigkeit  eines  Bakteriums 

•  • 

nicht  bloß  eine  zufällige  Äußerlichkeit  darstellt,  sondern  daß  hier 
biologische  Faktoren  mitspielen,  deren  Bedeutung  bisher  nicht  oder 
nur  wenig  beachtet  worden  ist.  Die  Anpassung  saprophytischer 
oder  lange  Jahre  hindurch  auf  künstlichen  Nährböden  fortgezüchteter 
säurefester  Bakterien  an  den  Warmblüterorganismus  erfolgt  nur  ganz 
allmählich.  Die  Tatsache,  daß  die  Passagestämme  sich  in  färbe¬ 
rischer  Hinsicht  immer  noch  mehr  oder  weniger  deutlich  von  den 
echten  Tuberkelbazillen  unterscheiden  ließen,  beweist,  daß  diese  aus 
den  Organen  der  Passagetiere  herausgezüchteten  Kulturen  in  der 
Tat  die  durch  den  Aufenthalt  im  Warmblüterorganismus  in  ihrer 
Tierpathogenität  gesteigerten,  ursprünglich  fast  apathogenen  Stämme 
und  nicht  etwa  die  Erreger  einer  interkurrierenden  spontanen  Meer¬ 
schweinchentuberkulose  darstellten.  Ein  gewisser  Zusammenhang 
zwischen  Warmblüter-,  speziell  Meerschweinchenpathogenität  und 
Säurefestigkeit,  ließ  sich  also  unverkennbar  nachweisen,  und  zwar 
trat  dieser  Zusammenhang  auch  hinsichtlich  des  Grades  der  Säure- 
und  Natriumsulfitfestigkeit  einerseits  und  der  Zeitdauer,  die  der  be¬ 
treffende  Stamm  im  Tierkörper  verbracht  hatte,  andererseits  deutlich 
zutage.  Die  Ursachen  der  Resistenz  der  säurefesten  Bakterien  gegen¬ 
über  Differenzierungsmitteln  sind  im  wesentlichen  in  dem  Aufbau  und 
in  der  Struktur  ihres  Zellprotoplasmas  zu  suchen.  Der  durch  die 
obigen  Untersuchungen  bewiesene  nahe  Zusammenhang  zwischen 
Säurefestigkeit  und  Tierpathogenität  macht  es  wahrscheinlich,  daß 
die  Steigerung  der  Virulenz,  das  verlangsamte  Wachstum  auf  künst¬ 
lichen  Nährböden  usw.  ebenfalls  auf  dieser  färberisch  nachweisbaren 
•  • 

Änderung  des  physikalischen  Aufbaues  der  Bakterienzelle,  veranlaßt 
durch  die  veränderten  Lebensbedingungen  im  Warmblüterorganismus, 
beruht.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Preis,  K.,  Die  Kochfestigkeit  des  Tuberkelbazillus. 

(W.  kl.  W.  1922  S.  841.) 

Durch  kochendes  Wasser  werden  sämtliche  bisher  bekannten 
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säure-alkoholfesten  Bakterien  binnen  1  Minute  völlig  entfärbt,  während! 
der  Tuberkelbazillus  noch  nach  5  Minuten  genügend  gefärbt  bleibt. 
Kinder-,  Geflügel-  und  Kaltblütertuberkelbazillen  besitzen  wesentlich 
geringere  Kochfestigkeit  als  der  Typus  humanus.  Die  Präparate 
(Objektträger)  dürfen  nicht  fixiert  und  beim  Färben  nicht  übermäßig 
erwärmt  werden.  Die  Entfärbung  muß  stets  mit  frischem  Wasser 
und  nur  in  Metallgefäßen  vorgenommen  werden.  Das  Kochverfahren 
ist  nur  zur  engeren  Artdiagnose  gegenüber  Pseudotuberkelbazillen 
bestimmt.  He t sch  (Frankfurt  a.  M.). 

Rosenkranz,  Edith,  Ist  zur  Anreicherung  von  tuberkulösem 
Sputum  Antiformin  nötig?  (M.  m.  W.  1922  S.  434.) 

Verf.  bestätigt  die  Angabe  von  Lorentz  (M.  m.  W.  1921  No.  35),  daß  die 
billige,  leicht  herstellbare  Natriumhypochloritlösung  als  Ersatz  für  das  teure  Anti¬ 
formin  geeignet  ist.  Bei  der  Untersuchung  von  50  tuberkulösen  Sputumproben  mit 
Antiformin  und  Natriumhypochloritlösung  fand  sich  in  der  Anzahl  der  positiven 
Resultate  kein  Unterschied.  Die  Natriumhypochloritlösung  homogenisierte  aber  im 
allgemeinen  schneller  und  vollständiger  als  Antiformin,  die  zelligen  Bestandteile 
wurden  schneller  und  besser  zerstört.  Bei  der  Züchtung  von  Reinkulturen  zeigte 
sich,  daß  die  Lebensfähigkeit  der  Tuberkelbazillen  sowohl  bei  Antiformin  als  auch 
bei  Natriumhypochlorit  erhalten  blieb.  Ein  Unterschied  beim  Ausschleudern  und  ein 
besseres  Haften  der  gewaschenen  Sedimente  konnte  beim  Natriumhypochlorit  nicht 
festgestellt  werden.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Meyer,  Kurt  und  Fitscheu,  Eleonore,  Der  kulturelle  Tuberkel¬ 
bazillennachweis  in  der  diagnostischen  Praxis.  (M. Kl. 
1922  S.  730.) 

ln  vielen  Fällen  (Eiter,  Exsudate,  Urin  usw.)  kann  der  kulturelle 
Nachweis  erwünscht  und  zweckmäßiger  sein  als  Ausstrichpräparat 
und  Tierversuch.  Verif.  haben  in  mehreren  100  Fällen  mit  kultu¬ 
reller  Untersuchung  recht  günstige  Erfolge  gehabt  und  bei  Verwen¬ 
dung  Dorsetscher  Eiernährböden  schon  nach  6 — 8  Tagen  eine  positive 
Diagnose  stellen  können.  Das  Material  wurde  zunächst  auf  ge¬ 
wöhnliche  Nährböden  und,  wenn  diese  steril  blieben,  auf  den  Dorset- 
schen  verimpft.  Zeigten  sich  Begleitbakterien,  so  wurde  eine  Vor¬ 
behandlung  mit  löproz.  Antiformin,  2  Stunden  im  Wasserbad  bei 
37°,  eingeschaltet.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Borrel,  A.,  de  Coulon,  A.,  Boez,  L.  et  Quimaud,  J.,  Milieu 
synthetique  pour  la  culture  du  bacille  tuberculeux. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  388.) 

Eingehende  Untersuchungen  haben  zu  einem  synthetischen  Nährboden  folgender 
Zusammensetzung  geführt:  KHS04  0,25  g,  KH2P04  0,50  g,  MgS04  0,25  g,  NaNO* 
1,00  g,  (NH4)HCOs  1,00  g,  Asparagin  4,50  g,  Glukose  5,00  g,  Mannit  5,00  g,  Glyzerin 
20,00  g,  K2Si04  0,02  g,  FeS04  0,03  g,  Aqu.  dest.  1000,00  g.  Bei  Nährböden  dieser 
Zusammensetzung  ist  meistens  ohne  Zusatz  von  Säure  oder  Base  Ph  =  6,9,  was 
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gerade  einen  optimalen  Mittelwert  für  Tuberkelbazillen  darstellt.  (13  humane, 
10  bovine,  4  Vogel-  und  1  Fisch-Tuberkelbazillenstämme  wurden  auf  gleichem  Nähr¬ 
boden,  jedoch  bei  Ph  =  6,7,  Ph  =  7,2  und  Ph  =  7,7  untersucht.  Die  humanen 
Stämme  wuchsen  rasch  und  üppig  bei  6,7,  schwächer  bei  7,2;  bei  7,7  wuchsen 
8  Stämme  überhaupt  nicht  mehr.  Das  Verhalten  der  bovinen  Stämme  war  ungleich¬ 
mäßig;  die  größte  Ausbeute  ergab  sich  bei  7,2;  doch  war  das  Wachstum  bei  6,7 
fast  ebenso  reichlich  und  andererseits  bei  7,7  noch  sehr  beträchtlich.  Das  Optimum 
für  die  humanen  Stämme  wird  also  durch  eine  etwas  höhere  Acidität  dargestellt  als 
bei  den  bovinen;  außerdem  sind  die  Wachstumsgrenzen  für  die  humanen  Stämme 
enger.  Die  Vogel-  und  Fischstämme  wuchsen  gleich  gut  bei  6,7  und  7,2,  jedoch 
kein  einziger  bei  7,7.)  Die  Endacidität  schwankte,  je  nach  dem  verwandten  Stamm, 
bei  humanen  Bazillen  zwischen  7,1 — 7,7,  bei  bovinen  zwischen  8,9— 7,2  und  bei 
Vogelbazillen  zwischen  6,9 — 7,0.  Die  Ausbeute  ist  bereits  nach  20  Tagen  sehr  groß, 
größer  als  mit  anderen  synthetischen  Nährböden  und  Glyzerinbouillon  und  sehr 
konstant.  Zudem  besteht  der  große  Vorteil,  daß  man  ein  peptonfreies  Tuberkulin 
gewinnen  kann.  P  r  i  g  g  e  (Frankfurt  a.  M.). 

Urbain,  A.,  Valeur  antigene  de  bacilles  tuberculeux  et 
paratuberculeux  et  de  quelques  autres  microbes  cul- 
tives  dans  le  milieu  ä  l’oeuf.  (Ibid.  p.  308.) 

Die  Auswertung  der  antigenen  Fähigkeiten  wurde  nach  der 
Technik  von  Calmette  und  Massol  vorgenommen  und  in  Ein¬ 
heiten  des  fixierten  Komplements  ausgedrückt.  Untersucht  wurden 
eine  Reihe  von  humanen  und  bovinen  Tuberkelbazillen,  sowie  Vogel- 
und  Fischtuberkelbazillen,  säurefeste  Saprophyten,  Diphtheriebazillen 
und  B.  subtilis,  alle  auf  Besredkaschem  Eiernährboden  gewachsen. 
Den  höchsten  antigenen  Wert  haben  die  humanen,  demnächst  die 
bovinen  Stämme;  sehr  viel  niedrigeren  und  untereinander  sehr  ähn¬ 
lichen  die  Fisch-  und  Vogeltuberkelbazillen  und  die  säurefesten 
Saprophyten,  ebenso  die  Diphtheriebazillen;  völlig  ungeeignet  war 
B.  subtilis.  Der  antigene  Wert  der  Kulturen  nimmt  mit  dem  Alter 
ab,  er  ist  am  4.  Tag  am  höchsten.  Die  Untersuchungen  wurden  mit 
einem  an  Antikörpern  sehr  reichen  Pferdeserum  und  mit  mensch¬ 
lichen  Patientensera  angestellt.  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Trenkel,  H.,  Zur  Diagnose  der  aktiven  Tuberkulose  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Fornetschen  Sero- 
diagnostikums.  (Schweiz,  m,  Wschr.  1922  No.  39.) 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  bedeutet  das  Fornet- 
Christensensche  Tuberkulosediagnostikum  in  der  Tuberkulosedia¬ 
gnostik  einen  Fortschritt,  da  es  zur  Feststellung  der  Tuberkulose 
mittels  der  Agglutinationsmethode  geeignet  ist.  Es  ergibt  bessere 
Resultate  als  die  zu  diesem  Zwecke  schon  früher  verwendeten  Emul¬ 
sionen,  weil  wir  es  hier  mit  einer  Aufschwemmung  chemisch  und 
mechanisch  aufgeschlossener  Tuberkelbazillen  zu  tun  haben,  wodurch 
eine  enge  Wechselwirkung  zwischen  Tuberkelbazillen  und  den  im 
Serum  Tuberkulöser  enthaltenen  Agglutininen  ermöglicht  wird.  Bei 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  1/2.  2 
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Verwendung  dieser  Emulsion  weist  das  Serum  von  erwachsenen  Ge¬ 
sunden  einen  Agglutinationstiter  von  20 — 80  (negativer  Ausfall),  das¬ 
jenige  von  aktiv  Tuberkulösen  mit  wenigen  Ausnahmen  einen  Titer 
von  100  und  höher  (positiver  Ausfall)  auf.  Die  Agglutinationsmethode 
kann  aber  sowohl  zur  Diagnosestellung  als  auch  zur  Prognosestellung 
aktiver  Tuberkulose  nur  unter  Berücksichtigung  der  klinischen 
Symptome  mit  Nutzen  verwendet  werden,  weil  einerseits  das  Serum 
prognostisch  ungünstiger  Fälle  sehr  oft  einen  niedrigen  Agglutina¬ 
tionstiter,  also  ähnliche  Verhältnisse  wie  das  des  Gesunden  zeigt, 
und  andererseits  das  Serum  von  inaktiven,  abgeheilten  Tuberkulose¬ 
fällen  noch  sehr  lange  ein  hohes  Agglutinationsvermögen  behalten 
kann.  Im  allgemeinen  gibt  das  Serum  von  chronischen,  wenig  aktiven 
Tuberkulosefällen  mittleren  Agglutinationstiter,  der  dem  Titer  des 
gesunden  Serums  um  so  näher  kommen  kann,  je  näher  die  Heilung 
bevorsteht.  E.  Gildemeister  (Berlin). 

Rieckenberg,  Heinrich,  Die  Feststellung  des  Immunitäts¬ 
zustandes  als  Grundlage  der  künstlichen  Immuni¬ 
sierung  zur  Vorbeugung  und  Behandlung  der  Tuber¬ 
kulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  51,  S.  146.) 

Holländer  (Zschr.  f.  Tbc.  Bd.  35)  hat  über  serologische  Unter¬ 
suchungen  berichtet,  die  zusammen  mit  der  Pirquet-Reaktion  über 
den  natürlichen  Schutz  gegen  Tuberkulose  und  im  Krankheitsfalle 
über  die  Prognose  Aufschluß  geben  sollen.  Er  überschichtet  zu 
diesem  Zwecke  in  einem  engen  Röhrchen  0,5  ccm  unverdünntes 
Krankenserum  mit  0,5  ccm  einer  Tuberkulin-Karbol-Kochsalzlösung; 
bildet  sich  nach  24sttindiger  Bebrütung  bei  37°  an  der  Berührungs¬ 
stelle  beider  Flüssigkeiten  ein  Ring,  so  ist  die  Reaktion  positiv,  bei 
Ausbleiben  des  Ringes  ist  sie  negativ.  Nach  den  Untersuchungen 
des  Verf.  kommt  der  Holländerschen  Seroreaktion  keine  klinische 
Bedeutung  zu,  da  in  den  Haupt-  und  Kontrollröhrchen  wahllos 
Fällungen  auftreten,  die  wahrscheinlich  nicht  spezifischer  Natur  sind. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Salkind,  B.,  Sulla  prova  proposta  da  Hollaender  per 
determinare  la  reazione  immunitaria  alla  tuber- 
colosi.  II.  (Haematologica.  1922,  3,  p.  300.) 

Als  neuen  Beweis  für  seine  schon  früher  (vgl.  Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Ref.  1922,  74,  S.  224)  ausgesprochene  Ansicht,  daß  die 
Hollaender- Reaktion  ein  mit  dem  Globulingehalt,  aber  nicht  mit 
spezifischen  Immunkörpern  der  geprüften  Sera  zusammenhängender 
physikalisch-chemischer  Prozeß  ist,  kann  Verf.  nunmehr  berichten, 
daß  der  Ausfall  der  Reaktion  mit  Normalseris  verschiedener  Tier¬ 
gattungen  und  des  Menschen  völlig  mit  dem  Globulingehalt  dieser 
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Sera  parallel  verläuft.  Mit  der  hinsichtlich  des  Globulingehaltes 
abfallenden  Reihe:  Pferd  (4,56  Proz.  Globulin),  Rind  (4,17  Proz.), 
Mensch  (3,1  Proz.),  Huhn  (2,9  Proz.),  Hund  (2,05  Proz.),  Kaninchen 
(1,78  Proz.)  und  Taube  (1,32  Proz.),  sinkt  auch  das  Ergebnis  der 
Hollaender-Reaktion  von  +  auf  +  +  (Rind  und  Mensch),  +  (Huhn 
und  Hund),  ±  (Kaninchen)  und  schließlich  —  (Taube).  L.  Lange. 

Ogawa,  Isamu,  A  study  of  the  precipitin  and  complement 
fixation  reactions  with  tuberculous  exudates  with 
special  reference  to  tuberculous  pleuritis.  (J.  of  Im- 
munol.  1922,  7,  p.  423.) 

Von  12  tuberkulösen  Pleuraexsudaten  gaben  42  Proz.  eine  schwach 
positive  Präzipitinreaktion  mit  Tuberkuloseserum  als  Präzipitinogen 
und  92  Proz.  eine  deutlich  positive  Komplementbindungsreaktion  nach 
der  Methode  von  Kolm  er  mit  dem  Tuberkelbazillenantigen  von 
Petr  off.  Pleuraexsudate  und  -transsudate  nicht  tuberkulöser  Natur 
reagierten  stets  negativ.  Nur  bei  Syphilis  kamen  gelegentlich  positive 
Komplementbindungsreaktionen  infolge  Übertritts  von  „Reaginen“  in 
die  Exsudate  zur  Beobachtung.  Sie  ließen  sich  ausschalten  durch 
Entfernung  der  Lipoide  aus  dem  Antigen.  Pleuraexsudate  von  min¬ 
destens  15  Tage  zuvor  infizierten  Meerschweinchen  gaben  in  8  Proz. 
eine  schwach  positive  Präzipitin-  und  in  89  Proz.  eine  stark  positive 
Komplementbindungsreaktion.  Früher  als  12  Tage  nach  der  In¬ 
fektion  waren  bei  experimentell  tuberkulöser  Pleuritis  und  Peri¬ 
karditis  des  Meerschweinchens  und  Kaninchens  niemals  Antikörper 
im  Exsudat  nachweisbar.  Die  Ergebnisse  zeigen,  daß  eine  empfind¬ 
liche,  unter  Anwendung  einer  bestimmten  Technik  ausgeführte  Kom¬ 
plementbindungsreaktion  wertvolle  Dienste  für  die  Diagnose  tuber¬ 
kulöser  Exsudate  leisten  kann.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Heinemann,  H.,  Antikörperstudien  bei  Tuberkulose.  Die 
Komplementbind ungsreaktion  bei  Tuberkulose  und 
ihr  Malariafehler.  (M.  m.  W.  1922  S.  1035.) 

Verf.  hat  die  Sera  von  50  Kranken  mit  Malaria  tertiana, 
84  Kranken  mit  Malaria  perniciosa  und  5  Patienten  mit  chronischer 
Malaria,  bei  denen  der  Parasitennachweis  nicht  gelang,  im  Kom¬ 
plementbindungsverfahren  unter  Verwendung  von  Alttuberkulin 
Höchst  als  Antigen  untersucht.  Alle  Kranken  ließen  klinisch  keinerlei 
Zeichen  von  Tuberkulose  erkennen  und  reagierten  auch  bei  wieder¬ 
holter  Kutanimpfung  mit  Alttuberkulin  negativ.  Es  zeigte  sich,  daß 
ebenso  wie  die  Wassermann-Reaktion  auch  die  Komplementbindungs¬ 
reaktion  bei  Tuberkulose  (TW)  ihren  Malariafehler  hat.  Der  Malaria¬ 
fehler  trat  in  wechselnder  Stärke,  aber  immer  vorübergehend  bei  den 
Tertianafällen  in  60  Proz.  auf,  bei  den  Perniciosafälleu  ebenfalls  in 
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60  Proz.  und  bei  den  chronischen  Fällen  ohne  Parasitenbefund  in 
69  Proz.  Das  Serum  dieser  Patienten  reagierte  nach  Wassermann, 
Sachs-Georgi  und  Meinicke  teils  ständig  negativ,  teils  dauernd  oder 
vorübergehend  positiv.  Dieser  unspezifische  Malaria-TW  kann  beim 
sicher  nichttuberkulösen  Malariker  oft  Auskunft  über  den  Heileffekt 
der  eingeleiteten  Behandlung  geben.  Auch  läßt  er  sich  beim  Nicht¬ 
tuberkulösen  zuweilen  differentialdiagnostisch  als  Symptom  verwerten, 
das  für  das  Bestehen  einer  Malariainfektion  spricht. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Ichok,  G.,  Die  Komplementbindungsreaktion  bei  Tuber¬ 
kulose.  (Zschr.  f.  Tbc.  1922,  37,  S.  22.) 

Verf.  schickt  seinen  Ausführungen  die  Beschreibung  einer 
typischen  Ausführung  der  Komplementbilldungsreaktion  bei  Tuber¬ 
kulose  voraus,  wie  sie  in  dem  Laboratorium  von  Besredka  im  In¬ 
stitut  Pasteur  zu  Paris  vorgenommen  wird.  Aus  den  Berichten  aller 
Autoren  geht  hervor,  daß  die  Serodiagnostik  der  Tuberkulose  nicht 
imstande  ist,  immer  Aufschluß  über  die  Natur  der  Erkrankung  zu 
geben.  Ab  und  zu  ist  die  Reaktion  wider  Erwarten  negativ  oder 
positiv  in  Fällen,  in  denen  der  Arzt  mit  Sicherheit  den  positiven 
oder  negativen  Ausfall  erwartete.  Einzelne  Entwicklungsstadien 
der  tuberkulösen  Infektion  im  Tierversuch  oder  beim  Menschen 
werden  trotz  aller  Mühe  negative  Resultate  liefern;  andererseits 
veranlassen  gewisse  nicht  tuberkulöse  Erkrankungen  (Syphilis,  Malaria) 
eine  positive  Reaktion  mit  einer  Regelmäßigkeit,  die  die  Rolle  des 
Zufalls  vollständig  ausschließt.  Verf.  kommt  zu  dem  Schluß,  daß 
die  biologischen  Veränderungen  des  Serums,  die  den  Nachweis  der 
Antikörper,  Agglutinine,  Präzipitine  und  Opsonine  zur  Folge  haben, 
bei  Tuberkulose  bisher  keine  einheitlichen,  zusammenfassenden 
Gesetze  aufzustellen  erlauben.  Möllers  (Berlin). 

• 

George,  E.,  Unter suchungen  über  die  Brauchbarkeit  der 
Komplementbindungsmethode  für  die  Serumdiagnose 
der  Tuberkulose  des  Rindes  mit  dem  Antigen  von 
Prof.  Dr.  Besredka,  Institut  Pasteur  zu  Paris.  (Arch. 
f.  wiss.  Tierhlk.  1922,  47,  S.  438.) 

Von  92  mit  Besredkaschem  Originalantigen  untersuchten  Rinder¬ 
seren  '  zeigten  24  stärkere  Hemmung,  27  schwächere  Hemmung  und 
41  Hämolyse.  Die  92  Seren  stammten  von  92  Rindern,  von  denen 
sich  bei  der  Fleischbeschau  28  als  tuberkulosefrei  erwiesen ;  50  Tiere 
waren  mit  Drüsen-  und  Lungentuberkulose  behaftet,  14  waren  stark 
tuberkulös.  Von  den  Seren  der  28  tuberkulosefreien  Tiere  hemmten 
3  stark,  7  unvollständig,  18  gar  nicht.  Von  den  Seren  der  50  mit 
Drüsen-  und  Lungentuberkulose  behafteten  Tiere  zeigten  10  stärkere 
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Hemmung,  20  unvollständige  Hemmung  und  20  Hämolyse;  von  diesen 
20  negativen  stammten  2  von  Tieren  mit  offener  Lungentuberkulose. 
Von  den  Seren  der  14  stark  tuberkulösen  Tiere  endlich  zeigten 
11  Hemmung,  3  Hämolyse;  unvollständige  Hemmungen  wurden  bei 
der  letztgenannten  Serie  nicht  beobachtet.  Nach  diesen  Befunden 
ist  die  Komplementbindung  auch  nach  der  Methode  von  Besredka 
zur  Feststellung  der  Tuberkulose  am  lebenden  Rind  kaum  geeignet 
und  auf  keinen  Fall  als  Diagnostikum  der  Tuberkulinprobe  gleich¬ 
wertig  zu  erachten.  Zeller  (Berlin). 

Goldenberg,  L.,  Reaction  de  fixation  dans  la  tuberculose 
au  moyen  de  l’antigene  de  Besredka.  Procede  rapide 
par  serum  non  chauffe.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  192.) 

Das  Serum  wird  20 — 24  Stunden  nach  der  Entnahme  auf  Eis 
gehalten.  In  10  kleine  Röhrchen  wird  je  0,1  ccm  des  zu  prüfenden 
Serums  gegeben.  Zu  Röhrchen  1 — 3  werden  steigende  Mengen  des 
Besredkaschen  Eierantigens  zugefügt  (0,1 — 0,3  ccm),  zu  Röhrchen 
5 — 10  steigende  Mengen  Blutkörperchenaufschwemmung:  0,1 — 0,6  ccm 
(Röhrchen  4  enthält  also  ausschließlich  Serum).  Die  Röhrchen  werden 
mit  physiologischer  NaCl-Lösung  auf  0,7  ccm  aufgefüllt  und  30  Minuten 
bei  37°  in  den  Brutschrank  gestellt.  Dann  wird  die  höchste  gelöste 
Blutkörperchendosis  abgelesen.  Diese  Dosis,  vermindert  um  0,1  ccm, 
wird  in  Röhrchen  1 — 4  nachgefüllt;  wenn  —  nach  nochmaligem 
Aufenthalt  im  Brutschrank  —  in  Röhrchen  4  komplette  Hämolyse 
eingetreten  ist,  wird  das  Resultat  in  Röhrchen  1—3  abgelesen. 
Fehlen  der  Hämolyse  in  allen  drei  Röhrchen  wird  als  starke  Reaktion 
bezeichnet;  Hämolyse  im  1.  Röhrchen  (0,1  ccm  Antigen),  Fehlen  in 
den  beiden  anderen  als  mittelstarke;  und  Hämolyse  im  1.  und 
2.  Röhrchen  (0,1  und  0,2  ccm  Antigen),  Fehlen  im  3.  als  schwache 
Reaktion.  Bei  kompletter  Hämolyse  in  allen  3  Röhrchen  gilt  die 
Reaktion  als  negativ.  —  Gegenüber  dem  Verfahren  mit  inaktiviertem 
Serum  gab  die  beschriebene  Methode  bei  1000  Sera  von  tuberkulose¬ 
verdächtigen  Personen  die  gleichen  Resultate,  wenn  es  sich  um  glatt 
positive  oder  negative  Resultate  handelte.  2,5 — 3  Proz.  der  schwach 
positiven  Reaktionen  nach  dem  Schnellverfahren  entsprachen  nega¬ 
tiven  Resultaten  nach  dem  Verfahren  mit  inaktivem  Serum.  Für 
schwach  hämolytische  Sera  (0,2  ccm  Blutkörperaufschwemmung  oder 
weniger)  kommt  das  Verfahren  nicht  in  Betracht.  Prigge. 

Punch,  A.  L.  und  Gosse,  A.  H.,  Further  evidence  of  the  value 
of  the  complement  fixation  test  in  pulmonary  tuber- 
c  u  1  o  s  i  s.  (Brit.  med.  J.  1922,  II,  p.  79.) 

In  Fortsetzung  ihrer  früheren  Feststellungen  über  Wert  und 
Bedeutung  der  Komplementbindungsmethode  bei  Tuberkulose  nach 
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dem  Verfahren  von  A.  L.  Punch  (Lancet  1920,  II,  p.  547  und  1921, 
II,  p.  497)  besprechen  Verff.  den  klinischen  Verlauf  weiterer  Fälle, 
bei  denen  Verdacht  auf  Tuberkulose  bestand.  Während  in  einer 
vorhergehenden  Veröffentlichung  (Brit.  med.  J.  1922,  I,  p.  509)  fest¬ 
gestellt  wurde,  daß  die  bei  Untersuchung  mittels  der  Komplement¬ 
bindungsmethode  stets  negativ  reagierenden  Fälle  sich  im  Laufe  der 
Zeit  als  nichttuberkulös  erwiesen,  werden  in  der  vorliegenden  Publi¬ 
kation  Fälle  besprochen,  welche  positive  Komplementbindung  gaben 
und  in  ihrem  weiteren  Krankheitsverlauf  auch  klinisch  das  Bestehen 
einer  Tuberkulose  zeigten.  Verff.  halten  die  Komplementbindungs¬ 
methode  für  durchaus  brauchbar  zur  Frühdiagnose  eines  aktiven 
tuberkulöse n  Prozesses.  W.  Pfannenstiel  (Frankfurt  a.  M.). 


Panisset,  L.,  Verge,  J.  et  Grasset,  E.,  La  reaction  de  fixation 
dans  le  diaguostic  de  la  tuberculose  des  bovides. 
(C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1922.  175,  p.  189.) 

Verff.  haben  die  Sera  von  148  tuberkulösen  Rindern,  von  1  an 
Osteoarthropathie  erkrankten  Hunde,  von  63  gesunden  Rindern  und 
3  gesunden  Hunden  untersucht.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen 
mittels  Komplementbindung  veranlassen  Verff.  zu  der  Forderung, 
Milchkühe  mit  dieser  Reaktion  zu  untersuchen,  um  alle  Tiere,  bei 
denen  die  positive  Komplementbindungsreaktion  das  Vorhandensein 
einer  Tuberkulose  feststellt,  frühzeitig  auszumerzen.  Heuer  (Berlin). 


Hodge,  W.  Ray  and  Maclennan,  M*.  F.,  The  r elationship  of 
lipoides  and  proteins  to  serum  reactions  in  tuber- 
culosis.  (J.  of  Immunol.  1922,  7,  p.  253.) 

Die  komplementbindenden  Antikörper  im  Serum  Tuberkulöser 
werden  durch  Extraktion  des  getrockneten  Serums  mit  Alkohol, 
Chloroform  oder  Äther  entfernt  oder  zerstört.  Die  die  Caulfieldsche 
Hemmungsreaktion  bedingenden  Stoffe  sind  fast  ganz  in  der  Euglo¬ 
bulinfraktion  des  Serums  enthalten.  Sie  sind  wahrscheinlich  identisch 
mit  der  von  Calmette  im  Serum  hyperimmunisierter  Kühe  ge¬ 
fundenen,  die  Komplementbindungsreaktion  verdeckenden  Substanz. 

Kurt  Meyer  (Berlin). 

Schalk,  A.  F.,  The  preparation  of  tuberculins.  (J.  ofAmeric. 
vet.-med.  Ass.  1922,  61,  p.  162.) 

Auswahl  der  Stämme  für  die  Tuberkulinherstellung,  Gewinnung 
des  Rohtuberkulins,  verschiedene  Tuberkulinsorten  (Tuberkuline  für 
Subkutan-,  Intrakutan-  und  Augenprobe),  Auswertung  des  Tuber¬ 
kulins,  Wesen  der  Tuberkulinreaktion.  Zeller  (Berlin). 
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Starlinger,  Wilhelm,  Über  die  physikalisch -chemische 
Beeinflussung  des  Blutes  durch  Tuberkulin,  gemessen 
an  der  Suspensionsstabilität  der  Erythrocyten  und 
dem  Flockungsvermögen  des  Plasmas.  (Zschr.  f.  d.  ges. 
exper.  M.  1922,  27,  S.  304.) 

Alttuberkuliu,  zu  Citratblut  zugesetzt,  hemmt  die  Agglutination  und  Senkung 
der  roten  Blutkörperchen  sowie  die  Flockbarkeit  des  Blutplasmas  durch  gesättigte 
NaCl-Lösung  in  starkem  Maße.  Da  40proz.  Glyzerin  und  eingeengte  Bouillon  be¬ 
deutend  schwächer  wirken,  so  fällt  ein  großer  Teil  der  Wirkung  des  Tuberkulins 
auf  die  Extraktivstoffe  des  Tuberkelbazillus.  Die  Hemmungswirkung  ist  bei  ver¬ 
schiedenen  Tuberkulinen  ungleich  stark.  Sie  wird  durch  Schütteln  mit  Kaolin,  Bolus 
und  Stärke  herabgesetzt.  Wirkt  das  Tuberkulin  auf  das  Plasma  längere  Zeit  ein, 
so  bildet  sich  die  primäre  Stabilisierung  mehr  und  mehr  wieder  zurück.  Je  aus¬ 
geprägter  das  ursprüngliche  Agglutinationsvermögen  des  Plasmas  ist,  um  so  deut¬ 
licher  ist  auch  die  Hem mungs Wirkung  des  Tuberkulins.  Dagegen  steht  die  Hemmung 
der  Fibrinogenflockung  nicht  in  gleichem  Verhältnis  zur  ursprünglichen  Flockungs¬ 
stärke.  Diese  Beobachtungen  deutet  Verf.  in  folgender  Weise.  Die  im  Tuberkulin 
enthaltenen  hochdispersen  Eiweiß-  und  Lipoidspaltstücke  sind  geeignet,  durch  Ad¬ 
sorption  an  die  Blutkörperchen  und  Fibrinogenteilchen  deren  Hydrathülle  und  damit 
ihre  Stabilität  bedeutend  zu  verstärken,  wobei  bemerkenswert  ist,  daß  hieran  die 
Bestandteile  des  Tuberkelbazillus  selbst  in  hervorragendem  Maße  beteiligt  sind.  Die 
sekundäre  Bückbildung  der  Stabilisierung  bei  längerer  Einwirkung  ist  darauf  zurück¬ 
zuführen,  daß  die  Bindung  der  Tuberkulinbestandteile  an  die  Plasmakolloide  eine 
Vergröberung  ihrer  Dispersion  und  damit  wieder  eine  Labilisierung  zur  Folge  hat. 
Verständlich  ist  auch,  daß  die  Hemmung  um  so  stärker  ist,  je  größer  das  Sedimen- 
tierungsvermögen  ist,  da  in  diesem  Falle  die  sekundären,  die  primäre  Hemmung 
herabsetzenden  Prozesse  keine  Zeit  haben,  eine  größere  Intensität  zu  erreichen.  Ein 
Unterschied  in  dem  Verhalten  des  Plasmas  von  tuberkulösen  und  nicht  tuberkulösen 
Personen  ist  nicht  nachweisbar.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Selter,  H.  und  Tancre,  E.,  Über  die  Natur  der  in  den  Tuber¬ 
kulinen  wirksamen  Stoffe.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922, 
53,  S.  82.) 

Verff.  stellen  sich  die  Tuberkulinwirkung  als  einen  chemisch¬ 
physikalischen  Vorgang  vor.  Die  Zellen  des  normalen  Organismus 
werden  durch  die  Tuberkuloseinfektion  aus  dem  Gleichgewicht  ge¬ 
bracht  und  in  einen  allergischen  Zustand  übergeführt.  Nur  lebende, 
genügend  virulente  Tuberkelbazillen  können  eine  derartige  Allergie 
hervorrufen.  Maßgebend  für  die  Entstehung  der  Allergie  ist  eine 
besondere  Virulenzsubstanz  der  Tuberkelbazillen,  die  in  älteren 
Tuberkelbazillenkulturen  und  bei  der  Abtötung  der  Tuberkelbazillen 
zerstört  wird.  Abgetötete  Tuberkelbazillen  wirken,  wie  frühere  Ver¬ 
suche  von  Selter  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  95,  S.  233)  ergeben  haben, 
nur  noch  durch  das  in  ihnen  enthaltene  Tuberkulin  und  vermögen 
keine  Immunisierung  herbeizuführen.  Ebenso  verhalten  sich  auch 
avirulent  gewordene  Tuberkelbazillen.  Sobald  die  allergischen  Körper¬ 
zellen  mit  neuen  Protoplasmateilchen  der  Tuberkelbazillen  in  mole¬ 
kularer  oder  gröberer  Verteilung,  ja  selbst  mit  erhaltenen  Bazillen 
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in  Berührung  kommen,  werden  die  Zellen  in  chemisch-physikalischem 
Sinne  beeinflußt.  Diese  Einwirkung  entfernt  die  Zellen  noch  weiter 
von  ihrem  normalen  Zustande  und  veranlaßt  bei  ihnen  Entzündung, 
unter  Umständen  sogar  Nekrose.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Winkler,  Alfons,  Das  Wesen  der  Tuberkulinreaktion  vom 
Gesichtspunkte  allgemein-pathologischer  und  patho¬ 
logisch-anatomischer  Grundlagen  der  Organtuber¬ 
kulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  53,  S.  51.) 

Zusammenfassender  Vortrag,  gehalten  im  Verein  der  Ärzte  Steiermarks  am 
2.  Juni  1922.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

•  • 

Zieler,  Karl,  Uber  das  Wesen  der  Tuberkulinreaktion 
(Bemerkungen  zu  der  unter  gleicher  Überschrift  in 
Bd.  32  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Arbeit  von 
H.  Selter).  (Zschr.  f.  Immun.  Forsch.  1922,  34,  S.  24.) 

Verf.  weist  darauf  hin,  daß  er  schon  vor  langen  Jahren  gegen¬ 
über  Sorgo  den  spezifischen  Charakter  der  Tuberkulinreaktion  be¬ 
wiesen  habe.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Zieler,  Karl,  Die  Bedeutung  der  tuberkulösen  Allergie 
für  das  Entzündungsproblem  und  die  Proteinkörper¬ 
therapie.  (D.  m.  W.  1922  S.  685.) 

Selter,  H.,  Erwiderung  auf  Zielers  Bemerkungen.  (Ebenda. 
S.  686.) 

Polemik.  Georg  Schmidt  (München). 

v.  Hayek,  H.  und  Wieser,  L.,  Über  die  Wirkungsweise  des 
Tuberkulins.  (Zschr.  f.  Tbc.  1922,  36,  S.  288.) 

Verff.  lehnen  die  Theorie  Selters  ab,  daß  das  Tuberkulin  einen 
Reizkörper  darstelle,  der  bei  seiner  Wirkung  auf  das  tuberkulöse 
Gewebe  weder  gebunden  noch  verändert  werde.  Den  praktischen 
Erfahrungstatsachen  wird  nur  die  theoretische  Vorstellung  gerecht, 
daß  die  Tuberkulinreaktion  durch  „anaphylatoxische  Zwischen¬ 
produkte“  oder  „anaphylaktische  Reaktionskörper“  hervorgerufen 
wird,  die  bei  zu  langsamem  oder  unvollkommenem  Reaktionsablauf 
zur  Wirkung  gelangen.  Die  Theorie  von  Selter  verlegt  die  Ent¬ 
stehung  reaktiver  Stoffe  auf  das  tuberkulöse  Gewebe,  läßt  aber  den 
grundlegenden  Gedanken,  daß  es  sich  bei  den  Erscheinungen  der 
Tuberkulinreaktion  um  eine  schwankende  Wechselwirkung  variabler 
Reizstärken  und  variabler  biologischer  Abwehrleistungen  handelt, 
unberührt.  Nach  Ansicht  der  Verff.  könnte  die  Theorie  von  Selter 
bei  oberflächlicher  Beurteilung  neue  Verwirrung  in  jene  Vorstellungen 
bringen,  die  für  den  Ausbau  praktisch  brauchbarer  Richtlinien  nötig 


Tuberkulose. 


25 


sind;  Verff.  halten  es  daher  für  zweckmäßiger,  jene  theoretischen 
Vorstellungen  beizubehalten,  welche  sich  zwangslos  in  die  praktisch 
festgestellten  Erfahrungstatsachen  einfügen.  Möllers  (Berlin). 

Röckemann,  Wilhelm,  Untersuchungen  über  die  Tuber¬ 
kuli  nreaktion.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  53,  S.  37.) 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  und  längerer  Betrachtungen, 
deren  Einzelheiten  im  Original  nachgelesen  werden  müssen,  kommt 
Verf.  in  Übereinstimmung  mit  Moro  zum  Schluß,  daß  die  Tuber¬ 
kulinreaktion  als  ein  Vasomotorenphänomen,  und  zwar  ein  überaus 
komplexes  Phänomen,  aufzufassen  ist,  das  durch  eine  starke  Er¬ 
regung  vasodilatatorischer  Bahnen  zustande  kommt.  Die  Tuberkulin¬ 
wirkung  erklärt  er  teilweise  als  Summationsreiz.  Der  tuberkulöse 
Organismus  steht  dauernd  unter  der  Einwirkung  eines  vom  tuber¬ 
kulösen  Herde  ausgehenden  Reizes  (Reizkontinuum).  Wird  nun  ein 
„artgleicher“  Reiz,  z.  B.  Tuberkulin  bei  der  Pirquetschen  Reaktion, 
hinzugefügt,  so  führt  die  Summation  des  inneren  und  äußeren  Reizes 
zum  positiven  Ausfall  der  Reaktion.  Das  Spezifische  besteht  zunächst 
in  der  Möglichkeit  des  Zustandekommens  eines  genügenden  Reizes 
überhaupt,  dem  Reiz  des  Tuberkulins  und  dem  die  Sensibilisierung 
des  Organismus  hervorrufenden  inneren  Reizkontinuum,  das  Unspezi¬ 
fische  in  der  allgemeinen  Reaktionsfähigkeit  der  Körperelemente. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Scharnke,  Maria,  BisherigeErfahrungen  mit  „diagnosti¬ 
schem  Tuberkulin“.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  1369.) 

Das  Ziel  der  Herstellung  des  diagnostischen  Tuberkulins  (Moro)  war  darin 
gelegen,  die  kutane  und  perkutane  Reaktion  zu  verschärfen.  Daß  dieses  Ziel  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  erreicht  wurde,  geht  aus  der  Zusammenstellung  der  bisherigen 
Ergebnisse  und  aus  den  Ergebnissen  der  Beobachtungen  der  Verf.  an  der  Heidel¬ 
berger  Kinderklinik  mit  absoluter  Sicherheit  hervor.  In  der  Zeit  von  August  1921 
bis  Frühjahr  1922  wurden  unter  530  kutanen  Tuberkulinproben  122  positive  Reaktionen 
notiert.  Bei  diesen  122  Kindern  versagte  das  AT  Höchst  9 mal,  das  umgekehrte 
Verhalten  bei  DT  wurde  in  keinem  einzelnen  Falle  beobachtet.  Die  Kutandiagnostik 
hat  also  durch  das  diagnostische  Tuberkulin  an  Sicherheit  gewonnen. 

Schuster  (F rankfurt  a.  0.). 

Schall,  Vergleichende  Untersuchungen  über  verschie¬ 
dene  Tuberkuline  in  diagnostischer  Anwendung. 
(M.  m.  W.  1922  S.  859.) 

Das  Alttuberkulin  Höchst  versagte  in  etwa  10  Proz.  der  Fälle, 
in  denen  das  diagnostische  Tuberkulin  Moros  ein  positives  Resultat 
ergab.  Dagegen  zeitigte  das  diagnostische  Tuberkulin  in  weiteren 
vier  Fällen  erst  bei  der  zweiten  Impfung  ein  positives  Ergebnis, 
während  die  Reaktion  mit  Alttuberkulin  gleich  bei  der  ersten  Impfung 
positiv  ausfiel.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 
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Dietl,  Karl,  Über  die  Empfindlichkeit  von  Kindern  auf 
humanes  und  bovines  Tuberkulin.  (M.  Kl.  1922  S.  897.) 

Eine  besondere  Überlegenheit  des  bovinen  Tuberkulins  über  das 
humane  ist  hinsichtlich  der  Anzahl  positiver  Reaktionen  nicht  fest¬ 
zustellen,  doch  sind  die  Haut-  und  Stichreaktionen  auf  bovines 
Tuberkulin  im  allgemeinen  stärker.  Vorbehandlung  mit  humanem 
Tuberkulin  sensibilisiert  in  erster  Linie  für  dieses.  Schlüsse  auf 
die  Aktivität  eines  tuberkulösen  Prozesses  sind  aus  dem  Ausfall 
der  bovinen  Reaktion  und  aus  dem  Vergleiche  dieser  mit  der  humanen 
nur  mit  großer  Vorsicht  statthaft.  Das  Alter  des  Kindes  hat  keinen 
Einfluß  auf  den  Ausfall  der  bovinen  Reaktion.  Der  Grund  für  die 
größere  Häufigkeit  positiver  Bovinreaktionen  ist  neben  der  stärkeren 
Wirksamkeit  auch  darin  zu  suchen,  daß  in  den  letzten  Jahren  eine 
durch  die  Ernährung  bedingte  Unterempfindlichkeit  des  Hautorgans 
vorhanden  war.  Gegenwärtig  ist  die  Zahl  positiver  Kutanreaktionen 
auch  auf  humanes  Tuberkulin  wieder  weitaus  größer,  als  sie  noch 
vor  2  Jahren  war.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Schwermann,  Zur  Toxizität  verschiedener  Alttuber¬ 
kuline  und  zur  Frage  der  Tuberkulinschädigung 
durch  diagnostische  Dosen.  (D.  m.  W.  1922  S.  1127.) 

Scharfe  Kritik  der  Arbeit  „Zur  Frage  der  Wirkungsunterschiede 
von  Tuberkulinen  verschiedener  Herkunft  sowie  der  Tuberkulin¬ 
schäden  nach  diagnostischen  Tuberkulininjektionen“  (Kl.  W.  1922 
H.  4)  von  Neustadt  und  Stadel  mann.  Diese  „haben  durch  ihre 
unheilvollen  Versuche  bestätigt,  daß  unvorsichtige  Tuberkulininjek¬ 
tionen  Schaden  anrichten  können.  Es  ist  ihnen  nicht  gelungen,  auch 
nur  den  geringsten  Beweis  zu  erbringen,  daß  diagnostische  Tuber¬ 
kulininjektionen,  lege  artis  ausgeführt,  Schaden  stiften  können. 
Ebenso  ist  der  Beweis  mißlungen,  daß  die  subkutane  Tuberkulin¬ 
probe  unzuverlässig  und  daher  wertlos  ist.  Und  noch  weniger  ist  es 
ihnen  gelungen,  die  Spezifizität  der  Tuberkulinreaktion  auch  nur  im 
geringsten  zu  erschüttern“.  Georg  Schmidt  (München). 

Hoffa,  Th.,  Über  die  Bedeutung  der  Pirquetschen  Kutan¬ 
reaktion  für  die  Diagnose  und  Prognose  der  Tuber¬ 
kulose  im  Kindesalter.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  855.) 

Wenn  auch  die  während  des  Krieges  häufig  beobachteten  „Ver¬ 
sager“  bei  der  Pirquet  -  Reaktion  seltener  geworden  sind ,  hält 
Verf.  es  doch  für  die  klinische  Beurteilung  des  Einzelfalles  für 
dringend  nötig,  neben  der  bequemen  Pirquetschen  Kutanreaktion  in 
allen  irgend  zweifelhaften  Fällen  die  schärfere  Methode  der  Intra¬ 
kutanimpfung  oder  der  Stichreaktion  anzuwenden.  Auf  Grund  der 
einschlägigen  Literatur  und  eigener  Beobachtungen  in  Barmen  wendet 
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er  sich  scharf  gegen  die  von  vielen  Seiten  vertretene  Behauptung, 
daß  sich  in  den  Großstädten  fast  ausnahmslos  die  Menschen  in  den 
ersten  12  Lebensjahren  mit  Tuberkulose  infizieren.  Solange  aber 
dieser  Nachweis  nicht  geführt  ist,  kommen  für  die  Tuberkulose¬ 
bekämpfung  andere  Wege  als  die  von  Selter  vorgeschlagenen  in 
Betracht;  für  den  Säugling  und  das  Kleinkind  die  Verhütung  der 
Erstinfektion  (Expositionsprophylaxe,  Hamburger),  für  das  ältere 
Kind  daneben  die  zielbewußte  Verminderung  der  gewöhnlichen  Krank¬ 
heitsdisposition  (Dispositionsprophylaxe,  Hamburger).  Auch  bei 
älteren  Kindern  soll  man  die  positive  'Tuberkulinreaktion  nicht  all¬ 
zusehr  überschätzen.  Für  die  prognostische  Beurteilung  der  kind¬ 
lichen  Tuberkulose  ist  die  Pirquet-Reaktion  nur  mit  großer  Vorsicht 
zu  verwerten.  Starke  Anfangsreaktionen  mit  Alttuberkulin  (Intra¬ 
kutan)  sprechen  für  kräftige  Antikörperbildung  und  sind  daher  pro¬ 
gnostisch  günstig  zu  beurteilen.  Schuster  (Frankfurt  a.  M.). 

Löwe,  Walther,  Über  Kutanreaktionen  bei  Tuberkulose. 
(M.  m.  W.  1922  S.  1145.) 

Aus  den  Beobachtungen  des  Verf.  ergibt  sich  eine  weitgehende 
Übereinstimmung  in  dem  Verhalten  der  Kutanreaktionen,  die  durch 
Tuberkulin  oder  durch  andere  bakterielle  Impfstoffe  hervorgerufen 
sind.  Die  kutanen  Tuberkulinreaktionen  und  ungefähr  parallel  mit 
ihnen  auch  diejenigen  anderer  Genese  sind  durch  unspezifische  Maß¬ 
nahmen  weitgehend  im  Sinne  einer  Hemmung  und  Förderung  zu  be¬ 
einflussen.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Kleinschmidt,  H.,  Ist  das  Perlsuchttuberkulin  zur  Kutan - 
diagnostik  erforderlich?  (Beitr.z.Klin. d.Tbc.  1922, 50, S. 214.) 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  läßt  die  Perlsuchttuber¬ 
kulinreaktion  keinen  Schluß  auf  den  Typus  des  Erregers  zu.  Die 
Anwendung  des  Perlsuchttuberkulins  neben  dem  Alttuberkulin  zur 
Kutandiagnostik  stützt  sich  lediglich  auf  seine  stärkere  Wirksamkeit. 
Die  Anwendung  von  Mischtuberkulin  aus  humanem  und  bovinem 
Tuberkulin  kann  die  getrennte  Prüfung  nicht  vollwertig  ersetzen. 
Das  humane  Cuti-Tuberkulin  (Höchst)  übertrifft  sowohl  die  Misch¬ 
tuberkuline  als  auch  das  Perlsuchttuberkulin  in  seiner  Wirksamkeit. 
Das  Perlsuchttuberkulin  ist  demnach  in  seiner  jetzigen  Form  in  der 
Kutandiagnostik  entbehrlich.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Pohl-Drasch,  Gabriele,  Beobachtungen  über  kutane  und 
subkutane  Impfungen  mit  Tuberkulin.  (Beitr.  z.  Klin.  d. 
Tbc.  1922,  51,  S.  177.) 

Die  Reaktionsfähigkeit  der  Haut  gegen  Tuberkulin  gibt  keinen  Aufschluß  über 
den  Immunitätszustand  gegen  die  eigenen  Tuberkelbazillen.  Sie  sagt  also  auch 
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nichts  über  die  Prognose  und  die  Behandlungsbedürftigkeit.  Die  Hautreaktion  wird 
durch  lokale  Stauung  und  Schwitzbäder  des  ganzen  Körpers  abgeschwächt,  durch 
intensive  Behandlung  mit  Sonne  oder  Quarzlampenlicht  sowie  mechanische  Beizung 
der  Haut  dagegen  nicht  deutlich  beeinflußt.  Eine  Verstärkung  der  Hautreaktion 
wird  durch  heiße  Vollbäder  hervorgerufen.  Therapeutisch  angewandte  „Höhensonne“ 
bewirkt  besonders  bei  stärkerer  Pigmentation  oft  eine  schwächere  lokale  Entzündung, 
doch  ruft  die  Impfung  eher  Allgemein-,  Herd-  und  Eieberreaktionen  hervor.  Meist 
fällt  die  Hautimpfung  mit  Alttuberkulin  stärker  aus  als  mit  anderen  Tuberkulinen. 
Der  Ausfall  einer  Hautimpfung  gibt  keinen  Aufschluß  über  die  Allergie  des  Körpers 
gegen  subkutane  Tuberkulindarreichung.  Die  Hautreaktion  ermöglicht  nicht  die 
Entscheidung,  ob  mit  kleinen  oder  größeren  Injektionsdosen  begonnen  werden  soll. 

Hamburger,  Franz,  Über  die  perkutane  Anwendung  des 
Tuberkulins.  (M.  m.  W.  1922  S.  1664.) 

Nach  Widowitz  wird  die  Haut  über  dem  Brustbein  eine  halbe  Minute  mit 
Äther  abgerieben  und  hierauf  erfolgt  die  ebenso  lange  dauernde  Einreibung  des 
Tuberkulins.  Verwandt  wurde  das  äußerst  eingeengte  Tuberkulin  der  Höchster 
Farbwerke.  Das  Verfahren  ist  völlig  schmerzlos  und  ungefährlich,  darum  besonders 
geeignet  für  Reihenuntersuchungen  in  Schulen  und  Kinderanstalten. 

Nehring,  Erhard,  Welche  Methode  eignet  sich  am  besten 
zur  Feststellung  der  Tuberkuloseinfektion?  (M.  m.  W. 
1922  S.  1533.) 

Verf.  hat  den  Wert  der  zweimaligen  Intrakutanimpfung,  der 
zweimaligen  Pirquet-Impfung  und  der  kombinierten  Pirquetschen  und 
intrakutanen  Impfung  zur  Feststellung  der  Tuberkuloseinfektion 
miteinander  verglichen.  Aus  seinen  Untersuchungen  geht  hervor, 
daß  die  zweimalige  intrakutane  Impfung  mit  je  1  Zehntel  mg  und 
1  mg  Alttuberkulin  in  einer  Lösung  von  1 : 1000  bzw.  1 : 100  mit 
44  Proz.  positiver  Fälle  die  besten  Resultate  liefert.  Die  Intrakutan¬ 
impfung  erschließt  mehr  als  doppelt  soviel  positive  Fälle  wie  die 
zweimal  wiederholte  Pirquet-Impfung  und  fast  ein  Drittel  mehr  als 
die  kombinierte  Pirquetsche  und  intrakutane  Impfung.  Die  zwei¬ 
malige  Intrakutanimpfung  dürfte  auch  für  Massenimpfungen  durch¬ 
aus  geeignet  sein.  Bei  Schulkindern  wird  allerdings  auch  mit  der 
Kombination  von  intrakutaner  und  Pirquetscher  Impfung  im  all¬ 
gemeinen  auszukommen  sein.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Debre,  Robert  et  Bonnet,  Henri,  L’intradermo-reaction 
tuberculinique  au  cours  de  la  tuberculose  experi¬ 
mentale  du  cobaye.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  485.) 

Bei  Injektion  gleicher  Mengen  von  Tuberkelbazillen  ist  die 
Zeit,  die  bis  zum  Tode  verläuft,  um  so  größer,  je  schwerer  das  Meer¬ 
schweinchen  ist.  Klinisch  unterscheiden  sich  die  schweren  Tiere 
von  den  leichten  durch  längere  Erhaltung  der  Körperkräfte  und 
raschen  Verfall  zum  Schluß,  während  bei  den  leichten  Tieren  ein 
zunehmender  Kräfteverfall  beobachtet  wird.  Desgleichen  sind  die 
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pathologischen  Erscheinungen  desto  ausgeprägter ,  je  schwerer  das 
Tier  ist.  Die  Läsion  an  der  Impfstelle  und  die  Reaktion  der  regio¬ 
nären  Drüsen  sind  bei  leichten  Tieren  nur  geringfügig,  bei  schweren 
ganz  außerordentlich  viel  ausgeprägter.  Bei  letzteren  findet  man 
autoptisch  konfluierende  tuberkulöse  Bronchopneumonien,  bei  den 
leichten  dagegen  nur  generalisierte  Knötchenbildungen.  Verff.  haben 
bei  drei  Gruppen  durchs  Gewicht  unterschiedener  Tiere  die  intra¬ 
kutane  Tuberkulinreaktion  studiert  und  haben  festgestellt,  daß 
1.  die  Intensität  der  Hautreaktion  den  durch  die  Infektion  hervor¬ 
gerufenen  lokalen  Läsionen  proportional  ist  und  2.  eine  positive 
Hautreaktion  desto  länger  bestehen  bleibt,  je  schwerer  das  Tier  ist. 
Analog  liegen  die  Verhältnisse  beim  Säugling:  dauernde  Allergie, 
erhaltenes  Aussehen,  hohe  Temperatur  bis  zur  Katastrophe  beim 
schweren  Kind,  frühzeitige  Anergie,  zunehmender  Verfall  und  mehr 
oder  weniger  lange  Perioden  von  Hypothermie  beim  schwächlichen  Kind. 

Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Busclike,  A.,  Untersuchung  von  Kantharidenblasen  be¬ 
züglich  Pirquetscher  und  Wassermannscher  Reaktion. 
(M.  Kl.  1922  S.  593.) 

Die  mit  Kantharidenpflaster  erzeugte  Hautblase  wurde  ab¬ 
gesaugt  Und  dafür  Alttuberkulinlösung  injiziert.  Bei  verschiedenen 
Stadien  der  Lungentuberkulose  verlief  die  Reaktion  im  wesentlichen 
gleichartig  wie  die  Pirquetsche.  Die  Untersuchung  des  Blasenin¬ 
haltes  nach  Wassermann  ergab,  daß  bei  Luesfällen  meist  eine 
Übereinstimmung  im  Befunde  zwischen  Blutserum  und  Blaseninhalt 
festzustellen  war,  daß  die  Reagine  aber  spärlicher  vorhanden  waren 
als  im  Blutserum  (also  ähnlich  wie  beim  Liquor  cerebrospinalis). 
Der  Verf.  glaubt  diese  Beobachtungen  für  therapeutische  Zwecke 
verwerten  zu  können  in  dem  Sinne,  daß  er  von  intrakutaner  Ein¬ 
verleibung  von  Reaktionssubstanzen  bessere  Erfolge  erwartet  als 
von  subkutaner  oder  intravenöser.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Rondoni,  P.,  L’azione  della  tubercolina  sul  cuore  isolato 
di  cavia:  contributo  alla  conoscenza  del  meccanismo 
d’azione  della  tubercolina.  (Boll.  d’Istit.  Sieroterap.  Milan. 
1922,  2,  No.  5.) 

Wenn  das  isolierte  Herz  eines  tuberkulösen  Meerschweinchens, 
das  selbst  frei  von  spezifischen  Veränderungen  ist,  an  einen  künst¬ 
lichen  Kreislauf  in  einer  mit  Tuberkulin  versetzten  Flüssigkeit  an¬ 
geschlossen  wird,  so  verhält  es  sich  ganz  ebenso  wie  das  Herz  eines 
gesunden  Tieres.  Die  Überempfindlichkeit  eines  tuberkulösen  Or¬ 
ganismus  für  das  Tuberkulin  ist  nicht  an  die  „Umstimmung“  oder 
an  die  Abänderung  der  Reaktivität  aller  seiner  Gewebe  gebunden, 
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sondern  nur  einiger  unter  ihnen,  wahrscheinlich  namentlich  derjenigen, 
die  der  Sitz  der  spezifischen  Veränderungen  sind.  Dieterlen. 

Kusan,  Yjekoslav,  Beitrag  zur  Wildbolzschen  Eigenharn¬ 
reaktion.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  52,  S.  177.) 

Die  Wildbolzsche  Eigenharnreaktion  ist  nicht  spezifisch  und  kann  daher  als 
brauchbares  Tuberkulosediagnostikum  nicht  angesehen  werden. 

Biese,  Walther,  Die  intrakutane  Eigen h arnreaktion  nach 
Wildbolz  und  ihr  praktischer  Wert  für  die  Diagnose 
der  Lungentuberkulose.  (Ebenda.  S.  192.) 

Die  Eigenharnreaktion  ist  als  diagnostisches  Hilfsmittel  zur  Feststellung  der 
Lungentuberkulose  abzulehnen,  da  die  spezifischen  Giftstoffe  im  Urin  nicht  mit 
solcher  Regelmäßigkeit  Vorkommen,  daß  man  sie  im  Sinne  von  Wil db olz  verwenden 
könnte. 

Georgi,  F.,  Zur  Frage  der  Eigenharnreaktion  nach  Wild¬ 
bolz.  (M.  m.  W.  1922  S.  1182.) 

Verf.  konnte  nicht  nur  bei  Tuberkulösen,  sondern  auch  bei  13  Paralytikern 
übereinstimmend  eine  starke  Eigenharnreaktion  feststellen.  Die  Eigenharnreaktion 
läßt  Veränderungen  des  Urins  und  auch  der  Hautempfindlichkeit  erkennen,  eine 
gewisse  differentialdiagnostische  Bedeutung  kann  ihr  nicht  abgesprochen  werden. 

Toenniessen,  E.,  Über  die  Verwendung  eines  aus  Tuberkel¬ 
bazillen  gewonnenen  Eiweißkörpers  zur  spezifischen 
Diagnostik  der  Tuberkulose.  (M.  m.  W.  1922  S.  957.) 

Verf.  hat  nach  einer  neuen  Methode  aus  Tuberkelbazillen  einen 
Eiweißkörper  isoliert,  der  durch  Essigsäure  fällbar  ist  und  12,6  Proz. 
Stickstoff,  aber  keinen  Phosphor  und  keine  Purinbasen  enthält. 
Dieses  Protein  ist  demnach  frei  von  Tuberkulinsäure  bzw.  Tuber- 
kulothyminsäure,  dem  wirksamen  Prinzip  des  Alttuberkulins,  und  von 
letzterem  sowohl  chemisch  als  auch  vom  Immunitätsstandpunkte  aus 
prinzipiell  verschieden.  Die  Prüfung  des  Proteins  auf  seine  dia¬ 
gnostische  Verwendbarkeit  ergab,  daß  die  Reaktion  sicherer  eintritt 
als  nach  Injektionen  von  Alttuberkulin,  daß  ferner  der  Charakter 
des  tuberkulösen  Prozesses  klar  zutage  tritt  und  die  Dosierung 
exakt  ist.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Holzer,  P.  und  Schilling  E.,  Muß  die  Hautreaktion  nach 
Groer-Hecht  mit  der  spezifischen  Tuberkulinreaktion 
parallel  gehen?  (Klin.  Wschr.  1922  S.  1654.) 

Nachprüfungen  an  etwa  150  Patienten  hatten  folgendes  Ergebnis: 
Kinder  haben  eine  rasch  eintretende  und  nach  etwa  30 — 45  Minuten 
verschwindende  Primärreaktion  ohne  Parallelismus  zur  Tuberkulin¬ 
reaktion.  Bei  alten  Leuten  mit  atrophischer  Haut  (zu  geringe  Saft¬ 
fülle)  oder  auch  mit  Ödemen  (vermehrter  Turgor  oder  schlechte 
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Durchblutung)  besteht  eine  Parallelität  (allgemeine  oder  spezifische 
Anergie).  Bei  Neurosen  verschiedenster  Art  findet  man  meist  starke 
und  schnell  und  lang  anhaltende  Primärreaktion  sowie  entsprechende 
Sekundärreaktion  (allgemeine  und  spezifische  Allergie).  Bei  den  ver¬ 
schiedensten  Krankheiten  und  bei  verschiedenen  Formen  und  Graden 
von  Tuberkulose  fehlt  teilweise  der  Parallelismus  zwischen  all¬ 
gemeiner  und  spezifischer  Reaktion  bald  im  Überwiegen  der  all¬ 
gemeinen,  bald  der  spezifischen  Seite.  Gegenüber  von  Moro-Tuber- 
kulin,  Morphium  und  Adrenalin  bewirken  Serum  und  Diphtherieserum 
eine  schwache  Reaktion  ohne  Unterschied  durch  den  spezifischen 
Gehalt  von  Diphtherietoxin.  Der  Turgor  der  Haut,  die  nervöse 
Gefäßregulation  und  Empfindlichkeit  der  Haut  scheinen  sowohl  für 
die  Hautreaktion  als  auch  für  die  Resorption  von  spezifischen  Stoffen 
eine  Rolle  zu  spielen.  Schuster  (Frankfurt  a.  0.). 

Kusan,  Y.,  Bemerkungen  zu  Busaccas  Arbeit  „Über  eine 
neue  intrakutane  Reaktion  bei  Haut  tuberkulöse“.  (W. 
kl.  W.  1922  S.  248.) 

Verf.  vertritt  im  Gegensatz  zu  Busacca  den  Standpunkt,  daß  keine  Regel¬ 
mäßigkeit  im  Auftreten  der  Reaktion  auf  intrakutane  Injektionen  von  Pferdeserum 
besteht.  Klinisch  tuberkulöse  wie  nichttuberkulöse  Menschen  können  auf  Pferdeserum 
reagieren.  Es  handelt  sich  dabei  wahrscheinlich  um  eine  traumatische  Wirkung  der 
zu  groß  bemessenen  Dosis  bei  intrakutaner  Anwendung.  Pferdeserum  kann  weder 
als  Indikator  für  die  Aktivität  der  Lungentuberkulose  noch  überhaupt  als  Diagnosti- 
kum  für  diese  Krankheit  verwendet  werden,  weil  es  an  Verläßlichkeit  und  Sicherheit 
der  Reaktion  weit  hinter  dem  Tuberkulin  zurückbleibt. 

Busacca,  A.,  Erwiderung  auf  die  vorstehenden  Bemer¬ 
kungen  Kusans.  (Ebenda.  S.  250.) 

Polemik.  He t sch  (Frankfurt  a.  M.). 

Adler,  Hugo,  Beiträge  zur  Frage  der  Tuberkulin  Wirkung.. 
(M.  Kl.  1922  S.  967.) 

Bei  Injektion  unspezifischer  Proteinkörper  kommt  es  nicht  zur 
Erzeugung  bzw.  Steigerung  der  spezifischen  Tuberkuloseantikörper. 

Erich  Hesse  (Berlin). 

Signorelli,E.  e  Bufalini,E.,  Cutireazioni  tubercolari  aspeci- 
fiche.  (Boll.  d’Istit.  sieroterap.  Milan.  1922,  2,  No.  5.) 

Die  Haut  der  Tuberkulösen  reagiert  auf  Injektionen  von  Hetero¬ 
proteinen  sehr  stark,  beinahe  ebenso  stark  wie  auf  Injektion  von 
Tuberkulin.  Die  Reaktionen  auf  Tuberkulin  sind  ganz  von  selbst 
spezifische  Reaktionen.  In  Wirklichkeit  ist  die  Kutanreaktion  auf 
Tuberkulin  stärker  und  beständiger  als  die  Kutanreaktionen  auf 
Heteroproteine;  man  kann  mit  diesen  auch  weder  eine  konjunktivale 
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noch  eine  gekreuzte  Reaktion  hervorrufen.  Immerhin  sind  die  Re¬ 
aktionen  auf  artfremdes  Eiweiß  brauchbar,  namentlich  wenn  kein 
frisches  aktives  Tuberkulin  zur  Verfügung  steht.  *  Dieterlen. 

Somogyi,  Stephan,  Die  Anaphylaxiefrage  bei  der  Tuber¬ 
kulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  52,  S.  170.) 

Nach  Verf.  ist  der  Angriffspunkt  der  Anaphylatoxine  nicht  das 
Zentralnervensystem  selbst,  sondern  der  bei  einer  vorherigen  Infektion 
entstandene  Herd.  Die  von  den  Herden  ausgehenden  spezifischen 
Reflexreize  lösen  dann  durch  Vermittlung  des  Zentralnervensystems 
die  anaphylaktischen  Symptome  aus.  Die  Allergie  ist  die  spezifische 
Reflexsensibilität  des  Organismus,  deren  pathologisch-anatomische 
Grundlage  der  bei  einer  früheren  Infektion  entstandene  spezifische 
Herd  ist.  Der  bei  der  Reinjektion  infolge  der  spezifischen  Reflex¬ 
sensibilität  ausgelöste  Symptomenkomplex  ist  die  anaphylaktische 
Reaktion.  Anaphylaxie  ist  also  der  Symptomenkomplex,  und  Allergie 
bedeutet  dessen  Diagnose.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Karczag,  L.,  Beiträge  zur  Allergiefrage.  (W.  kl.  W.  1922 
S.  724.) 

Bei  näherer  Prüfung  der  Allergieverhältnisse  tuberkuloseinfi¬ 
zierter  Meerschweinchen  und  beim  Vergleich  derselben  mit  der  ana¬ 
tomischen  Reaktionsfähigkeit  der  Tiere,  die  sich  in  den  Größen¬ 
verhältnissen  der  regionären  Lymphdrüseninfiltrationen  kundgab, 
wurde  folgendes  festgestellt:  Die  Allergie  der  weißen  Tiere  ist  größer 
als  die  der  farbigen.  Diese  Unterschiede  lassen  sich  im  Verlaufe 
der  Erkrankung  bis  zur  5.  Woche  verfolgen.  Die  Allergie  der  weißen 
Tiere  nimmt  mit  der  Progression  des  Krankheitsprozesses  ab,  die 
der  farbigen  dagegen  zu.  Die  Größe  der  inguinalen  Lymphdrüsen 
ist  bei  den  weißen  Tieren  beträchtlicher  als  bei  den  farbigen,  ebenso 
ist  bei  den  ersteren  die  Mortalität  größer.  Die  an  Zeotoxikose  er¬ 
krankten  Tiere  ließen  folgende  Beziehungen  erkennen:  Die  weißen 
Maistiere  besaßen  eine  größere  Allergie  als  die  farbigen,  zeigten 
aber  geringere  Lymphdrüsenschwellungen.  Die  Mortalität  war  bei 
den  weißen  Maistieren  größer  als  bei  den  farbigen.  Es  kann  also 
gefolgert  werden,  1.  daß  sich  die  Allergieausnützung  durch  Dämpfung 
der  übermäßigen  Allergie  durch  einen  Einfluß  wie  z.  B.  die  Pigmen- 
tation  günstiger  gestaltet;  2.  daß  eine  große  Allergie  nur  dann 
prognostisch  günstige  Aussichten  bietet,  wenn  sie  sich  als  dauerhaft 
erweist;  3.  daß  nicht  die  lokale  anatomische,  sondern  die  immun¬ 
biologische  Reaktionsfähigkeit  vorwiegend  das  Verhältnis  zwischen 
Erkrankung  und  Prognose  bestimmt.  Die  intrakutane  Empfindlichkeit 
auf  Tuberkulin  und  auf  Kochsalz  stehen,  wie  Versuche  am  Menschen 
ergaben,  miteinander  in  nahen  Beziehungen.  Die  Kochsalzreaktionen 
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lassen  sich  nach  den  Allergietypen  ebenso  wie  die  Tuberkulinreak¬ 
tionen  qualitativ  und  quantitativ  unterscheiden.  In  etwa  90  Proz. 
der  untersuchten  Fälle  stimmten  die  Tuberkulin-  und  Kochsalz¬ 
diagnosen  fast  überein,  in  10  Proz.  der  Fälle  ergaben  sich  aber  recht 
abweichende  Resultate,  deren  Ursachen  nicht  erkennbar  waren.  Bei 
der  Prüfung  des  Verhaltens  der  beiden  Reaktionen  gegenüber  nicht¬ 
spezifischen  Einflüssen  zeigte  sich ,  daß  große  Benzoldosen  und 
Typhusschutzimpfungen  allergieerniedrigend  wirkten,  mittelgroße 
Dosen  von  Jodkalium  allergieerhöhend.  Es  war  unverkennbar,  daß 
die  Größe  der  nichtspezifischen  Kochsalzreaktionen  in  gleichem  Sinne 
von  dem  unspezifisch  wirkenden  Faktor  beeinflußt  wurden  wie  die 
spezifischen  Tuberkulinreaktionen.  Hetsch  (Frankfurt  a.  M.). 

Theilhaber ,  A. ,  Zur  Lehre  von  dem  Einflüsse  der  Be¬ 
schaffenheit  der  zellulären  Immunität  auf  dieKrank- 
h ei ts dis position.  (M.  m.  W.  1922  S.  1044.) 

Die  gesteigerte  Resistenz  älterer  Leute  gegenüber  den  Tuberkel¬ 
bazillen  ist  zum  großen  Teile  verursacht  durch  die  Vermehrung  der 
Lymphocyten  und  Bindegewebszellen  in  den  Lungen.  Diese  Ver¬ 
mehrung  ist  größtenteils  bedingt  durch  unspezifische  Immunisierung 
infolge  Staubeinatmung,  zum  kleineren  Teile  durch  manche  in  der 
Jugend  überstandene  Infektionskrankheiten  und  häufig  durch  die 
vorwiegend  zelluläre  Immunisierung  der  Lungen,  die  sich  an  eine  in 
der  Jugend  stattfindende  Infektion  mit  Tuberkelbazillen  anschließt. 
Nicht  ohne  Bedeutung  dürfte  schließlich  auch  der  Umstand  sein,  daß 
•  der  Kieselsäuregehalt  der  Lungen  mit  zunehmendem  Alter  zunimmt. 
Für  die  Behandlung  ergibt  sich  hieraus,  daß  zur  Prophylaxe  mancher 
Krankheiten  ebenso  wie  zur  Heilung  die  zelluläre  Immunität  durch 
geeignete  Mittel  gesteigert  werden  muß.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Thomas,  Erwin,  Zur  Frage  der  erworbenen  und  ererbten 
Tuberkuloseimmunität.  (D.  m.  W.  1922  S.  895.) 

Man  sollte  in  Gebäranstalten  innerhalb  mehr  kleinstädtischer 
oder  ländlicher,  tuberkulosearmer  und  leicht  zu  überblickender  Be¬ 
völkerung  die  Mütter  mit  Tuberkulin  prüfen  und  die  Kinder  der 
nicht  reagierenden  daraufhin  beobachten,  ob  und  wie  sie  später  an 
Tuberkulose  leiden.  Verläuft  Tuberkulose  bei  ihnen  durchweg  schwer, 
so  hat  die  tuberkulosefreie  Mutter  keine  Schutzstoffe  übertragen. 
Verläuft  sie  nach  dem  Durchschnitte,  so  wurde  Schutz  vererbt,  den 
das  Keimplasma  vor  Generationen  als  neue  Eigenschaft  erwarb.  Dieser 
Schutz  fehlt  Naturvölkern.  —  Jeder  Schüler,  jeder  Krankenhauspflegling 
sollte  durch  eine  oder  zwei  J.-K.-Proben  in  größeren  Fristen  dahin  unter¬ 
sucht  werden,  ob  er  tuberkulös  infiziert  ist.  Abgabe  der  Ergebnisse 
durch  den  Hausarzt  an  eine  Sammelstelle.  Georg  Schmidt. 

No.  1/2.  3 
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Toyoda,  S.  and  Yo,  E.,  On  the  relation  of  immunity  with 
bacteriolysinfast  tubercular  bacilli.  (Jap.  med.  World. 
1922,  2,  No.  11.) 

Die  Entdeckung  Kochs,  wonach  ein  tuberkulöses  Meerschweinchen 
auf  eine  subkutane  Einverleibung  von  Tuberkelbazillen  ganz  anders 
reagiert  als  ein  gesundes  Tier,  wurde  von  Koch  und  seinen  Schülern 
als  Immunität  bzw.  als  Durchseuchungsresistenz  aufgefaßt.  Verff. 
kommen  auf  Grund  ihrer  Versuche  zu  einer  anderen  Deutung  dieses 
Phänomens.  Sie  unterscheiden  bei  der  Nachimpfung  zwischen  ge¬ 
züchteten  menschlichen  Tuberkelbazillen  und  aus  dem  Tierkörper, 
d.  h.  aus  den  tuberkulösen  Lymphdrüsen  gewonnenen,  also  gleichsam 
sensibilisierten  Tuberkelbazillen.  Sie  fanden,  daß  tuberkulöse  Meer¬ 
schweinchen,  die  mit  gezüchteten  Tuberkelbazillen  nachgeimpft  wurden 
und  zwar  in  sehr  kleinen  Dosen,  an  der  Impfstelle  an  der  Bauchhaut 
keine  Veränderungen  zeigten,  während  diejenigen  Tiere,  die  mit 
direkt  aus  dem  Tierkörper  gewonnenen  Tuberkelbazillen  nachgeimpft 
wurden,  die  gleiche  Geschwürsbildung  an  der  Impfstelle  aufwiesen 
wie  erstmals  geimpfte  Tiere.  Verff.  schließen  aus  ihren  Versuchen, 
daß  die  Tuberkelbazillen  in  den  Lymphdrüsen  eine  bestimmte  bak¬ 
teriolysinfeste  Eigenschaft  angenommen  haben,  d.  h.  sie  werden  vom 
tuberkulösen  Körper  nicht  aufgelöst  und  unschädlich  gemacht,  sondern 
sie  behalten  ihre  Virulenz  und  sind  imstande,  die  gleichen  Verän¬ 
derungen  an  der  Impfstelle  hervorzurufen  wie  die  in  den  normalen 
Tierkörper  gebrachten  Erreger.  Verff.  erklären  damit  auch  den  Um¬ 
stand,  daß  bei  der  Tuberkulose  meist  eine  echte  Immunität  nicht  zu¬ 
stande  kommt,  daß  der  tuberkulöse  Körper  immer  auf  Reinfektionen 
erkranken  kann,  weil  nämlich  diese  Reinfektionen  immer  durch  „ani- 
malisierte“  Tuberkelbazillen  hervorgerufen  werden.  Sobald  die  wieder 
in  den  Körper  gelangten  Mikroorganismen  stärker  sind  als  die 
Immunität,  kommt  es  zu  einer  erneuten  Infektion.  Dieterlen. 

Wolff-Eisner,  A.,  Experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der 
Tuberkulinimmunität,  speziell  auch  zu  der  antigenen 
Wirkung  des  Tuberkulins.  (Zschr.  f.  Immun.  Forsch.  1922, 
35,  S.  215.) 

Die  lytische  Theorie  der  Tuberkulinwirkung  betrachtet  diese  als 
Sonderfall  der  Albuminolyse,  wie  sie  diese  überhaupt  zur  Grundlage 
für  alle  bei  den  Abwehr-,  Immunitäts-  und  Krankheitserscheinungen 
bei  der  Infektion  und  Eiweißresorption  sich  abspielenden  Vorgänge 
macht.  Zwischen  ihr  und  der  Friedberger  sehen  Auffassung,  nach  der 
das  Überempfindlichkeitsgift  unter  Komplementverbrauch  abgespalten 
wird,  besteht  kein  prinzipieller  Unterschied,  da  Lyse,  Verdauung  und 
Abbau  nur  Synonyma  für  den  gleichen  Vorgang  sind.  Die  Einheitlich¬ 
keit  der  Anaphylaxiegifte  erkennt  Verf.  gerade  auf  Grund  der  Eigen- 


Tuberkulose. 


35 


schäften  des  Tuberkulins  nicht  an.  Dagegen  hält  er  alle  Tuber¬ 
kuline  wie  schon  seit  langem  für  einheitlich.  Die  dagegen  erhobenen 
Einwände  konnten  nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Besonders  wert¬ 
voll  zum  Nachweis  der  einheitlichen  Natur  der  verschiedenen  Tuber¬ 
kulinpräparate  ist  die  Titerstellung  mit  Hilfe  intrakutaner  Stich¬ 
reaktionen.  Zwischen  Antitoxinen  und  ambozeptorartigen  Anti¬ 
körpern  bestehen  prinzipielle  Differenzen,  da  bei  jenen  die  ab¬ 
gestoßenen  Zellrezeptoren  neutralisierend,  die  Ambozeptoren  dagegen 
aufschließend  wirken.  Die  Ursprungskörper  aber,  die  noch  an  den 
Zellen  sitzenden  Rezeptoren,  üben  gegenüber  Toxinen  und  Endotoxinen 
die  gleiche  Wirkung  aus,  da  beide  die  Gifte  binden.  Die  humoralen 
Phänomene  stehen  also  im  Gegensatz  zueinander,  die  zellulären 
gleichen  sich.  Tuberkulin  neutralisierende  Stoffe  sind  weder  beim 
immunisierten  Tier  noch  beim  Menschen  in  den  verschiedenen  Stadien 
der  Tuberkulose  im  Serum  oder  in  den  roten  Blutkörperchen  nach¬ 
zuweisen.  Daß  bei  der  Behandlung  von  Tuberkelbazillen  mit  aktivem 
Meerschweinchenserum  ein  Gift  entsteht,  das  auf  tuberkulöse  Meer¬ 
schweinchen  stärker  wirkt  als  auf  gesunde,  spricht  für  die  Abspaltung 
einer  tuberkulinähnlichen  Substanz.  Der  Widerspruch  zwischen  den 
Angaben  Friedbergers,  der  eine  Sensibilisierung  von  Meer¬ 
schweinchen  durch  Ambozeptoren  feststellte,  und  denen  Ruppels, 
der  die  Tiere  hierdurch  unempfindlich  werden  sah,  bedarf  weiterer 
Aufklärung.  Verf.  konnte  bei  Benutzung  der  Intrakutanreaktion 
als  Indikator  niemals  eine  x4bschwächung  des  Giftwertes  des  Tuber¬ 
kulins  beobachten.  Die  von  Friedberger  als  Indikator  ver¬ 
wandten  Temperaturreaktionen  erscheinen  Yerf.,  weil  sie  die  Folge 
der  verschiedensten  Eingriffe  sein  können,  nicht  beweisend  genug  für 
eine  passive  Übertragbarkeit  der  Tuberkulinüberempfindlichkeit.  Die 
Auffassung,  daß  die  Tuberkulinreaktion  keine  anaphylaktische  sei, 
gewinnt  neuerdings  an  Boden.  Sie  stützt  sich  darauf,  daß  sich  beim 
gesunden  Tier  mit  Tuberkulinen  keine  Überempfindlichkeit  gegen 

Tuberkulin  erzeugen  läßt.  Yerf.  konnte  jedoch  bei  Kaninchen  mit 

•  • 

Neutuberkulin  typische  Uberempfindlichkeit  erzielen.  Gleichzeitig 
ließ  sich  ohne  lebende  Bazillen  auch  das  tj^pische  pathologisch-ana¬ 
tomische  Bild  der  miliaren  Tuberkulose  erzeugen.  Der  Einordnung 
der  Tuberkulinreaktionen  unter  die  anaphylaktischen  stehen  also 
keinerlei  prinzipielle  Bedenken  mehr  entgegen.  Kurt  Meyer. 

Jesionek,  A.,  Biologische  Vorfragen  der  experimentellen 
Tuberkuloseforschung  vom  dermatologischen  Stand¬ 
punkt  aus.  (Tbc.-Bibl.  No.  8,  Beih.  z.  Zschr.  f.  Tbc.  1922.) 

Nach  Ansicht  des  Yerf.  ist  das  Tuberkulin  nicht  identisch  mit 
dem  genuinen  tuberkulösen  Krankheitsprinzip,  d.  h.  mit  jenen  Stoffen, 
welche  die  spezifischen  tuberkulösen  Gewebeveränderungen  verur- 
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Sachen.  Das  Tuberkulin  stellt  ein  Gemisch  von  Ektotoxinen  und 
Endotoxinen  dar,  wobei  die  letztere  Komponente  überwiegt.  Die  in 
der  typischen  Pirquet-Papel  auftretende  Wirkung  des  Alttuberkulins 
beruht  auf  seinem  Gehalt  an  Endotoxin.  Da  Endotuberkulin  und 
Ektotuberkulin  zwei  chemisch  und  biochemisch  verschiedene  Körper 
sind,  so  besagt  die  Allergie,  d.  h.  die  Empfänglichkeit  der  Haut 
Tuberkulöser  für  das  Endotuberkulin,  noch  nichts  über  das  Verhalten 
der  Haut  gegen  das  Ektotuberkulin.  Verf.  führt  die  Nichterkrankung 
der  Haut  und  die  Seltenheit  tuberkulöser  Erkrankung  der  Haut  auf 
die  phylogenetisch  begründete  Organimmunität  der  Haut  zurück, 
wobei  diese  natürliche  Immunität  an  die  natürliche  Beschaffenheit 
der  Haut  gebunden  ist,  von  der  der  Kulturmensch  viel  eingebüßt 
hat.  Dieser  Verlust  an  natürlicher  Immunität  gleicht  sich  aus  durch 
jene  relative  spezifische  Immunität  verschiedenen  Grades,  welche  das 
Bindegewebe  der  Haut  unter  dem  Einfluß  der  tuberkulösen  Durch¬ 
seuchung  des  Menschengeschlechtes  gewonnen  hat.  Möllers. 


v.  öhlen,  Reiztherapie  und  Tuberkulose.  (D.  m.  W.  1922 

S.  1069.) 

Allergie  ist  ein  angioneurotischer  Tonus,  der  an  die  Gefäßnerven 
insbesondere  des  Kapillarsystems  geknüpft  ist.  Er  wird  hervor¬ 
gerufen  durch  den  Reiz  der  im  tuberkulösen  Herde  zerfallenden  tuberku¬ 
lösen  Stoffe  sowie  vermittelt  vielleicht  durch  sympathische  oder  para¬ 
sympathische  Bahnen  und  tritt,  spezifisch  eingestellt,  dann  in  Er¬ 
scheinung,  wenn  der  Kochsche  Bazillus  oder  sein  Filtrat  oder  Extrakt 
diese  Gefäßnervenendigungen  berührt,  als  örtliche  aktive  Hyperämie, 
zunächst  unspezifische  Bi  er  sehe  Heilentzündung.  Darunter  werden 
Tuberkulin  und  Bazillus  abgebaut  oder  sonst  unschädlich  gemacht. 
Verf.  wendet  diese  Betrachtungsweise  auf  die  mannigfachen  Erschei¬ 
nungen  des  Ablaufes  der  Kutanreaktion  im  einzelnen  an.  Aus  peri¬ 
pherischen  Tuberkulindepots  in  oder  unter  der  Haut  gehen  Stoffe 
in  die  Saftbahn  und,  angelockt,  zum  tuberkulösen  Herde,  in  dem  sie 
eine  spezifische  Heilentzündung,  vielleicht  ebenfalls  angioneurotisch, 
durch  Einwirkung  auf  die  Vasodilatatoren  hervorrufen.  Dieser  Reiz 
zieht  Leuko-  und  Lymphocyten  heran  und  bringt  bindegewebige  Zell¬ 
neubildung.  Zu  starke  Reizung  bringt  Endotoxinaufsaugung,  All¬ 
gemeinreaktion.  Zu  schwache,  den  Herd  nicht  reizende  Gaben 
dringen  in  den  Körper  in  Form  echter  Tuberkulinvergiftung  (Ana¬ 
phylaxie).  Ähnlich  erklärt  Verf.  auch  noch  die  weiteren  Vorgänge. 

Georg  Schmidt  (München). 

Kraemer,  Gibt  es  eine  Ausheilung  der  Tuberkulose? 

Bleibt  danach  Tuberkulinempfindlichkeit  und  Im- 
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munität  zurück?  (Die  Anergie  als  Antwort.)  (Beitr.  z. 
Klin.  d.  Tbc.  1922,  49,  S.  239.) 

Durch  die  genauen  bakteriologisch-histologischen  Untersuchungen 
Naegelis  und  Hausers  ist  einwandfrei  erwiesen,  daß  es  nicht 
nur  eine  bakteriologisch-anatomische  Heilung  der  Tuberkulose  gibt, 
sondern  auch  daß  sie  recht  häufig  vorkommt.  Die  Allergie  ist  das 
biologische  Symptom  der  Tuberkulose,  die  Heilung  führt  zu  absoluter 
Anergie;  wer  also  geheilt  sein  will  oder  soll,  darf  in  keiner  Weise 
mehr  auf  Tuberkulin  reagieren.  Die  während  des  Lebens  erkannten 
Tuberkuloseheilungen  beweisen,  daß  nach  Heilung  der  Tuberkulose 
keinerlei  Tuberkulinempfindlichkeit  zurückbleibt.  Die  Versuche 
Römers  und  Lewandowskys  beweisen  einwandfrei  die  Anti¬ 
körpernatur  der  Tuberkulinempfindlichkeit  und  der  Tuberkulose¬ 
immunität,  die  beide  nur  Äußerungen  desselben  Vorganges  (Abbau) 
sind.  Daraus  ergibt  sich,  daß  bei  der  Heilung  mit  der  Tuberkulin¬ 
empfindlichkeit  auch  die  Immunität  vergehen  muß.  Die  Selektions¬ 
immunität  und  die  Antikörperimmunität  sind  wesensverschieden  und 
unabhängig  voneinander.  Die  Selektionsimmunität  hat  keinerlei  Be¬ 
ziehungen  zur  Tuberkulinempfindlichkeit  und  kann  wegen  des  Fehlens 
spezifischer  Antikörper  durch  keinerlei  Art  der  Tuberkulinprüfung 
zur  Anschauung  gebracht  werden.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Szäsz,  Emil,  Gibt  es  eine  „anaphylaktisierende“  Tuber¬ 
kulinbehandlung?  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  53,  S.  103.) 

Wird  die  zelluläre  Reaktivität  als  Grundimmunität  anerkannt, 
dieser  Zustand  als  „Allergie“  oder  „Antigenempfindlichkeit“  bezeichnet 
und  unter  „Anaphylaxie“  Schutzlosigkeit  verstanden,  so  muß  die 
„anaphylaktisierende“  Behandlungsweise  abgelehnt  werden.  Die 
anaphylaktische  Allgemeinreaktion  darf  zur  Vermeidung  von  Miß¬ 
verständnissen  immer  nur  als  Zeichen  unzureichender  Abwehr  be¬ 
trachtet  und  ihre  Benennung  nur  in  diesem  Sinne  gebraucht  werden. 
Kleine  Antigengaben  wirken  ebenso  allergisierend  wie  große  Dosen; 
große  können  ebenso  anaphylaktisieren  wie  kleine  Dosen.  Der  Zweck 
der  Behandlung  soll  nur  die  fortwährende  Steigerung  der  Allergie  sein. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Selter,  H.,  Über  Tuberkulose-Schutzimpfung.  (Klin.  Wschr. 
1922  S.  1589.) 

Über  allen  Immunisierungsversuchen  gegen  Tuberkulose  sollte 
als  festgestellter  Grundsatz  stehen,  daß  eine  Immunität  gegen  Tuber¬ 
kulose  allein  durch  eine  tuberkulöse  Infektion  entsteht;  nur  solange 
sich  die  Tuberkelbazillen  der  ersten  Infektion  lebend  im  Körper  be¬ 
finden,  kann  er  geschützt  sein  gegen  weitere  Invasionen  der  Tuberkel¬ 
bazillen.  Eine  Tuberkuloseschutzimpfung  ist  nur  möglich  durch  In- 
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fektion  mit  arteigenen  Tuberkelbazillen.  Zweckmäßig  wählt  man 
einen  Impfstoff  aus  einer  in  ihrer  Virulenz  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  abgeschwächten  Kultur,  die  im  Achatmörser  soweit  verrieben 
wird,  daß  nur  wenige  noch  erhaltene  Tuberkel bazillen  darin  ent¬ 
halten  sind.  Das  aufgeschlossene  Tuberkelbazillenprotoplasma  wirkt 
als  Aggressin  und  unterstützt  die  Infektionswirkung  der  lebenden 
Tuberkelbazillen,  die  für  sich  allein  in  der  in  diesem  Impfstoff  vor¬ 
handenen  Menge  zur  Infektion  nicht  genügen  würden.  Bei  Tier¬ 
versuchen  soll  die  zu  verwendende  Impfdosis  die  Tiere  nicht  er¬ 
heblich  krank  machen,  sondern  höchstens  zu  lokalen  Erscheinungen 
an  der  Impfstelle  oder  zu  vereinzelten  latenten  Tuberkuloseherden, 
dagegen  nicht  zu  fortschreitenden  Erkrankungen  der  inneren  Organe 
führen.  Auch  beim  Menschen  wird  eine  Immunität  nur  durch  eine 
Infektion,  am  besten  mit  arteigenen,  d.  h.  menschlichen  Tuberkel¬ 
bazillen  erzielt  werden  können.  Es  müssen  aber  vorher  die  experi¬ 
mentellen  Grundlagen  der  Tuberkuloseimmunisierung  noch  weiter 
ausgearbeitet,  vor  allem  die  Erfahrungen  an  Bindern  abgewartet 
werden.  Schuster  (Frankfurt  a.  0.). 

Selter,  H.,  B  edeutet  die  Anwendung  lebender  Tuberkel¬ 
bazillen  einen  Fortschritt  in  der  spezifischen  Be¬ 
handlung  der  Tuberkulose?  (D.  m.  W.  1922  S.  1196.) 

Tuberkulin  ist  kein  Antigen.  Weder  Stoffe  aus  abgetöteten 
Tuberkelbazillen,  noch  durch  Berkefeldfilter  gefilterte  Protoplasma¬ 
teilchen  lebend  aufgeschlossener  Tuberkelbazillen  noch  lebende 
Tuberkelbazillen  mit  verlorengegangener  Virulenz  vermochten  Meer¬ 
schweinchen  gegen  tödliche  Neuinfektion  zu  schützen.  Tuberkulose¬ 
immunität  kann  nur  durch  lebende,  genügend  virulente,  am  besten 
arteigene  Tuberkelbazillen  erreicht  werden,  die  imstande  sind,  den 
Körper  zu  infizieren.  —  Zusammenfassung  der  Entstehung  des 
Selterschen  Vitaltuberkulins  (lebende  Tuberkelbazillen  und  als 
Agressin  wirkendes  Protoplasma  lebend  aufgeschlossener  Tuberkel¬ 
bazillen),  das  54  Ärzte  von  den  Sächsischen  Serumwerken  bezogen 
und  25  bei  352  Kranken  3686  mal  einspritzten.  Die  Kur  ist  bei  159 
abgeschlossen.  Dabei  keine  Schädigung,  die  auf  die  lebenden  Keime 
hätte  zurückgeführt  werden  können.  Nach  44  Einspritzungen  traten 
tuberkelbazillenfreie  kalte  Eiterherde  auf.  Hier  hatte  das  von  ein¬ 
zelnen  nur  langsam  abgebaute  Tuberkelbazillenplasma  als  keimfreier 
Fremdkörper  gewirkt.  Ergebnisse  der  Vitaltuberkulinanwendung 
durch  Tan  er  6,  Meiners,  Meyer,  Krämer  usw.  Folgerung: 
Das  Vitaltuberkulin  steigert  ebensowenig  wie  die  Aufschwemmung 
lebender  Tuberkelbazillen  die  Immunität  Tuberkulöser.  Beide  wirken 
wie  die  bekannten  Tuberkuline  nur  durch  ihr  Tuberkulin  als  spezi¬ 
fischer  Reizstoff,  der  allergisches  Gewebe  zur  Entzündung  bringt. 
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Eine  Aussicht,  die  spezifische  Tuberkulosebehandlung  durch  An¬ 
wendung  lebender  Tuberkelbazillen  im  Sinne  einer  Vaccinekur  weiter 
auszubauen,  besteht  demnach  nicht.  Georg  Schmidt  (München). 

Meiners,  Hans  H.,  Ein  Beitrag  zur  Behandlung  mit  dem 
Vital-Tuberkulin  „Selter“.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922, 
51,  S.  58.) 

Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  hat  das  Vital-Tuberkulin  von 
Selter  kaum  V orzlige  vor  anderen  Tuberkulinen.  W.  G  a  e  h  t  g  e  n  s. 

Meyer,  Erich,  Über  Vit altuberkulin.  (D.  m.  \V.  1922  S.  934.) 

Selters  Vitaltuberkulin  wurde  70  mal  bei  Lungentuberkulosen 
eingespritzt.  14  mal  verdickte  sich  die  Einspritzungsstelle.  Es  ent¬ 
stand  das  Bild  echter  Hauttuberkulose.  Ricker  fand  darin  patho¬ 
logisch-anatomisch  Fettgewebsnekrose  und  ausgesprochene  Tuberkel. 
Die  Knoten  brachen  auf  und  fistelten  manchmal  Wochen-  und  monate¬ 
lang.  Allgemeinbefinden  nicht  gestört.  Ob  diese  künstlich  gesetzte 
Hauttuberkulose  mehr  nützt  oder  mehr  schadet,  ist  unentschieden. 

Schulte  -  Tigges,  H.,  Spezifische  Intrakutan  behandlung. 
(D.  m.  W.  1922  S.  1203.) 

Verf.  schildert  die  Technik  der  Heilstätte  Rheinland  in  der 
Intrakutanquaddelbehandlung  und  die  damit  an  105  Kranken  ge¬ 
machten  Erfahrungen.  Das  Quaddelverfahren  gestattet,  bei  nur 
seltener  Einspritzung  langsam  an-  und  abschwellende  Reize  zu  setzen. 
Ferner  sichert  die  noch  reaktionsfähige  Haut  in  gewissen  Grenzen 
gegen  Überreizung.  Die  Impfung  in  die  Haut  wurde  von  manchen 
besser  vertragen  als  die  unter  die  Haut.  In  der  Haut  haben  wir 
die  immunbiologischen  Vorgänge  unmittelbar  vor  Augen.  Allmähliche 
Abnahme  der  Stärke  der  Reaktionen  auf  nahe  beieinander  gesetzte 
Quaddeln  wurde  beobachtet  und  ist  günstig.  Das  Quaddelverfahren 
eignet  sich  für  solche  Schwertuberkulöse,  die  man  sonst  spezifisch 
nicht  zu  behandeln  wagt,  fibrös-knotiger,  knotiger,  selbst  knotig¬ 
pneumatischer  Art.  Bei  gutartigerer  Erkrankung  kein  Vorteil  gegen¬ 
über  Einspritzungen  unter  die  Haut  oder  in  die  Muskeln  oder  den 
verschiedenen  Hautimpfungsverfahren.  Ob  man  Tuberkuline  oder 
Partigene  intrakutan  verwenden  soll,  ist  noch  unentschieden.  Auch 
bei  ausgedehnter  schwerer  Erkrankung  waren  die  Tuberkuline  durch¬ 
aus  brauchbar.  Georg  Schmidt  (München). 

Sckoltz,  W.,  Uber  intrakutane  Behandlung,  besonders 
von  Hauttuberkulose.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  994.) 

Die  intrakutane  Behandlung  wurde  außer  bei  Trichophytia  profunda  mit  be¬ 
friedigendem  Erfolge  bei  Lupus  angewandt.  Allerdings  waren  hier  Rezidive  etwa 
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ebenso  häufig  wie  bei  subkutaner  Behandlung.  Versuche,  bei  Staphylokokken¬ 
infektionen  der  Haut,  sowie  bei  gonorrhoischen  Erkrankungen  durch  intrakutane 
Behandlung  mit  Staphylokokken-  bzw.  Gonokokkenvaccine  bessere  Heilerfolge  als 
mit  subkutanen  Einspritzungen  zu  erzielen,  verliefen  negativ.  Schuster. 

Moro,  E.,  Spezifische  Tuberkulosebe handlang  mit  Ein¬ 
reibung  von  Ektebin  in  die  Haut.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc. 
1922,  53,  S.  156.) 

Die  Ektebinbehandlung  ist  wirksam,  unschädlich  und  überaus 
einfach  in  der  Ausführung.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Falkenheim  und  Gottlieb,  Zum  Problem  der  Tuberkulose¬ 
behandlung  auf  perkutanem  Wege.  III.  Über  das 
Verhalten  der  Serumlipase  bei  Tuberkulose  und 
Ektebinbehandlung.  (M.  m.  W.  1922  S.  1427.) 

Falkenheim  hat  in  Gemeinschaft  mit  György  gezeigt,  daß 
durch  Tuberkulin  die  Lipase  des  Serums  inaktiviert  wird.  Die  ge¬ 
nannten  Autoren  stellen  sich  den  Ablauf  der  tuberkulösen  Infektion 
im  Organismus  derart  vor,  daß  nach  Auflösung  der  Wachsfetthülle 
der  Tuberkelbazillen  durch  die  auch  im  Normalserum  enthaltene 
Lipase  die  Endotoxine  freiwerden  und  nun  ihre  Giftwirkung  auf  die 
Lipase  entfalten.  Die  Vergiftung  stellt  den  Anreiz  zu  neuer  Lipase¬ 
bildung  dar,  deren  Stärke  von  der  Reaktionsfähigkeit  des  Organismus 
abhängig  ist.  Wenn  demnach  die  Neubildung  der  Lipase  Ausdruck 
einer  Reaktion  auf  die  vorhergegangene  Vergiftung  ist,  so  liegt  es 
nahe,  den  Lipasetiter  als  Maßstab  der  Reaktionsfähigkeit  des  tuber¬ 
kulösen  Organismus  zu  verwerten.  In  der  Tat  konnten  VerfF.  nach- 
weisen,  daß  alle  hochfieberhaften,  kachektisierenden  Prozesse  mit 
schweren  exsudativen  Lungenerscheinungen  die  niedersten  Lipase¬ 
werte  aufweisen.  Mittlere  Lipasewerte  ließen  sich  sowohl  bei  ganz 
latenten  Tuberkulosen,  die  keinen  besonderen  Anspruch  an  die  Ab¬ 
wehrtätigkeit  des  Organismus  stellen,  als  auch  bei  aktiven  Tuber¬ 
kulosen  feststellen,  bei  denen  der  Organismus  zur  Zeit  der  Unter¬ 
suchung  über  eine  nur  mäßige  Reaktionsfähigkeit  verfügte.  Die 
höchsten  Werte  fanden  sich  bei  klinisch  durchweg  günstig  zu  be¬ 
urteilenden  Prozessen,  bei  Skrofulösen  und  bei  Fällen  am  Ende  einer 
spezifischen  Behandlung  (Ektebinkur).  Weiter  ließ  sich  zeigen,  daß 
es  gelingt,  durch  perkutane  Einreibung  von  Ektebin  auf  die  Serum¬ 
lipase  einzuwirken,  deren  quantitatives  Verhalten  mit  dem  tuber¬ 
kulösen  Prozeß  und  seiner  Besserung  in  engster  Beziehung  steht. 
Soweit  also  die  Stärke  der  lipolytischen  Kraft  des  Serums  einen 
Maßstab  ’für  die  Reaktionsfähigkeit  darstellt,  spricht  ihre  Zunahme 
bei  der  Ektebinbehandlung  für  eine  vermehrte  Abwehrtätigkeit  des 
Organismus.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 
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Wichmann,  P.,  Neue  Wege  der  spezifischen  Therapie  der 
Haut-  und  Schleimhauttuberkulose.  (Arch.  f.  Derm.  1922, 
138,  S.  415.) 

Verf.  hat  eine  größere  Zahl  von  Fällen  von  Haut-  und  Schleimhauttuberkulose 
nach  Ponndorf  behandelt,  erzielte  aber  nur  in  einem  kleinen  Prozentsatz  Heilung 
und  in  einem  etwas  größeren  Besserung.  Von  7  nach  Friedmann  behandelten  Fällen 
blieb  einer  unbeeinflußt,  5  erfuhren  eine  deutliche  Aktivierung  und  Propagierung 
der  Tuberkulose,  und  im  letzten  Falle  erfolgte  nach  anfänglicher  Besserung  der  Haut¬ 
tuberkulose  schnell  eintretende  Kachexie  und  Tod  an  Lungentuberkulose.  Von  102 
mit  Partialantigenen  behandelten  und  abgeschlossenen  Fällen  wurden  eindeutig 
günstig  nur  8  beeinflußt.  Ferner  behandelte  Verf.  24  Kranke  mit  einem  aus  den 
Drüsen  des  tuberkulösen  Organismus  gewonnenen  Extrakt;  von  21  mit  dem  eigenen 
Extrakt  behandelten  Fällen  zeigten  13  eine  sehr  günstige  Einwirkung;  von  3  mit 
fremdem  Extrakt  behandelten  Fällen  wurde  nur  einer  günstig  beeinflußt.  Schließlich 
wurden  noch  22  Kranke  mit  progredienten  Tuberkuloseherden  der  Haut,  die  jedoch 
eines  malignen  Charakters  entbehrten,  behandelt;  bei  15  dieser  Fälle  war  das  Er¬ 
gebnis  sehr  befriedigend.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Wichmann,  P.,  Neue  Wege  der  spezifischen  Therapie  der 
Haut-  und  Schleimhauttuberkulose.  (Ebenda.  139,  S.  10.) 

Die  vom  Verf.  ausgearbeitete  „Autoextraktbehandlung“  mit  dem  aus  den  eigenen 
Drüsen  des  tuberkulösen  Organismus  gewonnenen  Extrakt  geht  von  der  Tatsache 
aus,  daß  der  Kampf  der  Tuberkulose  mit  den  Antikörpern  des  Organismus  sich  vor 
allem  in  den  Lymphdrüsen  abspielt  und  letztere  insbesondere  eine  Produktions-  und 
Anreicherungsstätte  von  Antikörpern  darstellen.  Je  nach  dem  Zustande,  in  dem  sich 
die  Drüsen  befinden,  wird  man  nach  Injektion  des  aus  ihnen  bereiteten  Extraktes 
die  verschiedensten  Beaktionen  erhalten.  Im  Stadium  der  saftigen  Schwellung  wird 
der  Extrakt  bald  eine  größere,  bald  eine  geringere  Reaktion  in  den  Herden  erzeugen, 
die  oft  von  einem  rapiden  Rückgang  der  Haut-  und  Schleimhauttuberkulose  begleitet 
ist.  Man  wird  dann  von  einer  aktiven  oder  passiven  Immunisierung  sprechen  können, 
von  letzterer  namentlich  dann,  wenn  eine  rapide  Rückbildung  der  Krankheits¬ 
erscheinungen  erfolgt.  Von  21  mit  eigenem  Drüsenextrakt  behandelten  Patienten 
ließ  sich  bei  13  eine  sehr  günstige  Einwirkung  feststellen.  Die  Methode  eignet  sich 
allerdings  nur  für  einen  beschränkten  Teil  der  Tuberkulösen,  da  nur  verhältnismäßig 
wenige  Kranke  verwertbare  Lymphdrüsen  besitzen.  Für  die  Extraktbereitung 
wurden  im  allgemeinen  3  oberflächliche  und  tiefe  Halsdrüsen  exstirpiert,  sorgfältig 
zerkleinert,  mit  der  neunfachen  Menge  physiologischer  Kochsalzlösung  versetzt, 
2  Stunden  geschüttelt,  hierauf  48  Stunden  im  Eisschrank  gehalten,  filtriert  und  das 
Filtrat  2  Stunden  auf  55°  erhitzt.  Die  Injektion  dieses  Filtrates  erfolgte  intrakutan. 
In  einer  zweiten  Versuchsreihe,  in  welcher  die  aktive  Immunisierung  den  alleinigen 
therapeutischen  Faktor  abgeben  sollte,  hat  Verf.  die  Patienten  mit  lebenden,  ab¬ 
geschwächten  Tuberkelbazillen  behandelt.  Das  gewünschte  Maß  von  Abschwächung 
findet  Verf.  in  solchen  Hauttuberkuloseherden,  die  zwar  noch  eine  deutliche  Pro¬ 
gression  zeigen,  aber  des  malignen  Charakters  entbehren.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
trockene,  komplikationslose,  nicht  vorbehandelte  Hauttuberkuloseherde  aseptisch 
exstirpiert,  fein  zerkleinert,  mit  Kochsalzlösung  bis  zu  breiartiger  Konsistenz  auf¬ 
geschwemmt  und  kutan  verimpft.  Von  22  derart  behandelten  Fällen  wurden  15 
deutlich,  zum  Teil  hervorragend  beeinflußt.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Ickert,  Kritische  Betrachtung  zur  Ponn dorf sehen  Kutan¬ 
impfung.  (D.  m.  W.  1922  S.  1315.) 
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Verf.  erörtert  das  Ponndorf- Verfahren  als  eine  vervielfachte  Pirquet-Probe,  als 
Tuberkulineinreibnng:  in  die  skarifizierte  Haut.  Die  Skarifikation  hat  wohl  einen 
unspezifischen  Erfolg  durch  Steigerung  der  Esophylaxie.  Ferner  hat  die  Ponndorf- 
Impfung  eine  Tuberkulinwirkung;  dabei  betätigt  sich  der  Bakterieneiweißkörper  des 
Tuberkulins  spezifisch  und  unspezifisch.  Die  spezifisch  reaktionsfähige  Haut  des 
Tuberkulösen  reagiert  auf  das  Tuberkulin,  womit  ihre  Esophylaxie  gesteigert  wird. 
Je  positiver  die  Pirquet-  und  damit  auch  die  Ponndorf-Reaktion  ausfällt,  desto  größer 
der  Erfolg.  Starke  Herdreaktionen  können  auftreten;  daher  impfe  man  nicht  bei 
Lungentuberkulose  mit  Neigung  zu  Einschmelzung  käsig-pneumonischer  Bezirke. 
Die  stärksten  Pirquet-Reaktionen  hat  man  im  Frühjahr.  Daher  wird  man  auch 
Ponndorf-Impfungen  mit  größerer  Aussicht  auf  Erfolg  in  dieser  Jahreszeit  machen. 
Der  vorsichtige  Praktiker,  der  sich  über  die  Probe  unterrichtet  hat,  darf  sie  bei 
Lungentuberkulose  verwenden.  Georg  Schmidt  (München). 

Hofmeister,  Emil,  „Petruschky“  oder  „Ponndorf“?  (M. m.W. 
1922  S.  1017.) 

Von  klinischem  Interesse.  Beide  Verfahren  sind  wirksam,  un¬ 
schädlich  und  billig,  die  Erfolge  beider  Methoden  kommen  allein 
durch  die  Haut  zustande.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 


Drügg,  Walther,  Biologische  Gesichtspunkte  bei  der  Be¬ 
handlung  der  Tuberkulose  in  der  Chirurgie.  (D.  m. 
W.  1922  S.  1128.) 

Verf.  hat  in  den  letzten  6  Jahren  in  über  1500  Versuchen  die 
Reaktion  Tuberkulöser  auf  Tuberkulin-  und  auf  Deycke-Much-Partigen- 
einspritzungen  geprüft  (Tilmannsche  chirurgische  Klinik).  Fettsäure¬ 
lipoidgemisch  (Alkoholextrakt)  und  Neutralfettgemisch  (Ätherauszug) 
zeigten  sich  biochemisch  verwandt,  gegenüber  dem  unlöslichen  stick¬ 
stoffhaltigen  Rückstände  (Albuminanteil).  So  ergaben  sich  3  Arten 
reagierender  Tuberkulöser:  der  klinisch  ungünstigste  „Albumintyp“, 
der  nur  auf  den  Albuminanteil  noch  in  ungeheurer  Verdünnung  an¬ 
spricht,  der  klinisch  günstige  Wendung  und  selbst  Ausheilung  an¬ 
zeigende  „Fettyp“,  der  hauptsächlich  auf  die  beiden  Fettgruppen¬ 
glieder  antwortet,  und  der  klinisch  unsichere  „unbestimmte  Typ“,  der 
auf  alle  3  Teilstoffe  oder  auf  2  nicht  zusammengehörige  reagiert. 
Die  laufende  6— 8  wöchige  Prüfung  dieser  Reaktionen  gibt  dem 
Chirurgen  Richtpunkte  dafür,  wie  er  die  Vorhersage  zu  stellen  hat, 
ob  und  wie  lange  er  abwarten  kann,  wann  er  operieren  muß. 

Georg  Schmidt  (München). 

Much,  Hans,  Erläuterungen  zur  Partigenlehre.  (Beitr.  z. 
Klin.  d.  Tbc.  1922,  50,  S.  138.) 

Zusammenfassende  Darstellung  der  Errungenschaften  der  Par¬ 
tigenlehre.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 
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Pinner,  Max,  Partigenforschung  und  -therapie.  Die 
experimentellen  Grundlagen  der  Partialantigen¬ 
forschung.  (Tbc.-Bibl.  No.  7,  S.  1  [Beih.  z.  Zschr.  f.  Tbc.  1922].) 

Verf.  ist  ein  überzeugter  Anhänger  der  Deycke- Much  sehen 
Partigentheorien  und  glaubt,  daß  es  mit  den  Rückstandspartigenen 
in  ihrer  Gesamtheit  möglich  ist,  Tiere  gegen  eine  nachfolgende 
Infektion  mit  virulenten  Tuberkelbazillen  zu  immunisieren,  obwohl 
dies  von  Leschke  bestritten  ist.  Bei  der  aktiven  und  passiven 
Immunisierung  hält  er  die  Anwesenheit  aller  Partialantikörper  not¬ 
wendig.  Außer  den  zellulären  sind  komplementbindende,  aggluti¬ 
nierende,  bakterizide  und  die  Hautreaktion  abschwächende  Partial¬ 
antikörper  experimentell  nachgewiesen.  Bezüglich  der  Einwände  von 
Neufeld  gegen  die  antigene  Natur  von  Tuberkelbazillen-Neutral- 
fetten  hält  Verf.  experimentelle  Nachprüfungen  für  wünschenswert. 

Gran,  H.  und  Schulte-Tigges,  H.,  Die  praktischen  Ergeb¬ 
nisse  der  Partigentherapie.  (Ebenda.  S.  15.) 

Verif.  versuchen,  „unabhängig  von  Theorie,  Hypothese  und  frommen 
Wünschen,  und  nur  auf  Grund  der  berichteten  Literatur  und  eigener 
Erfahrungen“,  zu  einem  Gesamturteil  zu  kommen,  das  folgendermaßen 
lautet:  Die  Partigenbehandlung  bringt  neue  Gesichtspunkte  in  die 
spezifische  Behandlung;  sie  ist  nicht  ein  Verfahren,  das  geeignet 
wäre,  durch  seine  Bedeutung  Bewährtes  beiseite  zu  schieben.  Sie 
ist  aber  ein  brauchbares  Unterstützungsmittel,  das  in  manchen 
Fällen  gute  Dienste  in  der  Tuberkulosebehandlung  leistet.  Sie  ver¬ 
drängt  nicht  andere  Spezifika,  z.  B.  das  Tuberkulin,  aber  sie  ergänzt 
das  Tuberkulin  nach  der  Seite  der  Schwerkranken  hin;  sie  ist  oft 
ein  gutes  Entfieberungsmittel  für  die  hartnäckige  Subfebrilität  solcher 
schwereren  Fälle.  Sie  beeinflußt  vielfach  günstig  die  Gewichts¬ 
zunahme,  hat  aber  einen  auffallend  geringen  Einfluß  auf  das  Ver¬ 
schwinden  der  Tuberkelbazillen  aus  dem  Auswurf.  Möllers. 

Szäsz,  Emil,  Über  zelluläre  Erscheinungen  bei  Partigen¬ 
anwendung.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  51,  S.  302.) 

Das  Wiederaufflackern  alter  Intrakutanreaktionen  während  der  isopathischen 
Kur  ist  immer  bei  Überschreitung  der  optimalen  Dosis  festzustellen,  d.  b.  wenn  das 
immunbiologische  Gleichgewicht  gestört  zu  sein  scheint.  Wiederaufflammende 
Reaktionen  kommen  nur  bei  wenigstens  mittelmäßiger  Reaktivität  vor.  Nach  der 
Steigerung  der  allgemeinen  Reaktivität  sind  größere  Dosen  nötig,  um  alte  Reaktions¬ 
stellen,  die  schon  einmal  aufflackerten,  wieder  dazu  anregen  zu  können.  Diese 
Reaktionserscheinungen  werden  nicht  durch  zuströmende  Antikörper  verursacht, 
sondern  sind  wahrscheinlich  als  zweckmäßige,  Antikörper  erzeugende  zelluläre 
Funktionen  anzusehen.  Die  praktische  Bedeutung  der  wiederaufflammenden  Reak¬ 
tionen  liegt  darin,  daß  sie  auf  das  Schwanken  des  immunbiologischen  Gleichgewichtes 
hinweisen;  da  sie  aber  mit  der  Anpassungsfähigkeit  des  Organismus  in  Zusammen¬ 
hang  stehen,  können  sie  trotzdem  günstig  beurteilt  werden.  Auf  die  Wichtigkeit 
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der  .Fettreaktivität  bei  Tuberkulose  deutet  die  Tatsache  hin,  daß  nur  die  F-  und 
N-Reaktionen  aufflackern.  Die  Bedingungen  der  wiederaufflammenden  Reaktionen 
entsprechen  denen  der  Herdreaktion.  Die  allgemeine  Reaktion  des  Lymphapparates 
oder  eines  Teiles  desselben  stellt  eine  dem  Bedarf  qualitativ  angemessene,  zweck¬ 
mäßige  Reaktionsweise  des  Organismus  dar.  Demnach  sind  also  nicht  die  Lymphome 
seihst,  sondern  ihre  immunbiologische  Ursache  zu  behandeln.  Die  allgemeine  Allergie 
muß  soweit  vervollkommnet  werden,  daß  die  in  klinischer  Hinsicht  pathologischen 
Lymphdrüsenschwellungen  überflüssig  werden.  W.  Gaehtgens. 

Friedmaim,  F.  F.,  Heil-  und  Schutzimpfung  der  mensch¬ 
lichen  und  tierischen  Tuberkulose.  (M.m.W.  1922  S.  1698.) 

Zusammenfassender  Vortrag,  gehalten  bei  der  Hundertjahrfeier  der  Gesellschaft 
Deutscher  Ärzte  und  Naturforscher  zu  Leipzig  am  22.  September  1922. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Bock,  Yictor,  Kurzer  Bericht  über  die  von  mir  beobach¬ 
teten,  mit  dem  Friedmann-Mittel  und  der  Kombination 
mit  Pneumothorax  behandelten  Fälle.  (M.  Kl.  1922  S. 992.) 

An  der  Hand  von  200  beobachteten  Fällen  hat  Verf.  festgestellt,  daß  un¬ 
komplizierte,  nicht  über  die  Lungenspitzen  hinausgehende  Tuberkulose  durch  die 
Friedmann-Impfung  regelmäßig  ausheilt.  Mittelschwere  Lungentuberkulosen,  die 
bereits  die  Lungenspitzen  überschritten  hatten,  konnten  zu  50  Proz.  geheilt,  zu 
25  Proz.  gebessert  werden.  Unter  den  schweren  Lungenfällen  sind  30  Proz.  gebessert 
worden.  Die  Pneumothoraxbehandlung  wird  durch  gleichzeitige  Friedmann-Behand¬ 
lung  aussichtsreicher.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Frommolt,  Günther,  Weitere  Erfahrungen  mit  dem  Fried¬ 
mann- Mittel  bei  chirurgischer  Tuberkulose.  (D.  Zschr. 
f.  Chir.  1922,  174,  S.  218.) 

Bericht  über  die  seit  1.  Januar  1918  in  der  Leipziger  Kinderklinik  und  -poli- 
klinik  versorgten  Tuberkulösen.  Davon  wurden  83  nach  Friedmann  und  108  ander- 
weit  behandelt.  Endergebnisse  liegen  vor  bei  70  der  ersteren  und  bei  76  der 
letzteren.  —  Knochentuberkulose.  Nachuntersucht:  36  nach  Friedmann,  32  ander- 
weit  Behandelte.  —  Gelenktuberkulose.  Nachuntersucht:  13  nach  Friedmann,  25 
anderweit  Behandelte.  —  Drüsentuberkulose.  Nachuntersucht:  19  nach  Friedmann, 
21  anderweitig  Behandelte.  —  Ergebnisse:  Das  Friedmann-Mittel  kürzte  die  Krank¬ 
heitsdauer  vergleichsweise  nicht  ab  und  brachte  keinen  Unterschied  im  Allgemein¬ 
befinden,  beurteilt  am  Körpergewichte,  hervor.  Manchmal  besserten  sich  Friedmann- 
Kranke,  scheinbar  infolge  der  früheren  Impfung.  Die  Besserung  ging  bald  vorüber. 
Es  ist  unentschieden,  ob  es  sich  hier  um  einen  ungenügenden  immunisierenden  Anstoß 
(Menzer)  oder  um  Proteinkörperwirkung  handelte.  Bei  den  Friedmann-Kranken 
viermal  so  häufig  neue  metastatische  Tuberkuloseherde.  Bei  den  sterbenden  Fried¬ 
mann-Kranken  dreimal  so  häufig  tuberkulöse  Hirnhautentzündung  als  bei  den  anders¬ 
artig  Behandelten. 

Schaefer,  C.,  Zur  Behandlung  der  Tuberkuloseinfektion 
mit  Tebelon.  (D.  m.  W.  1922  S.  1380.) 

Verf.  belegt  mit  18  Krankengeschichten  die  Wirksamkeit  des  Tebelons  (Ölsäure- 
isohutylester,  Stoeltzner)  bei  latenter  Tuberkuloseinfektion  der  Kinder.  Das  ein¬ 
gespritzte  Tebelon  soll  Wachs antikörp er  hervorrufen;  diese  sollen  die  Wachshülle 
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der  Tuberkelbazillen  zerstören,  worauf  letztere  den  Antikörpern  des  Kranken  unter¬ 
liegen.  Georg  Schmidt  (München). 

Bürgers,  Th.  J.,  Die  experimentellen  Grundlagen  mo¬ 
derner  Tuberkulosetherapie.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922, 
53,  S.  69.) 

Verf.  hat  die  Tebelonbehandlung  nach  Stöltzner  im  Meer¬ 
schweinchenversuch  einer  Prüfung  unterzogen.  Es  ließ  sich  nach- 
weisen,  daß  subkutan  eingespritztes  Tebelon  vom  Kaninchen  langsam, 
von  Meerschweinchen  schneller  resorbiert  wird.  Antikörper  gegen 
Tebelon  oder  Fermente  konnten  im  Tierversuch  nicht  festgestellt 
werden.  Die  Behandlung  mit  Tebelon  vermochte  nicht  den  Ablauf 
der  Tuberkulose  und  septischer  Infektionen  beim  Meerschweinchen 
zu  beeinflussen. 

Bürgers  und  Wehering,  II.  Die  Perkutanbehandlung  nach 
Petruse hky.  (Ebenda.  S.  75.) 

Bei  den  Untersuchungen  der  Verff.  zeigten  die  verschiedensten 
Arten  der  Perkutanbehandlung  beim  tuberkulösen  Meerschweinchen 
nicht  den  geringsten,  nennenswerten  Einfluß  auf  den  Ablauf  der 
Erkrankung.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Meßner,  Über  die  therapeutische  Anwendung  der  Kiesel¬ 
säure  und  ihrer  Salze.  (Chem.  Ztg.  1922  S.  538.) 

Hat  der  Kieselsäurestoffwechsel  eine  Störung  erlitten,  so  ver¬ 
lieren  die  Organe,  wie  z.  B.  die  Lunge,  ihre  Widerstandsfähigkeit 
gegenüber  den  durch  Infektionen  gesetzten  Schädigungen.  Durch 
Darreichung  geeigneter  Kieselsäurepräparate  kann  Abhilfe  geschaffen 
werden,  indem  mit  ihnen  den  lädierten  Organen  Stoffe  zugeführt 
werden,  die  eine  Vernarbung  fördern  und  eine  heilsame  Leukocytose 
verursachen.  Das  trifft  in  erster  Linie  bei  Lungentuberkulose  zu 
und  unter  anderen  auch  bei  Hautkrankheiten.  Die  Kieselsäure  wird 
am  geeignetsten  in  Form  von  N atriumsilika t  zugeführt.  Wedemann. 

Thoma,  E.,  Experimentelle  und  klinische  Beobachtungen 
zur  Kieselsäuretherapie  bei  akuten  und  chronischen 
Infektionskrankheiten.  (M.  m.  W.  1922  S.  1603.) 

Die  Kieselsäuretherapie  ist  bei  manifester  tuberkulöser  Infektion 
unwirksam,  gibt  dagegen  gute  Resultate  bei  akuten  Infektionskrank¬ 
heiten.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Kramer,  S.  P.,  Über  die  Herstellung  von  Ölemulsionen 
mit  Hilfe  kolloider  Kieselsäure  und  deren  Beziehungen 
zu  tuberkulösen  Prozessen.  (Kolloid-Zschr.  1922,  31,  S.  149.) 
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Die  ansgeführten  Versuche  bilden  eine  synthetische  Wiedergabe  der  Gewebs¬ 
veränderungen,  die  bei  Tuberkulose  eintreten.  Bei  dieser  wird  Kieselsäure  aus  den 
Geweben  gespeichert,  die  von  Tuberkulose  befallen  sind.  Das  Alkalisilikat  bildet 
eine  Fettemulsion  in  den  Geweben  (Fettdegeneration).  Die  Kieselsäure  in  den 
Emulsionen  bat  eine  starke  Affinität  zum  Kalk,  der  aus  dem  Blut  herausgezogen 
wird  und  durch  die  Gewebe  fließt.  Dieser  Kalk  verursacht  dann  die  Verkäsung  des 
emulgierten  Fettes.  Die  Kohlensäure  wirkt  langsam  anf  den  Kieselsäurekäse,  es 
bildet  sich  Calciumkarbonat  (Verkalkung).  In  den  Geweben  bleibt  dann  die  geringe 
Menge  Kieselsäure  zurück,  die  ursprünglich  als  Schutzkolloid  für  die  Emulsion  diente. 
Die  Analysenergebnisse  von  tuberkulösen  Lymphdrüsen  von  Ochsen  mit  0,27  Prom. 
Si02  und  verkalkten  Lymphdrüsen  1,54  Prom.  Si02  sprechen  für  die  Annahme  des  Verf. 

Wedemann  (Berlin). 

Kümmell  jr.,  Hermann  und  Paschen,  Richard,  Bericht  über 
unsere  jüngsten  Behandlungsmethoden  der  chirur¬ 
gischen  Tuberkulose.  (Beitr.  z.  klin.  Chir.  1922,  126,  S.  206.) 

Diagnostische  Tuberkulineinspritzungen  sowie  in  vielen  Fällen  sehr  gut  auch 
Wildbolz’  Eigenharnprobe  bewährt.  Desgleichen  die  Verimpfung  von  besonders 
vorbereiteten  Blutkörperchen.  In  der  Behandlung  wird  Günstiges  über  Alttuberkulin, 
wenig  Günstiges  über  Chelonin  und  Schildkrötentuberkulin,  Zweifelhaftes  über  Tebelon 
berichtet.  Georg  Schmidt  (München). 

Ziegler,  M.,  Tuberkulose  bei  einem  Reh  in  freier  Wild¬ 
bahn.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  375.) 

Der  sechste  bis  jetzt  veröffentlichte  Fall.  Es  handelte  sich  um 
hochgradige  Tuberkulose  der  Kopflymphknoten.  Verf.  nimmt  mit 
Stroh  an,  daß  die  Infektion  durch  Ausscheidungen  tuberkulöser 
Rinder  stattfand.  Carl  (Karlsruhe). 

Radtke,  Zur  Tuberkulose  des  trächtigen  Uterus  des 
Rindes.  (Zschr.  f.  FleischHyg.  1922,  33,  S.  13.) 

Im  trächtigen  Uterus  tuberkulöser  Tiere  finden  sich  in  den  ent¬ 
zündlichen  Schleimhautauflagerungen  ungeheure  Mengen  von  Tuberkel¬ 
bazillen,  die  mit  der  Geburt  nach  außen  gelangen.  Da  derartige 
erkrankte  Uteri  niemals  ausheilen,  so  werden  die  Tiere  zu  Dauer¬ 
ausscheidern  und  zu  den  gefährlichsten  Verbreitern  der  Tuberkulose 
im  Stalle.  Der  Uterustuberkulose  ist  daher  besondere  Bedeutung  bei 
der  Tuberkulosebekämpfung  beizumessen.  Poppe  (Charlottenburg). 

Schalk,  A.  F.,  Avian  tuber culosis.  (J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass. 
1922,  61,  p.  397.) 

Die  Geflügeltuberkulose  hat  sich  während  der  letzten  Jahre  in 
vielen  Gegenden  Nordamerikas  sehr  stark  ausgebreitet  und  großen 
Schaden  verursacht.  Yerf.  gibt  in  vorliegender  Abhandlung  eine 
kurze  Übersicht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Krankheit  und 
bespricht  im  einzelnen  den  Erreger,  die  Empfänglichkeit  der  ver¬ 
schiedenen  Yogelarten,  die  Krankheitserscheinungen  und  pathologischen 
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Veränderungen  die  Art  der  Übertragung,  die  Diagnose  (Intradermal¬ 
probe),  die  Vorbeuge  und  Bekämpfung  (12  Leitsätze).  Zeller. 

Sutherland,  P.  L.,  A  tuberculosis-like  disease  in  a  salt- 
water  fish  (halibut)  associated  with  the  presence  of 

1922  tubercle'like  baciUus.  (J.  of  Path.  a.  Bact. 

Tuberkuloseähnliche  Veränderungen  bei  einem  äußerlich  voll- 

i""  g®S""d  ersche‘nenden  Heilbutt.  Keine  Kiesenzellen.  Die 
auf  Fleischbrühe  gewachsenen  Kulturen  waren  leider  verunreinigt 
Übertragung  auf  Meerschweinchen  und  Frösche  gelang  nicht. 

Manteufel  (Berlin). 

därmai,  Gekröslymphknoten-  und  Lebernekrose  bei 
nteiitis  paratnberculosa.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  257.) 

,  J61  “  Gnustier  des  Zoologischen  Gartens  in  Budapest  hatte 

der  Krankheitserreger  neben  den  Veränderungen  im  Darme  auch 
regressive  Prozesse  in  den  Gekrösdrüsen  und  der  Leber  hervor- 

^erU  611  Carl  (Karlsruhe). 

Smith,  G.  H.,  An  allergic  reaction  of  the  tuberculous 
uterine  hör n.  (J.  of  Immunol.  1922,  7,  p.  47.) 

,  i-DerJn  Lofkescher  Lösung  (350  ccm)  suspendierte  Uterus  tuber¬ 
kulöser  Meerschweinchen  reagiert  auf  Zusatz  von  Urin  (3-5  ccm) 

von  Patienten  mit  Blasen-  oder  Nierentuberkulose  (in  7  von  8  Fällen) 
mit  starken  Kontraktionen.  Die  Reaktion  ist  spezifisch.  Sie  tritt 
nicht  ein  mit  normalem  Urin,  wie  auch  der  Uterus  normaler  Meer- 

die  Reinvthen  aU,f  Tuberku,osem'in  nicht  reagiert.  Allerdings  tritt 
die  Reaktion  nicht  mit  dem  Uterus  aller  tuberkulösen  Meerschweinchen 

befinln  S  kh  WdI  SiCh  d’e  Tiere  in  einem  allergischen  Stadium 

Kurt  Meyer  (Berlin). 

Helm,  Alfred,  Beitrag  zum  Vorkommen  von  Geflügel- 
tuberkelbazillen  bei  der  lokalen  (Gekrös-  und  Kehl- 
gangslymphknoten-)TuberkuIose  des  Schweines  nebst 
statistischen  Bemerkungen  über  die  Häufigkeit  der 
Schweine  tuberkulöse.  (Zschr.  f.  Fleisch- Hyg.  1922,  33,  S.  23.; 
Der  Geflügeltuberkelbazillus  spielt  auch  in  Deutschland  als  Erreger 
der  Schweinetuberkulose  eine  wesentliche  Rolle.  Nach  dem  aller- 
dings  nicht  besonders  umfangreichen  Material  kommt  in  80  Proz.  der 

Frrel  le  RP7  ‘T""8  nnd  “  20  Pcoz-  d<*  Typus  gallinaceus  als 
.:S.L  ln  Betrac,lt  (der  Typus  humanus  wurde  in  keinem  Falle 

ZUCi  e'*  Popp e  (Charlottenburg). 
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Ilgner,  W.,  Über  palpebrale  Tuberkulinisation  beim 
Rinde,  (ß.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  301.) 

Verf.  hatte  mit  der  Palpebralprobe,  intrakutan  oder  subkutan  ausgeführt,  bei 
44  tuberkulösen  Rindern  77,3  Proz.  positive,  9,1  Proz.  zweifelhafte  und  13,6  Proz. 
negative  Reaktionen.  Er  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Palpebralprobe  der 
Augenprobe  erheblich  überlegen  sei.  Carl  (Karlsruhe). 

Januschke,  E.,  Die  Kehllappen-Tuberkulinprobe  beim 
Geflügel.  (Tierärztl.  Arch.  Teil  B.  1922,  2,  S.  133.) 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ist  die  Kehllappen-Tuberkulin¬ 
probe  beim  Geflügel  ein  sehr  empfindliches  und  zuverlässiges  Dia- 
gnostikum;  es  gelingt  mit  ihrer  Hilfe,  in  kurzer  Zeit  der  Geflügel¬ 
tuberkulose  in  verseuchten  Beständen  Herr  zu  werden.  Sobald  in 
einem  Geflügelbestande  die  ersten  Todesfälle  an  Tuberkulose  zur 
Beobachtung  gelangen,  ist  seine  alsbaldige  Tuberkulinisierung  unter 
allen  Umständen  erforderlich.  Zeller  (Berlin). 

Neuling  E.,  Die  Tuberkulin-Augenprobe  als  Diagnosti- 
kum  bei  der  Bekämpfung  der  Rindertuberkulose. 
(B.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  303.) 

Die  Konjunktivalprobe  wurde  mit  3  verschiedenen  Tuberkulin¬ 
präparaten  ausgeführt.  Die  Anwendung  des  Tuberculine  brüte  usage 
veterinaire  aus  dem  Institut  Pasteur,  Paris,  ergab  besonders  zuver¬ 
lässige  und  stark  ausgeprägte  spezifische  Reaktionserscheinungen. 
Das  Ophthalmo-Tuberkulin-Behring  und  das  Phymatin  zeigten  beide 
zu  schwache  und  deshalb  häufig  zweifelhafte  Reaktionen  oder  Fehl¬ 
resultate.  Die  beiden  Tuberkuline  sind  in  ihrer  jetzigen  Zusammen¬ 
setzung  für  den  Gebrauch  in  der  Praxis  nicht  geeignet.  Behufs  Er¬ 
zielung  einer  einheitlichen  Wirkung  sei  die  Einführung  einer  staat¬ 
lichen  Prüfung  vor  der  Abgabe  notwendig.  Carl  (Karlsruhe). 

Kaufmann,  H.,  Die  Bekämpfung  der  Rindertuberkulose 
in  der  Provinz  Sachsen  nach  den  Grundsätzen  des 
staatlich  anerkannten  Tuberkulosetilgungsver- 
fahrens  während  der  Jahre  1920  und  1921.  (D.  tierärztl. 
Wschr.  1922  S.  333.) 

In  3890  Rindviehhaltungen  wurden  48500  Tiere  einer  Prüfung  auf  Tuberkulose 
unterzogen.  Davon  waren  1128  mit  einer  offenen  Form  der  Krankheit  behaftet  = 
2,3  Proz.  Verf.  macht  Vorschläge  für  eine  Verbesserung  des  zurzeit  gültigen  Ab- 
schätzungs-  und  Entschädigungs Verfahrens.  Carl  (Karlsruhe). 
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Immunitätsforschung. 

Stolte,  K.,  Immunität  und  akzessorische  Nährstoffe. 

(D.  m.  W.  1922  S.  1036.) 

Infektionsleiden  beschleunigen  den  Zusammenbruch  einseitig  Er¬ 
nährter  und  lassen  oft  erst  das  regelrechte  Bild  der  Nährschädigung 
(Skorbut,  Keratomalazie)  hervortreten.  Umgekehrt  erliegen  Kinder 
mit  Nährschäden  leicht  einer  selbst  sonst  harmlosen  Infektion.  Die 
Infektionskrankheit  verbraucht  also  vorzugsweise  die  lebenswichtigen 
Plasmaanteile.  Verf.  hat  daher  schon  seit  Jahren  akzessorische 
Nährstoffe  infektiös,  zumal  an  Diphtherie  oder  Scharlach  Erkrankten 
vermehrt  zugeführt.  Alle  solche  Stoffe  enthält  in  ausreichender  Menge 
der  Eidotter.  Sie  wirken  unter  den  infektiös  erkrankten  Kindern 
besser  bei  denen,  die  davon  in  gesunden  Tagen  wenig  erhielten,  als 
bei  denen,  die  schon  von  früher  her  auf  große  Mengen  davon  ein¬ 
gestellt  sind  und  sie  während  der  akuten  Erkrankung  nun  ganz 
besonders  entbehren.  Georg  Schmidt  {München). 

Stepp,  Wilhelm,  Über  die  Bedeutung  der  Vitamine  für  die 

Volksgesundheit.  (V olkswohlfahrt.  1922  S.  422.) 

Im  ersten  Teil  wird  das  A-Vitamin  besprochen.  Der  Nachweis 
gelang  zuerst  dem  Verf.  Es  ist  alkohol-  und  ätherlöslich,  findet  sich 
in  der  Mehrzahl  der  Fette;  als  Ursprungsort  ist  das  Pflanzenreich 
anzusehen.  Die  Ausfallserscheinungen  bei  mangelhafter  Zufuhr  be¬ 
stehen  in:  Entwicklungsstillstand,  Hornhauterkranluingen  (Kerato¬ 
malazie,  Xerophthalmie),  Störungen  der  Knochenentwicklung.  Heilung 
durch  Zufuhr  von  Butter,  Sahne  und  Lebertran.  Bedeutungsvoll  ist 
die  Feststellung  eines  dänischen  Kinderklinikers,  der  die  Häufigkeit 
von  blinden  Kindern  auf  dem  Lande  in  Dänemark  auf  die  Xero¬ 
phthalmie  und  Keratomalazie  zurückführt  und  diese  mit  der  aus¬ 
schließlichen  Verwendung  von  Magermilch  und  Margarine  in  Ver¬ 
bindung  bringt.  Man  denke  an  die  augenblickliche  Ernährungslage 
der  deutschen  Kinder  und  die  Gefahren,  die  ihnen  allein  in  dieser 
Richtung  drohen!  —  Das  B-Vitamin,  mit  dem  sich  der  zweite  Absatz 
beschäftigt,  ist  durch  die  Untersuchungen  Eijkmanns  und  Funks 
festgestellt  worden.  Es  ist  wasser-  und  alkohollöslich;  chemischer 
Aufbau  gleichfalls  noch  unbekannt.  Es  findet  sich  hauptsächlich  in 
der  Aleuronzellschicht  der  Körnerfrüchte,  außerdem  vielfach  in 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  3/4.  4 
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Gemüsen,  Früchten,  den  großen  Körperdrüsen.  Sein  Mangel  ruft 
schwere  Nervendegenerationen  (Beriberi),  Störungen  der  motorischen 
Verdauungstätigkeit  und  der  Zellatmung  hervor.  Heilung  durch 
Reiskleie  und  Hefe.  —  Das  C-Vitamin  schließlich,  näher  studiert  von 
Holst  und  Frölich,  ist  ebenfalls  vor  allem  in  Pflanzen  zu  finden. 
Bei  fehlender  Zufuhr  ruft  es  Skorbut  bzw.  Möller-Barlow  hervor. 
Heilung  durch  Zitronen,  Apfelsinen.  Allen  drei  Vitaminen  kommt  ein 
weiterer  Faktor  zu,  daß  sie  bei  ungenügender  Darreichung  die  Wider¬ 
standsfähigkeit  des  Körpers  gegen  Infektionen  herabsetzen  (Tuber¬ 
kulose,  Diphtherie).  Der  Artikel  schließt  mit  dem  Appell,  daß  Sorge 
dafür  getragen  werden  müsse,  die  Ernährung  des  deutschen  Volkes 
den  neuesten  wissenschaftlichen  Erfahrungen  anzupassen. 

Kurt  Herzberg  {Berlin). 

Leupold,  E.  und  Bogendörfer,  L.,  Die  Bedeutung  des  Chole¬ 
sterins  bei  Infektionen.  (D.  Arch.  f.  klin.  M.  1922,  140,  S.  28.) 

Bei  Infektionskrankheiten  erweist  sich  der  Cholesteringehalt  des 
Blutes  als  stark  herabgesetzt,  hebt  sich  aber  im  Verlauf  der  Krank¬ 
heit  wieder.  Alle  Beobachtungen  deuten  darauf  hin,  daß  die  Ver¬ 
minderung  des  Cholesteringehaltes  auf  die  Infektion  mit  Bakterien 
und  deren  Folgen  zurückzuführen  ist.  Bei  Kaninchen  und  Mäusen 
kann  durch  Fütterung  mit  Cholesterin  eine  Erhöhung  des  Cholesterin¬ 
gehalts  im  Blute  hervorgerufen  werden.  Solche  Tiere  erweisen  sich 
dann  gegen  die  Infektion  mit  virulenten  Pneumokokken,  Pyocyaneus 
und  gegen  Diphtherietoxin  wesentlich  widerstandsfähiger  als  Konfron¬ 
tiere.  Auf  die  bakterizide  Kraft  des  Serums  ist  der  Cholesterin¬ 
gehalt  ohne  Einfluß,  hinsichtlich  der  Phagocytose  finden  sich  keine 
deutlichen  gesetzmäßigen  Unterschiede,  dagegen  scheinen  Bakterien¬ 
toxine  (z.  B.  Diphtherietoxin)  mit  Cholesterin  eine  Bindung  einzu¬ 
gehen,  wobei  das  Toxin  unschädlich  gemacht  und  das  Cholesterin 
verbraucht  wird.  Anscheinend  spielt  der  Cholesteringehalt  des 
Blutes  im  Kampfe  gegen  die  Bakteriengifte  eine  ausschlaggebende 
Rolle.  G.  Wolf  (Berlin). 

Gluchow  und  Sokolow,  J.  W.,  Über  den  Einfluß  des  Hungers 
auf  Antikörperbildung  bei  Menschen  und  Tieren 
(Impfungen  in  Petersburg  1921).  (Nach  einem  auf  dem 
VI.  Allruss.  Bakteriologen-  u.  Epidemiologen-Kongreß  in  Moskau 
1922  gehaltenen  Vortrag.) 

1.  Im  Sommer  1921  wurden  in  Petersburg  35  750  Impfungen  vor¬ 
genommen,  davon  16411  an  Personen,  die  Impfzwang  unterlagen 
(Gefängnisse,  Militärpersonen  usw.),  und  19  339  an  Personen,  die  sich 
der  Impfung  freiwillig  unterzogen.  Die  große  Anzahl  der  freiwilligen 
Impfungen  beweist,  daß  sich  sowohl  Cholera-  wie  Typhusimpfung 
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unter  den  kulturell  höherstehenden  Bevölkerungsschichten  eingebürgert 
hat,  zumal  da  eine  eigentliche  Epidemie  nicht  in  der  Stadt  herrschte. 
2.  Bei  47,6  Proz.  der  Geimpften  konnten  Anzeichen  von  mehr  oder 
minder  starker  Unterernährung  festgestellt  werden,  in  2 */2  Proz. 
bestanden  Hungerödeme.  3.  Allgemeinreaktion  und  Temperatur¬ 
erhöhung  über  38°  wurden  in  4  Proz.  der  Fälle  beobachtet,  im  Jahre 
1920  in  5,7  Proz.  4.  Im  Vergleich  zu  guternährten  Individuen  ist 
bei  Unterernährten  der  Verlauf  der  Reaktion  träge  und  verlangsamt. 
5.  Die  Blutserumuntersuchungen  an  den  Geimpften  ergaben  einen 
unternormalen  Agglutinationstiter.  Der  Agglutinationstiter  ist  jedoch 
höher  als  im  Vorjahr,  da  infolge  der  neuen  Wirtschaftspolitik  der 
Regierung  die  Ernährung  eines  Teiles  der  Bevölkerung  besser 
geworden  ist.  6.  Die  Dauer  der  Immunität  ist  bei  Unterernährung 
wesentlich  kürzer  als  normalerweise.  7.  Bei  37  Proz.  der  Geimpften 
konnten  Agglutinine  nicht  nachgewiesen  werden  (Folge  der  starken 
Unterernährung).  8.  Blutuntersuchungen  nach  Bordet-Gengou 
zeigten  Parallelismus  mit  den  Ergebnissen  der  Agglutinationsver- 
suche.  9.  Gleichzeitige  Tierversuche  (Kaninchen)  an  normal  er¬ 
nährten  und  hungernden  Tieren  bestätigten  die  am  Menschen  ge¬ 
machten  Erfahrungen.  Es  erfolgte  bei  letzteren  erheblich  geringere 
und  stark  verlangsamte  Bildung  von  Agglutininen  und  Bordetschen 
Körpern.  Nach  wiederholten  Impfungen  nimmt  die  Antikörperbildung 
allmählich  zu,  der  Titer  erreicht  aber  nicht  die  Norm.  10.  Bei 
Gewichtsverlust  über  25  Proz.  des  Anfangsgewichts  werden  Anti¬ 
körper  offenbar  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Umfang  gebildet 
(entsprechend  den  Ergebnissen  an  stark  unterernährten  Menschen). 
11.  Bei  Impfung  mit  Divaccine  bilden  Kaninchen  sowohl  bei  Hunger 
als  bei  normaler  Ernährung  mehr  Antikörper  als  bei  Anwendung 
von  Mono  Vaccine.  Mühlens  (Hamburg). 

Metalnikow,  S.,  Des  changements  des  elements  du  sang 
de  la  chenille  (Galleria  mellonella)  pendant  l’immuni- 
sation.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  S.  350.) 

Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Blutbildes  bei  Raupen. 
Verf.  unterscheidet  morphologisch  6  Zellarten  im  Blut  der  Galleria 
mellonella:  1.  Lymphocyten,  2.  Proleukocyten,  3.  Leukocyten,  4.  Granu¬ 
lierte  Zellen,  5.  „leere“  Zellen,  6.  Oenocyten.  Es  werden  genauere 
Daten  über  den  prozentualen  Gehalt  des  normalen  Blutes  und  über 
die  Schwankungen  der  einzelnen  Bestandteile  nach  Injektion  von 
a)  1/s o  ccm  einer  wenig  virulenten  und  b)  1I80  ccm  einer  virulenten 
Cholerakultur  mitgeteilt.  Die  Leukocyten  nehmen  nach  der  In¬ 
jektion  stark  ab,  während  die  Lymphocyten  und  Proleukocyten  sehr 
erheblich  (bis  90  Proz.)  zunehmen.  Die  Resultate  mit  anderen  Er¬ 
regern  waren  ähnlich.  Besonderes  Interesse  erfordern  die  „granu- 
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lierten“  Zellen,  große,  mit  Granula  vollgestopfte  Zellen  mit  spezieller 
Affinität  zum  Azur-Eosin.  Die  Granula  färben  sich  nach  Pappen- 
heim  dunkel-blauviolett.  Im  normalen  Blut  sind  die  „granulierten“ 
Zellen  sehr  spärlich;  nach  den  Injektionen  steigt  ihre  Zahl  ge¬ 
waltig  an  (bis  35  Proz.),  der  Anstieg  ist  jedoch  nicht  von  langer 
Dauer.  Nach  etwa  1  Stunde  verlieren  die  Zellen  ihre  Granula  und 
werden  zu  den  sog.  „leeren“  Zellen.  Häufig  ist  diese  Umbildung  mit 
völliger  Zerstörung  der  Zellen  verbunden.  P  r  i  g  g  e  (Frankfurt  a.  M.). 

Nedrigailow,  W.  J.,  Zur  Frage  der  Autohämotherapie. 

(Nach  einem  auf  dem  VI.  Allruss.  Bakteriologen-  u.  Epidemiologen- 

Kongreß  1922  gehaltenen  Vortrag.) 

Die  Erforschung  der  antigenbildenden  Eigenschaften  der  Mikro¬ 
organismen  hat  erwiesen,  daß  viele  stark  pathogene  Mikroben  im 
Reagenzglas  keine  Toxine  erzeugen.  Nach  der  Auffassung  von  Rolle 
und  Hetsch,  Roil  u.  a.  werden  richtige  Toxine  nur  im  Organismus 
gebildet.  Diese  zeichnen  sich  durch  individuell  verschiedenartige 
Eigenschaften  aus.  Da  die  Mikroorganismen  während  ihrer  Ent¬ 
wicklung  im  lebenden  Organismus  ihre  biologischen  Eigenschaften 
verändern,  empfiehlt  Wright  bei  Vaccinetherapie  individuelle  Vaccine 
anzuwenden.  Die  Vaccinetherapie  wird  bisher  nur  in  beschränktem 
Umfang  angewandt.  —  In  letzter  Zeit  sind  einige  Arbeiten  er¬ 
schienen,  die  sich  mit  der  Frage  der  Autohämotherapie  bei  einer 
ganzen  Reihe  von  Erkrankungen  beschäftigen.  Den  Vorschlägen  für 
die  Anwendung  einer  solchen  liegt  das  Bestreben  zugrunde,  die  tat¬ 
sächlich  im  Blute  des  betreffenden  Patienten  befindlichen  Toxine 
therapeutisch  zu  verwenden.  Das  Vorhandensein  der  Toxine  ist  bei 
_  Diphtherie,  Tuberkulose  und  anderen  Infektionskrankheiten  erwiesen. 
Die  Autoserotherapie  wurde  zuerst  von  Debove  und  Remond 
Silbert  bei  Peritonitiden  und  Pleuritiden  erprobt.  Von  Rösler 
wurde  die  Autohämotherapie  bei  Rekurrens,  von  Krokiewiez  bei 
Karzinom  angewandt.  Gun  ha,  Ode  Magahes  und  Fonescu 
versuchten  sie  bei  Influenza;  Györi  bei  Fleckfieber.  In  Rußland 
wurde  dies  Verfahren  von  Sokolow  bei  Fleckfieber,  Gabri- 
tschewsky  bei  Rückfallfieber  angewandt.  Das  Verfahren  ist  außer¬ 
ordentlich  einfach.  Es  werden  10  ccm  Blut  aus  der  Vene  entnommen 
sofort  defibriniert,  durch  einige  Schichten  Mull  filtriert  und  demselben 
Patienten  subkutan  oder  intramuskulär  eingespritzt.  Die  Methode 
bedarf  der  weiteren  Ausarbeitung.  Es  bleibt  noch  zu  erforschen: 
1.  Welche  Blutmenge  ist  zu  injizieren?  2.  Welcher  Zeitpunkt  der 
Krankheit  ist  für  die  Therapie  der  geeignetste?  3.  Ist  subkutane 
oder  intramuskuläre  Anwendung  vorzuziehen?  4.  Soll  eine  Auflösung 
der  Blutkörperchen  bewirkt  werden  oder  ist  lediglich  defibriniertes 
Blut  anzuwenden?  5.  Soll  das  Blut  inaktiviert  oder  soll  es  un- 
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gewärmt  angewandt  werden?  Die  Beobachtungen  der  in  Petersburg 
im  Metschnikoffschen  Laboratorium  mit  defibriniertem  ungewärmtem 
Blut  in  der  Menge  von  8 — 20  ccm  behandelten  Fälle  von  Rekurrens, 
Hauttuberkulose  und  puerperalen  Erkrankungen  zeigte,  daß  dabei 
keinerlei  nachteilige  Wirkungen  auftreten.  M.  A.  Linnikowa 
behandelte  22  Rekurrensfälle  nach  dem  erwähnten  Verfahren.  In 
13  Fällen  waren  die  Resultate  gut  —  Rezidive  traten  nicht  auf; 
6  Fälle  waren  durch  andere  Krankheiten  kompliziert;  in  3  Fällen 
blieb  die  Behandlung  ergebnislos.  In  3  der  erwähnten  13  Fälle 
setzte  die  Behandlung  gleich  nach  dem  ersten  Anfall  ein;  in  10  — 
nach  dem  2.  bzw.  3.  —  0.  N.  Powysotzkaja  wandte  Autohämo¬ 
therapie  bei  Hauttuberkulose  an;  in  einigen  Fällen,  die  5 — 7 mal 
10  ccm  erhielten,  waren  die  Resultate  gut,  während  die  üblichen 
Behandlungsmethoden  lange  Zeit  ohne  Erfolg  geblieben  waren.  — 
0.  M.  Beljaewa  stellte  durch  Versuche  fest,  daß  bei  mit  eigenem 
Blut  behandelten  Personen,  selbst  nach  7  maliger  Injektion  keine 
Autohämolysine  nachzuweisen  sind.  —  Augenblicklich  werden  auch 
bei  anderen  Erkrankungen  Behandlungsversuche  vorgenommen. 

Mühlens  {Hamburg). 

Bechhold,  H.,  Tierexperimentelle  Studien  über  Kolloid¬ 
therapie.  (M.  m.  W.  1922  S.  1447.) 

Verf.  ist  es  gelungen,  experimentelle  akute  Infektionen  im  Tier¬ 
versuch  durch  unspezifische  Proteininjektionen  zu  heilen,  durch  sie 
Immunität  und  Schutz  zu  erzielen  und  zu  zeigen,  daß  diese  Ergeb¬ 
nisse  (wenigstens  der  Schutz)  nicht  auf  die  Proteinkörper  beschränkt 
sind.  Die  Versuche  wurden  an  weißen  Mäusen  ausgeführt,  die  intra- 
peritoneal  mit  einer  bestimmten  Dosis  des  B.  suisepticus  infiziert 
wurden,  so  daß  der  Tod  in  2 — 4  Tagen  eintrat.  Die  Injektion  der 
therapeutischen  Substanz  erfolgte  in  der  Regel  intravenös,  nur  bei 
Verwendung  von  Kristalloiden  subkutan  etwa  eine  Stunde  vor  der 
Infektion.  Die  untersuchten  Substanzen  ließen  sich  nach  ihrer 
•  Wirkung  in  4  Gruppen  teilen,  nämlich  in  solche,  die  wirkungslos 
waren,  in  solche,  welche  den  Tod  der  Tiere  verzögerten,  aber  nicht 
verhinderten,  ferner  in  solche,  die  den  Tod  nicht  nur  verzögerten, 
sondern  gelegentlich  auch  verhinderten,  und  schließlich  in  solche,  bei 
denen  mindestens  50  Proz.  der  Tiere  wenigstens  14  Tage  am  Leben 
blieben.  Zur  ersten  Gruppe  gehörten  Chlornatrium,  Gelatine,  Gummi 
arabicum,  Heubazillen-  und  Staphylokokkenaufschwemmung  (abgetötet), 
Krotonölemulsion,  Papayotin,  Rohrzucker  u.  a.  Der  zweiten  Gruppe 
ließen  sich  zuzählen  Eosin,  Neutralrot,  Proteinspaltprodukte,  kolloides 
Silber  (ungeschützt),  5  Proz.  Traubenzucker  u.  a.  Der  dritten  Gruppe 
gehörten  an  Hämoglobin,  Lezithin,  Oxyalbumin,  kolloides  Silber-Kupfer 
und  Silber- Gold,  Stärkekleister,  destilliertes  Wasser  u.  a.  Am  stärksten 
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wirksam  erwiesen  sich  das  Schutzkolloid  von  Collargol  A  und  Collar¬ 
gol  N,  Caseosan,  Collargol  A  und  Collargol  N  sowie  Terpentinöl¬ 
emulsion.  Alle  wirksameren  Stoffe  sind  dadurch  gekennzeichnet,  daß 
sie  Kolloide  sind,  während  sämtliche  untersuchten  Kristalloide  den 
ersten  beiden  Gruppen  angehörten.  Eine  große  Bedeutung  kommt 
bei  der  Kolloidtherapie  der  Dosierung  zu,  das  Optimum,  die  Heil¬ 
wirkung,  liegt  innerhalb  sehr  enger  Grenzen.  Weiter  ließ  sich 
zeigen,  daß  auch  eine  Heilung  möglich  ist,  wenn  den  Mäusen  1  Tag 
nach  der  Infektion  Collargol  A  oder  ein  Proteinkörper  zugeführt 
wurde.  Derart  behandelte  Tiere  wiesen,  auch  wenn  sie  nur  mit 
Collargol  oder  dem  Proteinkörper  vorbehandelt  waren,  eine  gewisse 
Immunität  gegenüber  einer  15  Tage  später  erfolgenden  Infektion 
bzw.  Reinfektion  auf.  Der  allgemeinen  Annahme,  daß  der  Erfolg  bei 
der  Proteinkörpertherapie  auf  die  Spaltprodukte  des  Eiweißes  zurück¬ 
zuführen  ist,  kann  sich  Verf.  nicht  anschließen,  da,  wie  seine  Ver¬ 
suche  gezeigt  haben,  Spaltprodukte  nicht  zu  ähnlichen  Erfolgen 
führen  wie  die  Vollkolloide.  Die  „Resistenzerhöhung“  des  Tieres 
gegen  eine  Infektion  muß  also  durch  etwas  qualitativ  oder  quanti¬ 
tativ  anderes  bedingt  sein,  als  die  „Leistungssteigerung“. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Schittenhelm,  Alfred,  Theorie  und  Praxis  der  Protein¬ 
körperwirkung.  (M.  Kl.  1922  S.  949.) 

Unter  Zugrundelegung  der  einschlägigen  Literatur  gibt  Verf. 
eine  Übersicht  über  die  Entwicklung,  Anwendung,  Methodik  und 
die  vielseitigen  Einflüsse  der  Proteinkörpertherapie,  deren  kompli¬ 
zierte  Einzelfragen  noch  durch  weitere  Forschungen  geklärt  werden 
müssen.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Stern,  C.,  Bemerkungen  zur  Frage  der  Proteinkörper¬ 
therapie.  (Zschr.  f.  ärztl.  Fortbild.  1922  S.  134.) 

Für  die  praktische  Bewertung  der  Proteinkörpertherapie  sind 
zwei  Gesichtspunkte  besonders  maßgebend,  1.  die  Reizwirkung  auf 
die  mit  der  Bildung  von  Leukocyten  befaßten  Gewebe  und  2.  die  An¬ 
lockung  der  gebildeten  bzw.  ausgeschwemmten  Leukocyten  zu  dem 
Orte,  wo  wir  ihre  Wirksamkeit  verwerten  wollen.  Der  Erfolg  des 
gesetzten  Reizes  ist  einmal  von  der  Art  des  Reizes  abhängig,  sodann 
aber  vor  allem  von  der  Intensität  der  Einwirkung  auf  die  leuko- 
cytenbildenden  Gewebe.  Vielfach  werden  zu  große  Dosen  der  Mittel 
verwendet,  die  eine  „negative  Phase“  der  Leukocytenbildung  be¬ 
dingen.  Der  gesetzte  Reiz  muß  sowohl  in  quantitativer  wie  in  quali¬ 
tativer  Hinsicht  dem  Zweck  angepaßt  werden.  Auch  ist  es  oft 
zweckmäßig,  mit  der  Art  des  Reizes  zu  wechseln.  Die  Anlockung 
der  Leukocyten  zum  Krankheitsherd  darf  durch  keine  sonstigen 
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Maßnahmen  gehindert,  sondern  muß  nach  Möglichkeit  gefördert 
werden,  denn  es  kommt  auf  die  lokale  Anreicherung  der  durch  die 
Proteinkörpertherapie  mobilisierten  Leukocyten  an.  He t sch. 

Erdmann,  Charlotte,  Untersuchungen  über  die  Widalsche 
hämoklasische  Krise.  (M.  Kl.  1922  S.  440.) 

Die  Reaktion  (Leukocytensturz  mit  Umkehrung  der  Leukocyten- 
formel,  Senkung  des  Blutdrucks  und  Erhöhung  der  Blutgerinnbarkeit 
nach  alimentärer  Belastung  bei  Schädigung  des  Leberparenchyms) 
liefert  gänzlich  unregelmäßige  Ergebnisse,  so  daß  ihr  eine  klinische 
Bedeutung  nicht  zugesprochen  werden  kann.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Kammann,  0.,  Die  spezifische  Behandlung  des  Heufiebers 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  aktiven  Im¬ 
munisierung.  (Zschr.  f.  ärztl.  Fortbild.  1922  S.  167.) 

Beschreibung  der  Herstellung  eines  neuen  hochwirksamen  Heu¬ 
fiebertoxins,  das  nach  besonderem  Verfahren  polyvalent  aus  den  Pollen 
verschiedener  Gräser  und  Getreidearten  gewonnen  wird  und  nach 
den  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  zur  aktiven  Immunisierung 
Heufieberkranker  sehr  geeignet  ist.  Das  Präparat  wird  von 
Dr.  Christian  Brunnengräber  in  Rostock  hergestellt.  Die  Immuni¬ 
sierung  soll  vor  der  einsetzenden  Heufieberperiode,  also  im  Februar 
oder  März,  durch  Injektion  von  1  ccm  der  1000  000  fachen  Ver¬ 
dünnung  begonnen  und  in  5— 6  tägigen  Zwischenräumen  fortgeführt 
werden  bis  zur  Einspritzung  der  stärksten  Dosis  von  1:10000  oder 
1:1000.  Nach  Eskuchen  sollen  die  Injektionen  auch  in  der  Zeit 
der  Gräserblüte  noch  fortgesetzt  werden,  um  etwa  trotz  der  Immuni¬ 
sierung  auftretende  Krankheitserscheinungen  zu  kupieren. 

H  e  t  s  c  h  (Frankfurt  a.  M.). 

König,  Ist  die  Wirkung  des  Bohnstedtschen  Migräne¬ 
serums  eine  spezifische?  (M.  m.  W.  1922  S.  1605.) 

Das  nach  den  Angaben  Bolinstedts  von  der  Firma  Krewel 
u.  Cie.  in  Köln  aus  menschlicher  Plazenta  hergestellte  Migräneserum, 
über  dessen  Zusammensetzung  nichts  Näheres  bekannt  ist,  übte  bei 
einem  vom  Verf.  beobachteten  Falle  eine  anscheinend  spezifische 
Wirkung  aus.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Mayr,  K.,  Die  Bedeutung  der  Kapsel  für  die  Virulenz 
der  Sarcina  tetragena.  (Arch.  f.  Hyg.  1922,  91,  S.  209.) 

Die  von  Grub  er  und  Futaki  für  den  Milzbrandbazillus  klar¬ 
gestellte  Bedeutung  der  Kapsel  als  Schutzeinrichtung  der  Bakterien 
gilt  auch  für  Sarcina  tetragena,  denn  die  kapsellose  Modifikation,  in 
Einzel auslese  durch  einhalbstündiges  Erwärmen  auf  52  bis  53°  oder 
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durch  fortgesetzte  häufige  Uberimpfung  aus  kapselbildendem  aphago- 
cytablem  und  virulentem  Stamme  gewonnen,  wird  im  Phagocytose- 
versuch  energisch  von  Phagocyten  angefallen  und  ist  im  Tierversuch 
avirulent.  N  o  e  t  e  1  (Landsberg  a.  W.). 


Hofmann,  P.,  Über  die  Gültigkeit  des  Arndt-Schulzschen 
biologischen  Grundgesetzes  bei  der  Wirkung  von 
Bakteriengiften.  (Arch.  f.  Hyg.  1922,  91,  S.  231.) 

Von  35  Bakteriengiften,  geprüft  an  8  Bakterienstämmen,  zeigten 
nur  22  =  62,8  Proz.  die  dem  sog.  Arndt-Schulzschen  Grundgesetz  ent¬ 
sprechende  Wirkung,  nämlich  Wachstum  steigernde  (Zahl  und  Größe 
der  Kolonien  betreffende)  in  kleinen,  —  dagegen  Wachstum  hemmende 
in  größeren  Dosen.  Der  Arndt-Schulzschen  Formulierung  kann  daher 
nach  Süpfle  die  Bedeutung  eines  allgemein  gültigen  biologischen 
Grundgesetzes  nicht  zukommen.  Daß  bestimmte  Bakteriengifte  in 
kleinen  Mengen  anders  wirken  als  in  großen,  erklärt  sich  ungezwungener, 
wenn  man  diesen  zweierlei  Wirkungen:  eine  fördernde  und  eine  schä¬ 
digende,  zuschreibt,  die  an  verschiedenen  Stellen  des  Protoplasmas 
angrejfen,  wodurch  eine  —  bei  den  verschiedensten  Reaktionen  wohl 
bekannte  —  Optimumwirkung  hervorgerufen  wird.  Noetel. 

Traube,  L.  und  Klein,  P.,  Anwendung  des  Ultramikroskops 
für  die  Untersuchung  der  Wirkung  von  Giften  auf  die 
Zellen  von  Bakterien,  Erythrocyten  und  Hefe.  (Bioch. 
Zschr.  1922,  130,  S.  477.) 

Zahlreiche  Narkotika,  Desinfizientien  und  andere  pharmakologisch 
wirksame  Substanzen  sind  in  gesättigter  wässeriger  Lösung  teilweise 
kolloidal  gelöst,  so  daß  im  Ultramikroskop  Submikronen  sichtbar  sind. 
Verf.  glauben,  aus  dem  Verhalten  der  Submikronen  Schlüsse  auf  das 
der  Moleküle  ziehen  zu  können,  und  haben  daher  die  Einwirkung  von 
Xylidin,  Vuzin,  Oktylalkohol,  Nonylsäure,  m-Kresol  und  Thymol  auf 
Erythrocyten,  Soor-  und  Hefezellen  ultramikroskopisch  verfolgt.  Sie 
beschreiben,  wie  sich  die  Submikronen  in  großer  Zahl  auf  die  Ober¬ 
fläche  der  Zellen  auflagern,  ins  Zellinnere  eindringen  und  schließlich 
Schrumpfung  und  Plasmolyse  herbeiführen.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Levinson,  S.  A.,  Studies  on  the  toxicity  of  human  blood 
plasma  for  guinea-pigs.  I.  Relative  toxicity  of  fetal 
and  maternal  plasma.  (J.  of  Immunol.  1922,  7,  p.  497.) 

Citratplasma  von  Schwangeren  ist  für  Meerschweinchen  bei  intra¬ 
venöser  Injektion  toxischer  als  Plasma  von  Normalen.  Plazentar¬ 
plasma  ist  praktisch  nicht  toxisch.  Die  gleichen  Unterschiede  be¬ 
stehen  zwischen  Plasma  trächtiger  Hündinnen  und  reifer  Hundeföten. 
Kurz  vor,  während  oder  nach  der  Menstruation  entnommenes  Plasma 
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ist  gelegentlich  giftiger  als  normales  Franenplasma.  Die  Todesursache 
beim  Meerschweinchen  ist  eine  intravaskuläre  Gerinnung  in  den 
Lungenkapillaren  und  dadurch  bedingte  Asphyxie  sowie  in  anderen 
Kapillaren  (Gehirn,  Leber  usw.).  Der  Tod  kann  verhütet  werden 
durch  Injektion  von  Hirudin  oder  durch  Erhöhung  des  Citratgehalts 
des  Plasmas. 

Derselbe,  II.  Coagulation  toxicity.  (Ibid.  p.  511.) 

Intravenöse  Injektion  menschlichen  Citratplasmas  tötet  bei  ge¬ 
nügender  Menge  Meerschweinchen  akut  unter  anaphylaxieähnlichen 
Erscheinungen.  Filtration  des  Plasmas  durch  Berkefeld-Filter  sowie 
Erhitzen  auf  56°  setzt  die  Giftigkeit  des  Plasmas  stark  herab.  Nach 
vorheriger  Injektion  von  Hirudin  sowie  bei  gleichzeitiger  Injektion 
von  Citrat  vertragen  die  Meerschweinchen  große  Dosen  des  Plasma. 
Offenbar  hängt  die  Gift  Wirkung  mit  Gerinnungs  Vorgängen  zusammen, 
was  auch  der  anatomische  Befund  ergibt.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

v.  Gutfeld,  Fritz,  Über  die  Haltbarkeit  bakterieller  Anti¬ 
gene.  (M.  Kl.  1922  S.  1153.) 

Bakterienaufschwemmungen  verlieren  durch  Cytolyse  und  Auto¬ 
lyse  ihre  Wirksamkeit.  Auch  Formalinkonservierung  kann  keine 
unbegrenzte  Haltbarkeit  erzeugen.  Verhinderung  der  Autolyse  und 
damit  dauernde  Haltbarkeit  (bis  zu  2 1/2  Jahren  festgestellt)  konnte 
aber  durch  Trocknung  erreicht  werden.  Ein  weiterer  Vorteil  dieser 
Behandlung  ist  die  genauere  Dosierbarkeit  und  die  Einfachheit  der 
Herstellung  gebrauchsfertiger  Aufschwemmungen.  Erich  Hesse. 

Bechhold,  H.  und  Hehler,  F.,  Ein  Trübungsstandard.  (Kolloid- 
Zschr.  1922,  31,  S.  132.) 

Für  jede  Art  von  Trübungsmessung  (Bakterienaufschwemmung, 
Agglutination,  Luesreaktion,  Serumtrübung  usw.)  ist  ein  einheitliches 
Trübungsmaß  notwendig,  das  eine  unveränderliche,  stets  reproduzier- 
•  bare  Größe  darstellt.  Verff.  bezeichnen  als  Standardtrübung  eine 
Trübung,  die  Viooo  Mol  Bariumsulfat  enthält.  Sie  besteht  aus  Primär¬ 
teilchen  von  durchschnittlich  2,5  Mikra  Durchmesser.  Das  Standardsol 
besitzt  eine  Trübung,  die  1I200  Mol  Bariumsulfat  enthält.  Es  besteht 
aus  Primärteilchen  von  nicht  mehr  als  90  Mikra  Durchmesser.  Das 
Standardsol  ist  mindestens  6  Monate  haltbar.  Es  wird  mit  Hilfe 
des  Kleinmannschen  Nephelometers  kontrolliert.  Im  Original  ist  die 
Herstellung  der  genannten  Aufschwemmungen  eingehend  beschrieben. 

Wedemann  (Berlin). 

Walker,  E.  W.  Ainley,  St u dies  in  bacterial  variability. 
On  the  occurence  and  development  o f  dys-aggluti- 
nable,  eu-agglutinable,  and  hyper-agglutinable  forms 
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of  certain  bacteria.  (Proc.  of  the  Roy.  Soc.  Series  B.  1922, 
93,  p.  54  [nach  Med.  Science.  1922,  6,  p.  57].) 

Es  ist  mit  Sicherheit  festgestellt,  daß  verschiedene  Kulturen 
eines  agglutinierbaren  Bakterienstammes  in  der  Agglutination  mit 
dem  gleichen  agglutinierenden  Serum  große  Unterschiede  zeigen 
können.  Bisher  war  es  üblich,  von  agglutinierenden  und  nicht 
agglutinierenden  Kulturen  zu  sprechen.  Verf.  schlägt  die  Unter¬ 
scheidung  in  eu-agglutinable,  hyper-agglutinable  und  dys-agglutinable 
Phasen  vor.  Er  wies  nach,  daß  durch  wiederholte  Fortzüchtung  in 
spezifischem  agglutinierendem  Serum,  das  mit  Bouillon  verdünnt  war, 
dys-agglutinable  Formen  von  folgenden  Bakterien  erhalten  werden 
konnten:  B.  typhosus,  B.  paratyphosus  A  und  B,  B.  Aertryck, 
B.  enteritidis  (Gärtner),  B.  coli,  B.  dysenteriae  (Flexner)  V,  W  und  Z. 
Nach  Überimpfung  aus  der  Serumbouillon  in  gewöhnliche  erhielt  man 
wieder  dys-agglutinable  Kulturen.  Es  war  ebenfalls  möglich,  hyper- 
agglutinable  Stämme  aus  einer  gewöhnlichen  eu-agglutinablen  Kultur 
zu  züchten.  Bei  einer  sehr  dys-agglutinablen  Kultur  kann  der 
Agglutinationsversuch  mit  einem  Serum,  das  die  ursprüngliche  Kultur 
in  einer  Verdünnung  von  1 : 1000  oder  mehr  agglutiniert  hatte,  voll¬ 
ständig  negativ  ausfallen.  Desgleichen  kann  die  Absorption  der  für 
die  Kultur  spezifischen  Agglutinine  aus  dem  Serum  in  einer  Menge, 
die  in  Betracht  käme,  ausbleiben.  Solche  Ergebnisse  können  nach 
Ansicht  des  Verf.  eine  Revision  der  jetzt  üblichen  Anschauungen 
über  den  Wert  von  Absorptionsprüfungen  als  Mittel  der  Feststellung 
der  Verwandtschaft  von  Bakterienstämmen  veranlassen  und  dürften 
auch  ein  Licht  auf  das  Problem  der  „serologischen  Stämme“  werfen. 

E.  Fitschen  (Weyarn,  Oberbayern). 

Heuer,  Georg,  Untersuchungen  über  den  Agglutin ations- 
vorgang  unter  Verwertung  des  Agglutinations¬ 
optimums.  Der  Einfluß  der  Kochs alzverdünnung  auf 
die  Antikörper  der  Sera.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  95,  S.  100.) 

Die  Versuche  des  Verf.  ergaben,  daß  bei  den  untersuchten 
Bakterienstämmen,  die  sich  durch  gute  Agglutinabilität  auszeichneten: 
Typhusstamm  „Renken“,  Paratyphus  B- Stamm  „Hellwig“,  Pseudo¬ 
ruhrstämme  „Flexner“  und  „Y“  stets  ein  Agglutinationsoptimum  zu 
erkennen  ist.  Die  Lage  dieses  Agglutinationsoptimums  ist  abhängig 
von  den  in  den  einzelnen  Reihen  verwendeten  Verdünnungsmedien 
des  spezifischen  Serums.  Wird  als  Verdünnungsmedium  physiologische 
Kochsalzlösung  verwendet,  so  zeigt  sich  bei  den  Konzentrationen 
1  : 100  und  1 : 200  des  spezifischen  Serums  ein  Optimum  der  Aggluti¬ 
nation.  Bei  Verwendung  unverdünnter  Normaltiersera  als  Verdünnungs¬ 
medium  tritt  ein  Optimum  der  Agglutination  bei  den  Konzentrationen 
1 : 10  und  1 : 20  des  spezifischen  Serums  auf.  Werden  mit  physio- 
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logischer  Kochsalzlösung  1 : 10  bzw.  1 : 100  verdünnte  Normalsera  als 
Verdünnungsmedien  verwendet,  so  befindet  sich  ein  Agglutinations¬ 
optimum  bei  den  Konzentrationen  1:20,  1:40  und  1 : 80  bzw.  1 : 80, 
1 : 100  und  1 : 200.  Diese  „Linksverschiebung  des  Optimums“  bei 
Verwendung  von  Serum  als  Verdünnungsmedium  und  das  allmähliche 
„Rechtsrücken“  mit  dem  steigenden  Gehalt  des  Verdünnungsmediums 
an  Kochsalzlösung  hat  sich  als  ein  festes  Gesetz  erwiesen,  da  die 
Erscheinung  bei  jeder  der  verwendeten  Arten  von  Normalserum  (Esel, 
Kaninchen,  Rinder,  Schwein,  Pferd)  und  spezifischem  Serum,  sowie 
von  Bakterien  (s.  oben)  und  bei  verschiedener  Weise  der  Vorbehand¬ 
lung  der  Normalsera  und  der  Bakterien  auftritt.  Aus  diesem  „über 
den  spezifischen  Beziehungen  stehenden“  Verhalten  geht  zwingend 
hervor,  daß  die  Erscheinung  auf  unspezifische  physikalisch-chemische 
Verhältnisse  und  Bedingungen  zurückzuführen  ist.  Die  Untersuchungen 
haben  ergeben,  daß  die  Lage  des  Agglutinationsoptimums  in  den  ver¬ 
schiedenen  Verdünnungsmedienreihen  nicht  abhängt  von  dem  durch 
die  verschiedenen  Verdünnungsmedien  bedingten  Gehalt  an  Kochsalz. 
Untersuchung  der  H-Ionenkonzentrationen  nach  Michaelis  zeigte, 
daß  die  H-Ionenkonzentration  ebenfalls  keinen  Einfluß  auf  die  Lage 
des  Agglutinationsoptimums  hat.  Die  H-Ionenkonzentration  bleibt 
innerhalb  der  einzelnen  Reihen  annähernd  gleich;  nur  in  Abhängig¬ 
keit  von  den  verschiedenen  angewandten  Verdünnungsmedien  tritt 
eine  Änderung  der  H-Ionenkonzentration  auf.  Auch  die  mit  T  raub  es 
Stalagmometer  bestimmten  Oberflächenspannungswerte  in  den  Reihen 
der  verschiedenen  Verdünnungsmedien  lassen  keinen  Einfluß  der  Ober¬ 
flächenspannung  auf  die  Lage  des  Agglutinationsoptimums  erkennen. 
Diese  negativen  Ergebnisse  führen  dazu,  die  Ursache  der  anscheinend 
hemmenden,  an  sich  schon  bekannten  Wirkung  des  Normalserums  in 
einer  Zurückhaltung  der  Agglutination  zu  suchen.  Ein  Einblick  in 
diese  Zurückhaltung,  namentlich  in  die  quantitativen  Verhältnisse 
derselben,  gaben  die  im  quantitativen  Bindungsversuch  nach  Eisen - 
berg  und  Volk  festgestellten  Befunde.  Bisher  hat  man  die  Hemmung 
der  Agglutination  in  hohen  Serumkonzentrationen  hauptsächlich  bei 
spezifischem  Serum  näher  untersucht.  Zur  Erklärung  dieser  dem  sog. 
Neißer-Wechsbergschen  Phänomen  nahe  verwandten  Erscheinung  hat 
man  ebenso  wie  für  die  hemmende  Wirkung  der  Normalsera  die 
Agglutinoide,  auch  Proagglutinoide  und  Synagglutinoide  herangezogen. 
Die  Beobachtungen  des  Verf.  sind  mit  Annahme  derartiger  Körper 
ganz  unvereinbar.  Durch  die  bei  den  Versuchen  angewandte  Technik, 
den  in  die  Erscheinung  tretenden  Agglutiningehalt  eines  spezifischen 
Serums  ohne  jeden  Zusatz  von  Kochsalz  auszutitrieren  und  im  Ver¬ 
gleich  mit  dem  auf  die  gebräuchliche  Art  ermittelten  Gehalt  zu  setzen, 
ist  man  imstande,  sich  ein  Bild  über  die  Menge  der  zurückgehaltenen 
Agglutinine  zu  machen.  Schill  (Dresden). 
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Ishiwara,  F.,  Eine  praktische  Agglutinationsmethode 
und  über  die  Agglutinationserscheinung  in  ver¬ 
schiedenen  Gasatmosphären.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig. 
1922,  88,  S.  585.) 

Agglutination  ist  schon  in  wenigen  Minuten  sichtbar,  wenn  die 

Flüssigkeitsmenge  gering,  ihre  Tiefe  seicht,  ihre  Temperatur  45°  ist. 

Angabe  einer  Agglutinationsplatte  aus  Glas  sowie  der  Technik.  — 

Agglutination  geht  in  0  doppelt  so  langsam,  in  H2,  C02,  H2S  doppelt 

so  schnell  als  in  Luft  vor  sich,  sehr  schnell  in  N-Gasatmosphäre. 
•  • 

Uber  Kontrolluntersuchungen,  ob  Spezifizität  gewahrt  bleibt,  wird 
nichts  angegeben.  Noetel  (Landsberg  a.  W.). 

Klein,  B.,  Zur  Frage  der  Gärungsagglutination.  (Zbl.  f. 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  88,  S.  589.) 

Gärungsagglutination  in  flüssigen  Nährböden  mit  Glukose  und 
Lackmus  nach  Bars iekow-Hiß  ist  nicht  nur  bei  der  Typhus-  und 
Coligruppe,  sondern  auch  bei  Staphylokokken,  Proteus  X19,  Dysenterie¬ 
bazillen  und  Choleravibrionen  deutlich  und  konstant.  Eintritt  nach 
1 — 2  Tagen,  bei  Cholera  in  3 — 4  Tagen.  Zusatz  von  Lackmus  bzw. 
Azolitmin  erhöht  die  Agglutinationsfähigkeit  der  meisten  obigen 
Bakterien.  Noetel  (Landsberg  a.  W.). 

Hahn,  Martin  und  v.  Skramlik,  Emil,  Serologische  Versuche 
mit  Antigenen  und  Antikörpern  an  der  überlebenden 
künstlich  durchströmten  Leber.  (Bioch.  Zschr.  1922.  130, 
S.  80.) 

Wird  Meerschweinchenleber  mit  agglutinierendem,  mit  NaCl- 
Lösung  1 : 1000  verdünntem  Typhus-  oder  Coliimmunserum  durch¬ 
strömt,  so  verschwindet  ein  Teil  der  Agglutinine  aus  der  Flüssigkeit, 
und  zwar  von  den  Typhusagglutininen  mehr  als  von  den  Coli- 
agglutininen.  Gleichzeitig  findet  eine  Einwirkung  auf  die  Leber 
statt,  was  in  einer  Zunahme  des  Eiweißgehalts  zum  Ausdruck  kommt. 
Es  gelingt  nicht,  das  gebundene  Agglutinin  mit  NaCl-Lösung  wieder 
auszuwaschen.  Das  gebundene  Agglutinin  vermag  noch  eine  Wirkung 
auf  die  Bakterien  auszuüben.  Wird  eine  homologe  Bakterienaus¬ 
schwemmung  durch  eine  solche  Leber  geleitet,  so  nimmt  die  Zahl 
der  Bakterien  schnell  ab.  Gleichzeitig  steigt  der  Durchströmungs¬ 
widerstand  an.  Wie  die  histologische  Untersuchung  zeigt,  beruht 
diese  Erscheinung  auf  einer  Agglutination  der  Bakterien,  die  die 
Kapillaren  und  besonders  die  Kupfferschen  Sternzellen  erfüllen.  Bei 
Durchströmung  unvorbehandelter  Leber  tritt  keine  Abnahme  der 
Bakterienzahl  ein,  sondern  sogar  eine  Zunahme.  Heterologe  Bazillen 
werden  in  geringem  Maße  mitagglutiniert. 
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Dieselben,  Serologische  Versuche  mit  Antigenen  und 
Antikörpern  an  der  überlebenden  künstlich  durch - 
strömten  Milz.  (Ebenda.  131,  S.  315.) 

Die  Hammelmilz  verhält  sich  im  serologischen  Durchströmungs¬ 
versuch  vielfach  ähnlich  wie  die  Meerschweinchenleber.  Arteigene 
Blutkörperchen  erfahren  keine  Veränderung.  Kaninchenblutkörperchen 
werden  in  kurzer  Zeit  agglutiniert  und  nach  einer  Stunde  schwach 
gelöst.  Diese  Wirkung  ist  anscheinend  auf  einen  Normalambozeptor 
im  .Milzgewebe  zurückzuführen.  Dieser  läßt  sich  nach  mehrstündiger 
Durchströmung  auch  in  der  kreisenden  Flüssigkeit  nachweisen,  indem 
nach  Zusatz  von  Meerschweinchenserum  Hämolyse  eintritt.  Ob  er 
ein  Inhaltsbestandteil  der  Milzzellen  oder  auf  Serumwirkung  zu  be¬ 
ziehen  ist,  läßt  sich  einstweilen  nicht  entscheiden.  Auffallend  ist  es 
jedenfalls,  daß  er  erst  nach  so  langer  Zeit  in  die  kreisende  Flüssig¬ 
keit  Übertritt.  Bei  der  Durchströmung  mit  Tetanustoxin  verschwindet 
die  lytische  Komponente  binnen  einer  Stunde  fast  völlig,  doch  hat 
dieser  Befund  keine  volle  Beweiskraft  für  die  Bindung  des  Giftes 
an  die  Milzzellen,  da  ein  Hemmungskörper  in  der  Flüssigkeit  auf- 
tritt.  Das  Toxin  läßt  sich  aus  der  Milz  mit  Kingerlösung  nicht 
wieder  ausspülen.  Kaninchenblutkörperchen  werden  von  der  toxin- 
durchströmten  Milz  agglutiniert  und  stärker  gelöst  als  durch  normale 
Milz.  Das  Tetanospasmin  nimmt  bei  der  Durchströmung  nur  ganz 
wenig  an  Menge  ab.  Eine  Aufschwemmung  von  Colibazillen  wird 
bei  der  Durchströmung  schnell  agglutiniert. 


v.  Skramlik,  Emil  und  Olsen,  Otto,  Über  die  komplettierende 
Wirkung  serumfreier  Organe.  NachVersuchen  an  der 
überlebenden,  künstlich  durchströmten  Hammelmilz 
und  Hammelleber.  (Ebenda.  S.  320.) 

Wässerige  Extrakte  aus  serumfreier  Hammelmilz  enthalten  Mittel¬ 
stück.  Im  Durchströmungsversuch  erfolgt  zwar  eine  Bindung  der  im 
künstlichen  Kreislauf  strömenden  sensibilisierten  Blutkörperchen  an 
das  serumfreie  Organ,  aber  keine  Hämolyse.  Die  Bindung  der  Blut¬ 
körperchen  beruht  wahrscheinlich  auf  der  agglutinationsfördernden 
Wirkung  des  vom  Organ  abgegebenen  Mittelstücks.  Dagegen  wird 
Endstück  in  einer  für  die  Hämolyse  ausreichenden  Menge  nicht 
geliefert.  Nur  bei  künstlicher  Zufuhr  von  Endstück  durch  den 
Kreislauf  an  die  gebundenen  Blutkörperchen  werden  diese  gelöst. 
Ein  analoges  Verhalten  zeigt  Hammelleber.  Beide  Organe  weisen 
in  ihrem  Gehalt  an  Mittelstück  und  ihrem  Mangel  an  Endstück 
Übereinstimmung  mit  den  Eigenschaften  des  Hammelserums  auf,  das 
reichliche  Mengen  Mittelstück,  aber  nur  spärlich  Endstück  enthält. 

Kurt  Meyer  (Berlin). 
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Watanabe,  Y.,  On  the  so-called  paraagglutination.  (Japan 
med.  World.  1922,  2,  No.  7.) 

Auf  Grund  seiner  Versuche  stellt  Verf.  folgende  Theorien  auf: 
Natürliche  Immunität  bedeutet  die  Resistenz  der  Zellen  im  Ruhe¬ 
stadium.  Die  Höhe  der  Resistenz  hängt  von  dem  Grad  der  Zellular¬ 
kapazität  ab.  Die  volle  Zelle  hat  natürliche  Immunität,  während 
dies  bei  der  unvollständigen  Zelle  nicht  der  Fall  ist.  Um  die 
Kapazität  der  Zelle  zu  vervollständigen,  sollte  die  Ernährung  der 
Zelle  vermehrt  und  Immunkörper  und  fremde  Substanzen  hierzu  ge¬ 
braucht  werden.  Erworbene  Immunität  wird  erreicht  durch  die 
Aktivität  der  Zellen.  Der  Immunkörper  ist  ihr  Produkt.  Es  besteht 
ein  gewisser  Kampf  zwischen  den  schädlichen  oder  fremden  Sub¬ 
stanzen  und  den  Zellen  des  Körpers.  Die  Stärke  des  Immunkörpers 
hängt  ab  vom  Grade  dieses  Kampfes.  Wenn  die  natürliche  Immuni¬ 
tät  sehr  hoch  ist,  bedarf  es  keiner  Aktivität  der  Zellen,  die  Erzeugung 
der  Immunkörper  ist  dann  sehr  klein.  Ist  die  natürliche  Immunität 
so  schwach  oder  die  Zelle  so  unvollkommen,  daß  eine  Aktivität  un¬ 
möglich  ist,  werden  Immunkörper  nicht  produziert.  Das  Produkt  ist 
das  Resultat  des  Kampfes  zwischen  den  schädlichen  oder  fremden 
Substanzen  und  den  Zellen.  Es  besteht  deshalb  nicht  nur  eine 
gewisse  Beziehung  zwischen  beiden,  sondern  auch  zwischen  anderen 
Substanzen,  die  biologisch  ähnliche  Punkte  aufweisen.  Für  diese 
ähnlichen  Punkte  haben  sie  gemeinsame  Charaktere.  Die  vorstehenden 
Theorien  können  die  Gründe  der  paraagglutinativen  Reaktion  und 
die  Bildung  eines  Heteroagglutinins  durch  Immunisierung  mit  fremden 
Substanzen  erklären.  Dieterlen  (Rottweil). 

Verzär,  Fr.,  Neue  Untersuchungen  über  Isohämagglu- 
tinine.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  929.) 

Die  Untersuchungen  auf  Isohämagglutinine  haben  neuerdings 
eine  große  praktische  Bedeutung  erhalten.  Abgesehen  von  dieser 
praktischen  Bedeutung  hat  sich  das  Interesse  besonders  der  Frage 
zugewandt,  worauf  die  merkwürdigen  Gruppenunterschiede  zwischen 
einzelnen  Menschen  zurückzuführen  sind.  Die  Zugehörigkeit  der 
Blutkörperchen  zu  einer  Blutgruppe  ist  schon  beim  Neugeborenen 
ausgebildet;  dagegen  entwickeln  sich  im  Serum  die  spezifischen 
Agglutinine  erst  im  Laufe  des  ersten  Lebensjahres,  aber  dann  bleibt 
die  Blutgruppe  das  ganze  Leben  über  konstant.  Erwünscht  wäre 
eine  endgültige  Klärung  der  Vererbung  der  Hämagglutinine.  Durch 
Untersuchungen  von  L.  und  P.  Hirschfeld,  sowie  von  Weszeczky 
und  Verf.  ist  festgestellt,  daß  es  sich  bei  der  Häufigkeit  der  Blut¬ 
gruppen  um  Rasseneigentümlichkeiten  handelt.  Die  Häufigkeit  der 
Blutgruppen  innerhalb  einer  Rasse  ist  ein  so  sicheres  und  un¬ 
verwüstliches  Rassezeichen,  daß  es  viele  hundert  Jahre  unvermindert 
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bestehen  bleibt,  unabhängig  davon,  ob  das  Volk  selbst  in  andere 
geographische  Verhältnisse  gelangt  ist.  Die  Untersuchungen  zeigen 
uns  zwei  Eigenschaften,  die,  soweit  bisher  bekannt  ist,  mit  keiner 
anderen  Körpereigenschaft  verbunden  sind,  eine  Eigenschaft  A 
und  B.  Die  Wiege  der  ersten  ist  im  Westen  und  Norden  (Skan¬ 
dinavien?),  die  der  zweiten  im  Süden  und  Osten  (Zentralasien  oder 
Afrika?)  zu  suchen.  Vielleicht  handelt  es  sich  um  zwei  Urrassen, 
die  aber  in  prähistorischer  Zeit  sich  bereits  so  gründlich  vermischt 
haben,  daß  es  heute  keine  bekannte  Rasse  gibt,  die  nicht  beide 
Eigenschaften  mehr  oder  weniger  enthielte.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Westergren,  A.,  Über  die  Stabilitätsreaktion  des  Blutes, 
nebst  Vergleichswerten  bei  verschiedener  Methodik. 
Einige  Mitteilungen  über  fortgesetzte  Unter¬ 
suchungen.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  1359.) 

Verf.  hat  verschiedene  Verfahren  zur  Untersuchung  der  Senkungs¬ 
geschwindigkeit  der  Erythrocyten  (Plaut,  Linzenmeier,  Gram)  mit 
seinem  eigenen  verglichen  und  dabei  ziemlich  gut  übereinstimmende 
Werte  gefunden.  Nach  Untersuchung  von  mehreren  Hundert  gesunder 
oder  nicht  organisch  kranker  Erwachsenen  bezeichnet  er  Werte  von 
1—3  mm  Senkung  nach  1  Stunde  für  Männer,  3 — 7  mm  für  Frauen 
als  sicher  normal.  Bei  Kindern  scheinen  die  Normalwerte  höher  als 
bei  Männern  zu  liegen.  Bezüglich  der  Ursachen  der  vermehrten 
Senkungsgeschwindigkeit  scheint  dem  Verf.  die  Auffassung  der 
Globulin-(Fibrinogen-)Vermehrung  als  des  dominierenden  Faktors, 
wie  sie  zuerst  vonFahräus  ausgesprochen  wurde,  bestätigt  zu  sein. 
Die  durch  zahlreiche  Untersuchungen  erweiterte  Erfahrung  hat  die 
früheren  Angaben  des  Verf.,  daß  die  Stabilitätsreaktion  ein  weit 
zuverlässigeres  Kriterium  für  die  Aktivität  oder  besser  Intensität 
eines  pathologischen  Prozesses  ist,  als  die  Körpertemperatur,  bestätigt. 

Schuster  (Frankfurt  a.  0.). 

Lohr,  Wilhelm  und  Löhr,  Hanns,  Über  die  Veränderungen 
der  physikalisch-chemischen  Struktur  der  Blut¬ 
flüssigkeit  bei  beschleunigter  Blutkörperchen¬ 
senkung  im  Gefolge  von  Reizkör pertherapie,  chirur¬ 
gischer  Operationen  und  Erkrankungen.  (Zschr.  f.  d. 
ges.  exper.  JVL  1922,  29,  S.  139.) 

Die  nach  Eiweißkörperinjektionen,  sterilen  Operationen  und  bei 
bestimmten  Krankheiten  zu  beobachtende  Beschleunigung  der  Blut¬ 
körperchensenkung  geht  einher  mit  Fibrinogen  Vermehrung,  Zunahme 
der  Viskosität,  Erniedrigung  der  Oberflächenspannung  und  relativer 
Vermehrung  der  Globuline  im  Plasma.  Im  Serum  sind  diese  Ver¬ 
änderungen  ebenfalls  nur  in  bedeutend  geringerem  Grade  nachweis- 
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bar.  Von  allen  Reizen  wirken  sterile  operative  Eingriffe  am  sichersten 
und  stärksten,  während  nach  einmaligen  Eiweißinjektionen  die  Ver¬ 
änderungen  nicht  mit  gleicher  Regelmäßigkeit  eintreten.  Je  größer 
der  chirurgische  Eingriff,  um  so  stärker  ist  auch  die  Veränderung 
der  physikalisch-chemischen  Struktur  des  Plasmas.  Kurt  Meyer. 

Bedson,  Pli.,  Blood-plateled  antiserum,  its  specifity  and 
role  in  the  experimental  production  of  purpura.  (J.  of 
Path.  a.  Bact.  1922,  25,  p.  94.) 

In  einer  früheren  Mitteilung  hat  Verf.  (J.  of  Path.  a.  Bact. 
1921,  24,  vgl.  diese  Referate  Bd.  73  S.  360)  bereits  über  die  spezi¬ 
fischen  Eigenschaften  eines  Antiserums  gegen  Blutplättchen  berichtet. 
Bei  der  Einspritzung  erzeugt  ein  derartiges  Antiserum  in  dem 
homologen  Tier  Purpura,  während  Antisera  gegen  Serum,  rote  und 
weiße  Blutkörper  des  gleichen  Tieres  das  nicht  tun.  Die  Purpura 
geht  mit  einem  Schwund  der  Blutplättchen  aus  dem  kreisenden  Blut 
einher.  Nun  weiß  man,  daß  auch  bei  der  Purpura  des  Menschen  ein 
Schwund  oder  eine  Abnahme  der  Blutplättchen  im  Blut  zu  beobachten 
ist.  Diese  Abnahme  ist  also  anscheinend  ein  Faktor,  wenn  auch 
nicht  der  einzige,  bei  der  Entstehung  der  Purpura.  Der  Vorgang 
spielt  sich  wahrscheinlich  so  ab,  daß  durch  das  Einspritzen  des  Blut- 
plättchen-Antiserums  zunächst  die  Kapillarendothelien  geschädigt 
werden,  später,  wenn  die  Blutplättchen  im  Kreislauf  stark  vermindert 
sind,  treten  die  roten  Blutkörper  durch  die  geschädigten  Kapillar¬ 
wände  hindurch.  Die  Entstehung  der  Purpura  ist  unabhängig  von 
jeder  Hämagglutination.  Manteufel  (Berlin). 

Ascoli,  A.,  Die  Thermopräzipitinreaktion.  Deutsche,  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Ausgabe  von  R.  St.  Hoff m ann- Wien. 
124  S.  mit  8  Abb.  Wien  und  Leipzig  (J.  Safär)  1922. 

Allen  Stellen,  die  sich  wissenschaftlich  und  praktisch  mit  der 
Frage  der  Thermopräzipitinreaktion  beschäftigen,  wird  die  Zusammen¬ 
fassung  der  Tatsachen  und  Anwendungsmöglichkeiten  auf  dem  um¬ 
strittenen  Gebiete  der  Thermopräzipitinreaktion  durch  den  Entdecker 
des  Verfahrens  hochwillkommen  sein.  Außer  der  Einleitung  enthält 
das  Buch  folgende  Abschnitte:  Die  Thermopräzipitation  bei  Milzbrand, 
Spezifizität  der  Reaktion,  Ausführung,  Thermopräzipitation  bei  Schweine¬ 
rotlauf  und  weitere  Ausblicke  derselben  bezüglich  Rauschbrand,  Para¬ 
typhus,  Tuberkulose,  Maltafieber,  Pest,  Rotz,  Fleckfieber  u.  a.  m.  Auch 
dem  deutschen  Herausgeber  gebührt  vollste  Anerkennung  für  die  ver¬ 
ständnisvolle  Übersetzung.  Manteufel  (Berlin). 

Fujiwara,  Kyoyetsuro,  Koch  koaguliertes  Serum  als  Präzi- 
pitinogen.  (D.  Zschr.  f.  d.  ges.  gerichtl.  M.  1922,  1,  S.  562.) 
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Verf.  empfiehlt,  für  die  Herstellung  von  Antiserum  in  der  Praxis 
der  forensischen  Blutuntersuchung  kochkoaguliertes  Serum  als  Präzi- 
pitinogen  zu  benutzen,  weil  es  wirksamer  ist  als  das  genuine  Serum. 
Das  kochkoagulierte  Serum  wird  in  folgender  Weise  bereitet:  man 
verdünnt  das  Serum  mit  dem  10  fachen  Volumen  destillierten  Wassers, 
fügt  1/5  Volumen  gesättigter  Kochsalzlösung  und  einige  Tropfen 
Essigsäure  hinzu  und  kocht  dieses  Gemisch  auf  dem  siedenden 
Wasserbade,  bis  das  Eiweiß  völlig  koaguliert  ist.  Nach  dem  Abkühlen 
wird  das  Eiweiß  auf  dem  Filter  gesammelt,  durch  Drücken  in  der 
Schicht  des  Filtrierpapiers  entwässert  und  in  Toluol  aufbewahrt. 
Zur  Injektion  wird  ein  etwa  reiskorngroßes  Stück  des  koagulierten 
Eiweißes  (ca.  0,02  g)  in  einem  Mörser  mit  2  ccm  physiologischer 
Kochsalzlösung,  die  tropfenweise  zugegeben  wird,  verrieben.  Diese 
gleichmäßig  feine  Eiweißaufschwemmung  wird  einem  Kaninchen  zehn¬ 
mal  jeden  2.  oder  3.  Tag  intravenös  injiziert.  Das  in  dieser  Weise 
hergestellte  Antiserum  ist  im  allgemeinen  hochwertiger  und  spezi¬ 
fischer  als  andere  Antisera.  Die  Wertigkeit  eines  derartigen  Serums 
geht  meist  über  1:20000.  Ein  weiterer  Vorteil  der  Methode  ist, 
daß  die  Immunisierung  mit  kleiner  Antigenmenge  ausgeführt  werden 
kann,  und  daß  ferner  das  Antigen  lange  Zeit  haltbar  ist. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Tsukakara,  Isematsu,  Beitrag  zur  Biologie  der  männlichen 
Geschlechtszellen.  (Zschr.  f.  Immun.  Forsch.  1922,  34,  S.  444.) 

Intravenöse  Injektion  größerer  Mengen  von  Hodenextrakt  von 
Hengst  und  Stier  ruft  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  die  be¬ 
kannten  Vergiftungserscheinungen  hervor,  wobei  Hengsthoden  giftiger 
wirkt  als  Stierhoden.  Kaninchen  sind  empfindlicher  als  Meer¬ 
schweinchen,  männliche  Tiere  empfindlicher  als  weibliche,  trächtige 
mehr  als  nichtträchtige.  Subletale  Dosen  führen  stets  zur  Unter¬ 
brechung  der  Schwangerschaft,  wobei  der  Tod  der  Jungen  eintritt.  — 
Die  Sera  von  29  Pferden  und  7  Bindern  gaben  mit  Hodenextrakt 
von  Hengst  und  Stier  im  Komplementbindungs-  und  Präzipitations¬ 
versuch  durchweg  ein  negatives  Besultat.  Die  Abderhaldensche 
Reaktion  fiel  mit  den  gleichen  Seren  stets  positiv,  gleichgültig  ob 
sie  von  Hengst,  Wallach  oder  Stute  stammten.  Hengst-  und  Stier¬ 
hodensubstrat  lieferten  im  wesentlichen  übereinstimmende  Resultate. 

Kurt  Meyer  (Berlin). 

Cösari,  E.,  Etüde  sur  la  floculation  des  extraits  alcoo- 
liques  d’organes  par  les  serums  normaux  et  les  anti- 
serums.  (Ann.  de  Tlnst.  Pasteur.  1922,  36,  p.  339.) 

Die  Untersuchungen  sollten  der  Feststellung  dienen,  inwieweit 
es  möglich  ist,  mittels  der  Serumflockungsreaktion  spezifische  Be- 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  3/4.  5 
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Ziehungen  zwischen  Organen  verschiedener  Tierarten  und  den  mit 
diesen  Organen  gewonnenen  Antiseren  nachzuweisen.  Mit  dem  Blute, 
der  Leber  und  Milz  vom  Pferd,  Rind,  Schwein  und  Schaf  wurden 
beim  Kaninchen  Antisera  gewonnen  und  in  Vorversuchen  zuerst  die 
hämolytische,  flockende  und  präzipitierende  Fähigkeit  derselben  gegen¬ 
über  Blutkörperchen  bzw.  Seren  und  alkoholischen  Organextrakten 
der  genannten  Tierarten  geprüft.  Dabei  wurde  das  bekannte,  in 
erster  Linie  durch  das  heterogenetische  Antigen  von  Forssman  be¬ 
dingte  Übergreifen  verschiedener  Antisera  auf  heterologe  Tierarten 
beobachtet.  Darüber  hinaus  gelangte  Verf.  zur  Überzeugung,  daß 
bei  der  Serumflockung  nicht  die  Globuline,  sondern  die  Lipoide  primär 
ausfallen.  Es  folgt  dies  daraus,  daß  bei  der  ilusflockung  die  Re¬ 
aktion  viel  langsamer  eintritt  als  bei  der  Serumpräzipitation  mittels 
eines  Schwermetallsalzes  oder  eines  präzipitierenden  Antiserums. 
Auch  bleiben  bei  der  Serumflockung  die  ausfallenden  Teilchen  in 
Suspension  bei  Aufenthalt  im  Brutschrank,  während  bei  der  Serum¬ 
präzipitation  auch  bei  Bruttemperatur  eine  rasche  Sedimentierung 
des  Niederschlages  erfolgt.  Als  ausschlaggebend  wird  aber  der  Um¬ 
stand  angesehen,  daß  das  Produkt  der  Serumflockung  fast  vollkommen 
•  • 

durch  Atherzusatz  gelöst  werden  kann.  Fällt  man  aber  nach  Ent¬ 
fernung  des  Flockungsproduktes  das  Serumeiweiß  aus,  so  ist  das 
Präzipitat  geringer  als  vor  der  Flockung;  daraus  wäre  zu  schließen, 
daß  auch  ein  geringer  Teil  der  Serumeiweißkörper  an  dem  Aufbau 
der  Flocken  beteiligt  ist.  Unter  den  vom  Verf.  angewandten  Ver¬ 
suchsbedingungen  zeigte  das  normale  Rinderserum  ein  Flockungs¬ 
vermögen  gegenüber  den  meisten  Organextrakten  verschiedener  Tier¬ 
arten,  das  Schweineserum  gegenüber  einigen;  dagegen  flockten  die 
Sera  vom  Pferde,  Schaf  und  Kaninchen  gar  nicht.  Das  Verhalten 
des  Rinderserums  ist  mit  der  Annahme  einer  spezifischen  Reaktion 
unvereinbar.  Interessanterweise  verhielt  sich  normales  Menschen¬ 
serum  den  Organextrakten  gegenüber  ebenso  inaktiv  wie  jenes  vom 
Pferd,  Schaf  oder  Schwein ;  dagegen  flockte  das  Serum  Syphilitischer 
Leber-  und  Herzextrakte.  Organe,  durch  deren  Injektion  man  beim 
Kaninchen  ein  flockendes  Antiserum  gewinnen  kann,  liefern  auch 
brauchbare  alkoholische  Extrakte.  Die  aus  den  Organen  isolierten 
Lipoide  sind  jedoch  nicht  imstande,  beim  Kaninchen  ein  flockendes 
Antiserum  zu  produzieren.  Schnabel  [Berlin). 

v.  Daränyi,  J.,  Die  Bedeutung  der  Kolloidlabilität  im 
Blute.  (W.  kl.  W.  1922  S.  885.) 

Hinweis  auf  die  vom  Verf.  angegebene  (D.  m.  \V.  1922  No.  17) 
Serumreaktion  zur  Bestimmung  der  Kolloidlabilität,  bei  der  das 
Serum  durch  Erwärmung  auf  60°  mit  verdünntem  Alkohol  ausgeflockt 
wird.  Nicht  nur  das  Plasma,  sondern  auch  das  Serum  zeigt  bei  ge- 
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steigerten^  Gewebszerfall  erhöhte  Kolloidlabilität.  Es  spielt  daher 
nicht  die  Fibrinogenvermehrung,  sondern  die  Veränderung  des  Eiweiß¬ 
quotienten,  die  Vergröberung  der  Dispersität  bei  der  Kolloidlabilität 
die  Hauptrolle.  Bei  der  Verwertung  des  Serums  fällen  die  störenden 
Wirkungen  der  Citrat  Verdünnung,  der  individuellen  Verschiedenheit 
der  roten  Blutkörperchen  und  der  Blutplättchen  fort.  Die  Gewinnung 
und  das  Arbeiten  mit  Serum  ist  viel  bequemer  als  mit  Plasma,  und 
die  nötige  Menge  (0,2  ccm)  ist  so  klein,  daß  sie  auch  von  Schwer- 
kranken  und  Säuglingen  ohne  Schaden  entnommen  werden  kann.  Die 
Bestimmung  der  Kolloidlabilität  führt  mehr  zu  einer  Aktivitäts¬ 
diagnose  über  Toxinbildung  und  Gewebszerfall,  als  zu  einer  spezi¬ 
fischen  Diagnose.  He t sch  (Frankfurt  a.  M.). 

Pfeiler,  0.,  Über  den  Einfluß  intravenöser  Protein¬ 
körper  zu  fuhr  aufdieBakterizidie  des  Normalserums. 
(Arch.  f.  Hyg.  1922,  91,  S.  217.) 

Das  Verhalten  der  Normalbakterizidie,  geprüft  an  Seren  von 
Kaninchen  und  Pferden,  vorbehandelt  mit  Kaseosan  und  Albusol, 
mittels  Bact.  Coli  (alexinempfindlich),  Microc.  pyogenes  (leukin¬ 
empfindlich),  Milzbrandstämmen  (plakinempfindlich)  zeigt  gegenüber 
den  Seren  der  nur  mit  phys.  NaCl-Lösung  vorbehandelten  Kontroll¬ 
iere  weder  auffällige  noch  regelmäßige  Veränderungen,  gibt  also 
ungeachtet  der  nicht  anzuzweifelnden  therapeutischen  Erfolge  keinen 
Beleg  dafür,  ob  die  herrschende  Vorstellung  der  Steigerung  aller 
Zellfunktionen  nach  Proteinkörperzufuhr  zutrifft.  N  o  e  t  e  1. 

Kämmerer,  Hugo  und  Scliaetz,  Ludwig,  Der  Einfluß  chemo¬ 
therapeutischer  Silber präparate  auf  die  physio¬ 
logische  Bakterizidie  des  .menschlichen  Gesamt¬ 
blutes  in  vitro.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  96,  S.  298.) 

Verff.  prüften  den  Einfluß  folgender  Silberpräparate:  Collargol, 
Argochrom,  Argoflavin,  Fulmargin,  Dispargen  sowie  Elektrocollargol 
Heyden  mit  und  ohne  Schwermetallzusätze  bezüglich  ihres  Ein¬ 
flusses  auf  die  physiologische  Bakterizidie  des  menschlichen  Gesamt¬ 
blutes  in  vitro.  Die  Versuche  stellen  der  '  bakterienabtötenden  Wir-- 
kung  der  Silberpräparate  im  Vollblut  kein  glänzendes  Zeugnis  aus. 
Es  scheint  nicht  möglich  zu  sein,  die  bakterizide  Wirkung  derselben 
in  den  bisher  beim  Erwachsenen  angewandten  Mengen  dem  Körper- 
nutzbar  zu  machen;  über  leukocytäre,  katalytische  und  antitoxische 
Wirkungen  erlauben  die  Versuche  kein  Urteil.  Durch  das  Vollblut 
wird  schon  in  vitro  die  bakterizide  Wirkung  wohl  infolge  Adsorption 
durch  die  korpuskularen  und  kolloidalen  Blutbestandteile,  besonders 
Eiweißkörper,  ganz  oder  zum  größten  Teil  aufgehoben.  Eine  einzige 

Ausnahme  ergab  sich  bei  Einwirkung  von  Fulmargin  auf  Paratyphus- 
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bazillen.  Durch  dieses  negative  Ergebnis  kommt  zugleich  zum  Aus¬ 
druck,  daß  durch  Zusatz  der  Silberpräparate  zum  Vollblut  eine 
Vitalitätsabschwächung  der  Bakterien  und  dadurch  eine  Steigerung 
der  physiologischen  Blutbakterizidie  in  nennenswerter  Weise  nicht 
eintritt.  Andererseits  ließ  sich  aber  auch  feststellen,  daß  die  physio¬ 
logische  Bakterizidie  des  Vollbluts,  soweit  sie  gegen  die  einzelnen 
Bakterienarten  überhaupt  nachweisbar  ist,  durch  die  Silberpräparate 
in  den  gewöhnlich  angewendeten  Verdünnungen  nicht  beeinträchtigt 
wird.  Schill  (Dresden). 

Capone,  G.,  Sul  meccanismo  d’azione  dei  cosidetti  liquidi 
aggresici.  (Boll.  dell’ Ist.  Sieroterap.  Milan.  1921,  2,  p.  17  [nach 
Med.  Science.  1922,  VI,  p.  406].) 

Schlußergebnisse:  Bakterielle  Extrakte  aus  Bouillonkulturen 
haben  in  vitro  eine  ähnliche  antibakterioly tische  Wirkung  wie  Exsudate 
von  infizierten  Tieren.  Natürliche  und  künstlich  hergestellte  Aggressine 
verhindern  in  vitro  die  Bakteriolyse,  indem  sie  das  Komplement  ver¬ 
ändern.  Aggressine  üben  auf  bakteriotropische  Sera  keine  merkliche 
Wirkung  aus;  die  phagocy tische  Tätigkeit  von  Leukocyten,  die  von 
Bakteriotropinen  gereizt  sind,  wird  von  ihnen  gehemmt  oder  auf  ein 
Minimum  reduziert.  E.  Fitschen  (Weyarn). 

Bieling,  R.  und  Isaac,  S.,  Intravitale  Hämolyse  und  Ikterus. 
(Klin.  Wschr.  1922  S.  1453.) 

Spritzt  man  einem  Tier  schon  fertiges  Hämolysin  ein,  so  kann 
man  die  Milz  entfernen  und  das  Retikulo-Endothel  blockieren,  ohne 
daß  der  Ablauf  der  durch  das  eingespritzte  Gift  ausgelösten  Hämo¬ 
lyse  der  Zeit  und  der  Stärke  nach  verändert  wird.  Muß  der  Körper 
dagegen  erst  selbst  ein  hämolytisches  Gift  vom  Typ  der  Hämolysine 
produzieren,  so  ist  das  Vorhandensein  der  Milz  und  die  Vollfunktion 
des  übrigen  Retikulo-Endothels  notwendig.  Das  Leberparenchym  ist 
ausschlaggebend  wahrscheinlich  für  die  Gallenfarbstoffproduktion ; 
sicherlich  ist  aber  seine  Schädigung  die  Ursache  für  die  Entstehung 
des  Ikterus.  #  Schuster  (Frankfurt  a.  0.). 

Bieling,  R.  und  Isaac,  S.,  Experimentelle  Untersuchungen 
über  intravitale  Hämolyse.  III.  Der  Mechanismus  der 
Ausscheidung  artfremder  und  vergifteter  arteigener 
Blutkörperchen.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1922,  28,  S.  154.) 

Mäusen  intravenös  eingespritzte  Hammelblutkörperchen  verfallen 
der  intravitalen  Zerstörung.  Der  Mechanismus  dieser  Hämolyse  zeigt 
weitgehende  Analogie  zu  den  Erscheinungen  nach  der  Injektion  von 
Immunhämolysin.  Die  Blutkörperchen  beladen  sich  je  nach  dem 
Gehalt  des  Serums  an  Normalhämolysin  schneller  oder  langsamer  mit 


Immunitätsforschung. 


69 


Ambozeptor.  Eine  Auflösung  in  der  Blutbahn  findet  nicht  statt, 
vielmehr  sammeln  sich  die  ambozeptorbeladenen  Blutkörperchen  in 
der  Milzpulpa  an  und  verfallen  hier  der  Auflösung,  wobei  es  zum 
Tumor  niger  kommen  kann.  Analoge  Erscheinungen  in  der  Leber 
treten  quantitativ  zurück.  —  Der  bei  der  Auflösung  freiwerdende 
Blutfarbstoff  kann  als  Hämoglobin  oder  Methämoglobin  durch  die 
Nieren  ausgeschieden  werden.  Dagegen  kommt  es  nicht  zum  Ikterus, 
ebenso  fehlen  die  bei  der  Injektion  von  Immunserum  beobachteten 
Shockerscheinungen  und  die  Hämorrhagien.  Auch  arteigene  Blut¬ 
körperchen  anderer  Individuen  können  sich  mit  Isohämolysin  beladen 
in  der  Milz  anhäufen.  —  Injiziert  man  der  Maus  salzsaures  Phenyl¬ 
hydrazin,  so  werden  die  Blutkörperchen  in  der  Blutbahn  vergiftet 
und  infolge  Methämoglobinbildung  braun  gefärbt.  Die  vergifteten 
Blutkörperchen  sammeln  sich  in  der  Milz  an  und  verschwinden  ganz 
aus  der  Blutbahn.  Gleichzeitig  kann  in  der  Milz  eine  übernormale  Menge 
von  freiem  Blutfarbstoff  vorhanden  sein,  und  gelegentlich  kommt  es  auch 
zu  Hämoglobinurie.  —  Die  Milz  speichert  also  ganz  allgemein  in  der 
Blutbahn  kreisende,  durch  Immunserum  oder  Gifte  geschädigte  oder 
an  sich  schon  unbrauchbare  rote  Blutkörperchen  in  ihrer  Pulpa  auf, 
um  sie  dann  aufzulösen.  An  diesem  Auflösungsprozeß  scheinen  nach 
der  Einwirkung  von  chemischen  Blutgiften  Hämolysine  vom  Ambo¬ 
zeptortyp  nicht  teilzunehmen. 

Dieselben,  IV.  Die  Bedeutung  des  Retikulo-Endothels. 
(Ebenda.  S.  180.) 

Blockierung  des  retikulo- endothelialen  Systems  durch  Injektion 
von  Eisenzucker  hemmt  die  Ausscheidung  injizierten  artfremden 
Blutes  bei  der  Maus.  Die  Entwicklung  des  Milztumors  und  der 
Hämoglobinurie  kann  ausbleiben.  Die  Erscheinung  beruht  nicht  auf 
Hemmung  der  Komplementbildung,  denn  nach  Injektion  von  Mäuse¬ 
bluthämolysin  kommt  es  auch  bei  entmilzten  und  mit  Eisenzucker 
gespritzten  Mäusen  zu  Hämoglobinurie  und  Ikterus.  Eine  direkte 
Schädigung  des  Hämolysins  durch  den  Eisenzucker  ist  im  Reagenz¬ 
glas  nicht  nachweisbar.  Die  Erscheinung  muß  daher  so  gedeutet 
werden,  daß  die  zur  normalen  Ausscheidung  notwendigen  Hämolysin¬ 
mengen  in  der  gegebenen  Zeit  nicht  zur  Verfügung  gestellt  werden. 
Die  Bildung  von  Immunhämolysin  wird  bei  der  Maus  weder  durch  Eisen¬ 
zuckerinjektion  noch  durch  Milzexstirpation  allein  gehemmt.  Dagegen 
verhindert  bei  splenektomierten  Mäusen  Eisenzuckerinjektion  die  Bildung 
von  Immunhämolysin  auf  einen  einmaligen  Reiz  hin  meist  völlig.  Aus 
diesen  Versuchen  ergibt  sich  die  Bedeutung  der  Intaktheit  des  Retikulo- 
endothels  für  die  Hämolysinbildung.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Yoshinare,  N.,  The  Constitution  of  the  normal  haemolysin 
of  ox  serum  for  guinea-pigs  bloodr  with  special 
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reference  to  filtration  experiments  and  to  congluti- 
nation.  (J.  of  Path.  a.  Bact.  1922,  25,  p.  153.) 

Untersuchungen  über  die  Konstitution  des  Hämolysins  für  Meer¬ 
schweinchenblut  im  normalen  Rinderserum  mit  Bezug  auf  frühere 
Untersuchungen  von  Ehrlich  und  Sachs  aus  dem  Jahre  1902.  Die 
Besonderheiten  dieses  Hämolysins  beruhen  nach  den  Ergebnissen  der 
vorliegenden  Arbeit  nicht  darauf,  daß  es  nach  einem  vom  Ambozeptor- 
Komplement-Mechanismus  der  Immunhämolysine  abweichenden  Modus 
arbeitet,  sondern  a)  auf  der  Hinfälligkeit  des  Ambozeptors  gegenüber 
Erwärmung,  b)  seiner  geringen  Affinität  zu  den  roten  Blutkörpern 
und  c)  der  störenden  Einwirkung  gewisser  Substanzen  des  Blutserums. 
Diese  letztere  kann  durch  Berkefeld- Filtration  des  Serums  aus¬ 
geschaltet  werden.  Solche  filtrierte  Sera  sind  frisch  imstande,  Meer¬ 
schweinchenblutkörper  zu  sensibilisieren,  dagegen  verlieren  sie  diese 
Fähigkeit  bei  halbstündigem  Erwärmen  auf  53°  oder  bereits  durch 
mehrstündiges  Stehen  bei  Zimmertemperatur,  obwohl  sich  nachweisen 
läßt,  daß  der  Ambozeptorgehalt  dabei  nicht  abgenommen  hat.  Wenn 
man  die  frischen  Filtrate  mit  einem  Komplementbindungsmittel  be¬ 
handelt,  wie  z.  B.  einer  Aufschwemmung  von  Staphylokokken,  dann 
bleibt  die  sensibilisierende  Eigenschaft  erhalten.  Manteufel. 

Panisset,  L.  et  Verge,  Jean,  Action  de  l’hyposulfite  de  soude 
sur  les  proprietes  du  serum  bemolytique.  (C.  r.  Soc.  de 
Biol.  1922,  86,  p.  100.) 

Die  Untersuchungen  gehen  auf  die  Angaben  von  Lumiere  und 
Chev rotier  über  die  Unschädlichkeit  von  Natriumhyposulfit  für 
antitoxische  Sera  zurück.  Zu  Hammelblut-lösenden  Kaninchensera 
wurde  N.  hyposulf.  im  Verhältnis  von  1 — 5  Proz.  zugefügt;  es  wurde 
keinerlei  verhindernde  oder  verzögernde  Wirkung  auf  die  Hämolyse 
bemerkt.  —  Dagegen  übte  N.  hyposulf.  eine  leichte  agglutinierende 
Wirkung  auf  die  Erythrocyten  aus.  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Purdy,  Helen  A.  and  Walbum,  L.  E.,  The  action  of  various 
metallic  salts  on  hemolysis.  (J.  of  Immunol.  1922,  7,  p.  35.) 

Verff.  untersuchten  den  Einfluß  einer. großen  Zahl  von  Salzen 
auf  die  Hämolyse  von  Pferdeblutkörperchen  durch  Saponin,  von 
Ziegenblutkörperchen  durch  Staphylolysin  und  von  Schaf  blutkörperchen 
durch  hämolytischen  Kaninchenambozeptor.  Es  ergab  sich,  daß  nur 
die  Kationen  von  Bedeutung  waren.  Einzelne  wirkten  hemmend, 
andere  fördernd,  einige  je  nach  der  Konzentration  hemmend  oder 
fördernd.  Dabei  war  die  Wirkung  auf  die  verschiedenen  Formen 
der  Hämolyse  nicht  die  gleiche.  Bei  vorheriger  Behandlung  mit  den 
Salzen  und  nachträglichem  Zusatz  des  Hämolysins  wurden  ganz  un¬ 
regelmäßige  Resultate  erhalten.  Kurt  Meyer  (Berlin). 
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Gonzalez,  Pierre  et  Armenguß,  Manuel,  Pouvoir  hemolytique 
de  1’  io  de.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  302.) 

Mit  Jodkalium  wurde  keine  hämolytische  Wirkung  erzielt.  Da¬ 
gegen  wirkt  freies  Jod  (0,04  Proz.  Jod  +  0,08  Proz.  Jodkalium  in 
0,85  proz.  NaCl-Lösung)  in  Mengen  von  0,2 — 0,3  ccm  hämolytisch  auf 
1,0  ccm  5  proz.  Hammelblutkörper.  Die  Wirkung  ist  bis  1,5  ccm 
Jodlösung  die  gleiche,  bei  noch  größeren  Dosen  tritt  an  ihre  Stelle 
Koagulation.  Bei  Temperaturen  über  22°  tritt  die  koagulierende 
Wirkung  schon  bei  geringeren  Dosen  ein. 

Dieselben,  Action  anti hemolytique  des  diverses  sub- 
stances  en  presence  de  l’iode.  (Ibid.  p.  304.) 

Serum  hebt  ebenso  wie  bei  anderen  hämolysierenden  Chemikalien 
auch  die  hämolytischen  Eigenschaften  des  Jods  auf.  Verdünnung  des 
Serums  und  90  Minuten  langes  Erhitzen  auf  70°  verändert  die  anti- 
hämolytischen  Eigenschaften  des  Serums  nicht.  Während  Serum,  das 
mit  physiologischer  NaCl-Lösung  verdünnt  wird  und  15  Stunden  bei 
28°  mit  Kaolin  in  Kontakt  ist,  die  Fähigkeit  verliert,  Kaolinhämolyse 
zu  hemmen  (Friedberger),  behält  es  sie  gegenüber  Jod.  Wird  Pferde¬ 
serum  mit  Aqu.  dest.  verdünnt  und  mit  C02  behandelt,  so  erhält 
man  nach  Abtrennung  der  Globuline,  Absaugen  des  C02  im  Vakuum 
und  Isotonisieren  mit  NaCl  eine  Flüssigkeit,  welche  die  Kaolin¬ 
hämolyse  hemmt,  gegenüber  Jod  jedoch  wirkungslos  ist.  Ebenso  ver¬ 
halten  sich  die  Globuline,  wenn  man  sie  wieder  in  physiol.  NaCl- 
Lösung  löst.  Löst  man  sie  wieder  im  eigenen  Serumrest  und  iso- 
tonisiert  mit  NaCl,  so  bleibt  die  antihämolytische  Wirkung  gegenüber 
Jod  erloschen.  —  Verdünnt  man  Serum  mit  physiol.  NaCl-Lösung 
und  leitet  den  C02-Strom  durch,  so  tritt  keine  sichtbare  Veränderung 
ein;  evakuiert  man  das  C02  sodann,  so  zeigt  es  sich,  daß  das  anti¬ 
hämolytische  Vermögen  erloschen  ist  und  auch  nach  längerem  Stehen 
im  Eisschrank  nicht  wiedererscheint.  (Kontrolle:  durch  diese  Arten 
von  Vorbehandlung  erlangte  das  Serum  selbst  nie  hämolytische 
Eigenschaften.)  —  Lezithin,  Cholesterin,  Agar  und  Gelatine  sind  un¬ 
wirksam;  dagegen  wirken  Hühnereigelb  und  -eiweiß,  sowie  Witte¬ 
pepton  antihämolytisch,  letzteres  behält  diese  Eigenschaft  auch  nach 
Vorbehandlung  mit  C02.  —  Fügt  man  die  antihämolytischen  Agentien 
erst  nach  dem  Jod  zu  den  Blutkörpern,  so  können  sie  seine  hämo¬ 
lytischen  Eigenschaften  nicht  mehr  hemmen.  Prigge. 

Rhode,  Heinrich,  Löslichkeit,  Kapillaraktivität  und 
hämolytische  Wirksamkeit  bei  Terpenderivaten. 
(Bioch.  Zschr.  1922,  130,  S.  48.) 

Verf.  bestätigte  die  von  Jchizaka  angegebenen  Zahlen  für 
Löslichkeit,  Kapillaraktivität  und  hämolytische  Grenzkonzentration 
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von  Kampher,  Borneol,  Menthon  und  Menthol  und  bestimmte  die 
entsprechenden  Werte  für  a -  und  ß-Terpineol  sowie  Norkampher. 
Die  Zahlen  ließen  keinen  gesetzmäßigen  Zusammenhang  zwischen 
den  beiden  physikalischen  Konstanten  und  der  hämolytischen  Wirk¬ 
samkeit  erkennen,  allerdings  wurde  ein  etwaiger  kolloidaler  Anteil 
der  gelösten  Substanzen  nicht  berücksichtigt.  Bei  «-  und  /?-Terpineol 
war  die  hämolytische  Wirksamkeit  oberhalb  und  unterhalb  des 
Schmelzpunktes  die  gleiche,  so  daß  dem  Aggregatzustand  entgegen 
der  Annahme  J.  T  r  a  u  b  e  s  keine  Bedeutung  zukommt.  Kurt  Meyer. 

Morrison,  L.  F.,  On  the  origin  and  nature  of  alexin  (com- 
plement)  in  guinea-pig  blood.  (J. of Immunol.  1922, 7, p. 435.) 

Durch  Zentrifugieren  defibrinierten  Meerschweinchenblutes  ge¬ 
wonnenes  Serum  zeigt  unmittelbar  nach  der  Entnahme  einen  be¬ 
deutend  höheren  Komplementgehalt  als  spontan  aus  geronnenem  Blut 
ausgepreßtes  Serum.  Während  dieses  im  Laufe  von  24  Stunden  an 
Wirksamkeit  zunimmt,  zeigt  ersteres  das  entgegengesetzte  Verhalten, 
so  daß  nach  24  Stunden  beide  etwa  gleich  wirksam  sind,  um  sich 
weiterhin  gleichmäßig  abzuschwächen.  Verf.  erklärt  dieses  Verhalten 
damit,  daß  das  Komplement  von  dem  Fibringerinnsel  zunächst  in 
erheblicher  Menge  adsorbiert  und  erst  bei  dessen  Kontraktion  all¬ 
mählich  abgegeben  wird.  Die  spontane  Abschwächung  setzt  un¬ 
mittelbar  nach  der  Blutentnahme  ein.  Der  Komplementgehalt  des 
Plasmas  ist  der  gleiche  wie  der  des  Serums.  Die  Entstehung  von 
Komplement  aus  Leukocyten  oder  Erythrocyten  läßt  sich  auf  keine 
Weise  nach  weisen.  Viele  Tatsachen  sprechen  dagegen.  Durch  Stehen 
bei  Zimmertemperatur  unwirksam  gewordenes  Serum  läßt  sich  durch 
kleine  Mengen  frischen  Serums  reaktivieren.  Bei  durch  Erhitzen 
auf  56°  inaktiviertem  Serum  gelingt  dies  nicht.  Durch  Hitze  inakti¬ 
viertes  Serum  hemmt  die  Wirkung  frischen  Serums,  wahrscheinlich 
weil  die  beim  Erhitzen  entstehenden  Molekülaggregate  das  Komple¬ 
ment  adsorbieren.  Durch  Stehen  unwirksam  gewordenes  Serum  übt 
keine  Hemmungswirkung  aus.  Der  Enzymcharakter  des  Komple¬ 
ments  ergibt  sich  daraus,  daß  der  nach  kurzem  Schütteln  des  Serums 
entstandene  Schaum,  ähnlich  wie  bei  Fermenten,  komplementreicher 
ist  als  die  Flüssigkeit,  nur  daß  das  Komplement  von  Sand  adsorbiert 
wird  und  daß  es  unter  gewissen  Bedingungen  noch  in  größeren  Ver¬ 
dünnungen  wirksam  ist  als  der  Titer  erwarten  läßt.  Kurt  Meyer . 

Lundberg,  E.  ö.,  On  the  photolability  of  serum  comple- 
ment.  (J.  of  Immunol  1922,  7,  p.  389.) 

Die  Zerstörung  des  Komplements  im  Schweineserum  durch  das 
Licht  der  Quarzlampe  erfolgt  nach  der  Formel  einer  monomolekularen 
Reaktion.  Die  Zerstörungsgeschwindigkeit  ist  gering ;  k  variiert  von 
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0,019 — 0,05.  Der  Einfluß  der  Temperatur  ist  sehr  gering:  /n  ist 
sicher  nicht  größer  als  0,003  oder  0,004,  was  ein  Anwachsen  von 
k  um  1,1  oder  1,7  Proz.  für  einen  Grad  bei  27°  bedeutet.  Die  Zer¬ 
störungsgeschwindigkeitist  nahezu  umgekehrt  proportional  der  Lampen¬ 
distanz.  Verdünnung  des  Serums  erhöht  die  Reaktionsgeschwindig¬ 
keit,  aber  nicht  streng  proportional  dem  Verdünnungsgrad.  Die  Farbe 
des  Serums  ändert  sich  während  der  Bestrahlung  von  Orange  in 
trübes  Gelb,  während  gleichzeitig  die  Opaleszenz  zunimmt. 

Kurt  Meyer  [Berlin). 

Kabelik,  J.,  Versuche  über  die  Diffusion  des  Komplements. 

(Ceskä  dermatologie.  1922,  3,  No.  8 — 9  [Tschechisch].) 

Die  Diffusion  des  Komplements  kann  man  am  besten  verfolgen,  * 
wenn  man  reinen  Agar  in  Mengen  von  1IA — Vs  Proz.  in  physiologischer 
Kochsalzlösung  auflöst,  dann  dem  42°  C  warmen  Sole  stark  sensi¬ 
bilisierte  (bis  500  X  sensibilisierte)  Blutkörperchen  beimengt  und 
nach  dem  Erstarren  in  der  Eprouvette  das  Ganze  mit  frischem  Meer¬ 
schweinchenserum  überschichtet.  Nach  24  Stunden  (bei  37°  C)  sieht 
man  eine  deutliche  hämolysezeigende  Zone  unter  dem  Serum.  Es 
wurde  die  Diffusion  auch  in  verschiedenen  anderen  Versuchsvariationen 
studiert,  aber  die  oben  erwähnte  Anordnung  ist  die  beste.  In  der 
Arbeit  wird  der  Einfluß  von  verschiedenen  Bedingungen  auf  die 
Diffusion  beschrieben.  Die  Temperatur,  die  Eprouvettengröße,  die 
totale  Menge  des  Serums  und  Konzentration  der  Kochsalzlösung  bei 
normalen  Verhältnissen  spielen  eine  wenig  bedeutende  Rolle.  Der 
Diffusionsweg  des  Komplements  ist  desto  größer,  je  wirksamer  das 
Komplement  ist,  je  dünner  der  Agar,  je  größer  die  Sensibilisation  der 
Blutkörperchen  und  je  kleiner  der  Zusatz  der  letzteren  ist.  Zu 
Beginn  des  Versuches  ist  die  Diffusion  des  Komplements  am  schnellsten, 
geht  bald  stark  zurück,  um  am  dritten  Tage  wegen  der  Komplement¬ 
inaktivierung  still  stehen  zu  bleiben.  Die  Diffusionsversuche  haben 
großen  Wert  für  das  Studium  der  Immunstoffe,  der  Serum-  und 
Bakterienhämolysine  und  besonders  der  Desinfektionsmittel.  Aus  den 
Ergebnissen  der  vergleichenden  Experimente,  bei  welchen  der  Autor 
einerseits  Meerschweinchenserum  in  Agar  (Kaninchenpräzipitin  als 
Indikator)  und  andererseits  Komplement  desselben  Serums  in  Agar 
(stark  sensibilisierte  Blutkörperchen  als  Indikator)  diffundieren  ließ, 
kann  man  schließen,  daß  die  Kolloidpartikeln  des  Komplements  viel 
größer  sind,  als  diejenigen  der  Serumeiweißkörper.  Die  Hämolyse 
zeigende  Zone  ist  immer  bedeutend  kleiner  als  die  Zone  der  Präzi¬ 
pitation,  obzwar  der  Versuch  so  arrangiert  wurde,  daß  die  Empfind¬ 
lichkeitsverhältnisse  in  beiden  Eprouvetten  gleich  waren.  Nachdem 
der  Verf.  eine  eigene  verfeinerte  Methodik  der  quantitativen  Be¬ 
stimmung  kleiner  Komplementdifferenzen  ausgearbeitet  hat,  stellte 
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er  fest,  daß  durch  scharfes  Zentrifugieren  das  Komplement  wenig 
abzentrifugierbar  ist.  Die  Bestimmung  der  Größenordnung  des  Kom¬ 
plements  durch  die  Methode  von  Per  rin  wird  vielleicht  auf  diese 
Weise  (mit  Hilfe  der  Zentrifuge)  viel  präziser  sein,  als  durch  die 
Methode  der  Diffusion,  die  uns  in  diesem  Falle  eine  nur  wahrschein¬ 
liche  Orientierung  über  die  Dispersität  des  Komplements  gestattet. 
Diesen  Versuchen  wird  die  nächste  Arbeit  des  Autors  gewidmet 
werden.  {Autoreferat) 

•  • 

Königsfeld,  Harry,  Uber  Beziehungen  zwischen  Komple¬ 
ment  und  Cholesteringehalt  des  Serums.  (Zschr.  f.  d. 
ges.  exper.  M.  1922,  29,  S.  190.) 

Bei  Kaninchen,  bei  denen  durch  große  Aderlässe  eine  Lipämie 
erzeugt  wird,  sinkt  entsprechend  der  Zunahme  der  Cholesterinmenge 
im  Serum  der  Komplementgehalt,  um  mit  Abklingen  der  Lipämie 
wieder  anzusteigen.  Dabei  scheint  das  Gesamtcholesterin,  freies  wie 
gebundenes,  maßgebend  zu  sein.  Bei  Meerschweinchen,  bei  denen 
nach  den  Aderlässen  keine  Lipämie  auftritt,  bleibt  auch  der  Kom¬ 
plementgehalt  ganz  oder  nahezu  unverändert.  Die  Aderlässe  an  sich 
beeinflussen  also  das  Komplement  nicht,  vielmehr  ist  dessen  Zerstörung 
durch  das  Cholesterin  anzunehmen.  Tatsächlich  wird  das  Komplement 
durch  Schütteln  mit  einer  Lösung  von  Cholesterin  in  Olivenöl  un¬ 
wirksam,  wobei  es  dahingestellt  bleibt,  ob  das  Komplement  direkt 
zerstört  wird  oder  infolge  Adsorption  an  das  Cholesterin  verschwindet. 
Die  Beziehungen  zwischen  Komplement  und  Cholesterin  gehen  auch 
aus  manchen  experimentellen  und  klinischen  Beobachtungen  hervor. 
So  zeigen  die  Pflanzenfresser  bei  niedrigem  Cholesteringehalt  der 
Nahrung  und  damit  des  Blutes  hohen,  der  omnivore  Mensch  dagegen 
niedrigen  Komplementgehalt  des  Serums.  Bei  Inanition,  chronischen 
Eiterungen  und  Abszeßbildung,  die  mit  Hypercholesterinämie  einher¬ 
gehen,  ist  die  Komplementmenge  vermindert,  ebenso  bei  Vergiftung 
mit  Phosphor  und  Alkohol,  die  Lipämie  hervorrufen,  sowie  nach 
Leberexstirpation,  die  Hypercholesterinämie  zur  Folge  hat.  Vielleicht 
läßt  sich  bei  Infektionen  mit  schlechter  Prognose  durch  cholesterin¬ 
arme  Ernährung  der  Komplementgehalt  vermehren.  Kurt  Meyer. 

Sherwood,  N.  P.,  The  effect  of  urea  in  immunologic  reac- 
tions.  (J.  of  inf.  Dis.  1922,  31,  p.  252.) 

In  einer  Arbeit  aus  dem  Jahre  1917  hatte  Verf.  berichtet,  daß 
Harnstoff  die  Wirksamkeit  von  Kaninchenkomplement  auf  hebt.  Durch 
die  weiteren  Untersuchungen  hat  sich  jetzt  gezeigt,  daß  Harnstoff- 
iösungen  die  Verbindung  zwischen  dem  Komplement  und  dem  Ambo¬ 
zeptorzellkomplex  verhindern.  Die  Komplemente  verschiedener  Tier¬ 
arten  verhalten  sich  dabei  verschieden.  Bei  Menschenkomplement 
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kann  die  Wirkung  völlig  aufgehoben  und  bei  dem  des  Meerschweinchens 
nur  gering  herabgesetzt  werden.  Bei  Kaninchen-  und  Hundeserum 
braucht  man  die  10  fache,  bei  Schweineserum  die  7  fache  Menge  Harn¬ 
stoff,  um  die  gleiche  Wirkung  wie  beim  Menschenserum  zu  erzielen. 
Auch  in  vivo  findet  durch  Harnstoffeinspritzung  eine  Herabsetzung 
des  Komplementgehaltes  statt.  Manteufel  (Berlin). 

Kiß,  Julius,  Zur  physikalischen  Chemie  der  Alexin¬ 
bindung  sreaktionen.  (Bioch.  Zschr.  1922,  129,  S.  503.) 

Die  verschiedensten  Formen  der  Alexinverbindungen,  die  un¬ 
spezifischen  wie  die  spezifischen  Reaktionen  verlaufen  nach  den 
Regeln  der  physikalischen  Adsorption,  d.  h.  nach  der  Freundlichsten 
Formel.  Die  Werte  des  Exponenten  m  bewegen  sich  zwischen  0,74 
und  0,82,  also  innerhalb  enger  Grenzen.  Hieraus  folgt,  daß  der 
Charakter  der  verschiedenen  Bindungsreaktionen  im  wesentlichen 
der  gleiche  ist  und  daß  die  Zusammensetzung  des  Mediums  nur  die 
Intensität  der  Alexinbindung,  nicht  aber  ihren  Charakter  beeinflussen 
wird.  Die  gewöhnliche  Annahme,  daß  die  Bindung  des  Alexins  erst 
nach  der  gegenseitigen  Verankerung  von  Immunkörper  und  Antigen 
eintritt,  trifft  nur  für  Blutkörperchen  zu.  Im  allgemeinen  sind  aber 
die  Antigene  und  andere  Substanzen,  die  die  Rolle  des  Antigens 
übernehmen  (Organextrakte),  als  Adsorbentien  zu  betrachten,  deren 
Adsorptionsvermögen  durch  spezifische  Stoffe  oder  spezifische  Reak¬ 
tionen  besonders  stark  erhöht  wird.  Die  spezifischen  Reaktionen 
gehen  oft  mit  Veränderungen  der  Dispersität  einher,  die  auch  makro¬ 
skopisch  wahrnehmbar  sind  oder  bei  entsprechender  Versuchsanordnung 
sichtbar  gemacht  werden  können.  Diese  Dispersitätsveränderungen  — 
Flockungen,  Präzipitation,  Agglutination  —  tragen  zur  Adsorption 
des  Alexins  bei.  Die  spezifischen  Reaktionen  bleiben  in  gewissen 
Beziehungen  einstweilen  unaufgeklärt,  während  die  Alexinbindung 
selbst  immer  als  ein  physikalisch-chemischer  Vorgang  aufgefaßt 
werden  kann.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Spät,  Wilhelm,  Zur  Frage  der  Kokt  o  st  ab  ilität.  gebun  den  er 
Immunkörper.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  88,  S.  387.) 

Zu  der  umstrittenen  Frage  präzisiert  Verf.  seine  Stellungnahme 
nochmals  folgendermaßen:  Die  vom  Verf.  angeführten  Versuche  er¬ 
klären  in  der  Frage  der  Thermoresistenz  gebundener  Immunkörper 
die  Ursache  der  diametral  entgegengesetzten  Ergebnisse  bei  den 
einzelnen  Autoren.  Die  gebundenen  Antikörper  sind  nicht  hitze¬ 
beständig  (Bessau,  Spät,  v.  Gutfeld).  Die  Annahme  der  Hitze¬ 
beständigkeit  durch  Friedberger  und  Pinczower,  Kumagai 
und  neuerdings  durch  Arthur  Lange,  die  sich  auf  die  experi¬ 
mentell  nachgewiesene  Bindungsfähigkeit  sensibilisierter  und  er- 
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liitzter  Bakterien  stützt,  bestellt  nicht  zu  Recht,  der  Verlust  des 
Bindungsvermögens  ist  nicht  die  Folge  der  Erhitzung.  Bei  Bakterien 
mit  einfachen  Rezeptoren  kommt  es  nach  entsprechender  Behandlung 
zu  keinem  Verluste  des  Bindungsvermögens.  Bei  den  Typhusbazillen, 
bei  denen,  entgegen  der  Behauptung  Langes,  der  Doppelcharakter 
der  Rezeptoren  schon  lange  nachgewiesen  ist  (Weil  und  Felix), 
kommt  der  Verlust  des  Bindungsvermögens  nur  gegenüber  den  labilen 
(grobflockigen)  Rezeptoren  zum  Vorschein.  Die  entgegengesetzten 
Befunde  und  Schlußfolgerungen  in  dieser  Frage  sind  demnach  auf 
die  Nichtberücksichtigung  des  Doppelcharakters  der  Rezeptoren  zu¬ 
rückzuführen.  E.  Gildemeister  [Berlin). 

Meyer,  Kurt,  Über  das  Verhalten  der  Hammelblutimmun¬ 
sera  gegenüber  den  Lipoiden  aus  Organen  vom 
heterogenetischen  Typus.  Über  antigene  Eigen¬ 
schaften  von  Lipoiden.  XIII.  Mitteilung.  (Zschr.  f. 
Immun.  Forsch.  Orig.  1922,  39,  S.  235.) 

Gegenüber  Angaben  von  v.  Gutfeld  wird  gezeigt,  daß,  wie 
die  Organantisera,  so  auch  die  Hammelblutimmunsera  entsprechend 
ihrem  Gehalt  an  heterogenetischen  Antikörpern  mit  den  azeton¬ 
unlöslichen  Lipoiden  aus  Organen  vom  heterogenetischen  Typus 
unter  Komplementbindung  reagieren,  und  daß  die  in  ihnen  enthaltenen 
heterogenetischen  Hämolysine  wie  die  der  Organantisera  von  jenen 
Lipoiden  gebunden  werden.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Fleisher,  Moyer  S.,  Relationship  of  various  antiorgan  sera. 
(J.  of  Immunol.  1922,  7,  p.  51.) 

Verf.  hatte  früher  mittels  Komplementbindungsversuchen  mit 
Organ  antiseren  gewisse  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen 
Organen  gefunden.  Er  ergänzte  diese  Versuche  jetzt  durch  Absorptions¬ 
versuche.  Er  arbeitete  mit  Meerschweinchenleber-,  -nieren-  und  -gehirn¬ 
antiseren.  Diese  wurden  mit  Leber,  Niere,  Gehirn  und  Blutkörperchen 
absorbiert  und  vorher  wie  nachher  auf  Komplementbindung  mit  dem 
homologen  und  den  heterologen  Antigenen  untersucht.  Es  ergaben  sich 
sehr  verwickelte  Verhältnisse.  Nach  Absorption  mit  heterologem  Antigen 
war  nicht  nur  die  Reaktionsfähigkeit  gegenüber  diesem,  sondern  in  gerin¬ 
gerem  Grade  auch  gegenüber  den  anderen  Antigenen  herabgesetzt.  Leber 
zeigte  stärkere  Absorptionswirkung  als  die  anderen  Gewebe,  besonders 
als  Blutkörperchen.  Absorption  mit  mehreren  Organen  wirkte  stärker 
als  Absorption  mit  einem.  Die  Versuchsergebnisse  sprechen  dafür,  daß 
die  Gewebe  Substanzen  enthalten,  die  in  mehr  oder  weniger  engen  Be¬ 
ziehungen  zu  solchen  in  anderen  Organen  stehen,  aber  nicht  mit  ihnen 
identisch  sind.  Daneben  sind  die  artspezifischen  Substanzen  vorhanden. 
Die  Komplexizität  erklärt  die  Undurchsichtigkeit  der  Versuche. 
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Cromwell,  H.  W.,  A  study  of  the  hemolytic  antibody- 
antigen  combination.  (J.  of  Immunol.  1922,  7,  p.  461.) 

Rote  Blutkörperchen  binden  aus  einem  hämolytischen  Immun¬ 
serum  je  nach  der  Konzentration  verschiedene  Mengen  Ambozeptor. 
Die  Bindung  ist  jedoch  niemals,  auch  wenn  es  sich  nur  um 
geringe  Ambozeptormengen  handelt,  eine  vollständige.  Von  der 
Arrheniusschen  Formel  B  =  KCn  finden  je  nach  dem  Serum  ver¬ 
schieden  starke  Abweichungen  statt.  Die  Bindung  des  Ambozeptors 
erfolgt  sehr  schnell,  nach  15  Minuten  ist  stets  der  Gleichgewichts¬ 
zustand  erreicht.  Bei  den  meisten  Seren  wird  das  Maximum  an 
Ambozeptor  bei  37°  gebunden,  bei  einzelnen  Seren  jedoch  zwischen 
15  und  250-  Weder  zu  dem  Eiweißgehalt  noch  zu  dem  Titer  des 
Serums  steht  die  Menge  des  gebundenen  Ambozeptors  in  konstanten 
Beziehungen.  Blutkörperchen,  die  mit  einem  Serum  sensibilisiert 
sind,  aus  dem  nur  wenig  Ambozeptor  gebunden  wird,  binden  bei 
weiterer  Sensibilisierung  weniger  neuen  Ambozeptor  als  Blutkörperchen, 
die  zuvor  größere  Mengen  eines  leicht  absorbierbaren  Ambozeptors 
aufgenommen  haben.  Hieraus  folgt,  daß  zugleich  mit  dem  Ambozeptor 
Substanzen  gebunden  werden,  die  die  Ambozeptorbindung  hemmen. 
Stets  werden,  unabhängig  vom  Titer  des  Serums,  um  so  mehr  Ambo¬ 
zeptoren  gebunden,  aus  einer  je  früheren  Immunisierungsperiode  das 
Serum  stammt.  Mit  dem  Absinken  des  Titers  sinkt  auch  der  Anteil 
der  gebundenen  Ambozeptoren.  Es  ist  anzunehmen,  daß  zu  dieser 
Zeit  ein  Teil  der  Ambozeptoren  in  Formen  übergeht,  die  nicht  mehr 
zu  sensibilisieren  vermögen,  aber  noch  von  den  Blutkörperchen  ge¬ 
bunden  werden  und  so  die  Aufnahme  weiterer  Ambozeptoren  ver¬ 
hindern.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Lührs,  Erich,  Über  das  Verhältnis  des  hämolytischen  zu 
den  komplementbindenden  Ambozeptoren  im  hammel¬ 
blutlösenden  Kaninchenserum.  Vet.-med.  Inaug.-Diss. 
Berlin  1922. 

Veif.  schildert  zunächst  die  angewandte  Technik,  dann  das  Ver¬ 
hältnis  des  hämolytischen  zu  den  komplementbindenden  Ambozeptoren 
und  schließlich  die  Beziehungen  des  hämolytischen  zum  komplement¬ 
bindenden  Ambozeptor  im  Tierversuche.  Die  Resultate  der  Arbeit 
sind:  Man  gelangt  zu  zahlenmäßiger  Auswertung  des  Ambozeptor¬ 
serums  durch  Auszählung  der  roten  Blutkörperchen  beim  hämolytischen 
und  Komplementbindungsversuche  sowie  zum  zahlenmäßigen  Beleg  der 
gegenseitigen  Abhängigkeit  von  Ambozeptor  zu  Antigen.  Bei  diesem 
Prozeß  wird  die  Komplementmenge,  die  eine  bestimmte  Menge  sensi¬ 
bilisierter  roter  Blutkörperchen  gerade  zu  lösen  vermag,  auch  gerade 
zerstört.  Bei  der  Verwendung  von  1/5  der  Menge  der  roten  Blut¬ 
körperchen  wird  zur  Zerstörung  derselben  Menge  Komplement  die  zehn- 
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fache  Menge  Ambozeptoren  gebraucht.  Der  Bau  der  Ambozeptoren 
stellt  sich  so  dar,  daß  neben  der  cytophilen  urid  der  komplementophilen 
Gruppe  noch  eine  dritte  Gruppe  vorhanden  ist,  die  die  Eigenschaften 
des  Komplements  besitzt,  durch  Erhitzen  unwirksam  wird,  durch 
Zusatz  frischen  Komplements  aber  die  Wirkung  dieses  steigert.  Die 
Wirkung  der  Ambozeptoren  auf  die  roten  Blutkörperchen  ist  eine 
solche  auf  die  alkohollöslichen  Teile  dieser.  Die  Ambozeptoren  ver¬ 
mögen  langsam  in  die  roten  Blutkörperchen  einzudringen,  wobei  als 
Leitungsbalm  das  Stroma  benutzt  wird.  Höchstens  10  Ambozeptoren 
werden  innerhalb  24  Stunden  von  einem  Blutkörperchen  aufgenommen. 
Der  Vorgang  der  Komplementbindung  stellt  sich  so  dar,  daß  ein  Teil 
der  Ambozeptoren  die  Blutkörperchen  hämolysiert,  wodurch  die  im 
Innern  der  Blutkörperchen  eingeschlossenen  Antigene  frei  werden 
und  sich  mit  den  noch  vorhandenen  freien  Ambozeptoren  verbinden, 
wobei  das  übrige  Komplement  verbraucht  wird.  Die  Verbindung  von 
Ambozeptor  und  Antigen  ist  alkohollöslich.  Bei  der  einmaligen  Ein¬ 
spritzung  von  roten  Blutkörperchen  entwickeln  sich  hämolytisches 
und  Komplementbindungsvermögen  parallel  bis  zum  Zeitpunkt  der 
höchsten  Aufschwemmung  der  Ambozeptoren  in  die  Blutbahn.  Dann 
treten  Abweichungen  auf,  die  durch  das  Fehlen  der  komplement¬ 
ähnlichen  Gruppe  am  Ambozeptor  erklärt  werden  können. 

Uhlworm  (Bamberg). 

Morgenroth,  J.  und  Bieling,  R.,  Ambozeptoren  und  Rezep¬ 
toren.  II.  Mitteilung.  (Bioch.  Zschr.  1922,  131,  S.  525.) 

Ziegenblut  besitzt  eine  Rezeptorengruppe  A,  die  in  Organzellen 
von  Meerschweinchen,  Maus  usw.  nicht  vorkommt,  und  eine  Rezep¬ 
torengruppe  B,  die  in  diesen  Zellen  vorhanden  ist.  Mäuseerythro- 
cyten  besitzen  die  B-Rezeptoren  nicht,  sondern  nur  die  im  Ziegenblut 
und  den  Organen  von  Meerschweinchen,  Maus  usw.  nicht  vorhandenen 
Rezeptoren  C.  Ziegenblut  besitzt  eine  Rezeptorengruppe  D,  die  in 
den  Organzellen  der  verschiedenen  Tierarten  und  im  Mäuseblut  nicht 
vorkommt,  dagegen  in  den  roten  Blutkörperchen  des  Rindes  vor¬ 
handen  ist.  —  Hämolytische  Immunsera,  die  mit  demselben  Antigen 
bei  verschiedenen  Tierarten  gewonnen  wurden,  erscheinen  verschieden 
avid,  d.  h.  dieselbe  Antigenmenge  bindet  aus  ihnen  verschiedene 
Antikörpermengen.  Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  sind  hämo¬ 
lytische  Sera  um  so  avider,  je  geringer  die  Rezeptorendifferenz 
zwischen  dem  Antigen  und  dem  Serumspender  ist.  —  Die  Avidität 
eines  hämolytischen  Serums  ist  abhängig  von  den  antigenen  Eigen¬ 
schaften  der  Organzellen-  des  Serumspenders.  Enthalten  diese  eine 
größere  Zahl  von  partiellen  Rezeptoren,  die  auch  in  den  als  Antigen 
benutzten  Erythrocyten  vorhanden  sind,  so  erhält  man  ein  hämo¬ 
lytisches  Serum  von  geringerer  Avidität.  Umgekehrt  bildet  ein  Or- 
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ganismus  dann  sehr  avide  hämolytische  Sera,  wenn  er  keine  oder 
nur  wenig  partielle  Rezeptorengruppen  mit  dem  immunisierenden 
Aütigen  gemeinsam  hat. 

Dieselben,  Ambozeptoren  und  Rezeptoren.  III.  Mitt.  Über 
intravitale  Bindung  von  Zellantikörpern.  (Ebenda. 
S.  541.) 

Injektion  von  inaktivem  Serum  von  Kaninchen,  die  mit  Mäuse¬ 
blutkörperchen  vorbehandelt  wurden,  führt  bei  der  Maus  zur  intra¬ 
vitalen  Hämolyse  mit  Hämoglobinurie  und  hämolytischem  Ikterus. 
Diese  Erscheinung  tritt  auf,  obwohl  im  Serum  der  Maus  das  Komple¬ 
mentendstück  fehlt.  Tödliche  Dosen  von  Mäusetumor-Kaninchen- 
Antiserum  wirken  bei  Karzinom mäusen  im  Vergleich  zu  Normal¬ 
mäusen  verzögert  oder  überhaupt  nicht  tödlich.  Die  eingespritzten 
Organzellenantikörper  werden  offenbar  durch  die  Krebszellen  abgelenkt. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Di  Macco ,  0.,  Ricerche  sperimentali  sul  la  fagocitcsi. 
XIII.  Modificazioni  del  potere  fagocitario  per  azione 
degli  alcali  sui  batteri,  sul  sieri  e  sui  leucociti. 
(Haematologica.  1922,  3,  p.  273.) 

Behandlung  mit  Alkali  setzt  sowohl  bei  Bakterien,  wie  bei 
Phagocyten,  wie  schließlich  beim  Serum  die  Phagocytose  herab.  Bei 
Bakterien  verläuft  die  Schädigung  parallel  der  Stärke  der  Alkali¬ 
einwirkung.  Bei  Konzentrationen  von  n/50,  n/400,  n/1000  Natronlauge 
beträgt  sie  entsprechend  70  Proz.,  30  Proz.  und  10  Proz.  Das  Alkali 
schädigt  am  stärksten  während  der  1.  Stunde,  später  nimmt  der 
Einfluß  ab.  Auch  bei  Serum  sinkt  der  Opsoningehalt  ungefähr  ent¬ 
sprechend  der  Alkalikonzentration,  doch  stets  in  geringerem  Grade, 
als  wenn  das  Alkali  auf  Bakterien  oder  Leukocyten  eingewirkt  hatte. 
Die  Spontanphagocytose  durch  Leukocyten  erfährt  nach  24 — 48  ständiger 
Alkalieinwirkung  eine  Minderung  um  50  Proz.  Bei  Verwendung  von 
n/50-Natronlauge  ist  nach  6  Stunden  dauernder  Behandlung  kaum 
noch  eine  Spur  von  Phagocytosevermögen  an  den  Leukocyten  fest¬ 
zustellen,  bei  24  ständiger  Einwirkung  erlischt  es  völlig.  Dennoch 
zeigen  unbehandelte  normale  Leukocyten  nach  24  Stunden  bei  15° 
ein  niedrigeres  Phagocytosevermögen,  als  solche,  die  während  dieser 
Zeit  mit  n/500  oder  n/1000  Natronlauge  behandelt  waren.  Vielleicht 
hindert  das  Alkali  die  unter  Säuerung  vor  sich  gehende  Autolyse 
der  dem  Körper  entzogenen  Zellen.  L.  Lange  {Berlin). 

Tunicliff,  R.,  The  action  of  neoarsphenamin  and  neo- 
salvarsan  on  the  phagocytic  activity  of  leucocyte 
(J.  of  inf.  Dis.  1922,  30,  p.  545.) 
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In  geeigneten  Konzentrationen  vermehren  die  beiden  genannten  Sal- 
varsanpräparate  in  vitro  und  in  vivo  die  Phagocytose.  Manteufel. 

Felton,  Lloyd  D.  and  Dougherty,  Katharine  M.,  The  Organo¬ 
tropie,  bacteriotropic  and  leukocytotropic  actions 
of  certain  organic  Chemicals.  (J.  of  exper.M.  1922,  36, p.  163.) 

Verff.  prüften  die  Wirkung  einer  Reihe  von  Triplienylmethan- 
farbstoffen  und  ihrer  Leukobasen,  von  Safraninen,  Phenazinen,  Chi- 
nonen  und  Chininderivaten  auf  die  Phagocytose  von  Staphylokokken 
durch  Meerschweinchenleukocyten  in  vitro  und  bestimmten  gleich¬ 
zeitig  ihre  abtötende  Wirkung  auf  Staphylokokken  sowie  ihre  Giftigkeit 
für  Mäuse.  Es  ergab  sich,  daß  sie  sämtlich  bereits  in  Dosen,  die 
weder  bakterizid  noch  toxisch  für  Mäuse  waren,  die  Leukocytose 

mehr  oder  weniger  stark  hemmten.  Nur  bei  p-Methoxymalachitgrün, 
•  • 

Athylviolettchlorid  und  Diaminoacridinsulfat  näherte  sich  dieser 
Wert  etwas  mehr  dem  Grenzwert  der  bakteriziden  Wirkung.  —  Die 
Chininderivate  wirkten  auch  in  therapeutisch  wirksamen  Dosen  noch 
antiphagocytär.  Sie  zeigten  aber  bei  intraperitonealer  Injektion  eine 
positiv  chemotaktische  Wirkung.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Evans,  Alice  C.,  The  toxicity  of  acids  for  leukocytes,  as 
indicated  by  the  tropin  reaction.  (J.  of  Immunol.  1922,  7, 
p.  271.) 

Leukocyten  absorbieren  in  schwach  sauren  Lösungen  H-Ionen. 
Ist  die  absorbierte  Menge  genügend  groß,  so  wird  ihr  Freßvermögen 
herabgesetzt.  Milch-,  Essig-  und  Buttersäure  wirken  stärker  schädi¬ 
gend  auf  Leukocyten,  als  ihrem  H-Ionengehalt  entspricht.  —  Bei  der 
Ausführung  von  Phagocytoseversuchen  in  vitro  müssen  die  Leuko¬ 
cyten  gegen  Säurewirkung  geschützt  werden,  was  durch  die  Ver¬ 
wendung  von  gepufferter  Salzlösung  möglich  ist.  Käufliches  Natrium¬ 
citrat  reagiert  häufig  sauer.  Solche  Präparate  sind  für  Leukocyten- 
gewinnung  für  Phagocytoseversuche  unverwendbar.  Die  Bindung  des 
Bakteriotropins  an  die  Bakterien  wird  durch  geringe  Abweichungen 
der  H-Ionenkonzentration  vom  Neutralpunkt  nicht  beeinflußt. 

Kurt  Meyer  (Berlin). 

Starlinger,  W.,  Zur  Methodik  der  Reingewinnung  nativer 
menschlicher  Leukocyten.  (W.  kl.  W.  1922  S.  172.) 

Beschreibung  einer  Methode,  nach  der  es  gelingt,  von  jedem  Menschen  Leuko¬ 
cyten  zu  gewinnen  unter  einerseits  fast  vollständiger  Fernhaltung  störender  Erythro- 
cytenbeimengung,  andererseits  unter  Bedingungen,  die  den  nativen  Charakter  der 
Zellen  vollkommen  erhalten.  Das  Wesentliche  des  Verfahrens  ist,  daß,  wenn  das 
mit  Natriumcitrat  versetzte  Venenblut  nicht  von  selbst  in  einer  Viertelstunde  eine 
genügende  Senkung  der  Erythrocyten  erkennen  läßt,  rasch  und  gründlich  zentri¬ 
fugiert  und  nachher  ein  Teil  des  Plasmas  durch  eine  Fibrinogenlösung  ersetzt  wird. 
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Die  erforderliche  Menge  der  letzteren  ist  von  der  Fibrinogenkonzentratioh  und  dem 
Salzgehalt  abhängig  und  vorher  durch  orientierende  Versuche  zu  ermitteln.  Nach 
dem  Durchschütteln  tritt  dann  schnelle  Spontansenkung  der  Erythrocyten  ein.  Das 
abgeheberte  Plasma  enthält  außer  den  Leukocyten  noch  zahlreiche  suspendierte 
Erythrocyten.  Zur  Entfernung  der  letzteren  wird  das  Plasma  durch  nicht  zu  scharfes 
Zentrifugieren  von  seinen  Suspensionselementen  getrennt  und  letztere  in  einer  dem 
Plasmavolum  gleichen  Menge  physiologischer  Salzlösung  (NaCl  0,7,  NaHC03  0,18, 
KCl  0,02,  CaCl2  0,02  Proz.)  unter  mäßigem  Schütteln  aufgeschwemmt.  Die  Leuko¬ 
cyten  senken  sich  dann,  in  kleine  lockere  Klümpchen  zusammengeballt,  ziemlich 
rasch  und  setzen  sich  als  schneeweißer  Belag  am  Boden  des  Köhrchens  ab,  so  daß 
die  über  ihnen  stehende,  die  Erythrocyten  enthaltende  Flüssigkeit  leicht  entfernt 
werden  kann.  He t sch  (Frankfurt  a.  M.). 

Kosaka  and  Seki,  M.,  Further  electro-biological  Studie s. 
(Reprinted  from  the  Okayama-Igakkwai  Zasshi.  [Comm.  of  the 
Okayama  med.  Soc.  1922  No.  386.]) 

Die  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  der  Einwirkung  des 
elektrischen  Stroms  auf  verschiedene  Blutarten,  rote  und  weiße  Blut¬ 
körperchen,  sowie  auf  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  albus, 
ferner  mit  der  Einwirkung  des  elektrischen  Stroms  und  der  Säuren 
und  Alkalien  auf  die  Phagocytose.  Säuren  begünstigen  im  all¬ 
gemeinen  die  Phagocytose,  während  Alkalien  hemmend  auf  dieselbe 
einwirken.  Die  Resultate  der  Untersuchungen  sind  so  mannigfach, 
namentlich  auch  hinsichtlich  der  Art  der  zur  Phagocytose  ver¬ 
wandten  Leukocyten,  daß  sich  die  Untersuchungen  zu  einem  kurzen 
Referat  nicht  eignen.  Dieterlen  {Rottweil). 

Doerr,  R.  und  Berger,  W.,  Immunologische  Analyse  der 
komplexen  Struktur  des  Serumeiweißes.  (Zschr.  f.  Hyg. 
1922,  96,  S.  191.) 

VerfF.  vermochten  die  von  Dale  und  Hartley  behaupteten 
Spezifizitätsunterschiede  zwischen  den  Eiweißkörpern  des  Blutserums 
mit  Hilfe  des  anaphylaktischen  Experiments  zu  bestätigen,  ihre  Größe 
in  ausgedehnten  Titrationsversuchen  zu  messen  und  die  vorliegenden 
Kenntnisse  in  einigen  Beziehungen  zu  ergänzen.  Die  Ansichten  über 
die  Proteine  des  Blutserums  lassen  sich  so  ausdrücken:  Die  mit 
physiko- chemischen  Methoden  isolierbaren  Fraktionen  des  Serum¬ 
eiweißes  weichen  (als  Antigene  untersucht)  erheblich  voneinander  ab 
und  zwar  a)  durch  Unterschiede  der  Spezifizität  und  b)  durch  Unter¬ 
schiede  der  biologischen  Aktivität.  Letztere  prägen  sich  aus  1.  in 
der  Größe  der  Dosis  sensibilisans  minima  und  2.  in  der  Länge  der 
minimalen  Inkubationsfrist,  worunter  das  Intervall  zu  verstehen  ist, 
unter  welches  die  Latenz  der  Anaphylaxie  durch  Variation  der  Prä- 
parierungsdosis  nicht  herabgedrückt  werden  kann.  Beide  Größen 
scheinen  für  die  einzelnen  Proteine  des  Blutserums  konstant,  daher 
charakteristisch  zu  sein  und  dürfen  als  brauchbare  Maße  der  bio- 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  3/4.  6 
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logischen  Aktivität  gelten.  Beide  Eigenschaften  gehen  miteinander 
parallel;  die  Fraktion  mit  der  niedrigsten  Dosis  sensibilisans  minima 
wies  auch  die  kürzeste  minimale  Inkubationsfrist  auf,  und  umgekehrt 
entsprach  der  größten  Minimaldosis  die  längste  Minimalinkubation. 
Nach  der  biologischen  Aktivität  geordnet  bilden  daher  die  Eiweiß¬ 
fraktionen  des  Blutserums  eine  absteigende  Reihe:  Euglobulin- 
Pseudoglobulin-Albumin  C- Albumin  D.  —  Aus  den  Versuchsreihen  der 
Verff.  ergibt  sich  noch  eine  dritte  Art  von  immunologischen  Unter¬ 
schieden  zwischen  den  isolierten  Eiweißfraktionen.  Das  Blutplasma 
einer  Tierart  enthält  mindestens  5  antigene  Eiweißkörper  (wenn  man 
das  Fibrinoglobulin  nach  den  Komplementbindungsversuchen  von 
As  coli  zu  den  4  differenzierbaren  Fraktionen  des  Serums  hinzu¬ 
rechnet);  diese  Proteine  lassen  sich  durch  die  Spezifizität  und  Inten¬ 
sität  ihrer  Antigenfunktionen  voneinander  abgrenzen;  ihre  gegen¬ 
seitigen  Mengenverhältnisse  schwanken  bei  verschiedenen  Individuen 
einer  Art  und  beim  gleichen  Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten. 
Was  die  Beziehungen  der  immunologischen  Differenzierung  der  Serum¬ 
eiweißfraktionen  zu  den  physikalisch-chemischen  Ansichten  über  die 
Struktur  des  Serumeiweißes  anlangt,  so  steht  im  Vordergrund  die 
Frage,  ob  man  nunmehr  einer  Entscheidung  über  die  Natur  der 
Unterschiede  zwischen  den  Fraktionen  nähergerückt  ist  oder  nicht. 
In  letzterer  Hinsicht  sind  zahlreiche  Hypothesen  aufgestellt,  als 
deren  diametral  entgegengesetzte  Typen  2  Auffassungen  gelten  können : 
1.  die  rein  kolloidchemische,  welche  annimmt,  daß  zwischen  den  ver¬ 
schiedenen  Proteinen  bloß  kolloidale  Unterschiede  bestehen,  und  daß 
die  als  „Euglobulin“,  „Pseudoglobulin“,  „Albumin“  u.  s.  f.  bezeichneten 
Präparate  keine  chemischen  Individuen,  sondern  willkürlich  gewählte 
Ausschnitte  einer  Reihe  mit  fließenden  Übergängen  sind,  welche  von 
unstabilem  Euglobulin  zum  stabilen  Albumin  führt;  2.  die  struktur¬ 
chemische,  welche  sich  das  Serumeiweiß  als  ein  Gemenge  von 
mehreren,  durch  ihre  elementare  Zusammensetzung  und  ihre  Struktur 
charakterisierten  Eiweißsubstanzen  denkt,  welche  vorläufig  nur 
mangels  einer  geeigneten  Methodik  nicht  genügend  rein  dargestellt, 
bzw.  voneinander  getrennt  werden  können.  Nach  den  Ausführungen 
der  Verff  gewinnen  chemische  Grundlagen  der  Spezifizitätsdifferenzen 
zwischen  den  Eiweißfraktionen  des  Blutserums  an  Boden.  Schill. 

Doerr,  ß.  und  Berger,  W.,  Über  das  Verhältnis  der  Frak- 
tionsspezifizität  zurArtspezifizität  bei  den  Eiweiß¬ 
körpern  der  Blutsera.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  96,  S.  258.) 

Die  Untersuchungen  der  Verff.  ergeben:  Die  einzelnen,  durch 
fraktionierte  Aussalzung  mit  Ammonsulfat  darstellbaren  Eiweißkörper 
der  Warmblutsera  besitzen  eine  doppelte  Spezifizität:  die  Fraktions¬ 
und  Artspezifizität.  Letztere  ist  bei  den  schwer  aussalzbaren 
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(zwischen  66  und  99  Proz.  Sättigung  ausfallenden)  Albuminen  ebenso 
ausgeprägt  wie  bei  den  Globulinen;  wenigstens  konnte  zwischen  den 
untersuchten  Serumalbuminen  vom  Pferd,  Schwein,  Rind  und  Ka¬ 
ninchen  im  aktiv  anaphylaktischen  Experiment  keine  „Gruppen¬ 
reaktion“  festgestellt  werden,  selbst  wenn  von  den  heterologen 
Albuminen  das  50— 80  fache  Multiplum  der  letalen  Dosis  des  homo¬ 
logen  Albumins  intravenös  injiziert  wurde.  Dem  Grade  nach  war 
die  Fraktionsspezifizität,  wie  sie  sich  beim  Euglobulin  und  beim  schwer 
aussalzbaren  Albumin  des  Pferdeserums  im  gekreuzten  aktiv  ana¬ 
phylaktischen  Versuch  nachweisen  ließ,  ebenso  groß  wie  die  Art- 
spezifizität,  durch  welche  sich  die  untersuchten  Globuline  (oder  Albu¬ 
mine)  des  Pferdes,  Schweines,  Rindes  und  Kaninchens  voneinander 
unterscheiden.  Die  Ausprägung  der  Spezifizitätscharaktere  bietet 
somit  keine  Handhabe,  für  die  Fraktionsspezifizität  andere  Grund¬ 
lagen  als  für  die  sog.  Artspezifizität  anzunehmen;  wahrscheinlich 
sind  beide  im  chemischen  Bau  der  betreffenden  Proteine  begründet. 
Da  Globuline  und  Albumine  desselben  Blutserums  art-  wie  fraktions¬ 
spezifische  Eigenschaften  besitzen,  muß  man  eine  Koexistenz  zweier, 
voneinander  in  gewissem  Grade  unabhängiger,  die  beiden  Spezifizi- 
täten  bedingenden  Gruppen  im  Molekül  der  reinen  Eiweißkörper 
annehmen.  Ob  es  möglich  ist,  die  eine  der  beiden  Gruppen,  welche 
der  Antigenfunktion  spezifische  Richtungen  verleihen,  zu  beeinflussen, 
ohne  die  andere  zu  schädigen,  müssen  weitere  Studien  lehren.  Die 
fraktionsspezifischen  Antigene  sind  keine  durch  das  Aussalzen  (oder 
anderweitige  Zerlegungen)  der  Gesamtproteine  der  Blutsera  erzeugten 
Artefakte,  sondern  sind  als  solche  im  Vollserum  enthalten,  denn  die 
Sensibilisierung  mit  fraktionsspezifischem  Euglobulin  oder  Albumin 
macht  die  Meerschweinchen  gegen  das  zugehörige  Vollserum  über¬ 
empfindlich,  und  die  letalen  Dosen  Vollserum  entsprechen  im  all¬ 
gemeinen  dem  Gehalt  des  Vollserums  an  Globulin  bzw.  Albumin.  In 
den  Versuchen  der  Verff.  betrug  z.  B.  die  tödliche  Menge  Vollserum 
für  Euglobulintiere  0,02  ccm;  in  diesem  Volum  waren  1,2  mg  Gesamt¬ 
eiweiß,  aber  nur  0,7  mg  Totalglobulin  vorhanden,  womit  die  für 
isoliertes  Euglobulin  ermittelte  minimale  Shockdosis  von  0,7  mg  sehr 
gut  übereinstimmt.  Man  muß  berücksichtigen,  daß  das  Pseudoglobulin 
mit  Euglobulin  Verwandtschaftsreaktionen  liefert  und  somit  als  shock- 
auslösende  Komponente  des  Vollserums  in  Rechnung  zu  stellen  ist, 
wenn  man  letzteres  auf  mit  Euglobulin  präparierte  Meerschweinchen 
einwirken  läßt.  Für  die  mit  der  D-Fraktion  sensibilisierten  Tiere 
war  die  Übereinstimmung  weniger  genau  (letale  Dosis  Vollserum 
0,05  ccm  =  3,3  mg  Gesamteiweiß  —  1,5  mg  Totalalbumin;  letale 
Dosis  der  isolierten  D-Fraktion  2,7  mg),  doch  lagen  die  beobachteten 
Differenzen  innerhalb  der  Fehlergrenzen  solcher  Titrationen  im 
anaphylaktischen  Reihenversuch.  Schill  (Dresden). 
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Berger,  Wilhelm,  Das  Verhalten  des  Sernmproteins  nach 
Seruminjektionen.  (Schweiz,  m.  Wschr.  1922  S.  225.) 

Die  ausführliche  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  ist  vom  Verf. 
in  der  Zschr.  f.  d.  gesamte  experim.  Med.  1922,  28,  S.  1  veröffentlicht 
worden.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Doerr,  R.  und  Berger,  W.,  Globulin  und  Albumin  aus  dem¬ 
selben  Blutserum  als  immunisatorische  Antagonisten. 
(Bioch.  Zschr.  1922,  131,  S.  13.) 

Werden  Meerschweinchen  mit  gleichen  und  optimalen  Dosen  von 
Euglobulin  und  Albumin  aus  Pferdeserum  gleichzeitig  vorbehandelt, 
so  werden  sie  gegen  beide  Antigene  in  gleicher  Weise  überempfind¬ 
lich  wie  bei  Vorbehandlung  mit  nur  einem.  Wird  dagegen  das  eine 
Antigen  in  hundertfachem  Überschuß  gegeben,  so  ändert  sich  die 
Reaktion.  Überschuß  des  Albumins  beeinflußt  die  Entwicklung  der 
Globulinüberempfindlichkeit  nicht,  dagegen  hebt  Globulinüberschuß 
die  antigene  Wirkung  des  Albumins  völlig  auf.  Das  Euglobulin  ver¬ 
mag  also  das  Albumin  zu  verdrängen,  aber  nicht  umgekehrt ;  offenbar 
kommt  dem  Euglobulin  eine  größere  Intensität  der  Antigenfunktion 
zu.  Dies  spricht  dafür,  daß  zwischen  den  einzelnen  Fraktionen  der 
Serumeiweißkörper  strukturchemische  und  nicht  rein  kolloidale  Unter¬ 
schiede  bestehen.  Die  Versuche  eröffnen  ein  Verständnis  für  die 
Beobachtung,  daß  Kaninchen  bei  der  Immunisierung  mit  Vollserum 
in  der  Regel  nur  Globulinantikörper  bilden,  und  daß  Meerschweinchen 
nach  subkutaner  Injektion  von  Vollserum  nur  gegen  Euglobulin 
anaphylaktisch  werden.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Rosenberg,  Hans  und  Adelsberger,  Lucie,  Beiträge  zum  physi¬ 
kalisch-chemischen  Verhalten  des  Blutes  nach  intra¬ 
venösen  Inj  ektionen,  besonders  von  Proteinkörpern 
(unter  Berücksichtigung  der  Anaphylaxie).  (Zschr.  f. 
Immun.  Forsch.  Orig.  1922,  34,  S.  36.) 

Die  Fällbarkeit  der  Fibrinogenfraktion  des  Citratblutplasmas 
(durch  Alkohol  und  Kochsalz)  wird  beim  Menschen  durch  intravenöse 
Injektion  von  Aq.  dest.  nicht  (2  ccm)  oder  kaum  (10  ccm)  verändert, 
durch  lOproz.  NaCl-Lösung  (10  ccm)  vorübergehend  leicht  vermindert, 
durch  0,5proz.  Trypaflavinlösang  (10—12  ccm)  erheblich  vermehrt, 
durch  Caseosan  und  Ophthalmosan  (1 — 2  ccm)  langsam,  aber  mehr 
oder  weniger  stark  gesteigert.  Ebenso  wirken  Milch  und  Caseosan 
beim  Kaninchen.  Dagegen  tritt  bei  Reinjektion  nach  Eintritt  der 
Anaphylaxie  keine  Fällbarkeitszunahme  des  Plasmas  auf.  Die  Fäll¬ 
barkeit  der  Serumglobuline  durch  Milchsäure  wird  durch  NaCl  nicht 
verändert,  durch  Trypaflavin  proportional  der  Verfärbung,  durch 
Caseosan  bald  schnell,  bald  allmählich  vermehrt.  Im  Reagenzglas 
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wird  —  bei  entsprechender  Konzentration  —  die  Fällbarkeit  des 
Plasmas  durch  Zusatz  von  Ophthalmosan  und  Caseosan  nicht  ver¬ 
ändert,  dagegen  durch  Trypaflavin  ebenso  wie  die  der  Serumglobuline 
deutlich  gesteigert.  Die  Oberflächenspannung  des  Citratplasmas  wird 
durch  Caseosan  in  vitro  wesentlich  herabgesetzt,  ebenso  zunächst 
in  vivo.  Trypaflavin  ist  ohne  deutlichen  Einfluß,  ebenso  NaCl-Lösung 
beim  Lebenden.  Die  Senkungsgeschwindigkeit  der  roten  Blutkörper¬ 
chen  wird  durch  Caseosan  intravenös  sofort  beschleunigt.  In  vitro 
erzeugt  Caseosan  Erhöhung  der  Suspensionsstabilität.  lOproz.  NaCl- 
Lösung  bewirkt  in  vivo  allmählich  wachsende  Verzögerung  der  Sedi- 
mentierung.  Trypaflavin  erscheint  intra  und  extra  corpus  ohne 
Einfluß.  Oberflächenspannungserniedrigung,  Senkungsbeschleunigun g 
und  Fällbarkeitszunahme  und  Caseosaninjektion  zeigen  einen  gewissen 
Parallelismus.  Die  Fällbarkeitszunahme  durch  Trypaflavin  in  vivo 
und  in  vitro  wird  auf  die  Entstehung  einer  miscellaren  Verbindung 
des  Farbstoffs  mit  Plasmaeiweißkörpern  zurückgeführt;  die  pharmako¬ 
logische  Wirkung  bei  intravenöser  Injektion  wird  als  „unspezifische“ 
Wirkung  dieses  im  Organismus  entstehenden,  „zustandsfremde“  Pro¬ 
teine  umschließenden  Komplexes  gedeutet.  Aus  dem  verschiedenen 
Einfluß  des  Caseosans  auf  die  Senkungsgeschwindigkeit  der  Erythro- 
cyten  in  vitro  und  in  vivo  folgt,  daß  schon  innerhalb  weniger  Minuten 
im  Organismus  tiefgreifende  Veränderungen  vor  sich  gehen,  die  bereits 
als  Folge  der  auch  in  vitro  stattfindenden  physiko-chemischen  Um¬ 
strukturierung  aufzufassen  sind.  Ein  Zeichen  dieser  primären  Um¬ 
wandlungen  ist  die  Erniedrigung  der  Oberflächenspannung.  Der  weitere 
Verlauf  kann  mittelbar  auf  der  humoralen  Umstimmung  wie  auf  der 
unmittelbaren  Weiterwirkung  des  eingebrachten  Agens  beruhen. 
Wahrscheinlich  greift  dieses  auch  die  solidaren  Apparate  zunächst 
wesentlich  durch  seine  physikalischen  Eigenschaften  an.  Den  ver¬ 
änderten  Bedingungen  können  die  zelligen  Elemente  je  nach  ihrer 
Resistenz  passiv  unterliegen  oder  aktiv  begegnen.  Ob  die  vorüber¬ 
gehende  Fällbarkeitszunahme  in  Plasma  und  Serum  aus  derartigen 
Prozessen  oder  aus  allmählicher  Teilchenvergrößerung  resultiert,  ist 
unentschieden;  die  spätere  dauerhaftere  Erhöhung  des  Fibrinogen¬ 
spiegels  wird  vermutlich  durch  eine  länger  anhaltende  Reaktion  der 
Gewebe  erzeugt.  Das  Zusammenspiel  der  physikalisch- chemischen 
Faktoren,  besonders  im  Lebenden,  sowie  die  biologische  Bedeutung 
der  Fällbarkeitszunahme,  ist  in  vielen  Punkten  noch  ungeklärt,  eine 
Verallgemeinerung  der  am  Caseosan  gemachten  Erfahrungen  nicht 
angängig.  Das  Ausbleiben  der  Fällbarkeitszunahme  und  derFibrinogen- 
verlust  bei  Reinjektion  sensibilisierter  Tiere  könnte  durch  rapide  Ver¬ 
dichtung  des  Fibrinogens  bis  zur  Flockenbildung  entstehen,  wodurch 
es  zur  Verminderung  der  flockenden  Substanzen  im  Plasma  und  zur 
Ungerinnbarkeit  des  Blutes  käme.  Der  Vorgang  im  anaphylaktischen 
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Shock  wäre  also  einer  Überstürzung  des  der  Erstinjektion  folgenden 
anaphylaktischen  Geschehens  nach  Tempo,  In-  und  Extensität  gleich¬ 
zusetzen,  doch  könnten  auch  andere  Momente  —  besonders  beim 
protrahierten  Shock  —  sich  am  Verhalten  des  Plasmas  beteiligen. 

Kurt  Meyer  (Berlin). 


Melchior,  Eduard,  Die  allergetische  Betrachtungsweise 
in  ihrer  Anwendung  auf  chirurgische  Infektions¬ 
krankheiten.  (Beitr.  z.  klin.  Chir.  1922,  126,  S.  477.) 

Abgrenzung  zwischen  anaphylaktischen  und  aktiv-bakteriell¬ 
immunisatorischen  Vorgängen.  Zyklischer  Gang  der  pyogenen  In¬ 
fektion  in  Gestalt  von  Inkubation  (Sensibilisierung),  Progredienz  oder 
« • 

Akme  (Uberempfindlichkeit),  Abklingen  (Immunisierung).  Bei  anderen 
Infektionsarten,  z.  B.  Gasbrand,  Anergie.  Zergliederung  im  einzelnen 
bei  dem  Furunkel,  der  Weichteilphlegmone,  der  akuten  infektiösen 
Osteomyelitis,  dem  Erysipel,  der  septischen  Allgemeininfektion. 

Georg  Schmidt  (München). 

Kraus,  R.,  Über  die  Verhütung  der  Serumkrankheit  durch 
heterologe  Antigene.  (M.  m.  W.  1922  S.  1566.) 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  das  Rinder¬ 
serum  bei  einmaliger  Injektion  viel  weniger  Serumkrankheit  und  in 
einer  viel  milderen  Form  zu  erzeugen  vermag  als  das  Pferdeserum. 
Außerdem  ist  das  vorher  injizierte  Rinderserum  imstande,  bei  nach- 
heriger  Einspritzung  von  Pferdeserum  die  sonst  durch  das  letztere 
eventuell  hervorgerufene  Serumkrankheit  abzuschwächen.  Für  die 
Praxis  ergibt  sich  aus  diesen  Feststellungen,  daß  im  allgemeinen 
antitoxisches  Rinderserum  dem  antitoxischen  Pferdeserum  vorzuziehen 
ist.  Insbesondere  würde  es  sich  empfehlen,  für  die  erste  Injektion 
antitoxisches  Rinderserum  (Diphtherie,  Tetanus)  und  bei  einer  not¬ 
wendigen  Nachinjektion  an ti toxisches  Pferdeserum  zu  verwenden. 
Der  einzige  Nachteil  bei  der  Verwendung  von  Rindern  als  Antitoxin¬ 
produzenten  ist,  daß  die  Rinder  weniger  gut  Antitoxin  als  Pferde 
bilden,  und  daß  die  Serumausbeute  geringer  ist.  Verf.  schlägt  vor,  in 
Europa  präventive  Sera  (Diphtherie,  Tetanus)  nur  von  Rindern  zu 
bereiten  und  bei  Anwendung  kurativer  Pferdesera  normales  Rinder¬ 
serum  vorher  präventiv  zu  injizieren,  um  die  Serumkrankheit  zu 
vermeiden.  Das  antitoxische  Diphtherierinderserum  ist  auch  der 
aktiven  Immunisierung  mit  Toxin  und  Antitoxin  vorzuziehen,  da 
wiederholte  Seruminjektionen  ohne  Schaden  vertragen  werden. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Büttner,  Kurt,  Anaphylaxie  bei  Proteinkörpertherapie. 
(D.  m.  W.  1922  S.  1070.) 
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Bei  einzelnen  Kranken  anaphylaktische  Erscheinungen  im  Ver¬ 
laufe  von  Kuren  mit  Fulmargin-,  Kaseosan-,  Milcheinspritzungen  in 
die  Venen,  und  zwar  frühestens  11  Tage  nach  der  1.  Einspritzung. 
Die  erste  freie  ungefährliche  Frist  wird  auf  6  Tage  angenommen. 
Später  wechsle  man  mit  dem  Einspritzungsmittel.  Oder  man  spritze 
grundsätzlich  —  statt  in  die  Vene  —  unter  die  Haut  oder  in  den 
Muskel.  Durch  Einspritzen  von  sehr  kleinen  Mengen  einige  Stunden 
vor  der  Behandlungseinspritzung  Antianaphylaxie  zu  erzeugen,  ist 
in  der  Praxis  wegen  der  Dosierung  unsicher.  Georg  Schmidt  {München). 

•  • 

Stejskal,  K.,  Uber  lokale  Hautüberempfindlichkeit  durch 
Proteinkörpertherapie  und  die  Möglichkeit  ihrer 
Verwendung.  (W.  kl.  W.  1922  S.  761.) 

Wenn  man  systematisch  durch  immer  an  derselben  Stelle  wieder¬ 
holte  subkutane  Injektionen  von  artgleichem  oder  artfremdem  Serum 
einen  Reizzustand  schafft  und  protrahiert,  kommt  es  bei  der  dritten, 
seltener  schon  bei  der  zweiten  Injektion,  gewöhnlich  am  4.  oder 
5.  Tage  zu  einer  heftigen,  viele  Stunden  andauernden  und  immer 
wieder  neu  auszulösenden,  ausgesprochen  entzündlichen  Hautreaktion 

mit  Ödem  und  Hautrötung  und  -Schwellung.  Es  handelt  sich  um 
•  • 

eine  lokale  Uberempfindlichkeitsreaktion  der  Haut,  was  auch  daraus 
hervorgeht,  daß  durch  Wechsel  der  Eiweißlösungen  der  zeitliche  Ein¬ 
tritt  dieser  Reaktion  verhindert  werden  kann.  Durch  derartige 
wiederholte  subkutane  Seruminjektionen  kann  man  bei  subakuten  und 
chronischen  arthritischen  Affektionen  eine  Beweglichkeitsbeschränkung 
durch  entzündliche  Vorgänge,  Kontrakturen  nach  Gelenkaffektionen 
sowie  Versteifungen  von  Gelenken  nach  Frakturen  beheben.  Auch 
bei  infektiösen  Hautprozessen,  z.  B.  bei  Lupus,  und  bei  kleinen  Haut¬ 
geschwülsten  läßt  sich  diese  Behandlung  mit  Vorteil  verwenden. 

Hetsch  (Frankfurt  a.  M.). 

Pribram,  B.  0.,  Zur  Theorie  der  parenteralen  Protei n  - 
therapie.  (Über  anaphylaktische  Herdreaktion.)  (M. 
m.  W.  1922  S.  1041.) 

Ein  Kranker  mit  Ulcusbeschwerden,  der  mit  Novoprotin-Grenzach 
erfolgreich  behandelt  worden  war,  bekam,  als  er  nach  2  Monaten 
völliger  Beschwerdelosigkeit  wieder  erkrankte  und  nun  erneut  eine 
Novoprotininjektion  erhielt,  sofort  nach  der  Einspritzung  die  heftigsten 
Magenschmerzen  und  Erbrechen.  Als  nach  7  Tagen  die  Einspritzung 
wiederholt  wurde,  traten  abermals  die  gleichen  Erscheinungen  auf. 
Offenbar  war  der  Patient  durch  die  erste  Injektionsreihe  sensibilisiert 
worden;  diese  Sensibilisierung  äußerte  sich  dann  bei  der  Reinjektion 
in  Form  eines  lokalen  anaphylaktischen  Shocks,  einer  Herdanaphylaxie. 
Auch  bei  anderen  Kranken,  die  mit  Novoprotin-Grenzach  behandelt 
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worden  sind,  kommt  es  zu  einer  Sensibilisierung,  doch  äußert  sich 
diese  bei  einer  neuerlichen  Behandlung  mit  dem  gleichen  Präparat 
nicht  so  extrem,  wie  in  dem  obigen  Falle ;  die  Beschwerden  schwinden 
mit  und  ohne  wesentliche  Herdreaktionen  ungleich  schneller  als  bei 
der  erstmaligen  Behandlung.  Weiter  beobachtete  Verf.,  daß  bei 
einem  Kranken,  der  nach  dem  Genuß  bestimmter  Speisen  regelmäßig 
Urticaria  bekam,  nach  zweimaliger  Einspritzung  von  Novoprotin 
kein  urtikarielles  Exanthem  mehr  auftrat,  wenn  diese  Speisen  ge¬ 
nossen  waren.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Lanzenberg,  A.  et  Köpinow,  Leon,  Glande  thyroide  et  ana- 
phylaxie.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  204.) 

1.  8  thyreoidektomierte  Meerschweinchen  und  8  Kontrollen  wurden 
mit  1  ccm  1/1 00  verdünnten  Serums  sensibilisiert  (subkutane  Injektion). 
20  Tage  danach  erhielten  sie  1  ccm  1/10  verdünnten  Serums  intra¬ 
arteriell  (Karotis).  Die  8  Kontrollen  gingen  mit  den  klassischen 
Symptomen  ein.  Von  den  thyreoidektomierten  Tieren  blieben  6  am 
Leben,  nur  bei  dreien  davon  war  kurze,  leichte  Dyspnoe  zu  be¬ 
obachten,  jedoch  keinerlei  anaphylaktische  Erscheinungen.  2  der 
vorbehandelten  Tiere  starben,  jedoch  trat  der  Shock  bei  einem  erst 
30  Minuten,  beim  anderen  erst  26  Minuten  nach  der  auslösenden 
Injektion  auf.  Nur  bei  dem  einen  Tier  wurde  Sektion  gemacht,  die 
(auch  histologisch  definierte)  Reste  von  Thyreoideagewebe  ergab.  — 
2.  In  einer  weiteren  Versuchsserie  wurde  nur  die  Hälfte  der  Thy¬ 
reoidea  abgetragen.  Alle  Tiere  gingen  genau  wie  die  Kontrollen 
ein.  —  3.  Schließlich  wurden  die  Versuche  noch  so  angestellt,  daß 
die  Thyreoidektomie  erst  20  Tage  nach  der  sensibilisierenden  In¬ 
jektion  vorgenommen  wurde;  nach  weiteren  7  Tagen  wurde  dann  die 
Probeinjektion  gemacht.  Alle  Tiere  starben.  Weitere  Versuche 
sollen  zeigen,  ob  das  Ausbleiben  des  anaphylaktischen  Shocks  da¬ 
rauf  zurückgeht,  daß  die  thyreoidektomierten  Tiere  gar  nicht  sensi¬ 
bilisierbar  sind,  oder  ob  sie,  trotzdem  sie  sensibilisiert  werden,  nicht 
reagieren.  Prigge  {Frankfurt  a.  M). 

Kodama,  Ryuzo,  Anaphylaxis  produced  by  eye  tissues. 
(J.  of  inf.  Dis.  1922,  30,  p.  418.) 

Die  Untersuchungen  wurden  angestellt,  um  die  Organspezifizität 
der  verschiedenen  Bestandteile  des  Auges  (Kornea,  Linse,  Glaskörper, 
Retina,  Uvea,  und  Opticus)  zu  prüfen.  Die  betreffenden  Gewebe  vom 
Rind  und  Meerschweinchen  sind  für  Meerschweinchen  bereits  primär  sehr 
toxisch,  und  zwar  die  Linse  am  wenigsten  und  der  Glaskörper  am 
meisten.  Allgemein  gesprochen  fand  sich  kein  erheblicher  Unter¬ 
schied  in  der  Anaphylaxiereaktion  zwischen  den  Augengeweben  und 
dem  entsprechenden  Blutserum.  Die  Theorie,  die  sympathische 
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Ophthalmie  als  Anaphylaxiereaktion  auf  Uvealpigment  zu  deuten, 
findet  in  den  Versuchen  keine  Stütze.  Manteufel  [Berlin). 

Schnabel,  Alfred,  Überempfin  dl  ichkeits vers u che  an  Bak¬ 
terien.  (D.  m.  W.  1922  S.  654.) 

Verf.  hat  an  Eintagsbakterienkulturen  im  entsprechenden  Medium 

gearbeitet  und  deren  augenblicklichen,  nicht  erst  in  Tagen  sich  aus- 
•  • 

wirkenden  Uberempfindlichkeitsgrad  geprüft.  Die  Versuchsanordnung 
beruht  dabei  darauf,  daß  lebende  Bakterien  Methylenblau  und  andere 
reduzierbare  Farbstoffe  in  farblose  Verbindungen  umwandeln  und 
darin  durch  Zusatz  gewisser  Stoffe  gehemmt  werden.  Beobachtet  wurden 
Staphylokokken,  Streptokokken,  Pneumokokken,  Colibazillen  u.  a.  m. 
Gleichgroße  Mengen  eines  geeigneten  Nährmittels  werden  mit  fallenden 
Mengen  eines  keimschädigenden  Stoffes  beschickt  und  mit  einem  be¬ 
liebigen  Bakterium  beimpft.  In  den  nächsten  Tagen  werden  die  daraus 
gewachsenen  Kulturen  auf  ihre  Empfindlichkeit  gegen  den  keimschädi¬ 
genden  Stoff  geprüft.  In  der  Regel  erweisen  sich  die  in  den  stärkeren 
Konzentrationen  des  sie  sonst  schädigenden  Stoffes  gewachsenen  Keime 
gegen  diesen  Stoff  mehr  oder  weniger  gefestigt,  während  die  in  den 
verhältnismäßig  schwachen  Konzentrationen  gezüchteten  einen  zahlen¬ 
mäßig  höheren  Empfindlichkeitsgrad  aufweisen  als  die  in  weitesten 
Verdünnungen  oder  in  den  Gegenproben  gewachsenen  Bakterien. 
Nicht  selten  erweisen  sich  die  Keime,  die  sich  noch  in  den  stärksten 
Konzentrationen  sichtbar  üppig  entwickelt  haben,  empfindlicher  als 
die  Gegenproben.  Während  aber  die  Überempfindlichkeit  der  in  der 

schwächeren  Konzentration  gereiften  Kultur  deutlich  spezifisch  ist, 

•  • 

fehlt  dieses  Merkmal  bei  der  scheinbaren  Uberempfindlichkeit  der 
in  den  stärksten  Lösungen  noch  gewachsenen  Keime  (unspezifische 
Verminderung  der  Widerstandskraft  der  Keime).  Georg  Schmidt. 

Kochmann,  M.  und  Schmidt,  P.,  Über  die  Frage  der  Ana¬ 
phylaxie  bei  isolierten  Organen  des  Frosches.  (Zschr. 
f.  Hyg.  1922,  95,  S.  245.) 

1.  Nach  den  Versuchen  der  Verff.  zeigen  die  Gefäße  des  Läwen- 
Trendelenburgschen  Präparats,  das  von  Fröschen  (R.  temporaria)  her¬ 
gestellt  wird,  die  4  Wochen  vor  dem  Versuch  0,1  ccm  Menschen¬ 
serum  intraperitoneal  erhalten  haben,  auf  eine  Gabe  von  Menschen¬ 
serum  keine  Dilatation,  sondern  immer  nur  eine  Vasokonstriktion. 
2.  Die  Gefäße  derartiger  Tiere  reagieren  auf  das  Antigen  nicht 
anders  als  die  nicht  vorbehandelter  Tiere.  3.  Auch  bei  Zufuhr  von 
Plasma  unterscheiden  sich  vorbehandelte  und  nicht  vorbehandelte 
Tiere  in  keiner  Weise.  4.  Bakterien-  und  Serumanaphylatoxin,  das 
sich  im  Versuch  am  Meerschweinchen  als  wirksam  erwiesen  hat, 
führt  am  Läwen-Trendelenburgschen  Präparat  nicht  zu  einer  Er- 
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Weiterung  der  Gefäße  nnd  wirkt  ebenso  wie  gewöhnliches  Serum 
gefäßverengend.  5.  Die  isolierten  Herzen  vorbehandelter  Frösche 
werden  bei  genügender  Sauerstoffzufuhr  durch  das  entsprechende 
Serum  nicht  geschädigt.  6.  Weder  Bakterien-  noch  Serumanaphyla- 
toxin  vermögen  Herzen  nicht  vorbehandelter  Tiere  zu  schädigen. 
7.  Agar-Agar-Anaphylatoxin  hat  auf  den  isolierten  Darm  des  Frosches 
(Schullersches  Rektumpräparat)  keinen  anderen  Einfluß  als  nicht 
anaphylatoxisches  Serum.  8.  Weder  der  Nerv  eines  Nervenmuskel- 
präparats  noch  der  Muskel  selbst  werden  durch  anaphylatoxisches 
Serum,  das  beim  Meerschweinchen  einen  anaphylaktischen  Shock  aus¬ 
löst,  verändert  (Leistungsfähigkeit  und  Erregbarkeit  des  Nerven, 
direkte  und  indirekte  Erregbarkeit  des  Muskels).  9.  Die  Ergebnisse 
der  Versuche  vonArnoldi  undLeschke  sowie  von  Frie dberger 
konnten  nicht  bestätigt  werden  und  ihre  Beweiskraft  für  das  Vor¬ 
handensein  von  „sessilen  Rezeptoren“  einerseits  und  von  gelösten 
Giftstoffen  im  anaphylatoxischen  Serum  andererseits  nicht  für  zwingend 
angesehen  werden.  Schill  {Dresden). 

Zunz,  Edgard  et  La  Barre,  Jean,  Sur  les  modifi cations 
physico-chimiques  du  sang  lors  du  choc  anaphylactique. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  286.) 

Während  sich  bei  normalen  Meerschweinchen  3 — 5  Minuten  nach 

intravenöser  Injektion  von  0,025—0,25  ccm  Pferdeserum  keine  physi- 

•  •  _ 

kalisch-chemischen  Änderungen  im  Blut  einstellen,  zeigt  sich  unter 
gleichen  Versuchsbedingungen  bei  Tieren,  die  3 — 4  Wochen  vorher 
mit  Pferdeserum  sensibilisiert  wurden,  Zunahme  des  relativen  Volumens 
der  Blutkörper,  Zunahme  der  Viskosität  des  Gesamtblutes  (nicht  des 
Plasmas),  Abnahme  der  Oberflächenspannung  des  Plasmas,  leichte 
Zunahme  des  Refraktionsindex  im  Plasma.  Und  zwar  zeigen  sich 
die  Veränderungen  -  gleicherweise  im  Blut,  das  bei  Stillstand  der 
Respiration  aus  dem  Herzen  entnommen  wird,  wie  im  Karotisblut, 
das  3 — 5  Minuten  nach  der  Injektion  gewonnen  wird.  (Die  Versuche 
wurden  hauptsächlich  an  Karotisblut  während  des  Verlaufes  des 
anaphylaktischen  Shocks  gemacht.)  Das  Karotisblut  ist  oft  so  dunkel 
wie  venöses  Blut.  —  In  einer  früheren  Arbeit  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1921,  84,  p.  387)  wurde  gezeigt,  daß  durch  Injektion  von  2 — 4  mg 
Hirudin  21/2 — 4:  Stunden  vor  der  auslösenden  Seruminjektion  die 
Erscheinungen  abgeschwächt  und  der  Tod  hinausgeschoben  oder  ver¬ 
mieden  werden  kann.  Während  nun  die  Injektion  von  Hirudin  und 
anschließend  Serum  bei  Normaltieren  keine  Änderungen  physikalisch¬ 
chemischer  Art  im  Blut  hervorbringt,  erscheinen  bei  sensibilisierten 

•  • 

Tieren  die  oben  beschriebenen  Änderungen  der  Viskosität  usw.,  ohne 
daß  die  äußeren  Erscheinungen  des  anaphylaktischen  Shocks  auf- 
treten.  —  Es  wird  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  der  Nachweis 
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•  • 

der  beschriebenen  Änderungen  physikalisch-chemischer  Art  vielleicht 
die  Diagnose  des  anaphylaktischen  Zustandes  in  Fällen  ermöglichen 
könne,  in  denen  die  gewöhnlichen  äußeren  Symptome  fehlen. 

P  r  i  g  g  e  (Frankfurt  a.  M.). 

Duprez ,  Ch. ,  Action  antianaphylactique  des  lipo i des. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  285.) 

Nachdem  Achard  und  Fl  an  di  n  auf  die  vorbeugende  Wirkung 
des  Ovolezithins  gegen  den  anaphylaktischen  Shock  hingewiesen 
haben  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1911,  8.  Juli,  p.  91),  zeigt  Verf.,  daß  diese 
Wirkung  eine  generelle  Eigenschaft  der  Lipoide  ist.  Er  hat  für 
seine  Versuche  den  nach  Verdampfung  von  5  ccm  des  Bordetschen 
Syphilisantigens  (alkoholischer  Extrakt  von  mit  Azeton  vorbehandeltem 
Kalbsherz)  gewonnenen,  mit  2  ccm  physiologischer  NaCl-Lösung  wieder 
aufgeschwemmten  Rückstand  verwendet.  Die  Meerschweinchen  wurden 
mit  2  ccm  Pferdeserum  sensibilisiert.  3  Wochen  später  wird  die 
dos.  let.  min.  bestimmt.  Werden  1  Stunde  vor  der  intravenösen  In¬ 
jektion  dieser  Menge  Pferdeserum  2  ccm  der  oben  beschriebenen 
Lipoidemulsion  intravenös  injiziert,  so  zeigen  sich  keinerlei  anaphy¬ 
laktische  Erscheinungen,  höchstens  ein  oder  zwei  kleine  Muskel¬ 
zuckungen.  Die  gleiche  Wirkung  wurde  auch  beobachtet,  wenn  eine 
andere  Methode,  die  sonst  tödlichen  Shock  auslöst,  zur  Anwendung 
kam:  Intravenöse  Injektion  von  2  ccm  der  Lipoidemulsion,  nach 
1  Stunde  intravenöse  Injektion  von  5  ccm  frischem  Meerschweinchen¬ 
serum  mit  Agarzusatz;  keinerlei  äußeres  Anzeichen  von  Shock;  Tod 
der  Kontrolle.  Ebenso  wurde  intravenöse  Injektion  von  1  ccm  einer 
0,5  proz.  Agarlösung  (eine  für  300 — 500  g  schwere  Meerschweinchen 
tödliche  Dosis)  anstandslos  vertragen,  wenn  eine  Stunde  vorher  die 
intravenöse  Lipoidinjektion  stattgefunden  hatte.  Prigge. 

Schmidt,  Hans,  Über  Idiosynkrasien.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc. 
1922,  52,  S.  33.) 

Zusammenfassende  Darstellung.  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Storm  van  Leeuwen,  W.,  Bien,  Z.  und  Varekamp.,  H.,  Zur  Dia¬ 
gnose  der  Überempfindlichkeitskrankheiten.  (M.  m.  W. 
1922  S.  1690.) 

Verff.  empfehlen  zur  Diagnose  der  Allergie  die  intraperitoneale 

Injektion  eines  Extraktes  von  Schuppen  der  menschlichen  Haut. 

Die  Bereitung  dieses  Extraktes  erfolgt  in  der  Weise,  daß  Haar- 

•  • 

schuppen  mit  etwas  Äther  verrieben  werden.  Nach  Abdampfen  des 
Äthers  wird  das  Material  mit  einer  pro  115g  NaCl  und  4g  NaHCOs 
enthaltenden  Flüssigkeit  übergossen,  ca.  1 : 10.  Dann  wird  ein  Teil 
Toluol  zugegeben.  Die  Probe  bleibt  1—2  Tage  stehen  und  wird 
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hierauf  durch  Berkefeldfilter  filtriert.  Das  Filtrat  wird  durch  Zu¬ 
satz  von  0,5proz.  Karbol  konserviert.  Von  diesem  Extrakt  werden 
0,05  ccm  intrakutan  injiziert  und  gleichzeitig  eine  Kontrolle  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  angelegt.  Die  Reaktion  gilt  als 
positiv,  wenn  nach  5—30  Minuten  ein  Quaddel  erscheint,  welche 
deutlich  größer  ist  als  die  Reaktion  auf  Kochsalzlösung.  Von  den 
untersuchten  Asthmatikern  reagierten  90  Proz.  positiv,  während 
Normale  niemals  die  Reaktion  zeigten.  Für  das  Henfieber  und  das 
Asthma  wird  die  Reaktion  nur  in  seltenen  Fällen  eine  diagnostische 
Bedeutung  haben,  weil  die  Diagnose  meist  schon  klar  liegt.  Da¬ 
gegen  wird  sie  sich  vermutlich  bei  den  anderen  allergischen  Krank¬ 
heiten  (Migräne,  Urticaria,  Ekzeme,  manche  Fälle  von  Hautkrank¬ 
heiten  und  Epilepsie)  mit  Vorteil  verwerten  lassen,  um  die  allergische 
Disposition  festzustellen.  w.  Gaehtgem  [Hamburg). 

Roth,  N.,  Die  neueren  Richtungen  in  der  Pathogenese 
und  Therapie  des  Asthma  bronchiale  und  sein  ätio¬ 
logischer  Zusammenhang  mit  anderen  Krankheiten. 
(Klin.  Ws  ehr.  1922  S.  1500.) 

Es  wurden  zunächst  30  Asthmatiker  mit  verschiedenen  Eiweiß¬ 
arten  intrakutan  geimpft;  bei  einem  Drittel  der  Fälle  ergab  sich 
eine  positive  Intrakutanreaktion.  Von  diesen  reagierten  4  einer  Ei¬ 
weißart  gegenüber,  4  zweien  und  2  mehreren  Sorten  gegenüber.  Von 
6  Fällen  von  Urticaria  ergaben  4  eine  positive  Intrakutanreaktion. 
Mit  Hilfe  der  Intrakutanprobe  ließen  sich  Trennungen  von  gewissen 
Asthma-,  Urticaria-  und  ähnlichen  Fällen  durchführen.  Weitere 
Untersuchungen  mit  anderen  Eiweißarten,  insbesondere  Bakterien¬ 
eiweiß  sollen  später  ausgeführt  werden.  Schuster  (Frankfurt  a.  0.). 

Larsen,  Nils  P.,  Paddock,  Roice  and  Alexander,  H.  L.,  Bronchial 
asthma  and  allied  condition s.  Clinical  and  immuno- 
logical  Observation s.  (J.  of  Immunol.  1922,  7,  p.  81.) 

Verff.  berichten  über  klinische  und  immunologische  Erfahr angen, 
die  sie  an  der  1919  eingerichteten  Asthma-Abteilung  des  Bellevue- 
Hospitals  in  New  York  gemacht  haben.  Besonders  befaßten  sie  sich 
mit  der  diagnostischen  Kutanreaktion.  Sie  fanden  die  Intrakutan¬ 
reaktion  der  Kutanreaktion  an  Zuverlässigkeit  bedeutend  überlegen. 
Ferner  gaben  käufliche  Trockenpräparate  der  verschiedenen  Proteine 
bedeutend  weniger  positive  Reaktionen  als  nach  der  Methode  von 
Coca  hergestellte  Proteinlösungen.  Bei  der  Kutanreaktion  pflegt  mit 
der  Länge  des  Impfstrichs  auch  die  Breite  der  Reaktionszone  zuzu¬ 
nehmen.  Die  Stärke  der  Reaktion  ist  von  der  Hautstelle  abhängig. 
Individuell  bestehen  große  Unterschiede  im  Ausfall  der  Reaktion, 
und  zwar  unabhängig  von  der  Schwere  der  klinischen  Erscheinungen. 
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Auch  bei  demselben  Individuum  kann  die  Reaktion  zu  verschiedenen 

Zeiten  wechselnd  stark  ausfallen.  Im  allgemeinen  nimmt  sie  an 

Stärke  unter  Vaccinebehandlung  ab,  verschwindet  aber  niemals  völlig. 

Bei  stündlich  an  gleicher  Stelle  wiederholten  Intrakutanreaktionen 

war  eine  Abnahme  der  Reaktionsstärke  nicht  festzustellen,  wohl  aber 

bei  mehrfacher  Wiederholung  an  aufeinander  folgenden  Tagen.  Nach 

einiger  Zeit  war  aber  der  alte  Zustand  wiedergekehrt.  In  2  Fällen 

wurde  durch  die  intrakutane  Injektion  ein  Asthmaanfall  ausgelöst. 

In  11  Fällen  wurde  Vaccinebehandlung  mit  autogener  Vaccine  aus 

den  im  Sputum  überwiegenden  Bakterien,  meist  Kokken,  versucht. 

•  • 

In  8  Fällen  trat  deutliche  Besserung  ein.  Ähnlich  gute  Resultate 
wurden,  ohne  Rücksicht  auf  den  Sputumbefund,  mit  fremder  Staphylo¬ 
kokkenvaccine  erzielt,  während  eine  Typhus-Paratyphusvaccine  an¬ 
scheinend  versagte.  Die  besten  Resultate  wurden  mit  verhältnis¬ 
mäßig  geringen  Dosen  (100  Millionen  im  Beginn,  langsam  steigend) 
erzielt. 

Brown,  Aaron,  Studies  in  specific  hypersensitiveness. 
I.  The  diagnostic  cutaneous  reaction  in  allergy.  Com- 
parison  of  the  intradermal  method  (Cooke)  and  the 
scratch  method  (Schloss).  (Ibid.  p.  97.) 

Die  Intrakutanreaktion  ist  für  diagnostische  Zwecke  der  Kutan¬ 
reaktion  überlegen.  Bei  78  Fällen  von  Asthma  fiel  sie  stets  positiv 
aus,  während  die  Kutanreaktion,  mit  der  gleichen  Lösung  angestellt, 
in  8  Proz.  der  Fälle,  mit  Trockenpräparaten  angestellt,  in  *der  Hälfte 
der  Fälle  versagte.  Außerdem  ist  die  Intrakutanreaktion  bei  Massen¬ 
untersuchungen  schneller  auszuführen,  ist  weniger  lästig  für  den 
Patienten  und  gibt  schneller  ein  Resultat.  Die  Reaktion  bleibt 
weniger  lange  bestehen.  Nach  Coca  hergestellte  Lösungen  gaben 
mehr  positive  Resultate  als  Trockenpräparate  nach  Wodehouse. 
Sie  bieten  ferner  den  Vorteil,  daß  sie  auch  zu  therapeutischen  In¬ 
jektionen  verwandt  werden  können. 

Van  der  Yeer,  Albert,  Studies  in  specific  hypersensitive¬ 
ness.  II.  A  comparison  of  various  pollen  extracts 
with  reference  to  the  question  of  their  therapeutic 
value  in  hay  fever.  (Ibid.  p.  113.) 

Verf.  verglich  die  Wirksamkeit  von  vier  käuflichen  Pollen¬ 
präparaten  mit  der  der  im  New  York  Hospital  nach  der  Methode 
von  Coca  hergestellten  Lösungen,  indem  er  sie  zur  Intrakutan-  und 
Ophthalmoreaktion  bei  überempfindlichen  Individuen  verwandte. 
Durchweg  erwiesen  sie  sich,  zum  Teil  sehr  erheblich,  den  eigenen 
Lösungen  unterlegen,  so  daß  Verf.  ihre  therapeutische  Wirksamkeit 
bezweifelt. 
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Cooke,  Robert  A.,  St  u  dies  in  specific  hypersensitiven  es  s. 
III.  On  Constitution al  reactions:  the  dangers  of  the 
diagnostic  cutaneous  test  and  therapeutic  inj ection 
of  allergens.  (Ibid.  p.  119.) 

Bei  allergischen  Individuen  kann  es  nach  einer  diagnostischen 
oder  therapeutischen  Proteininjektion  zu  einer  Allgemeinreaktion 
kommen.  Die  Symptome  bestehen  einmal  in  den  Anfallserscheinungen 
der  betreffenden  Person:  Schnupfen,  Asthma  usw.,  dann  in  Urticaria 
und  Erythem  mit  Jucken,  Oedemen,  besonders  der  oberen  Luftwege 
und  krampfhaftem  Husten.  Seltenere  Symptome  sind  Drüsen¬ 
schwellungen,  Kopfschmerzen,  Fieber,  Nausea,  Durchfall,  krampfartige 
Bauchschmerzen,  Dysmenorrhoe  und  Herzkollaps.  Die  Allgemein¬ 
reaktion  kann  unmittelbar  nach  der  Injektion  eintreten,  und  zwar 
sowohl  bei  positiver  wie  bei  negativer  Kutanreaktion.  Gelegentlich 
entwickelt  sie  sich  aber  erst  eine  oder  mehrere  Stunden  nach  der 
Injektion,  und  zwar  nur  in  Fällen,  die  bereits  mehrere  Male  gespritzt 
waren.  Als  Ursache  kommt  zunächst  eine  versehentliche  intravenöse 
Injektion  in  Frage,  doch  sind  die  Fälle  zu  häufig,  als  daß  sie  die 
regelmäßige  Ursache  sein  kann.  Entscheidend  ist  die  Reaktivität  des 
Individuums.  Sodann  sind  Wirksamkeit,  Konzentration  und  Dosis 
des  Allergins  von  Bedeutung.  Endlich  ist  mit  einer  Kumulations¬ 
wirkung  zu  rechnen,  und  zwar  auch  in  dem  Sinne,  daß  bei  Prüfung 
einer  gegen  verschiedene  Substanzen  allergischen  Person  mit  mehreren 
Antigenen  .ebenfalls  eine  Summierungswirkung  möglich  ist.  Allgemein¬ 
reaktionen  wurden  beobachtet  nach  Injektion  von  Ovomucoid-,  -albumin 
und  -globulin,  den  verschiedensten  Pollen,  Pferde-  und  Kaninchen¬ 
serum  und  -epithel,  Katzen-  und  Hundeepithel,  Hundespeichel,  Flachs-, 
Lein-  und  Baumwollsamen,  Senf,  Pfeffer,  Buchweizen,  Weizen,  Veilchen¬ 
wurzel,  Staubextrakt,  Aspirin,  Chinin,  Ipecacuanha,  Hühner-,  Enten-  und 
Gänsefedern  und  Nüssen.  —  Im  Jahre  1920  wurden  unter  578  Fällen 
61  Allgemeinreaktionen  beobachtet,  und  zwar  10  nach  diagnostischen 
und  51  nach  therapeutischen  Injektionen.  Ein  Fall  endete  tödlich.  — 
Therapeutisch  ist  Adrenalin,  1  ccm  subkutan  oder  in  bedrohlichen 
Fällen  intravenös,  eventuell  mehrfach  gegeben,  zu  empfehlen. 

Derselbe,  Studies  in  specific  hypersensit iveness.  IV.  New 
etiologic  factor.s  in  bronchial  asthma.  (Ibid.  p.  147.) 

Verf.  übt  Kritik  an  den  Angaben  über  Asthmaformen,  die  auf 
spezifische  Ueberempfindlichkeit  gegenüber  bestimmten  Bakterienarten 
beruhen  sollen.  Er  vermißt  den  Beweis,  daß  diese  Fälle  eine  spezi¬ 
fische  Kutanreaktion  zeigen,  und  daß  der  Anfall  durch  Einspritzung 
oder  Einatmung  der  betreffenden  Bakterienart  ausgelöst  wird.  Auch 
gegen  den  Begriff  des  Reflexasthmas  wendet  er  sich.  Gerüche,  Staub 
usw.  rufen  nur  bei  spezifisch  Überempfindlichen  einen  Anfall  hervor. 
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Verf.  konnte  in  einem  Falle,  bei  dem  Timotheelieustaub  Astlimaanfälle 

auslöste,  während  er  gegen  Pollen  unempfindlich  war,  mit  einem 

Extrakt  aus  Timotheeheu  eine  positive  Kutan-  und  Ophthalmoreaktion 

hervorrufen.  Dasselbe  gelang  bei  3  weiteren  Personen.  In  einem 

•  • 

anderen  Fall  war  eine  spezifische  Uberempfindlichkeit  gegen  den 
Staub  der  Wohnung  nachweisbar.  Gegen  Extrakt  aus  diesem  Staub 
reagierten  auch  noch  weitere  Personen  mit  Asthma  unbekannter 
Ätiologie  positiv.  Die  wirksame  Substanz  des  Extrakts  konnte  bisher 
nicht  isoliert  werden.  Sie  erwies  sich  als  nicht  dialysabel  und  wurde 
beim  Kochen  in  offenem  Gefäß  zerstört.  Anscheinend  beruht  ein 
großer  Teil  der  bisher  nicht  geklärten  und  überhaupt  aller  Asthma¬ 
fälle  auf  Überempfindlichkeit  gegenüber  im  Staub  enthaltenen  Stoffen. 

Coca,  Arthur  F.,  Studies  in  specific  hypersensitiveness. 

V.  The  preparation  of  fluid  extracts  andsolutions  for 
use  in  the  diagnosis  and  treatment  of  the  allergies 
with  notes  on  the  collection  of  pollens.  (Ibid.  p.  163.) 

Verf.  gibt  genaue  Vorschriften  zur  Herstellung  von  Extrakten 
für  die  Kutanreaktion  und  für  therapeutische  Injektionen.  Die 
Extraktionsflüssigkeit  enthält  0,5  Proz.  NaCl,  soviel  Natriumbikarbonat, 
daß  10  ccm  der  endgültigen  Flüssigkeit  ungefähr  3  ccm  n/10  Alkali 
entsprechen,  Karbolsäure  0,4  Proz.  Diese.  Flüssigkeit  wird  für 
trockenes  Material,  Fleisch  und  Vegetabilien  mit  wenig  Saft  benutzt. 
Für  Früchte  und  saftreiche  Pflanzen  wird,  um  zu  weitgehende  Ver¬ 
dünnung  zu  vermeiden,  eine  Konservierungsflüssigkeit  verwandt,  die 
2,5  Proz.  NaCl,  1,25  Proz.  NaHC03  und  2  Proz.  Karbol  enthält.  Das 
trockene  Material  wird  3—4  Tage  mit  der  Flüssigkeit  bei  Zimmer¬ 
temperatur  extrahiert.  Um  Bakterienentwicklung  zu  verhindern, 

empfiehlt  es  sich,  es  vor  Zusatz  der  Flüssigkeit  mit  Toluol  zu  ver- 

•  • 

reiben.  Enthält  das  Material  01,  so  wird  es  zuvor  wiederholt  mit 
Äther  digeriert.  Meist  tritt  in  den  Extrakten  nach  einiger  Zeit 
eine  Niederschlagsbildung  auf.  Man  wartet  diese  ab  und  entfernt 
dann  das  Präzipitat  durch  Zentrifugieren  oder  Filtration  durch  Papier 
und  Berkefeld-Filter.  Eiweißlösungen,  die  sich  nicht  durch  Berkefeld- 
Filter  schicken  lassen,  werden  einige  Tage  unter  Toluol  gehalten. 
Die  Extrakte  werden  auf  Sterilität  geprüft  und  steril  abgefüllt.  Der 
N-Gehalt  der  verschiedenen  Pollenextrakt  Verdünnungen  wurde  auf 
0,1,  0,05,  0,01,  0,005  und  0,001  mg  pro  1  ccm  eingestellt.  —  Verf. 
gibt  noch  ausführliche  Vorschriften  für  die  Verarbeitung  der  ver¬ 
schiedenen  Materialien  und  Katschläge  für  die  Gewinnung  der  ver¬ 
schiedenen  Pollenarten. 

Spain,  W.  C.,  Studies  in  specific  hypersensitiveness. 

VI.  Dermatitis  venenata.  (Ibid.  p.  179.) 
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Durch  Aufbringen  eines  alkoholischen  oder  Chloroformextrakts 
aus  frischen  Blättern  von  Toxicodendron  radicans  auf  die  unverletzte 
Haut  läßt  sich  das  typische  pustulöse  Exanthem  einer  Dermatitis 
venenata  erzeugen.  Durch  intrakutane  Injektion  des  Extrakts  ge¬ 
lingt  dies  nicht.  Zwischen  verschiedenen  Personen  bestehen  Unter¬ 
schiede  in  der  Empfindlichkeit  der  Haut.  Kinder  sind  ganz  un¬ 
empfindlich. 

Coca,  Arthur  F.,  Studies  in  specific  hypersensitiveness. 
VII.  The  age  incidence  of  serum  disease  and  of  der- 
matitis  venenata  as  compared  with  that  of  the  natu¬ 
ral  allergies.  (Ibid.  p.  193.) 

Die  Serumkrankheit  unterscheidet  sich  von  anderen  Formen 
menschlicher  Überempfindlichkeit  durch  das  fast  stets  vorhandene 
Inkubationsstadium  und  die  Häufigkeit  des  Vorkommens,  das  in  allen 
Lebensaltern  das  gleiche  zu  sein  scheint.  Die  Häufigkeit  der  übrigen 
Allergien  nimmt  in  den  ersten  fünf  Lebensjahren  schnell  zu,  über¬ 
schreitet  aber  niemals  wesentlich  10  Proz.  Dagegen  steigt  die 
Häufigkeit  der  Dermatitis  venenata  ständig  mit  dem  Alter  an  und 
erreicht  schließlich  90  Proz. 

Coca,  Arthur  F.,  Deibert,  Olin  and  Menger,  Edward  F.,  Studies 
in  specific  hypersensitiveness.  VIII.  On  the  rel ative 
susceptibility  of  the  american  indian  race  and  the 
white  race  to  allergies  and  to  serum  disease.  (Ibid.  p.201.) 

Bei  Indianern  kommen  sowohl  Serumkrankheit  wie  Allergien 
seltener  vor  als  bei  Weißen.  Hiernach  läßt  sich  vermuten,  daß  beiden 
Zuständen  der  gleiche  Mechanismus  zugrunde  liegt. 

Cooke,  Robert  A.,  Studies  in  specific  hypersensitiveness. 
IX.  On  the  phenomenon  of  hyposensitization  (the 
clinically  lessened  sensitiveness  of  allergy).  (Ibid. 
p.  219.) 

Bei  den  allergischen  Zuständen  läßt  sich  auch  durch  wiederholte 
Allergeninjektionen  keine  vollständige  Unempfindlichkeit  erzeugen. 
Hierin  liegt  ein  prinzipieller  Unterschied  gegenüber  der  Anaphylaxie, 
bei  der  eine  völlige  Desensibilisierung  gelingt.  Bei  wiederholter 
Injektion  an  derselben  Hautstelle  nehmen  allerdings  die  Lokal¬ 
reaktionen  an  Stärke  ab.  Dies  beruht  aber  nicht  auf  Antikörper- 
absättigung,  sondern  auf  unspezifischer  Erschöpfung  der  Reaktions¬ 
fähigkeit  der  Gewebe,  wie  sich  aus  dem  gleichen  Verhalten  der  Haut¬ 
reaktionen  bei  wiederholter  intrakutaner  Injektion  von  Pepton  und 
Histamin  ergibt.  Kurt  Meyer  [Berlin). 
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Diphtherie,  Scharlach,  Masern,  Genickstarre,  Influenza, 
Encephalitis  lethargica.  —  Desinfektion. 

Dorn,  J.,  Die  diphtherischen  Wundinfektionen.  (Zschr.  f. 
ärztl.  Fortb.  1922  S.  326.) 

Zusammenfassende  Abhandlung  über  klinische  Erscheinungen, 
Prognose  und  Therapie  der  Wunddiphtherien.  Die  Diagnose  ist  nur 
auf  Grund  genauer  bakteriologischer  Untersuchung  und  Feststellung 
der  Tierpathogenität  der  gezüchteten  Bazillen  zu  stellen.  Vielfach 
werden  nur  Pseudodiphtheriebazillen  gefunden.  Die  Ansiedlungsstätte 
der  Diphtheriebazillen  bilden  besonders  schlecht  durchblutete,  unter 
einer  gewissen  Spannung  stehende,  meist  alte  Wunden  mit  an  sich 
bereits  bestehender  schlechter  Heilungstendenz:  Narbengeschwüre, 
besonders  an  Amputationsstümpfen,  Ulcera  cruris,  osteomyelitische 
und  tuberkulöse  Knochenwundhöhlen,  Knochenfisteln  verschiedenster 
Ätiologie,  große,  granulierende  Wundflächen,  Röntgenulzera,  zerfallende 
jauchige  Tumoren.  Auch  alte  infizierte  Operationswunden,  besonders 
nach  Appendicitisoperationen  und  Rippenresektionen,  sind  prädisponiert. 
Die  Wunden  mit  positivem  Diphtheriebazillenbefund  haben  zum  großen 
Teil  keine  besonderen  Charakteristika.  Am  schwersten  im  Verlauf 
und  prognostisch  am  ungünstigsten  ist  die  diphtherische  Phlegmone, 
die  durch  eine  rasch  um  sich  greifende,  brettharte  Schwellung  des 
subkutanen  Gewebes,  die  anfangs  hochrote,  später  mehr  cyanotische 
Verfärbung  der  Haut  mit  frühzeitig  auftretenden,  eventuell  furunkel¬ 
artig  aussehenden  Nekrosen  und  vor  allem  durch  die  wider  Erwarten 
geringe  Druckschmerzhaftigkeit  charakterisiert  ist.  Als  Haupt  quellen 
für  die  Wunddiphtherieinfektionen  in  den  Krankenhäusern  werden 
Dauerausscheider  oder  Bazillenträger  angesehen,  die  als  Patienten 
oder  Besucher  in  die  Krankensäle  kommen.  Die  positiven  Befunde 
bei  stationär  behandelten  Kranken  überwiegen  nur  um  weniges  die 
bei  den  poliklinisch  Behandelten.  Die  Frage  der  Abhängigkeit  der 
Schwere  des  Verlaufes  von  der  Art  der  Mischinfektion  ist  nicht  ein¬ 
heitlich  zu  beurteilen.  Notwendige  chirurgische  Eingriffe  sind  auch 
bei  bestehendem  nekrotisierendem  Wundbelag  ausführbar,  ohne  daß 
man  Komplikationen  durch  die  diphtherische  Infektion  befürchten 
müßte.  Hetsch  (Frankfurt  a.  M.). 

Kirch,  E.,  Über  das  Zustandekommen  der  Invasion  von 
Diphtheriebazillen  in  dem  menschlichen  Organismus 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  5/6.  7 


98 


Diphtherie. 


bei  diphtherischen  Al'fektionen  der  Luftwege.  (Zschr. 
f.  Kindhlk.  1922,  33,*  S.  229.) 

Histologische  und  bakteriologische  Untersuchungen  an  einem 
nicht  großen,  aber  auf  das  genaueste  durchforschten  Material  (32  Fälle) 
haben  folgende  außerordentlich  wichtigen  Ergebnisse  gehabt:  wenn 
man  bei  dem  Krankheitsbild  der  Diphtherie  als  2  verschiedene 
Formen  einmal  die  eigentliche  Diphtherie,  d.  h.  die  tiefgreifende 
fibrinös-exsudative  Entzündung  mit  festhaftenden  Belägen  und  nar¬ 
biger  Ausheilung,  wie  sie  vorwiegend  dem  Plattenepithel  eigen¬ 
tümlich  ist,  trennt  von  dem  dem  Zylinderepithel  mit  seiner  hyalinen 
Grundmembran  eigentümlichen  Krupp  mit  oberflächlicher  und  ohne 
Narben  heilender  Geschwürsbildung  und  lockeren  oberflächlichen 
Belägen,  so  ergibt  sich  folgender  Unterschied.  Bei  der  eigentlichen 
Diphtherie  wuchern  die  Bazillen  tief  ins  Gewebe  hinein  und  eine 
Bazillämie  der  Loeffler-Bazillen  bildet  im  akuten  Stadium  die  Regel. 
Beim  Krupp  dagegen  bleibt  im  allgemeinen  die  Ansiedlung  der 
Erreger  auf  die  kranke  Schleimhaut  beschränkt.  Die  Diphtherie¬ 
bazillen  halten  sich  im  Blut  nur  solange,  wie  der  akute  diphtherische 
Prozeß  andauert,  dann  verschwinden  sie;  in  seltenen  Fällen  aber 
bleibt  die  Bazillämie  von  versteckten  Herden  aus  als  dauernde  Ge¬ 
fahr  für  den  Träger  lange  Zeit  bestehen.  Für  die  Ansiedlung  der 
Erreger  bei  bestehender  Bazillämie  ist  der  Herzmuskel  besonders 
disponiert;  im  Myokard  finden  sich  reichlicher  als  in  allen  anderen 
Organen  Nester  von  Loeffler-Bazillen.  Vielleicht  ist  demnach  die 
Häufigkeit  des  toxischen  Diphtherieherzens  zum  Teil  durch  die  lokale 
Toxinbildung  im  Myokard  bedingt.  Die  Einwanderung  der  Diph¬ 
theriebazillen  von  einer  Tracheotomiewunde  oder  von  bronchopneu- 
monischen  Herden  aus  in  die  Blutbahn  kommt  nicht  in  Betracht. 

F.  Goebel  {Jena). 

Wolff,  Erich  K.,  Die  experimentelle  Diphtherieinfektion 
der  Maus.  Histologie  der  Nierenveränderungen.  (Virch. 
Arch.  1922,  238,  S.  237.) 

Die  Infektion  der  weißen  Maus  mit  geeigneten  Stämmen  von 
Diphtheriebazillen  führt  zu  einer  charakteristischen  Erkrankung  mehr 
akuten  oder  mehr  chronischen  Verlaufs  je  nach  der  Höhe  der  In¬ 
fektionsdosis.  Dieselben  Krankheitserscheinungen  lassen  sich  durch 
Injektion  entweder  einiger  großer  oder  zahlreicher  kleiner  Dosen 
von  Diphtheriegift  hervorrufen.  Die  Erscheinungen  sind  cerebraler 
Natur  und  haben  Veränderungen  im  Corpus  Striatum  zur  anatomischen 
Grundlage.  Neben  dem  Gehirn  bieten  die  Nieren  die  schwersten 
Veränderungen  dar.  Makroskopisch  finden  sich  unter  bestimmten 
Bedingungen  grauweißliche  bis  graugelbliche  Nieren,  mikroskopisch 
die  verschiedenen  Stadien  der  menschlichen  Nephrose,  bei  schwerer 
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Vergiftung  darüber  hinaus  ausgedehnte  Nekrotisierung,  bei  schwacher 
Vergiftung  starkes  Hervortreten  der  Regeneration  neben  der  Degene¬ 
ration. 

Lewy,  F.  H.,  Die  histologischen  Grundlagen  experi¬ 
menteller  Hyperkinesen  bei  diphtherieinfizierten 
M-ä usen.  (Ebenda.  S.  252.) 

Bei  der  Impfung  von  Mäusen  mit  lebenden  Diphtheriebazillen  bestimmter 
Stämme  und  Menge  erkranken  die  Tiere  zwischen  dem  3.  und  10.  Tag  unter  dem 
Bilde  einer  Hyperkinese,  die  durch  einen  schnellen  Wechsel  hyper-  und  hypotonischer 
Zustände  charakterisiert  und  am  ehesten  mit  dem  Spasmus  mobilis  vergleichbar  ist. 
Im  Gehirn  solcher  Mäuse  finden  sich  Veränderungen  stets  an  den  kleinen  neostriären 
Elementen,  häufig  im  zentralen  Thalamuskern  und  manchmal  im  Hypothalamus. 
Die  Veränderungen  imponieren  als  perakut  nekrotisierende  oder  weniger  akute  mit 
Gliareaktion,  wobei  aber  die  reaktive  Glia  ebenfalls  zugrunde  geht.  Die  schwersten 
Veränderungen  sind  diffus,  die  leichteren  miliar  verteilt.  In  subakuten  Fällen 
werden  die  Zellfortsätze  wie  bei  der  chronischen  Chorea  des  Menschen  sehr  weit 
färbbar.  E.  Gildemeister  ( Berlin ) . 

Iwabuclii,  T.,  Beiträge  zu  den  Herz-  und  Gefäßverände¬ 
rungen  bei  experimenteller  Diphtherie  des  Meer¬ 
schweinchens.  (W.  kl.  W.  1922  S.  711.) 

Schilderung  der  anatomischen  Befunde  am  Gefäßapparat  bei 
38  Meerschweinchen,  die  teils  mit  Diphtherietoxin  allein,  teils  mit 
einem  Gemisch  aus  Toxin  und  Antitoxin  behandelt  waren.  Am  Herzen 
standen  die  degenerativen  Prozesse  im  Vordergründe,  und  zwar  in 
Form  der  albuminösen  Trübung  und  der  fettigen  Degeneration.  An 
den  Gefäßen  wurden  keine  konstanten  abnormen  Befunde  erhoben; 
nur  2  Fälle  zeigten  Schädigung  der  elastischen  Elemente  der  Media. 

H  et  sch  ( Frankfurt  a.  M.). 

Klose,  F.  und  Knappe,  Ergebnisse  der  Untersuchung  von 
Mandelabstrichen  diphtheriekranker  Schulkinder 
vor  Zulassung  zum  Schulbesuch.  (M.  m.  W.  1922  S.  1153.) 

Die  Weiterverbreitung  der  Diphtherie  unter  Schulkindern  er¬ 
folgt  vornehmlich  durch  Kontaktinfektion  durch  Schulkameraden. 
Die  Maßnahme,  diphtheriegenesene  Kinder  und  ihre  Geschwister  erst 
dann  wieder  zum  Schulbesuch  zuzulassen,  nachdem  bei  ihnen  zwei 
durch  48  ständige  Pause  getrennte  bakteriologische  Untersuchungen 
die  Abwesenheit  von  Diphtheriebakterien  ergeben  hatte,  hatte  in  der 
Stadt  Wittenberge  einen  erheblichen  Rückgang  der  Diphtherie¬ 
erkrankungen  unter  den  Schulkindern  zur  Folge.  Während  die  pro¬ 
zentuale  Beteiligung  der  Schulkinder  an  den  Diphtherieerkrankungen 
in  den  Jahren  1913 — 1915  und  1916—1918  48,4  Proz.  bzw.  45,5  Proz. 
betrug,  sank  sie  unter  dem  Einfluß  der  obigen  Maßnahmen  in  den 
Jahren  1919 — 1921  auf  28,8  Proz.  Zu  bedauern  ist,  daß  durch  die 
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Verfügung  des  Ministeriums  für  Volkswohlfahrt  vom  1.  Mai  1921 
angeordnet  worden  ist,  daß  zunächst  versuchsweise  Diphtherie¬ 
bazillenträger  nach  Ablauf  von  8  Wochen  nach  erfolgter  klinischer 
Genesung  wie  Gesunde  zu  behandeln  und  dementsprechend  Kinder 
zur  Schule  wieder  zuzulassen  sind,  auch  wenn  sie  zu  dieser  Zeit 
Diphtheriebazillen  noch  beherbergen.  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Pesch,  Karl  und  Zschoeke,  0.,  Versuche  über  Verdrängung 
von  Diphtheriebakterien  durch  Colibakterien  in  der 
Nase  von  Keimträgern.  (M.  m.  W.  1922  S.  1276.) 

Es  ist  den  Verff.  nicht  gelungen,  die  Nase  von  Diphtheriekeim¬ 
trägern  durch  die  Einsaat  von  Colikeimen,  die  aus  dem  Darm  der 
betreffenden  Patienten  gezüchtet  worden  waren,  zu  entkeimen,  da 
sich  die  Colikeime  in  der  Nase  nicht  ansiedeln.  Die  Beobachtung 
von  van  der  Reis  (M.  m.  W.  1921  S.  325),  daß  Colibakterien  die 
Diphtheriekeime  in  Bouillonkulturen  verdrängen,  konnte  bestätigt 
werden.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Dernby,  K.  G.  und  Siwe,  S.,  Die  Anpassung  der  Diphtherie¬ 
bazillen  anH-  und  OH-Ionen.  (Bioch.Zschr.  1922, 132,  S.  412.) 

Im  allgemeinen  entwickeln  sich  Diphtheriebazillen  in  einer  pH- 
Zone  von  5,8— 8,2.  Das  Optimum  fällt  zwischen  7,2  und  7,6.  Sie 
passen*  sich  aber  leicht  einer  höheren  Wasserstoff ionenkonzentration 
an,  so  daß  das  Optimum  nach  der  sauren  Seite  hin  verschoben  wird. 
Die  Konstanz  der  Wachstumskurve  ist  also  nur  relativ.  Für  die 
Praxis  der  Toxingewinnung  ist  es  wichtig,  die  Betriebskulturen  bei 
einer  Reaktion  zu  erhalten,  die  nicht  zu  weit  von  der  der  Ausgangs¬ 
bouillon  entfernt  ist.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Hall,  I.  W.,  Behaviour  of  diphtheria  bacilli  in  acidified 
media,  especially  with  reference  to  virulence  tests. 
(J.  of  Hyg.  1922,  21,  p.  155.) 

Beim  Wachstum  der  Diphtheriebazillen  in  Bouillon  wird  bekannt¬ 
lich  die  Reaktion  des  Nährbodens  zunächst  sauer,  um  dann  nach  der 
alkalischen  Seite  umzuschlagen.  Als  Indikator  ist  besonders  Phenol¬ 
rot  geeignet.  Zusatz  von  Mineralsäuren,  besonders  n/200  Salpeter¬ 
säure  und  n/200  Essigsäure,  auch  Milchsäure,  begünstigt  das  Wachs¬ 
tum,  den  Reaktionsumschlag  und  die  Toxinbildung,  gewisse  einbasige 
Fettsäuren  hemmen  sie.  Als  Nährboden  eignet  sich  eine  zuckerfreie, 
durch  Pankreasverdauung  von  Kasein  gewonnene  Bouillon. 

C.  Pr  ausnitz  {Breslau). 

Paxson,  W.  H.  and  Redowitz,  Edward,  Bacillus  diphtheria e. 
Immunological  types;  toxin-antitoxin  r elationship. 

(J.  of  Immunol.  1922,  7,  p.  69.) 
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Unter  den  virulenten  Diphtheriebazillenstämmen  gibt  es  min¬ 
destens  zwei  durch  Agglutination  differenzierbare  Typen.  Die  Toxine 
beider  Typen  sind  jedoch  die  gleichen.  Ein  mit  Toxin  vom  Typus  I 
hergestelltes  Antitoxin  schützt  auch  gegen  Toxin  vom  Typus  II. 
Ebenso  schützt  es  im  Infektionsversuch  gegen  Bazillen  vom  Typus  II. 

Park,  William  H.,  Williams,  Anna  W.  and  Mann,  Alice  GL,  Im- 

munological  studies  on  types  of  diphtheria  bacilli. 
I.  Agglutination  characteristics.  II.  Protective  value 
of  the  Standard  monovalent  antitoxin.  (Ibid.  p.  243.) 

Die  Angabe  Durands,  daß  sich  unter  den  Diphtheriebazillen 
mehrere  agglutinatorisch  verschiedene  Typen  unterscheiden  lassen, 
konnte  bestätigt  werden ;  dagegen  erwiesen  sich  die  Toxine  der  ver¬ 
schiedenen  Typen  entgegen  den  Angaben  von  Hävens  als  identisch, 
so  daß  das  mit  dem  Toxin  der  einen  Gruppe  gewonnene  Antitoxin 
nicht  nur  gegen  dieses,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  gegen  die 
Toxine  der  anderen  Gruppen  wirksam  war.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Pergola,  M.,  Perfezionamenti  tecnici  nella  ricerca  del 
bacillo  difterico.  (Bull.  Reale  Accad.  Med.  di  Roma.  1921,  47, 

p.  81.) 

Folgende  4  Nährböden  haben  sich  in  absteigendem  Maße  bewährt  : 
1.  50  ccm  Normalserum  (Rind,  Pferd,  Schaf  usw.),  50  ccm  0,8proz. 
NaCl-Lösung,  2  ccm  lproz.  Lösung  von  Kal.  tellurosum  (Kahlbaum 
oder  Merck),  1  Eigelb;  bei  85—90°  in  Platten  erstarrt.  2.  50  ccm 
verfl.  gewöhnlicher  2,5— 3proz.  Agar,  50  ccm  Normalserum  und  2  ccm 
Kaliumtellurit  und  1  Eigelb.  3.  Zu  dem  flüssigen  Gemisch  von 
1.  100  ccm  flüssigen  2,5— 3proz.  Agar  und  2  ccm  Kaliumtelluritlösung 
setzen.  4.  100  ccm  1,5— l,7proz.  Agar  (verflüssigt),  2  ccm  Kalium- 
teliurit  und  1  Eigelb.  —  Die  Nährböden  2 — 4  werden  nach  der 
Mischung  in  Platten  erstarren  gelassen.  Die  Diphtheriebazillen 
wachsen  nach  12—15  Stunden  bei  37°  in  erhabenen,  feuchten,  hell- 
bis  dunkelgrauen  Kolonien.  Kokkenkolonien  sind  ganz  schwarz  und 
entweder  punktförmig  oder  schon  sehr  flach  ausgebreitet.  Nach 
20—24  Stunden  haben  sich  nur  die  Diphtheriekolonien  weiter  ver¬ 
größert,  sind  im  Zentrum  ganz  schwarz  geworden  und  zeigen  einen 
helleren  Rand.  Verf.  empfiehlt,  das  Abstrichmaterial  vom  Watte¬ 
stäbchen  in  wenigen  Kubikzentimetern  Bouillon  oder  NaCl-Lösung 
abzuschwemmen  und  von  dieser  Abschwemmung  die  Platten  mit 
einem  Glasspatel  zu  beimpfen.  L.  Lange  [Berlin). 

Helmreich,  E.  und  Schick,  B.,  Über  die  Ursache  des  nega¬ 
tiven  Ausfalles  der  Diphtheriehautreaktion  bei 
maligner  Diphtherie.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  1691.) 
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Ans  früheren  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  Kinder  mit 
schwerer  septischer  Diphtherie  auf  die  übliche  Dosis  Diphtherietoxin 
intrakutan  negativ  reagieren,  trotzdem  im  Blutserum  solcher  Kinder 
kein  Schutzkörper  vorhanden  ist.  Nach  den  Versuchsergebnissen 
der  Verff.  trägt  tür  das  Erlöschen  der  Hautreaktion  die  Vergiftung 
des  Organismus  mit  Diphtherietoxin  die  Schuld,  denn  mit  letaler  Dosis 
vergiftete  Meerschweinchen  reagieren  von  der  24.  Stunde  nach  der 
Einbringung  der  letalen  Dosis  an  kaum  oder  gar  nicht  mehr  intra¬ 
kutan  auf  Diphtherietoxin.  Diese  Reaktionslosigkeit  der  Hautzellen 
ist  nicht  durch  Kachexie  bedingt,  da  die  Reaktionsfähigkeit  vor  Ein¬ 
tritt  einer  Kachexie  erlischt.  Wahrscheinlich  ist  sie  spezifisch  durch 
Diphtherietoxin  bedingt  und  nicht  durch  Vergiftung  überhaupt,  da 
mit  letaler  Dosis  Tetanustoxin  injizierte  Meerschweinchen  ihre  Re¬ 
aktionsfähigkeit  erst  in  den  letzten  Stunden  vor  dem  Tode,  gewöhnlich 
erst  am  5.  Tage  verlieren.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 


•  • 

Bogendörfer,  L.  und  Zimmermann,  Th.,  Uber  die  Schickse  he 
Diphtheriereaktion  bei  Erwachsenen.  (M.  m.  W.  1922 
S.  1245.) 

Aus  den  Untersuchungen  der  Verff.  geht  hervor,  daß  die  Schicksche 
Diphtheriereaktion,  ausgeführt  mit  1/6 0  der  einfach  letalen  Diphtherie¬ 
toxinmenge,  bei  12  Proz.  der  geprüften  Erwachsenen  positiv  ausfällt. 
Die  Zahl  der  positiven  Reaktionen  nimmt  mit  zunehmendem  Alter 
ab.  Nach  Injektion  von  erhitztem  Toxin  treten  in  positiven  Fällen 
keine  andersartigen  Reaktionen  auf.  Beim  tuberkulös  infizierten, 
nichtkachektischen  Organismus  verläuft  die  Schick-Reaktion  weit 
heftiger  und  auffälliger  als  in  der  Norm.  Bei  schwer  Tuberkulösen 
tritt  dagegen  nach  intrakutaner  Einverleibung  von  Diphtherietoxin, 
ähnlich  wie  nach  Tuberkulininjektion,  meist  keine  Reaktion  ein 
(Kachexiereaktion).  w.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Vincent,  H.,  Pilod,  M.  et  Zoeller,  C.,  SurUintradermoreaction 
ä  la  diphterotoxine  (reaction  de  Schick).  (C.  r.  Soc.  de 
Biol.  1922,  86,  p.  527.) 

Von  2816  Personen  hatten  1344  positive,  1472  negative  Schick- 
Reaktion.  Die  Empfänglichkeit  der  Personen  mit  positiver  Reaktion 
ist  nicht  gleichmäßig;  sie  schwankt  entsprechend  der  Intensität  der 
Reaktion;  unter  den  1344  positiven  Reaktionen  waren  728  stark  und 
616  schwach  positiv,  und  zwar  wurden  bei  den  ersteren  24  (=  32,9  Proz.), 
bei  den  letzteren  12  (=  19,4  Proz.)  Erkrankungsfälle  beobachtet.  — 
Unter  den  1472  Personen  mit  negativer  Reaktion  erkrankten  auch 
4  Fälle,  jedoch  nur  leicht  (2,71  Proz.),  während  unter  denen  mit  posi¬ 
tiver  Reaktion  36  (=  26,78  Proz.)  erkrankten.  Die  Schick-Reaktion 
ist  also  kein  absolutes  Zeichen  einer  unveränderlichen  Diphtherie- 
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immunität;  diese  kann  ja  unter  bestimmten  Bedingungen  schwanken. 
Außerdem  wird  jedoch  darauf  hingewiesen,  daß  bei  einem  Bazillen¬ 
träger  mit  negativer  Schick-Reaktion,  der  akzidentell  an  einer  ge¬ 
wöhnlichen  Staphylokokkenangina  erkrankt,  der  rhinopharyngeale 
Schleim  eine  Kultur  des  Loefflerschen  Bazillus  ergibt;  es  ist  dann 
schwer  zu  sagen,  ob  er  der  Erreger  der  Infektion  oder  nur  der 
indifferente  Begleiter  des  wirklichen  Erregers,  im  gewählten  Beispiel 
des  Staphylokokkus  ist.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Dickinson,  T.  E.,  The  Schick  test.  (Lancet  1922.  Febr.  18.  p.  312.) 

Verf.  fand  bei  1091  untersuchten  Personen  492  mal  eine  positive 
Reaktion.  Weitere  statistische  Angaben  finden  sich  p.  739. 

Korff -Peter  sen  [Berlin). 


(le  Gröer,  F.,  Influence  des  actions  pharmaco-dynamiques 
sur  les  dermo  reactio  ns  inflammatoires.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1922,  86,  p.  62.) 

Verf.  unterscheidet  drei  Typen  lokaler  Wirkung  bei  intrakutaner 
Injektion  pharmakodynamischer  Substanzen:  Vasokonstriktion  (Adre¬ 
nalin  und  Pituitrin),  Vasodilatation  (Koffein)  und  lokales,  urticarielles 
Ödem  (Morphin,  Atropin,  Pepton,  Organextrakte).  Der  Einfluß  dieser 
Substanzen  auf  die  intrakutanen  Reaktionen  wurde  an  Kindern  mit 
deutlicher  Tuberkulinreaktion  und  solchen,  die  auf  Diphtherietoxin 
reagierten,  studiert.  Es  wurden  Injektionen  von  0,1  ccm  einer  Lösung, 
die  in  1  ccm  0,0001  Tuberkulin  und  0,01  bis  0,2  der  0,1  proz.  Adrenalin¬ 
lösung  enthält,  sowie  Kontrollinjektionen  ohne  Adrenalinzusatz  an 
symmetrischen  Stellen  der  Rückenhaut  ausgeführt.  Die  sofort  ein¬ 
tretende  vasokonstriktorische  Wirkung  war  stets  hinreichend  stark. 
24  und  48  Stunden  nach  der  Injektion  war  regelmäßig  festzustellen, 
daß  unter  dem  Einfluß  des  xldrenalins  die  Tuberkulinreaktion  ver¬ 
zögert  und  schwächer  war,  als  die  Kontrolle.  Die  Resultate  mit 
Diphtherietoxin  (*/ 50  der  dos.  let.  Adrenalin)  waren  entgegengesetzt : 
die  Schick-Reaktion  trat  schneller  und  intensiver  auf.  Die 
Pharmaka  der  zweiten  Gruppe  (Koffein)  bewirkten  geringe  Ver¬ 
stärkung  der  Tuberkulinreaktion  und  leichte  Abschwächung  der 
Reaktion  auf  Diphtherietoxin ;  es  war  also  hier  das  umgekehrte  Ver¬ 
halten  wie  beim  Adrenalin  festzustellen.  Die  Substanzen  vom  dritten 
Typus  (z.  B.  auch  Ovarialextrakt)  übten  eine  abschwächende  Wirkung 
auf  beide  Reaktionen  aus,  ja  konnten  sie  teilweise  ganz  unterdrücken. 

Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Wilcox,  H.  L.,  The  effect  of  peptone  on  the  toxigenic 
property  of  B.  diphtheriae  No.  8.  (J.  of  inf.  Dis.  1922,  30, 
p.  536.) 
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Untersuchungen  über  eine  Diphtheriekultur,  deren  Toxinbildungs¬ 
vermögen  durch  Witte-Pepton  allmählich  aufgehoben  worden  ist. 

Manteufel  {Berlin). 

Salkowski,  E.,  Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  der  chemischen 
Natur  der  Toxine  und  Antitoxine.  (Bioch.  Zschr.  1922, 
132,  S.  84.) 

Verf.  veröffentlicht  Versuche  aus  dem  Jahre  1896  über  Rein¬ 
darstellung  von  Diphtherieantitoxin.  Er  sättigte  das  Serum  mit 
feingepulvertem  NaCl,  fügte  dann  das  doppelte  Volumen  gesättigter 
NaCl-Lösung  und  Trichloressigsäure  in  Substanz  oder  in  lOproz. 
NaCl-Lösung,  solange  noch  etwas  ausfiel,  hinzu.  Nach  halbstündigem 
Stehen  wurde  filtriert,  der  Niederschlag  mit  gesättigter  NaCl-Lösung 
gewaschen,  abgepreßt  und  mit  Wasser  verrieben,  worauf  filtriert  wurde. 
Das  wasserklare  Filtrat  war  ganz  oder  nahezu  eiweißfrei  und  enthielt 
etwa  20  Proz.  des  Antitoxins.  Nach  Zusatz  von  Na2C03  zum  Neutrali¬ 
sieren  der  anhängenden  Trichloressigsäure  konnte  es  im  Vakuum  kon¬ 
zentriert  werden.  Wahrscheinlich  sind  statt  des  NaCl  auch  andere 
Neutralsalze  und  an  Stelle  der  Trichloressigsäure  auch  Metaphosphor¬ 
säure  oder  Sulfosalizylsäure  zu  verwenden.  Mit  der  gleichen  Methode 
gelang  F.  Blumenthal  die  Isolierung  von  Tetanustoxin  aus  dem 
Rückenmark  einer  an  Tetanus  gestorbenen  Frau.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Glenny,  A.  T.  and  Allen,  K.,  The  actio n  of  diphtheria  toxin 
on  mice.  —  Active  immunity  to  diphtheria  in  the 
absence  of  detectable  antitoxin.  —  The  Schick  dose 
o  f  diphtheria  toxin  a  s  a  secondary  Stimulus.  ( J.  of  Hyg. 
1922,  21,  p.  96.) 

Durch  Eindickung  wird  das  Diphtherietoxin  auch  für  Mäuse 
pathogen,  die  letale  Dosis  ist  etwa  60 — 100  mal  so  groß  wie  für 
Meerschweinchen,  die  Neutralisierung  erfolgt  durch  die  entsprechenden 
Antitoxinmengen.  —  Als  Zeichen  aktiver  Immunität  betrachten  die 
Verff.  die  beschleunigte  Bildung  von  Diphtherieantitoxin  im  Anschluß 
an  eine  Toxininjektion;  zahlreiche  Meerschweinchen  und  Kaninchen, 
bei  denen  im  Intrakutanversuch  kein  Antitoxin  nachweisbar  war, 
zeigten  trotzdem  bei  Toxininjektion  diese  beschleunigte  Antitoxin¬ 
bildung,  waren  also  im  Stadium  aktiver  Immunität.  —  Die  intra¬ 
kutane  Einspritzung  kleinster  Toxin  mengen  („Schick  test“,  Viooo  des 
limes  f)  kann  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  eine  starke  Im¬ 
munität  hervorrufen ;  dies  pflegt  aber  nicht  einzutreten,  wenn  vorher 
ein  hoher  Antitoxinspiegel  im  Blute  war.  c.  Brausnitz  {Breslau). 

Kaueko,  Renjiro,  Über  dieGewebsreaktion  undAntitoxin- 
bildung  bei  Pferden  nach  intrapulmonalen  Injektionen 
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von  Diphtherietoxin.  (Zschr.  f.  Immun.  Forsch.  1922,  34, 
S.  424.) 

Bei  intrapulmonal  nach  der  Methode  von  Blume nthal  mit 
Diphtherietoxin  immunisierten  Pferden  fanden  sich  in  den  Lungen 
chronisch-proliferierende  Entzündungsprozesse,  begleitet  von  mehr 
oder  weniger  starken  Blutungen.  Nekrotische  Herde  waren  nicht 
nachweisbar;  vielleicht  waren  solche  bereits  vernarbt.  Der  Anti¬ 
toxingehalt  der  inneren  Organe  war  bei  den  intrapulmonal  immuni¬ 
sierten  Tieren  stets  geringer  als  der  des  Blutserums  und  von  ihrem 
Blutgehalt  abhängig.  Der  Antitoxingehalt  war  im  Serum  des  venösen 
Blutes  viel  größer  als  in  dem  des  arteriellen.  Die  Läsionsstelle  der 
Lunge  enthielt  oft  bedeutend  größere  Antitoxinmengen  als  die  anderen 
Organe,  auch  als  die  andere  Lunge,  zum  Teil  wohl  infolge  der  aus¬ 
gedehnten  Blutungen,  die  sich  auch  durch  langes  Auswaschen  nicht 
entfernen  ließen.  Die  Milz  enthielt  in  diesem  Stadium  der  Immuni¬ 
sierung  nur  sehr  geringe  Antitoxinmengen,  oft  weniger  als  die  anderen 
Organe.  Ihre  bevorzugte  Beteiligung  bei  der  Antikörperbildung  ließ 
sich  auf  diesem  Wege  nicht  erweisen.  Die  so  festgestellte  Ver¬ 
breitung  des  Antitoxins  in  den  Organen  und  im  Serum  bietet  keine 
Anhaltspunkte  dafür,  daß  die  Lunge  nach  intrapulmonaler  Injektion 
eine  Hauptbildungsstätte  des  Antitoxins  sei.  Vielmehr  ist  anzu¬ 
nehmen,  daß  die  Antitoxinbildung  eine  Funktion  des  gesamten  Orga¬ 
nismus  ist,  und  daß  die  durch  Toxininjektion  geschädigte  Lunge  sogar 
dem  Blut  Antikörper  entzieht.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

v.  Wassermann,  A.  und  Ficker,  M.,  Über  die  Verwendung  von 
frischem,  unabgebautem  Toxin  zur  Herstellung  und 
Prüfung  von  Diphtherieantitoxin.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922, 
96,  S.  1.) 

Verff.  untersuchten,  ob  nicht  ein  Serum,  das  mit  „Frischgift“ 
von  Diphtheriebazillen  hergestellt  ist,  im  Tierversuch  und  späterhin 
auch  klinisch  andere  Resultate  ergibt  als  ein  solches,  wie  es  nach 
den  allgemein  üblichen  Herstellungsmethoden  jetzt  fast  ausschließlich 
in  den  Handel  gelangt.  Sie  beschlossen,  Toxine  aus  frisch  den  ver¬ 
schiedensten  Diphtheriekranken  entnommenen  Stämmen  herzustellen 
und  nur  20—24  Stunden  lang  bebrütete  Kulturen  bzw.  deren  Toxine 
zu  verwenden.  Auf  Grund  ihrer  Versuche  kommen  Verff.  zu  dem 
Schluß,  daß  auch  die  jüngsten  Diphtheriebazillengenerationen  auf  der 
Höhe  ihrer  Vitalität  kein  anderes  Toxin  als  das  bisher  bekannte  und 
zur  Antitoxingewinnung  verwendete  produzieren,  so  daß  sowohl  die 
Antitoxinzubereitung,  wie  die  von  Ehrlich  eingeführte  Antitoxin¬ 
bestimmung  auch  heute  noch  den  strengsten  Anforderungen  genügt. 
Verff.  konnten  auch  durch  das  Arbeiten  mit  unabgebautem  Frisch¬ 
toxin  keinen  Anhaltspunkt  dafür  gewinnen,  daß  bei  der  akuten 
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Diphtherieerkrankung  des  Menschen  qualitativ  andere  Toxine  auf- 
treten  als  in  der  Kultur  bzw.  den  bei  der  Diphtherieantitoxingewinnung 
bisher  gebräuchlichen  älteren  Kulturgenerationen.  Die  Lehre  von  der 
spezifischen  Therapie  mit  Diphtherieantitoxin  besteht  unerschüttert  und 
ebenso  der  von  Ehrlich  geprägte  Satz,  daß  die  Achse  jeder  erfolg¬ 
reichen  Diphtherietherapie  das  Diphtheriegift  ist.  Auch  die  Unter¬ 
suchungen  der  Verff.  erwiesen  diese  Achse  als  eine  qualitativ  einheitliche, 
ganz  gleich,  ob  junges,  unabgebautes  oder  älteres,  bis  zur  Konstanz 
abgelagertes  Diphtherietoxin  zur  Verwendung  kam.  Schill  {Dresden). 

Sato,  Kazufusa,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des 
Diphtherieheilserums  auf  die  experimentelle  Ka¬ 
ninchendiphtherie.  (Zschr.  f.  Immun.  Forsch.  1922,  34,  S.  365.) 

Bei  Kaninchen  läßt  sich  nach  vorausgegangener  Tracheotomie 
durch  kräftige  Einreibung  virulenter  Diphtheriebazillen  in  die 
Schleimhaut  ein  diphtherischer  Prozeß  erzeugen,  der  den  Verände¬ 
rungen  bei  menschlicher  Diphtherie  sehr  ähnlich  ist,  insbesondere 
auch  zur  Bildung  von  Pseudomembranen  führt.  Von  23  Kaninchen 
erlagen  20  in  dieser  Weise,  meist  innerhalb  der  ersten  4  Tage  der 
Infektion.  Bei  7  Tieren,  die  in  der  zweiten  und  dritten  Woche  ein¬ 
gingen,  war  der  Befund  nicht  eindeutig.  Nur  1  Tier  überstand  die 
Infektion.  Die  tracheale  Infektion  des  Kaninchens  stellt  somit  einen 
hinreichend  sicheren  Infektionsmodus  dar,  um  Versuche  über  die 
Wirkung  von  Heilmitteln  anzustellen.  Verf.  prüfte  die  Wirkung  von 
Diphtherieserum  im  Vergleich  mit  normalem  Pferdeserum.  Entgegen 
den  Angaben  von  Dietrich  gelang  es,  auch  noch  8  und  selbst 
12  Stunden  nach  der  Infektion  durch  intravenöse  Immunseruminjektion 
die  Tiere  zu  heilen.  Allerdings  waren  hierzu  Mengen  von  1200 — 3600 
A.  E.  erforderlich.  Subkutane  Seruminjektion  wirkte  unsicher.  Nor¬ 
males  Pferdeserum  ließ  unter  gleichen  Bedingungen  keine  Wirkung 
erkennen.  In  manchen  Fällen  gingen  die  Tiere  trotz  Immunserum¬ 
behandlung  ein,  doch  waren  dann  weder  Membranen  noch  Diphtherie¬ 
bazillen  nachweisbar,  vielmehr  fanden  sich  gewöhnlich  nur  eiterige 
Bronchitis  und  Pneumonie,  offenbar  Folgen  einer  Sekundärinfektion. 
Dementsprechend  hatte  bei  diesen  Tieren  die  Seruminjektion  zunächst 
unzweifelhafte  Besserung  bewirkt,  und  die  Tiere  erkrankten  nach 
einem  Stadium  anscheinender  Genesung  von  neuem.  Bei  leichter 
Infektion  vermochte  auch  normales  Pferdeserum  die  Tiere  zu  schützen 
und  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  (8  Stunden)  zu  heilen.  Hier  leisteten 
Antitoxinmengen  von  200—250  A.E.  auch  nicht  mehr.  Kurt  Meyer. 

Calhoun,  Henrietta  A.,  Effect  of  injection  of  nonspecific 
protein  on  diphtheria  virulence  tests  in  guinea-pigs. 
(Univers.  of  Iowa  Stud.  1922,  2,  No.  2.) 


Diphtherie. 


107 


Verf.  untersuchte  im  Anschluß  an  die  Arbeiten  von  Bingel, 
Friedberger,  Kolle  und  Schloßberger  den  Einfluß  von  Pferde¬ 
serum  und  Typhusimpfstoff  auf  die  Diphtherie  des  Meerschweinchens. 
Es  ergab  sich:  Typhusimpfstoff  —  250  Millionen  Keime  intrakardial  — 
vermehrt  die  Giftempfindlichkeit  (geprüft  an  der  Nekrose  der  Impf¬ 
stelle  bei  intradermaler  und  subkutaner  Diphtheriebazillenimpfung), 
Pferdeserum  (0,5 — 1,0  ccm  intrakardial)  läßt  die  Nekrose  weniger 
auftreten  und  schneller  verschwinden.  Typhusbazilleninjektion  ver¬ 
hinderte  den  letalen  Ausgang  nicht,  Pferdeserum  schützte  trotz  der 
Entstehung  von  Nekrosen,  wenn  seine  Injektion  nicht  später  als 
5  Stunden  nach  der  Diphtheriebazillenimpfung  erfolgte.  Das  Blutbild 
zeigt  bei  Typhusbazilleninjektion  erst  nach  24  Stunden  eine  Leuko- 
cytose,  bei  Pferdeserum  dagegen  die  für  Proteine  übliche  initiale 
Leukopenie  mit  nachfolgender  ein-  oder  zweizipfliger  Leukocytose. 
Diphtheriebazillen  rufen  eine  ähnliche  Kurve  hervor.  Das  von  der 
Verf.  benutzte  Pferdeserum  entsprach  pro  Kubikzentimeter  etwas 
weniger  als  3  Antitoxineinheiten.  Diesem  Antitoxingehalt  sei  der 
größere  Teil  der  Schutzwirkung  zuzuschreiben,  der  kleinere  dem 
Anreiz  auf  die  leukocytenbildenden  Organe.  Die  Untersuchungen 
gäben  keine  Veranlassung,  die  unspezifische  Serumtherapie  an  die 
Stelle  der  spezifischen  zu  setzen.  Kurt  Herzberg  [Berlin). 

Bie,  V.,  Peut-on  entraver  la  progression  des  fausses 
membranes  diphteriques  par  la  serotherapie?  (C.  r. 
Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  212.) 

Die  Tatsache,  daß  in  der  Gegenwart  äußerst  selten  eine  Larynx- 
diphtherie  bei  mit  Serum  behandelten  Patienten  auftritt,  wird  sehr 
häufig  als  äußerst  beweiskräftig  für  den  Wert  dieser  Therapie  an¬ 
gesehen.  Jedoch  beobachtet  man  diesen  Unterschied  gegen  frühere 
Zeiten  nicht  nur  bei  Patienten,  die  spezifische  Seruminjektionen  er¬ 
hielten.  Andererseits  beobachtet  man  nicht  selten,  daß  die  Pseudo¬ 
membranen  sich  ein  oder  zwei  Tage  nach  der  ersten  Serumeinspritzung 
noch  weiter  ausdehnen.  Verf.  stellt  die  im  Blegdamshospitalet  in 
Kopenhagen,  dem  einzigen  dortigen  Krankenhaus  für  Infektions¬ 
krankheiten,  beobachteten  Fälle  von  Larynxdiphtherie  in  ihrem 
prozentualen  Verhältnis  zu  den  gesamten  Diphtheriefällen  von  1884 
bis  1920  zusammen  und  zeigt,  daß  ihr  prozentualer  Anteil  in  den 
Jahren  1887 — 1910  trotz  der  im  Jahre  1895  eingeführten  Serum¬ 
therapie  ungefähr  konstant  blieb,  während  er  seit  dem  Jahr  1910 
nur  noch  ungefähr  ein  Drittel  von  vorher  beträgt.  Er  weist  noch 
darauf  hin,  daß  die  Fälle  mit  ausgedehnter  Pseudomembranbildung 
nicht  etwa  erst  in  vorgeschrittenen  Stadien  der  Erkrankung  ins 
Krankenhaus  kamen,  sondern  durchschnittlich  nach  2 — 8  Krankheits¬ 
tagen,  daß  also  die  schweren  Fälle  gleich  von  Anfang  an  ihren 
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Charakter  manifestieren;  er  betont  besonders,  daß  sie  nicht  etwa 
zuerst  in  leichter  Form  auftreten  und  dann  erst  eine  progrediente 
Entwicklung  nehmen.  Er  schließt  hieraus,  daß  das  Nicht-Fortschreiten 
der  Pseudomembranen  bei  den  leichten  Fällen  nicht  zu  der  Hypothese 
einer  therapeutischen  Einwirkung  auf  ihre  Entwicklung  verpflichten 
könne.  Verf.  erinnert  sodann  an  die  historischen  Schwankungen  in 
der  Schwere  der  Diphtherie,  z.  ß.  an  die  Periode  von  1880,  in  der 
die  Ausdehnung  auf  den  Larynx  die  hauptsächliche  Todesursache  bei 
Diphtherie  war,  während  in  anderen  Zeiten  die  Häufigkeit  der 
Larynxdiphtherie  abnahm.  Er  glaubt  daher  für  das  Ausbleiben  des 
Übergreifens  der  diphtherischen  Pseudomembranen  mehr  epidemio¬ 
logische  Ursachen,  als  die  Serumtherapie  verantwortlich  machen  zu 
können.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.).. 

Bie,  Y.,  La  serotherapie  a-t-elle  pour  effet  de  häter  le 
detachement  des  fausses  membranes  diphteriques? 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  457.) 

Fibiger  hat  von  Mai  1896  bis  Mai  1897  zwei  gleich  große 
Serien  von  gleich  schweren  Diphtheriekranken  so  behandelt,  daß  die 
eine  Hälfte  spezifisches  Serum  erhielt,  die  andere  nicht.  Er  stellte 
fest,  daß  am  5.  Tage  des  Krankenhausaufenthaltes  (der  dem  8. — 9. 
Krankheitstag  entspricht)  47  Proz.  der  mit  Serum  behandelten 
Kranken,  jedoch  nur  28  Proz.  der  nicht  behandelten  die  Pseudo¬ 
membranen  verloren  hatten;  am  6.  Tage  waren  es  62  und  34  Proz. 
Bei  den  von  Fibiger  beobachteten  schweren  Fällen  lösten  sich  die 
Pseudomembranen  der  serotherapeutisch  beeinflußten  Patienten  am 
11.  Tage,  der  anderen  am  13.  —  Verf.  hält  diese  Effekte  für  wenig 
in  die  Augen  springend ;  zudem  zeigt  er,  daß  die  Lösung  der  Pseudo¬ 
membranen  zeitlich  nicht  in  einem  konstanten  Abhängigkeitsverhältnis 
von  den  Serumeinspritzungen  steht.  Eine  Tabelle  über  65  schwere 
Fälle  zeigt,  daß  die  Lösung  der  Pseudomembranen  in  ganz  ver¬ 
schiedenen  Abständen  von  der  Injektion,  nämlich  3—20  Tage  nach¬ 
her,  stattfand.  Durch  Vergleich  verschiedener  Serien  von  schweren 
Diphtherien  aus  den  Jahren  1908,  1915  und  1920  sucht  der  Verf. 
noch  nachzuweisen,  daß  der  Einfluß  der  großen  Dosen  nicht  beträcht¬ 
licher  als  der  der  schwachen  ist;  im  Mittel  soll  es  3  Tage  bis  zum 
Beginn  und  7 — 9  Tage  bis  zur  völligen  Lösung  der  Pseudomembranen 
dauern  (1908:  durchschnittlich  13500  A.E.  subkutan;  1915:  11000  A.E. 
intramuskulär;  1920:  9900  A.E.  intravenös,  114000  A.E.  intra¬ 
muskulär).  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Glenny,  A.  T.  and  Hopkins,  B.  E.,  Duration  of  passive  im- 
munity.  (J.  of  Hyg.  1922,  21,  p.  142.) 

Bei  Kaninchen,  die  intravenös  mit  Diphtherieantitoxin  vom  Pferd 
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gespritzt  wurden,  fiel  der  Antitoxingehalt  des  Serums  1.  in  den 
ersten  24  Stunden  um  50  Proz.,  2.  in  der  folgenden  Woche  von  Tag 
zu  Tag  um  je  25  Proz.,  3.  danach  wieder  von  Tag  zu  Tag  um  je 
50  Proz.  Der  Verlust  erfolgte  rascher  bei  Tieren,  die  durch  kleine 
Pferdeserumgaben  sensibilisiert  waren.  Die  rascheren  Verluste  in 
der  dritten  Phase  werden  erklärt  durch  die  Entstehung  von  Pferde- 
serurapräzipitinen,  die  1  Woche  nach  der  Injektion  (bei  den  sensi¬ 
bilisierten  Tieren  noch  früher)  in  der  Blntbahn  auftreten. 

C.  Prausnitz  (Breslau). 

Biber,  W.,  Neue  Versuche  über  Diphtherieschutzimpfung 
mit  einem  modifizierten  Behringschen  TA.  (Zbl.  f. 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  143*.) 

Langdauernde  aktive  Diphtherieimmunität  wird  erzeugt  durch 
je  eine  Injektion  zweier  Toxin- Antitoxingemische ,  deren  ersteres 
altes  abgelagertes  zur  Erzeugung  der  Grundimmunität  geeignetes, 
deren  zweites  frisches  Gift  zum  Hochtreiben  des  Antitoxintiters 
enthält.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Saloz,  C.  et  Grumbach,  A.,  Le  diagnostic  de  la  scarlatine 
par  la  deviation  du  complement.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922, 
86,  p.  346.) 

Während  ältere  Autoren  für  die  Serodiagnose  der  Scarlatina 
den  Streptokokkus  als  Antigen  zu  verwenden  suchten,  haben  VerfF., 
angeregt  durch  die  Ideen  von  Imhof  und  Wildbolz,  ihr  Antigen 
direkt  aus  dem  Blut  Skarlatinöser  hergestellt.  Die  Technik  wird 
eingehend  geschildert;  es  handelt  sich  um  einen  alkoholischen  Ex¬ 
trakt.  Die  Untersuchungen  wurden  an  32  Kranken  vom  5. — 39.  Krank¬ 
heitstag  angestellt.  Mit  einer  einzigen  Ausnahme  war  die  Reaktion 
bis  zum  35.  Krankheitstag  stets  stark  positiv,  zwischen  dem  35.  bis 
39.  Tag  schwach  positiv  oder  negativ.  Die  Kontrollen  mit  den  Sera 
anderer  Kranken  waren  stets  negativ,  auch  5  Sera  mit  stark  posi¬ 
tiver  Wassermann-Reaktion.  —  Des  weiteren  gaben  die  Sera  von 
10  Kranken  mit  klinisch  verdächtiger  Angina,  aber  ohne  Efflores- 
zenzen  positive  Reaktion.  —  Es  wird  besonders  auf  den  Gegensatz 
hingewiesen,  der  zwischen  dem  Verschwinden  der  die  Reaktion  be¬ 
dingenden  Körper  nach  dem  35.  Krankheitstag  und  der  dauernden 
Immunität  besteht.  P rig ge  (Frankfurt  a.  M.). 

Nöthen,  F.  J.,  Über  das  Vorexanthem  bei  Masern.  (Jb.  f. 
Kindhlk.  1922,  98,  S.  211.) 

Das  Vorexanthem  bei  Masern  ist  ein  Ausschlag  ohne  bestimmte 
Lokalisation  von  wechselnder  Form  (Erythem,  Roseolen,  skarlatinöser 
und  morbillöser  Ausschlag,  Urtikaria,  Purpura)  und  erscheint,  im 
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allgemeinen  sehr  selten,  häufiger  und  dann  mit  Vorliebe  als  Purpura, 
in  der  Rekonvaleszenz  von  Scharlach.  Er  tritt  wenige  Tage  vor 
dem  Ausbruch  des  Masernexanthems  auf,  ist  außerordentlich  flüchtig 
und  kann  innerhalb  von  Tagen  und  sogar  Stunden  wiederholt  sich 
zeigen.  F.  Goebel  (Jena). 

Tunicliff,  ft.  and  Moody,  W.  B.,  Experimental  measles  by 
inoculation  of  monkeys,  guinea-pigs  and  rabbits  with 
a  gr een-producing  diplococcus.  (J.ofinf.Dis.  1922, 31, p. 382.) 

Von  der  Schleimhaut  der  Atemwege  und  aus  dem  Blut  kann 
man  bei  Masernkranken  kleine  grampositive  Diplokokken  isolieren, 
die  auf  Blutplatten  grün  wachsen.  Mit  diesen  Reinkulturen  kann 
man  bei  der  Verimpfung  auf  Alfen,  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
die  gleichen  Krankheitserscheinungen  hervorrufen  wie  bei  der  In¬ 
fektion  mit  der  Waschflüssigkeit  aus  dem  Nasenrachenraum  von 
Masernkranken.  Bei  der  Nachimpfung  mit  frischem  „Masernvirus“, 
z.  B.  Blut  auf  der  Höhe  des  Fiebers,  erkranken  die  mit  Reinkultur 
erfolgreich  infizierten  Kaninchen  ebensowenig  wie  die  mit  Wasch¬ 
flüssigkeit  erfolgreich  infizierten.  Die  Diplokokkenreinkulturen 
passieren  meist,  wenn  auch  nicht  regelmäßig,  Berkefeld-Kerzen.  Sie 
stellen  also  entweder  an  sich  das  „Masernvirus“  dar  oder  besitzen 
mindestens  eine  spezifische  Affinität  dafür.  Manteufel  (Berlin). 

Petenyi,  G.,  Zur  Kenntnis  der  Antikörper  der  Mutter¬ 
milch.  (Mschr.  f.  Kindhlk.  1922,  22,  S.  486.) 

Nach  Pirquet  beruht  die  Unempfänglichkeit  junger  Säuglinge 
gegen  Masern  auf  einer  von  der  Mutter  ererbten  Immunität.  Fried- 
jung  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  dabei,  entgegen  der  früheren 
Anschauung,  nicht  vielleicht  die  Ernährung  mit  Muttermilch  eine 
Rolle  spielt.  Beobachtungen  des  Verf.  sprechen  in  Friedjungs 
Sinne:  nicht  nur  sind  in  einem  Zimmer  mit  künstlich  und  natürlich 
ernährten  Säuglingen  nach  der  Einschleppung  eines  Masernfalles  die 
künstlich  ernährten  Kinder  sämtlich,  von  den  Brustkindern  dagegen 
nicht  eins  an  Masern  erkrankt,  sondern  es  ist  auch  gelungen,  7  von 
10  künstlich  ernährten  Säuglingen  durch  subkutane  Injektion  von 
Muttermilch  bzw.  Colostrum  passiv  gegen  Masern  zu  immunisieren. 
Es  ist  also  sicher,  daß  die  Muttermilch  Antikörper  gegen  Masern 
enthält.  F.  Goebel  (Jena). 

Zimmermann,  Leberecht,  ZurMasernprophylaxe  nach  D  egk- 
witz.  (D.  m.  W.  1922  S.  1701.) 

In  der  Greifs walder  Kinderklinik  brachen  bei  einem  772  monatigen 
Kinde,  das  wegen  fieberhafter  Bronchitis  und  Dyspepsie  aufgenommen 
worden  war,  tags  darauf  Masern  aus;  es  wurden  daher  andere  Kinder 
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vorsorglich  mit  Degkwitz’  Masernrekonvaleszentenserum  gespritzt. 
Nur  2  von  diesen  28  bekamen  die  Masern  (=  7,14  v.  H.),  während 
von  23  nicht  gespritzten  Kindern  10  erkrankten  (=  43,48  v.  H.). 
Das  Serum  scheint  auch  über  3  Jahre  alte  Kinder  oder  nach  dem 
6.  Inkubationstage  Gespritzte  zu  schützen  und  den  Verlauf  der  Masern 
bei  den  trotz  der  Einspritzung  Erkrankten  zu  erleichtern.  Das 
Spritzen  brachte  keine  Nebenerscheinungen.  Insgesamt  günstiges 
Urteil.  Georg  Schmidt  {München). 

Thiemann,  C.,  Atypischer  Keuchhusten  und  bakterio¬ 
logische  Diagnostik.  (Mschr.  f.  Kindhlk.  1922,  22,  S.  471.) 

Die  bakteriologische  Keuchhustendiagnostik  durch  Züchtung  der 
Bordet-Gengouschen  Bazillen  mittels  der  „Tröpfchensäuerungsmethode“ 
auf  Blutagar  nach  Chievitz  und  A.  Meyer  hat  sich  im  ganzen 
bewährt.  Wenn  auch  die  Bazillen  auf  einfachem  Schottmüllerschen 
Blutagar  ebensogut  wachsen  wie  auf  dem  komplizierteren  Kartoffel- 
Glyzerin-Blutagar,  so  ist  doch  die  Identifizierung  der  vom  Kranken 
gewonnenen  Kulturen  recht  schwierig.  Zum  Auffinden  der  Kolonien 
bedarf  man  eines  binokularen  Mikroskops,  zur  Identifizierung  genügt 
nicht  nur  eine  Gram-  und  Toluidinblaufärbung,  sondern  es  muß  in 
der  1.  und  späteren  Generation  das  Wachstum  auf  Ascites-,  Levin  thal- 
und  gewöhnlichem  Nähragar  geprüft  werden.  Auch  eine  Agglutina¬ 
tionsprobe  ist  erforderlich,  so  daß,  alles  in  allem,  die  bakterio¬ 
logische  Keuchhustendiagnostik  nur  in  besonders  eingerichteten  Labo¬ 
ratorien  möglich  ist.  F.  Go  ebel  {Jena). 

Adler,  Hugo,  Meningokokkensepsis.  (M.  Kl.  1922  S.  1216.) 

Bericht  über  einen  Fall,  der  im  Anschluß  an  eine  Meningitis  epidemica  nach 
Abheilung  der  meningealen  Symptome  auftrat,  mehr  als  3  Monate  unter  dem  Bilde 
einer  Sepsis  anhielt  und  unter  Neosalvarsanbehandlung  restlos  abheilte. 

Erich  Hesse  {Berlin). 

Heist,  George  D.,  Soüs-Cohen,  Solomon  and  Solis-Cohen,  Myer, 
A  study  of  the  virulence  of  menin gococci  for  man  and 
of  human  susceptibility  to  meningococcic  infection. 
(J.  of  Immunol.  1922,  7,  p.  1.) 

Werden  frisch  aus  Spinalflüssigkeit  gezüchtete  Meningokokken, 
in  Glaskapillaren  mit  menschlichem  Vollblut  gemischt,  24  Standen 
bei  37°  bebrütet,  so  vermehren  sie  sich  in  starkem  Maße.  Raclien- 
stämme  von  Meningokokkenträgern  zeigen  dieses  Verhalten  in  der 
Regel  nicht,  eine  Vermehrung  bleibt  aus.  Nach  früheren  Versuchen 
mit  anderen  Bakterienarten  ist  hieraus  zu  schließen,  daß  die  Spinal¬ 
flüssigkeitsstämme  viel  virulenter  sind  als  die  Rachenstämme  der 
Bazillenträger.  Einzelne  Trägerstämme  wachsen  besser  im  Vollblut. 
Es  ist  anzunehmen,  daß  sie  virulenter  sind.  —  Aus  der  Tatsache, 
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daß  das  Blut  der  meisten  Menschen  ungehemmtes  Wachstum  der 
Meningokokkenstämme  aus  Spinalflüssigkeit  zuläßt,  ist  zu  folgern, 
daß  die  meisten  Menschen  für  eine  Infektion  mit  Meningokokken, 
die  das  menschliche  Zentralnervensystem  passiert  haben,  empfänglich 
sind.  Vermehrung  der  Trägerstämme  tritt  nur  im  Blute  einzelner 
Individuen  ein.  Diese  befinden  sich  in  größerer  Gefahr  bei  Be¬ 
rührung  mit  einem  Bazillenträger  an  Meningitis  zu  erkranken. 
Wahrscheinlich  kommen  unter  ihnen  die  meisten  Meningitisfälle  vor. 
Auch  das  Blut  des  einen  Autors,  Heist,  vermochte  die  Entwicklung 
von  Trägerstämmen  nicht  zu  hemmen.  Er  erkrankte  nach  Abschluß 
der  Arbeit  an  tödlicher  Meningitis.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

• » 

Hundeshagen,  Karl,  Uber  Meningokokken  typen.  (D.  m.  W. 
1922  S.  1509.) 

Aus  immunisierten  Pferden  wurden  4  Meningokokkenantiseren 
gewonnen  und  mit  105  Meningokokkenstämmen  der  verschiedensten 
Herkunft  geprüft.  Jeder  Stamm  wurde  nur  von  einer  Serumart 
agglutiniert.  Man  muß  also  einen  fraglichen  Stamm  immer  mit  allen 
4  Serumarten  und  mit  einer  Gegenprobe  ansetzen.  Zu  1  ccm 
Meningokokkenaufschwemmung  kommen  1/2 0,  Vso?  Vioo  und  V200  ccra 
Serum.  Sofortiges  kräftiges  Schütteln  bei  Zimmerwärme.  Deutliche 
Agglutination  in  der  ersteren  Mischung  in  den  ersten,  in  der  2. 
nach  5 — 10  Minuten.  Für  die  Behandlung  wird  in  Zukunft  die 
Serumart  gewählt  werden  müssen,  die  zu  der  betreffenden  Art  des 
jeweiligen  krankheitserregenden  Meningokokkenstammes  paßt. 

Georg  Schmidt  (München). 

Nebeudalil,  Ein  Beitrag  zur  Serumbehandlung  der  Ge¬ 
nickstarre.  (Arch.  f.  Kindhlk.  1922,  71,  S.  294.) 

Abgesehen  von  den  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  nach  der 
ersten  Seruminjektion  gestorbenen  Kindern  sind  20  Fälle  mit  je 
10  ccm  Jochmann-Serum  pro  dosi  intralumbal  injiziert  worden.  Von 
diesen  Kindern  überstanden  14  die  Meningitis  —  5  davon  bekamen 
einen  Hydrocephalus  — ,  so  daß  die  Mortalität  an  der  akuten  Meningitis 
selbst  30  Proz.  beträgt.  Von  6  nicht  mit  Serum  behandelten  Kranken 
starben  5,  also  eine  Mortalität  von  83  Proz.  Alle  Fälle  waren  spo¬ 
radisch.  Die  schlechtesten  Aussichten  haben  trotz  Serumbehandlung 
die  Säuglinge:  von  9  starben  4.  Je  früher  die  spezifische  Therapie 
ein  setzt,  desto  besser  sind  ihre  Aussichten.  f.  Goebel  (Jena). 

Müller,  Eduard,  Die  „spinale  Kinderlähmung“  in  Marburg 
und  Umgebung.  (D.  m.  W.  1922  S.  1569.) 

Hauptsächlich  epidemiologische  Beobachtungen  an  bedrohlichen 
Sommer-  und  Frühherbstmassenerkrankungen.  Von  früher  her  war 
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Virus  in  der  Marburger  Gegend  vorhanden.  Es  bildeten  sich  Herde. 
Weitere  Verbreitung  hierauf  von  Mensch  zu  Mensch,  vorwiegend 
über  scheinbar  Gesunde  oder  nur  abgekürzt  Erkrankte  oder  Ge¬ 
nesende.  Belege  dafür.  Kein  Anhalt  für  Übertragung  durch  tote 
Gegenstände  oder  durch  Nahrungsmittel,  durch  Tiere,  Fliegen,  Un¬ 
geziefer.  Kein  gehäuftes  Tiersterben  unter  Lähmungserscheinungen. 
Aber  es  braucht  auf  Virusübertragung  nicht  jedesmal  klinische  Er¬ 
krankung  zu  folgen.  Bestimmte  begünstigende  Ursachen  gehören 
noch  dazu.  Spätere  Jahreszeit,  Spielalter,  vor  allem  2.  und  3.  Lebens¬ 
jahr,  aber  auch  das  Schulalter,  zuvor  kerngesunde  Kinder  und  be¬ 
sonders  Mädchen  werden  bevorzugt.  Klinisches  Bild.  Es  empfiehlt 
sich,  Urotropin  zu  geben,  zum  mindesten  vorbeugend.  Erforderlich  ist 
gesetzliche  dauernde  allgemeine  Meldepflicht  für  Erkrankung  und  Tod 
an  Kinderlähmung.  Keine  Massenanhäufungen  auch  Erwachsener. 
Isolierungs-  und  Desinfektionsmaßnahmen.  Georg  Schmidt. 

Gasters,  Vorläufiger  Bericht  über  eine  nicht  aufgeklärte 
Erkrankung  im  St.  Josefshaus  in  Mülheim  a,  d.  Ruhr. 
(Zschr.  f.  Med.-Beamte.  1922  S.  525.) 

Vom  21.  Juni  bis  4.  Juli  erkrankten  in  einem  Mädchen-Erziehungs¬ 
heim  26  Personen  (21  Mädchen,  4  Schwestern  und  1  Arzt)  im  Alter 
von  14 — 35  Jahren  —  es  starben  12  —  an  einer  Erkrankung,  die 
weder  klinisch  noch  durch  die  Obduktion  sicher  festgestellt  werden 
konnte.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  Abart  der  Heine- 
Medinschen  Krankheit  (toxisch-infektiöse  Bulbärlähmung  durch  ein 
hochvirulentes,  wahrscheinlich  von  Person  zu  Person  übertragbares, 
wohl  im  Nasenrachenraum  sich  auf  haltendes,  möglicherweise  durch 
Tropfeninfektion  weiter  verbreitendes  Virus  von  besonders  intensiver 
Toxinbildung  und  Affinität  für  Medulla  oblongata).  Wolf  {Kassel). 

Manson,  R.  L.,  Meningitis  due  to  Pfeiffer’s  bacillus.  (Brit. 
med.  J.  1922,  II,  p.  83.) 

Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  eiteriger  Meningitis  bei 
einem  7  Monate  alten  Kinde,  bei  welchem  durch  bakteriologische 
Untersuchung  mikroskopisch  und  kulturell  der  Pfeiffersche  Influenza¬ 
bazillus  als  der  Erreger  festgestellt  werden  konnte,  w.  Pfannenstiel. 

Eliassow,  A.,  Über  pseudomembranöse  und  nekrotisierende 
Entzündung  der  Luftwege  bei  der  epidemischen  Grippe 
und  ihr  sporadisches  Auftreten  außerhalb  derselben. 
(Frankf.  Zschr.  f.  Path.  1922,  26,  S.  1.) 

Diffuse  pseudomembranöse  und  nekrotisierende  Entzündungen  der  Luftwege, 
wie  sie  oft  bei  der  epidemischen  Grippe  gefunden  werden,  kommen,  wie  an  3  ein¬ 
gehend  untersuchten  Fällen  erwiesen  wird,  auch  in  epidemiefreien  Zeiten  vor.  Der 
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klinische  Verlauf  und  die  anatomischen  Befunde  sind  denen  völlig  gleich,  die  bei 
Epidemiefällen  erhoben  werden.  Auch  die  bakteriologische  Untersuchung  führte  zu 
gleichen  Ergebnissen:  neben  vielfach  sicher  als  Staphylokokken  oder  Pneumokokken 
identifizierten  Bakterien  wurden  auch  Kokken  nachgewiesen,  die  sich  nicht  in  be¬ 
kannte  Gruppen  einordnen  ließen.  Aus  diesen  übereinstimmenden  Untersuchungs¬ 
resultaten  wird  geschlossen,  daß  es  sich  bei  den  Fällen  aus  epidemiefreier  Zeit  um 
sporadisches  Auftreten  echter  Grippe  handelt.  Hetsch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Seyler,  Beiträge  zur  Histologie  der  Influenza.  (Frankf. 
Zschr.  f.  Patk.  1922,  25,  S.  566.) 

Mitteilungen  rein  histologischer  Art  nach  Befunden  an  35  In¬ 
fluenzafällen.  Auf  die  Feststellung  bestimmter  Infektionserreger 
wurden  die  Studien  nicht  ausgedehnt.  Hetsch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Mittasch,  G.,  Über  die  pathologisch-anatomischen  Grund¬ 
lagen  derlnfluenza  mit  besonder  er  Berücksich  tigung 
der  Gehirn  Veränderungen.  (Ebenda.  26,  S.  406.) 

Auf  Grund  seiner  Befunde  bei  462  Obduktionen  von  Grippe¬ 
kranken  urteilt  der  Verf.  folgendermaßen:  Bei  der  Grippe,  als  deren 
Primärlokalisation  allgemein  die  tieferen  Luftwege  angesehen  werden, 
ist  eine  sehr  frühzeitige  toxische  Schädigung  des  Gefäßapparates 
anzunehmen,  die  aus  dem  rasch  eintretenden  hämorrhagischen  Ödem 
und  dem  hämorrhagischen  Charakter  der  übrigen  Veränderungen  ge¬ 
schlossen  werden  kann.  Welche  anatomischen  Veränderungen  einem 
supponierten  Primärerreger  zuzuschreiben  sind,  ist  nicht  zu  ent¬ 
scheiden.  Jedenfalls  entwickelt  sich  rasch  eine  heftige  eiterige  und 
eventuell  nekrotisierende  Bronchobronchiolitis  und  von  hier  ein  pneu¬ 
monischer  Prozeß,  der,  von  Lobulus  zu  Lobulus  weiterkriechend,  viel¬ 
leicht  durch  das  bestehende  Lungenödem  in  seiner  Ausbreitung  be¬ 
günstigt,  nicht  selten  mit  riesiger  Schnelligkeit  die  ganze  Lunge 
befällt.  Eiterige  und  nekrotisierende  Veränderungen,  lymphangitische 
und  sekundär-thrombophlebitische  folgen  nach,  und  das  Nebenein¬ 
anderbestehen  der  verschiedenen  Krankheitsstadien  führt  zu  dem 
bunten  Bild  der  Grippepneumonie.  Diese  neigt  außerordentlich  zur 
Allgemeininfektion,  indem  es  schon  frühzeitig  zu  einer  schwere 
Schädigung  meist  hämorrhagischen  Charakters  an  den  verschiedensten 
Organen,  besonders  auch  am  Herzen,  hervorrufenden  Toxinämie 
kommt.  Die  Verschleppung  der  Keime  auf  dem  Blutwege  kann 
schließlich  zu  den  verschiedensten  mykotisch-metastatischen  Ver¬ 
änderungen  und  zum  Bilde  einer  allgemeinen  Septikopyämie  führen. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  charakteristisch  für  das  anatomische 
Bild  der  Influenza  ist  im  Verein  mit  der  bunten  Pneumonie  der 
hämorrhagische  Charakter  der  entzündlichen  Veränderungen,  das 
häufige  Vorhandensein  von  Muskelhämatomen  und  einer  wachsartigen 
Degeneration  besonders  der  geraden  Bauchmuskulatur,  sowie  endlich 
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das  gehäufte  Auftreten  einer  Affektion  des  Zentralnervensystems. 
Diese  letztere,  von  früheren  Autoren  als  grundlegend  für  die  theo¬ 
retische  Auffassung  der  Grippe  hingestellt,  stellt  eine  echte  Ent¬ 
zündung  von  überwiegend  hämorrhagischem  oder  überwiegend  infil¬ 
trativem  Charakter  dar.  Sie  ist  offenbar  toxischer  Natur  und  scheint 
durch  eine  bestimmte  Kombination  der  Mischinfektion,  bei  der  dem 
Diplostreptokokkus  Bernliard-Wiesner  möglicherweise  eine  ausschlag¬ 
gebende  Rolle  zukommt,  verursacht  zu  werden,  h  et  sch  {Frankfurt  a.M.). 

Cafasso,  Karl  und  Konschegg,  Theodor,  Zur  Ätiologie  der 
Influenzaepidemie  in  Graz.  (M.  Kl.  1922  S.  1021.) 

Bei  einer  freilich  beschränkten  Zahl  von  Fällen  wurde  in  der 
Leiche  bei  33  Proz.  der  Influenzabazillus  gefunden.  Erich  Hesse. 

Klein,  Karl,  Bakteriologische  Leichenuntersuchungen 
bei  der  Influenza  in  Köln  im  Winter  1921/22.  (M.  Kl. 
1922  S.  1186.) 

Bei  26  Leichen  wurden  Pfeiffersche  Influenzastäbchen  25  mal  im 
Alveoleneiter  der  Lunge  gefunden,  darunter  4  mal  in  Reinkultur, 
ferner  5  mal  in  der  Milz,  darunter  2  mal  in  Reinkultur.  Die  Not¬ 
wendigkeit,  ein  anderes  Virus  als  primäre  Ursache  der  tödlichen 
Erkrankung  anzunehmen,  liegt  demnach  für  diese  Kölner  Epidemie 
nicht  vor.  Der  Nachweis  stärkerer  Ekto-  oder  Endotoxinbildung 
durch  Influenzabazillen  konnte  im  Meerschweinchenversuch  nicht 
erbracht  werden.  Erich  Hesse  {Berlin), 

Kristensen,  Martin,  Sur  l’apparition  du  bacille  de  Pfeiffer 
dans  une  epidemie  de  grippe  ä  Copenhague,  janvier 
1922.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  464.) 

Das  Untersuchungsmaterial  wurde  in  einem  transportablen  Brüt¬ 
ofen  bei  32 — 35°  zur  Untersuchungsstelle  verbracht.  Bei  38  unter¬ 
suchten  Patienten  wurde  der  Pfeiffersche  Influenzabazillus  in  24  Fällen 
gefunden.  Prigge  {Frankfurt  a.  M). 

Scott,  W.  M.,  Observations  on  the  distribution  on  sero- 
logical  characters  of  influenza  bacilli.  (Rep.  on  Public 
Health  a.  med.  Subj.  London,  Ministry  of  Health,  1922  No.  13.) 

In  den  Jahren  1918—21  hat  der  Verf.  im  normalen  Nasenrachen¬ 
raum  von  über  30  Proz.  der  untersuchten  Personen  Influenzabazillen 
gefunden.  1920 — 21  waren  sie  in  ungefähr  60  Proz.  bei  lobärer 
Pneumonie  und  in  88  Proz.  bei  Bronchitis  und  Bronchopneumonie 
nachweisbar.  Agglutinationsversuche  mit  monovalenten  Kaninchen¬ 
seren  enthüllten  große  serologische  Verschiedenheiten;  dabei  ergab 
sich  kein  Beweis  dafür,  daß  besondere  serologische  Typen  mit  einer 
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Erkrankung  an  Influenza  oder  mit  ihrem  epidemischen  Auftreten  ver¬ 
gesellschaftet  wären.  Auch  kann  die  serologische  Unterschiedlichkeit 
der  Stämme  weder  für  noch  gegen  die  ätiologische  Bedeutung  der 
Influenzabazillen  ins  Feld  geführt  werden.  Manteufel  (Berlin). 

Olitsky,  Peter  K.  and  Gates,  Frederick  L.,  Experimental 
studies  on  the  nasopharyngeal  secretions  from  i  n  - 
fluenza  patient  s.  VIII.  Furth  er  observations  on  the 
c  ult  Ural  and  morphological  charactersofBacterium 
pneumosint es.  (J.  of  exper.  M.  1922,  35,  p.  813.) 

Nach  über  3  Jahre  langer  Fortzüchtung  in  künstlichen  Medien 
hat  das  Bacterium  pneumosintes  seine  morphologischen  und  kultu¬ 
rellen  Eigentümlichkeiten  beibehalten.  Eine  gewisse  Anpassung  an 
die  Kulturbedingungen  ist  insofern  eingetreten,  als  es  auch  bei  Er¬ 
satz  der  frischen  Organstücke  durch  Blut,  Pflanzengewebe  und  bak¬ 
terielle  Stoffwechselprodukte  gedeiht.  Auf  Blutplatten  tritt  sogar 
Oberflächenwachstum  auf.  Strengste  Anaerobiose  ist  noch  immer 
erforderlich.  Hand  in  Hand  damit  ist  eine  Abnahme  der  Virulenz 
gegangen,  ln  Traubenzuckerbouillon  werden  größere  Formen  als  in 
Organ- Ascitesbouillonkulturen  beobachtet.  Ihre  Identität  ist  sero¬ 
logisch  nachweisbar.  Auch  treten  bei  der  Rücküberimpfung  in  das 
ursprüngliche  Medium  wieder  die  alten  Formen  auf.  Nach  der 
Methode  von  Swift  in  gefrorenem  Zustande  im  Vakuum  eingetrocknete 
Kulturen  bleiben  mindestens  2  Monate  am  Leben.  Kurt  Meyer. 

Levinthal,  W.,  Morphologie  der  hämoglobinophilen  Ba¬ 
zillen  und  die  Influenzafrage.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig. 
1922,  89,  S.  132*.) 

Außer  dem  Grundtypus  des  Pfeifferschen  Bazillus  gibt  es  noch 
3  Typen,  die  als  Varianten  einer  einzigen  Spezies,  die  unter  dem 
Einfluß  von  Immunitätsvorgängen  im  Organismus  des  Infizierten  ent¬ 
stehen,  anzusehen  sind.  Diese  große  morphologische  Labilität  stützt 
die  Annahme  einer  besonderen  Variabilität  auch  des  Virulenzgrades. 

Noetel  (Landsberg  ci.  W.). 

Grossi,  L.  e  Da  Rin,  Ö.,  Sülle  modificazioni  dell’  indice 
opsonico  provocate  dalla  tossina  del  bacillo  di 
Pfeiffer  nel  decorso  delle  malattie  acute  e  croniche. 
(Gazz.  d.  Osp.  1922,  43,  p.  403  [nach  Med.  Science.  1922,  VII,  p.  161].) 

Kaninchenversuche  ergaben  folgendes:  bei  Tieren,  die  mit  ver¬ 
schiedenen  Krankheitserregern  (Staphylokokkus,  Diplokokkus,  B.  ty- 
pliosus,  B.  tuberculosis)  infiziert  waren,  bewirkte  Impfung  mit  dem 
Toxin  der  Pfeifferschen  Bazillen  ein  beträchtliches  Sinken  des  opso¬ 
nischen  Index  und  der  Zahl  der  weißen  Blutkörperchen.  Die  Zahl 
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der  roten  Blutkörperchen  erschien  zuweilen  erhöht,  zuweilen  ver¬ 
mindert.  Es  blieb  sich  dabei  gleich,  ob  das  Toxin  gleichzeitig  mit 
oder  nach  den  Krankheitserregern  eingespritzt  wurde.  E.  Fit  sehen. 

Nomura,  J.,  On  the  production,  site,  distribution  and 
local  immunisation  of  Pfeiffers  bacillus.  (Jikken  Jgaku 
Zasshi  [nach  Japan  med.  World.  1922,  II,  9].) 

Verf.  behandelte  Kaninchen  subkutän  mit  einem  Impfstoff  von 
Pfeifferschen  Influenzabazilien.  Er  fand,  daß  das  Agglutinin  schon 
nach  24  stunden  sehr  reichlich  in  der  Milz  gebildet  war.  Was  die 
Menge  des  gebildeten  Antikörpers  anbetraf,  so  stand  das  Knochen¬ 
mark  der  Milz  am  nächsten,  es  konnte  manchmal  auch  schon  in  den 
Nebennieren  und  im  Liquor  festgestellt  werden.  Nach  48  Stunden 
fand  Verf.  das  Agglutinin  im  Serum,  den  Exsudaten,  in  der  Lymphe, 
der  Leber  und  im  Pankreas,  die  größte  Menge  fand  sich  jedoch 
wieder  in  der  Milz  und  im  Knockenmark.  Die  größte  Produktion 
des  Agglutinins  fand  statt  am  6.  und  7.  Tag,  im  Blut  am  10.  Tag 
p.  inj.  Der  Impfstoff  konnte  in  Milz,  Knochenmark,  Blut,  Serum, 
Exsudaten,  Lymphe,  Leber,  Pankreas,  Nebennieren,  Liquor,  Herz. 
Muskeln,  Lunge  und  ab  und  zu  in  dem  Gewebe  in  der  Umgebung 
der  Injektion  festgestellt  werden,  nicht  dagegen  in  Leukocyten, 
Lymphdrüsen,  Thymus,  Galle,  Nieren,  Großhirn,  Kleinhirn,  verlängertem 
Mark,  Hoden,  Ovarien,  Uterus  und  im  Humor  aqueus.  Bei  Tieren, 
denen  die  Milz  vor  der  Injektion  entfernt  war,  konnte  in  den  ersten 
3  Monaten  nach  der  Milzexstirpation  kein  Agglutinin  festgestellt 
werden.  Bei  den  überlebenden  Tieren  konnte  erst  7  V2  Monate  nach 
der  Entmilzung  Agglutinin  nachgewiesen  werden  und  zwar  in  ver¬ 
hältnismäßig  großer  Menge  im  Leberexsudat,  so  daß  der  Gedanke 
naheliegt,  daß  die  Leber  an  die  Stelle  der  entfernten  Milz  tritt. 
Eine  Entmilzung  6  Stunden  nach  der  Injektion  hob  die  Agglutinin¬ 
bildung  auf,  während  eine  Entmilzung  24  Stunden  nach  der  Injektion 
die  Agglutininbildung  nicht  beeinträchtigte.  Di  et  er  len  (Rottweil). 

Volpino,  G.  e  Rachiusa,  S.,  Influenza  ed  encefalite  speri- 
mentale.  (Ann.  d’Igiene.  1922,  9,  p.  721.) 

Bei  subduraler  Einspritzung  von  gewaschenem,  in  Glyzerin  kon¬ 
serviertem  Influenzasputum  in  Kaninchen  tritt  ein  Krankheitsbild 
auf,  das  mit  dem  der  menschlichen  epidemischen  Encephalitis  große 
Ähnlichkeit  hat.  Ganz  besonders  übereinstimmend  erwies  sich  der 
histologische  Befund,  namentlich  die  Veränderungen  an  den  nervösen 
Zentren  (Einschlußkörperchen  in  Ganglienzellen !).  Das  an  sich  noch 
völlig  unbekannte  Virus  ist  nicht  identisch  mit  dem  im  Speichel 
gefundenen,  mit  dem  Herpesvirus,  hat  nichts  mit  den  Begleitbakterien. 
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vor  allem  auch  nichts  mit  dem  Pfeifferschen  Bazillus  zu  tun  und  ist 
auch  kein  filtrierbares  Toxin  oder  ein  Bestandteil  aus  abgestorbenen 
Bakterien.  Es  scheint  sich  um  das  originäre  Influenzavirus  oder 
einen  unmittelbaren  Abkömmling  desselben  zu  handeln,  das  sich  in 
den  nervösen  Zentren  der  erstgeimpften  Kaninchen  erschöpft.  Manch¬ 
mal  ist  es  auch  im  Rachen  von  sog.  gesunden  Virusträgern  (Genesene 
und  Personen,  die  häufig  mit  Influenzakranken  in  Berührung  kamen) 
zu  finden.  (Gute  makroskopische  und  mikroskopische  Abbildungen!) 

L.  Lange  [Berlin). 

Doerr,  R.  und  Berger,  W.,  Die  Beziehungen  der  Ence¬ 
phalitis  epidemica  zum  Herpes  febrilis  und  zur  In¬ 
fluenza.  (Schweiz,  m.  Wschr.  1922  S.  862.) 

Aus  den  Gehirnen  von  zwei  klinisch  und  pathologisch-anatomisch 
diagnostizierten  Fällen  von  Encephalitis  epidemica  (lethargica) 
konnten  zwei  neue  Stämme  von  Encephalitisvirus  durch  subdurale 
Verimpfung  von  Hirnemulsion  auf  Kaninchen  isoliert  werden.  Sie 
wirkten  in  typischer  Art  auf  die  Kornea  und  das  Zentralnerven¬ 
system  der  Versuchstiere.  Einer  der  Stämme  wurde  zur  Anstellung 
gekreuzter  Immunitätsversuche  mit  Virus  des  Herpes  febrilis  ver¬ 
wendet,  wobei  die  von  Doerr  und  Schnabel  gefundene  immuni¬ 
satorische  Gleichwertigkeit  von  Encephalitis-  und  Herpesvirus  be¬ 
stätigt  werden  konnte.  Im  Blute  von  nicht  komplizierten  Influenza- 

•  • 

fällen  läßt  sich  das  Encephalitisvirus  durch  Uberimpfung  auf  die 
Kaninchenhornhaut  nicht  nachweisen,  weder  im  Beginne  noch  auf 
der  Höhe  der  Erkrankung.  E.  Gildemeister  (Berlin). 

Duzär,  J.  und  Bald,  J.,  Eine  interessante  Encephalitis 
epidemica-Epidemie  an  einer  Säuglingsabteilung. 
(Jb.  f.  Kindhlk.  1922,  99,  S.  209.) 

Auf  einer  Säuglingsstation  von  16  Betten  erkrankten  durch  In¬ 
fektion  von  einem  mit  nicht  gestellter  Diagnose  eingelieferten 'Fall 
aus  10  Kinder,  obwohl  die  Betten  durch  Boxen  isoliert  waren. 
Von  den  11  erkrankten  Säuglingen  wurde  einer  gesund,  einer  während 
der  Krankheit  aus  der  Anstalt  genommen;  die  übrigen  8  starben. 
Die  Inkubation  betrug  4 — 6  Tage.  Im  klinischen  Bild  standen  manch¬ 
mal  im  Anfang  gastro-intestinale  Erscheinungen  im  Vordergrund,  bis 
Symptome  des  Zentralnervensystems,  Eklampsie,  Lähmungen,  Be¬ 
wußtseinsstörungen  die  Szene  beherrschten.  Bakteriologische  Unter¬ 
suchungen,  Liquor-  und  Gehirnbreiimpfungen  auf  Hasen  hatten  ein 
negatives  Resultat.  Übertragungen  auf  Pflegepersonen  blieben  aus. 
Pathologisch-anatomisch  fanden  sich  teils  Zirkulationsstörungen  und 
Blutungen  im  Gehirn  infolge  Erweiterung  und  Thrombose  der  Ge¬ 
fäße,  teils  perivaskuläre  Infiltrate.  f.  Goebcl  (Jena). 
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Parsons,  A.  C.,  Macnalty,  A.  S.  and  Perdrau,  J.  R.,  Report  on 
encephalitis  lethargica.  (Rep.  on  Public  Health  a.  med.  Subj. 
London,  Ministry  of  Health,  1922  No.  11.) 

Ausführliche  Besprechung  der  Epidemiologie,  Ätiologie,  Patho¬ 
logie  und  Klinik  der  Encephalitis  lethargica  verbunden  mit  einer 
Analyse  von  über  1250  Fällen  aus  England  und  [Wales  in  den 
Jahren  1919  und  20.  Die  von  Per d rau  angestellten  experimen¬ 
tellen  Untersuchungen  über  die  Ätiologie  der  Krankheit  haben  so¬ 
wohl  bei  der  Encephalitis  als  auch  bei  Herpes  labialis,  dessen  Virus 
mit  dem  der  erstgenannten  Krankheit  bekanntlich  identisch  oder 
verwandt  sein  soll,  ein  negatives  Ergebnis  gehabt.  Das  Wichtigste 
an  dem  Buch  ist  eine  sehr  ausführliche  Quellenangabe  von  1243 
Nummern.  Manteuf el  {Berlin). 

Adler,  Edmund,  Zum  Verlauf  der  Encephalitis  epidemica 
(und  über  einige  ungewöhnliche  Erscheinungsformen 
derselben.)  (M.  Kl.  1922  S.  1142  u.  1179.) 

An  der  Hand  von  77  selbstbeobachteten  Fällen  berichtet  Verf. 
unter  Berücksichtigung  der  Literatur  über  klinische,  diagnostische 
und  therapeutische  Erfahrungen.  Die  akuten  Fälle  ergaben  fast 
regelmäßig  eine  positive  Goldsol-  und  eine  positive  Mastixreaktion. 
Auch  die  chronischen  Fälle  zeigten  bis  auf  wenige  Ausnahmen  positive 
Goldsolkurven.  Die  positive  Goldsolreaktion  erhält  sich  bis  zu  einem 
Jahre,  um  dann  allmählich  zu  verschwinden.  Erich  Hesse  [Berlin). 

Siegmund,  H. ,  Die  Histopathologie  der  Encephalitis 
epidemica,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
Entzündung  der  Hirnsubstanz.  (Frankf.  Zschr.  f.  Path. 
1922,  25,  S.  526.) 

Bei  Untersuchung  von  21  Fällen  von  Encephalitis  epidemica 
zeigte  sich  das  histologische  Bild  im  Zentralnervensystem  ausgezeichnet 
durch  perivaskuläre  Rund-Plasmazellinfiltrate  in  der  Hirnsubstanz, 
knötchenförmige  und  diffuse  Gliazellwucherungen,  degenerative  Pro¬ 
zesse  an  Ganglienzellen,  die  mit  echter  und  falscher  Neuronophagie 
einhergehen  können.  Blutungen  in  der  Lymphscheide  des  Gefäßes 
wurden  äußerst  selten ,  Ringblutungen  überhaupt  nicht  gefunden. 
Die  Veränderungen  erstreckten  sich  in  der  Regel  nicht  über  den 
Hirnstamm  hinaus  und  bevorzugten  die  graue  Substanz,  ohne  andere 
Hirnteile  und  die  weiße  Substanz  zu  verschonen.  7  mal  fanden  sich 
meningitische  Veränderungen,  3  mal  war  das  Rückenmark  mit  er¬ 
krankt.  In  5  Fällen  wurden  Streptokokken  kulturell  und  färberisch 
nachgewiesen.  Von  der  sog.  Polioencephalitis  nach  Wernicke,  bei 
der  es  sich  lediglich  um  kapilläre  Hirnblutungen  und  sich  daran  an¬ 
schließende  reaktiv-reparative  Vorgänge  handelt,  ist  die  Encephalitis 
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epidemica  scharf  zu  trennen.  Auch  mit  den  bei  Grippe  auftretenden 
Hirnveränderungen,  sowohl  der  Purpura  wie  den  metastatisch-myko- 
tischen  Prozessen  hat  sie  anatomisch  nichts  gemein.  Sie  gehört 
vielmehr  in  eine  Gruppe  mit  den  Veränderungen  bei  Poliomyelitis 
acuta.  Fleckfieber,  Trypanosomenschlafkrankheit  und  manchen  Fällen 
von  genuiner  Encephalitis,  die  vielleicht  sporadisch  auftretende  Fälle 
der  jetzt  epidemisch  herrschenden  Erkrankung  sind.  Für  diese 
Gruppe  von  Veränderungen  ist  die  Bezeichnung  „nicht  eitrige,  proli¬ 
ferative  Encephalitis“  berechtigt.  Der  Name  „parenchymatöse  Ence¬ 
phalitis“,  den  Economo  für  die  Encephalitis  epidemica  vorschlägt, 
ist  irreführend.  Von  den  echten  Erkrankungen  der  Hirnsubstanz, 
zu  denen  vor  allem  die  exsudativ  eiterigen  und  proliferativen  nicht 
eiterigen  Formen  gehören,  sind  alle  die  Prozesse  streng  zu  trennen, 
die  lediglich  degenerativer  Natur  sind  oder  ihrer  funktionellen  Be¬ 
deutung  nach  reaktiv-reparative  Veränderungen  darstellen.  He t sch. 

Lucksch,  F.,  Über  „Ganglien  zelle  nein  Schlüsse“  bei  En¬ 
cephalitis  epidemica  v.  Economo.  (Zschr.  f.  Krebsforsch. 
1922  Bd.  19.) 

In  Fällen  von  Encephalitis  epidemica  fand  Verf.  „Einschlüsse“ 
im  Kern  pigmentierter  Ganglienzellen,  meistens  in  der  Einzahl,  im 
allgemeinen  kleiner  als  der  Nukleolus,  die  scharf  begrenzt  waren  und 
kreisförmig,  seltener  oval.  Sie  färbten  sich  nach  der  Methode  von 
Lentz  hellrot,  mit  Safranin  hell  rostrot,  dagegen  nicht  mit  Methyl- 
grün-Pyronin.  Sie  gleichen  den  von  Joest  bei  der  Bornaschen 
Krankheit  der  Pferde  als  spezifisch  beschriebenen  Einschlüssen.  Die 
gleichen  Einschlüsse  fanden  sich  auch  in  pigmentierten  Ganglien¬ 
zellen  verschiedener  anderer  Erkrankungen  bei  Erwachsenen;  sie 
fehlten  aber  in  den  nicht  pigmentierten  Gehirnen  der  Kinder.  Des¬ 
halb  bringt  sie  Verf.  mit  dem  Pigmentstoffwechsel  der  Ganglienzellen 
in  Zusammenhang.  Eine  Erklärung  für  die  Tatsache  der  Überein¬ 
stimmung  der  normalerweise  vorkommenden  Einschlüsse  von  Lentz 
mit  den  spezifischen  von  Joest  kann  nicht  gegeben  werden. 

A.  Glion  (Prag). 

Berger,  W. ,  Zur  ätiologischen  und  pathogenetischen 
Klassifizierung  der  Encephalitis  epidemica.  (W.  kl. 
W.  1922  S.  801.) 

Aus  dem  Gehirn  einer  an  Encephalitis  epidemica  gestorbenen 

Kranken  konnte  ein  neuer  Stamm  des  Encephalitisvirus  gezüchtet 

werden.  Trotz  Verimpfung  von  makroskopisch  schwer  erkrankten 

•  • 

Hirnpartien  ließ  sich  mit  dem  frischen  Gehirn  keine  Übertragung 
auf  Kaninchen  erzielen.  Im  Gegensatz  dazu  gingen  bei  Verwendung 
derselben,  durch  14  Tage  in  50proz.  Glyzerin  im  Eisschrank  auf- 
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bewahrten  Gehirnstückchen  unter  sechs  intrazerebral  geimpften 
Kaninchen  bei  drei  Tieren  eine  tödliche  und  bei  einem  Tier  eine 
transitorische  Erkrankung  an.  Der  neue  Stamm  verhielt  sich  in 
pathogenetischer  Hinsicht  ganz  analog  wie  die  bisher  beschriebenen 
Encephalitisstämme.  Durch  gekreuzte  korneale  Immunitätsprüfung 
erwies  er  sich  als  dem  Virus  des  Herpes  febrilis  identisch.  Diese 
Untersuchung  ist  ein  neuer  Beweis  dafür,  daß  nach  dem  heutigen 
Stande  der  klinischen,  epidemiologischen  und  experimentellen  Er¬ 
fahrung  die  Encephalitis  epidemica  als  eine  kontagiöse,  epidemisch 
und  sporadisch  auftretende,  durch  ein  invisibles,  filtrierbares  spezi¬ 
fisches  Virus  hervorgerufene  Infektionskrankheit  des  Nervensystems 
anzusehen  ist.  Ob  das  Herpes-Encephalitis-Virus  nur  herpetische 
und  encephalitische  Veränderungen  hervorruft,  steht  noch  nicht  sicher 
fest.  Möglicherweise  könnte  es  auch  andere  infektiöse  Prozesse  be¬ 
dingen,  so  daß  die  Encephalitis  nur  eine  durch  ihre  Lokalisation 
im  Zentralnervensystem  charakterisierte  Form  einer  bei  anderweitiger 
Lokalisation  sich  vielleicht  anders  äußernden  Infektionskrankheit 
wäre.  Das  von  Levaditi  u.  a.  im  Anschluß  an  die  Encephalitis¬ 
untersuchungen  aufgenommene  vergleichende  Studium  weiterer  zere¬ 
braler  Infekte  erscheint  geeignet,  ein  tieferes  Verständnis  der  Patho¬ 
genese  mancher  auf  das  Nervengewebe  eingestellten  Infekte  und 
damit  eine  Einordnung  derselben  nach  pathogenetischen  Gesichts¬ 
punkten  anzubahnen.  He  t sch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Bastai,  P.,  Nuove  ricerche  intorno  ad  un  virus  filtrabile 
e  coltivabile  ottenuto  in  alcuni  casi  di  E.  E.  (Boll.  d. 
Ist.  Sieroterap.  Milan.  1921,  2,  p.  197  [nach  Med.  Science.  1922, 
VI,  p.  412].) 

Verf.  ist  es  geglückt,  von  einem  zweiten  Falle  von  epidemischer 
Encephalitis  ein  Virus  zu  isolieren,  das  dem  1920  erhaltenen  morpho¬ 
logisch,  kulturell  und  biologisch  ähnlich  war.  Das  neue  Virus  war 
für  Affen  wenig  virulent,  obgleich  die  Erkrankung  bei  einem  Makakus 
im  wesentlichen  der  Encephalitis  lethargica  entsprach.  Kaninchen 
erwiesen  sich  als  viel  empfindlicher  und  konnten  durch  Impfung  in 
den  Hoden,  ins  Auge,  in  das  zentrale  oder  in  das  periphere  Nerven¬ 
system  infiziert  werden.  Die  intraokularen  Impfungen  bestanden 
entweder  in  Injektionen  in  die  vordere  Kammer  oder  in  einfacher 
Ritzung  der  Kornea.  Im  letzteren  Falle  erzielte  man  eine  mehr  oder 
minder  schwere  Keratitis.  Wenn  darauf  der  Tod  der  Tiere  eintrat, 
konnte  das  Virus  von  ihrem  Blute  und  Gehirne  aus  weiterverimpft 
werden.  In  einigen  Fällen  konnte  eine  tödlich  verlaufende  Infektion 
auch  durch  Ritzung  der  Haut  zustande  kommen.  Es  trat  an  der 
Haut  eine  herpesartige  Erkrankung  auf,  von  welcher  die  Tiere  jedoch 
zuweilen  genasen.  Kaninchen,  die  eine  Keratitis  durchgemacht  hatten. 


122 


Encephalitis  epidemica  und  Herpes. 


waren  gegen  weitere  Impfungen  widerstandsfähig  geworden.  Nach 
der  Ansicht  des  Verf.  ist  sein  Virus  höchstwahrscheinlich  sowohl  dem 

von  Levaditi  erhaltenen  wie  dem  des  Herpes  febrilis  ähnlich. 

E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

Schnabel,  A.,  Experimentell  nachweisbare  Zusammen¬ 
hänge  zwischen  dem  Virus  der  Encephalitis  epi¬ 
demica  und  demjenigen  des  Herpes  febrilis.  (Klin. 
Wschr.  1922  S.  1685.) 

Ein  aus  dem  Lumbalpunktat  eines  akuten  Encephalitisfalles  ge¬ 
züchtete  Passagevirus  vermochte  beim  Kaninchen,  Meerschweinchen 
und  bei  der  weißen  Maus  Krankheitserscheinungen  hervorzurufen, 
die  bisher  als  für  das  Encephalitisvirus  charakteristisch  gelten  und 
beim  Kaninchen  eine  gegen  die  Infektion  mit  dem  gleichen  Virus 
schützende  Immunität  herbeiführen.  In  immunisatorischer  Be¬ 
ziehung  erwies  sich  der  Encephalitisstamm  als  dem  Herpesvirus 
gleichwertig.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Levaditi  et  Nicolau,  S.,  L’immunite  dans  les  ec  t  oder  mos  es 
neurotropes:  herpes  et  encephalite.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1922,  86,  p.  228.) 

In  zwei  Versuchen  am  Kaninchen  wird  gezeigt,  daß  die  Immunität 
der  Kornea  gegen  das  Ultravirus  der  Gruppe  Herpes-Encephalitis, 
die  durch  Abheilen  einer  durch  Inokulation  des  Inhaltes  von  Herpes¬ 
bläschen  entstandenen  Keratitis  hervorgerufen  wird,  mit  einer  Im¬ 
munität  des  Zentralnervensystems  einhergeht.  Solche  Tiere  vertragen 
bei  intrazerebraler  Injektion  das  Virus  in  Mengen,  welchen  die 
Kontrollen  unfehlbar  erliegen  (es  fehlt  ein  Nachweis  dafür,  ob  diese 
Immunität  des  Zentralnervensystems  durch  die  Vorbehandlung  her¬ 
vorgerufen  ist,  oder  ob  die  Resistenz  des  Tieres  gegen  die  intra¬ 
zerebrale  Injektion  primär  vorhanden  war  wie  die  Resistenz  gegen 
die  oft  tödlich  verlaufende  Keratitis).  In  weiteren  Versuchen  wird 
gezeigt,  daß  auch  nach  intrakutaner  Impfung  Immunität  des  Zentral¬ 
nervensystems  entsteht,  während  eine  Immunität  der  Kornea  auf 
diese  Weise  nur  ausnahmsweise  erzeugt  wird.  —  Das  Virus  scheint 
sich  in  der  Hauptsache  auf  dem  Nervenweg  auszubreiten,  ohne  daß 
der  hämatogene  Weg  ganz  abgelehnt  wird.  Bei  einem  Kaninchen, 
das  nach  intrakutaner  Impfung  mit  encephalitischem  Virus  gestorben 
war,  enthielten  das  Gehirn,  das  Rückenmark  und  die  der  Impfstelle 
entsprechenden  Nerven  beträchtliche  Mengen  des  infektiösen  Virus; 
das  aus  den  Nerven  gewonnene  Virus  erzeugte  bei  intrazerebraler 
Verimpfung  eine  tödliche  Encephalitis.  Die  Immunität  des  Zentral¬ 
nervensystems  gegen  das  Herpesvirus  ist  eine  lokale;  im  Blut 
immunisierter  Tiere  wurden  nie  Stoffe  gefunden,  die  das  Virus  in 
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vitro  zerstören  konnten.  Dagegen  war  das  Gehirn  eines  auf  kutanem 
Weg  immunisierten  und  vor  dem  Versuch  völlig  entbluteten  Tieres 
imstande,  eine  erhebliche  Virusmenge  zu  neutralisieren;  ein  Kaninchen, 
dem  die  Mischung  intrazerebral  injiziert  wurde,  erkrankte  nicht. 
Dagegen  konnte  das  Hirn  eines  normalen  Tieres  keinerlei  Schutz¬ 
wirkung  ausüben:  eine  Emulsion  dieses  Hirnes  mit  der  im  letzten 
Versuch  verwandten  Virusmenge  gemischt  und  intrazerebral  injiziert, 
hatte  tödliche  Encephalitis  zur  Folge.  —  Es  wird  nachdrücklich  auf 
den  gemeinsamen  ektodermalen  Ursprung  der  immunitätsvermittelnden 
Organe  (Kornea,  Haut)  und  des  Gehirnes  verwiesen.  Frigg  e. 

Heiser,  Bruno,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
•  • 

Übertragbarkeit  des  Herpes virus  auf  Ratten.  (D.  m. 
W.  1922  S.  1702.) 

Der  Inhalt  von  Bläschen  des  Herpes  labialis  (7  mal)  und  des 
Herpes  progenitalis  (5mal)  wurde  auf  die  skarifizierte  Hornhaut 
weißer  oder  gefleckter  Ratten  verimpft.  Bei  7  dieser  12  Tiere  trat 
in  den  ersten  2 — 7  Tagen  eine  verschieden  schwere  Impfkeratitis, 
bei  3  regelrechte  Allgemeininfektion  auf.  Nach  Überimpfung  von 
der  Hornhaut  erkrankter  Ratten  auf  die  Hornhaut  bisher  gesunder 
starben  2  der  letzteren,  ohne  daß  sich  die  Hornhaut  entzündet  hätte. 
Schließlich  wurde  Herpessaft  in  die  skarifizierte  Rücken-  oder  Fuß¬ 
sohlenhaut  von  10  Ratten  eingebracht,  zweimal  vielleicht  mit  dem 
Erfolge  einer  Allgemeininfektion.  Die  Hornhaut  eignet  sich  am 
besten  zur  Übertragung  des  Herpesvirus.  Georg  Schmidt  [München). 

Teissier,  P.,  Gastinel,  P.  et  Reilly,  J.,  Presence  d’un  virus 
keratogene  dans  les  herpes  symptoinatiques.  L’unite 
desherpes.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  73.) 

Verff.  haben  bei  verschiedenartigen  Infektionen  (Pneumonie, 
Icterus  infectiosus,  Meningitis  epidemica,  Parotitis  epidemica  usw.), 
in  deren  Verlauf  ein  Herpes  auftrat,  und  bei  Fällen  von  sympto¬ 
matischem  Herpes  den  Inhalt  der  Bläschen  auf  die  skarifizierte 
Kornea  von  Kaninchen  übertragen.  Sie  haben  so  in  vielen  Fällen, 
gleichviel  welcher  Herkunft,  eine  Keratitis  erzeugen  können.  Ein 
Teil  der  Tiere  starb  unter  Erscheinungen  von  Encephalitis,  die 
histologischen  Schnitte  zeigten  perivaskuläre  Infiltrate  in  der  Gegend 
des  Mesencephalon.  Vom  Gehirn  dieser  Tiere  weitergehend  konnten 
die  Untersucher  bei  einem  anderen  Tier  wieder  Keratitis  hervor¬ 
bringen.  Bei  einigen  Fällen  wurde  noch  festgestellt,  daß  das  Virus 
nicht  aus  dem  Speichel  stammte.  Mit  dem  Inhalt  der  Bläschen  von 
Erythema  multiforme  oder  Windpocken  konnte  niemals  Keratitis 
erzeugt  werden.  —  Aus  den  Versuchen  wird  gefolgert,  daß  kein 
Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Herpesformen  bestehe;  der 
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Herpes  wird  demgemäß  als  Komplikation  angesehen,  die  sich  den 
heterogensten  Infektionen  zugesellen  kann,  ohne  daß  angegeben 
werden  kann,  warum  der  Herpes  bei  manchen  Infektionen  (Pneu¬ 
monie)  so  häufig,  bei  anderen  fast  nie  auftritt.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Teissier,  P.,  Gastinel,  P.  et  Reilly,  J.,  La  transmission  de 
y i r u s  h e r p e t i q u e  au  rat  b  1  a n c.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86, 
p.  75.) 

Verff.  gelang  es,  in  zahlreichen  Fällen  Herpesvirus  menschlichen 
Ursprungs  oder  von  Kaninchenkeratitis  oder  -encephalitis  auf  weiße 
Mäuse  zu  übertragen.  So  konnte  eine  leichte  Keratitis  erzeugt 
werden,  von  der  aus  es  zu  einer  zerebralen  Infektion  mit  tödlichem 
Ausgang  kam.  Mit  dem  Hirn  ließ  sich  das  Virus  weiter  übertragen, 
und  zwar  sowohl  auf  Kaninchen  (Keratitis  mit  konsekutiver  Ence¬ 
phalitis)  als  auf  Mäuse.  Der  Versuch,  die  Infektion  intraperitoneal 
oder  durch  Injektion  in  einen  peripheren  Nerv  (N.  ischiadicus)  zu 
übertragen,  mißlang  stets.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M). 

Blanc,  Georges,  Caminopetros,  J.  et  Melanidi,  C.,  Rech  er  ch  es 
experimentales  sur  les  virus  salivaires.  (C.  r.  Soc.  de 
Biol.  1922,  86,  p.  557.) 

Die  Arbeit  bestätigt  die  Angaben  von  Levaditi  und  seinen 
Mitarbeitern,  daß  außer  dem  keratitis-  und  encephalitiserzeugenden 
Herpesvirus  ein  ausschließlich  keratitiserzeugendes  Virus  im  Speichel 
vorkommt.  Dieses  Virus  zeigt  starken  Wechsel  der  Virulenz,  dessen 
Gründe  meist  wenig  ersichtlich  sind,  jedoch  oft  mit  dem  Allgemein¬ 
zustand  seines  Trägers  zusammenzuhäugen  scheinen.  Ein  Kaninchen, 
dessen  Kornea  doppelseitig  mit  dem  Speichel  eines  gesunden  Virus¬ 
trägers,  der  bereits  ein  aktives  Speichelvirus  geliefert  hatte,  geimpft 
wurde,  zeigte  während  5  Tagen  keinerlei  Veränderung.  Nach  noch¬ 
maliger  Impfung  mit  dem  gleichen  Speichel  stellte  sich  eiterige 
Keratitis  und  Konjunktivitis  ein.  Der  Speichel  eines  anderen  Indi¬ 
viduums  blieb  zunächst  ebenfalls  wirkungslos;  erst  als  bei  ihm  ein 
starker  Schnupfen  auftrat,  gelang  es,  mit  dem  Speichel  bei  zwei 
Kaninchen  heftige  Keratitis  zu  erzeugen.  —  Das  Virus  findet  sich 
nicht  nur  beim  Menschen,  sondern  ziemlich  häufig  auch  bei  Tieren 
(Hund,  Ratte,  Pferd);  es  ist  filtrierbar.  Nach  kornealer  Verimpfung 
zeigten  sich  nie  Allgemeinerscheinungen,  es  konnte  auch  keine  Ence¬ 
phalitis  mit  dem  Virus  erzeugt  werden,  selbst  bei  subduraler  In¬ 
jektion  des  unter  seiner  Einwirkung  von  der  Kornea  gebildeten 
Eiters.  x4uch  bei  Verwendung  des  unfiltrierten  Gesamtspeichels  ließ 
sich  keine  konstante  neurotrope  Affinität  erzielen.  Tiere,  bei  denen 
mit  dem  Speichelvirus  eine  Keratitis  erzeugt  worden  war,  erkrankten 
von  neuem,  wenn  Herpesvirus  zur  zweiten  Impfung  verwandt  wurde; 
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das  rein  keratogene  Virus  verleiht  somit  keine  Immunität  gegen  das 
Keratitis  und  Encephalitis  erzeugende  Herpesvirus.  Prigge. 

Hailer,  Die  Desinfektion.  Weyls  Handbuch  der  Hygiene.  2.  Aull. 
Bd.  VIII.  Abt.  IV.  Leipzig  (J.  A.  Barth)  1922. 

Dieser  506  Seiten  starke  Band  bildet  den  Schluß  der  2.  Auflage 
des  vortrefflichen  Handbuchs,  das  ein  unentbehrliches  Rüstzeug  ist 
für  jeden,  der  an  der  Mitarbeit  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  beteiligt  ist.  In  bezug  auf  das  Kapitel  „Des¬ 
infektion“  kann  man  dem  Herausgeber  des  Handbuchs  Prof.  Gärtner 
nur  beistimmen,  wenn  er  sagt,  es  biete  eine  Zusammenstellung,  wie 
sie,  in  solcher  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  durchgeführt,  sich  in 
der  gesamten  Literatur  des  In-  und  Auslandes  nicht  findet.  Man 
merkt,  daß  Verf.  das  Studium  der  Desinfektion  sich  zur  Lebens¬ 
aufgabe  gestellt  hat,  und  zwar  ist  es  ihm  dabei  vor  allem  zu  tun 
um  das  planmäßige  Aufsuchen  der  Zusammenhänge  zwischen  den 
Eigenschaften  der  chemischen  Stoffe  bzw.  der  physikalischen  Ein¬ 
wirkungen  und  der  Art  der  Wirkung  auf  die  verschiedenen  Arten 
von  Zellen.  Diese  Zusammenhänge  werden  in  dem  allgemeinen  und 
speziellen  Teil  eingehend  dargelegt.  Der  praktische  Teil  beschäftigt 
sich  dann  mit  der  Bekämpfung  menschlicher  Krankheitserreger  an 
der  Hand  der  neuen  preußischen  Desinfektionsanweisung,  mit  der 
Ungezieferbekämpf ung,  den  Maßnahmen  gegen  Krankheitsübertragung 
in  gewerblichen  Betrieben,  der  Desinfektion  in  der  Tierseuchen¬ 
bekämpfung,  der  Desinfektion  und  Konservierung  von  Nahrungs¬ 
mitteln,  der  Anwendung  von  Desinfektionsmitteln  in  Therapie  und 
Chirurgie.  Weber  {Dresden). 

Hallenberger,  Zur  neuen  Desinfektions  Ordnung.  (Zschr.  f. 
Med.-Beamte.  1922  S.  485.) 

Da  die  Ein-  und  Durchführung  der  jetzigen  Desinfektionsordnung  auf  Schwierig¬ 
keiten  stößt,  tritt  Verf.  für  eine  Neufassung  ein.  Wolf  {Kassel), 

ltersten,  H.E.,  Zusammenfassender  Bericht  über  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Desinfektion  und  Sterilisation 
mittels  Chemikalien  aus  den  Jahren  1913  — 1920.  (Des¬ 
infektion.  1921  S.  65.) 

Ergänzende  Fortsetzung  des  in  der  gleichen  Zeitschrift  er¬ 
schienenen  Berichtes  über  Hitzedesinfektion.  Wedemann  {Berlin). 

Lode,  A.,  Über  das  thermische  Verhalten  hygroskopischer 
Körper  im  wasser  dampf  reichen  Raum.  Ein  Beitrag 
zur  Theorie  der  Dampfdesinfektion.  (Arch.  f.  Hyg.  1922, 
91,  S.  41.) 

Die  Übererwärmung  hygroskopischer  Körper  im  Wasserdampf 
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ist  Spezialfall  der  an  Körpern  mit  großer  Oberfläche,  insbesondere 
an  kolloidalen  sich  abspielenden  Erscheinungen,  bei  denen  die  große 
Oberflächenentfaltung  die  chemische  Beschaffenheit  gegen  die  physi¬ 
kalische  in  den  Hintergrund  drängt.  Das  Problem,  worauf  die  Über¬ 
erwärmung  im  einzelnen  zurückzuführen  ist,  hält  Verf.  auf  Grund 
seiner  ausgedehnten  mannigfach  variierten  Versuche  zwar  nicht  für 
restlos  aufgeklärt,  immerhin  ist  seiner  Ansicht  nach  aus  seinen  Ver¬ 
suchsergebnissen  zu  entnehmen,  daß  die  Übererwärmung  nicht  Kon¬ 
densationswärme  allein  sein  kann.  Naheliegend  ist  es,  die  Wärme¬ 
erzeugung  als  Adsorptionswärme  anzusprechen,  indem  der  von 
trockenen  Stoffen  mit  großer  Begierde  aufgenommene  Wasserdampf 
in  unbekannte  Formen  (hochgradige  Verdichtung)  übergeht,  doch  ent¬ 
stehen  ähnliche  Wärmetönungen  auch  bei  Benetzung  kolloidaler 
Körper  mit  Flüssigkeiten,  ebenso  durch  den  Quellungsprozeß.  Verf. 
erblickt  weiter  in  seinen  Versuchen  eine  Bestätigung  der  zuerst  von 
Sambuc  ausgesprochenen,  von  Grub  er  und  Rubner  in  ihrer 
Bedeutung  gewürdigten  Lehre  von  der  Kondensation  des  Wasser¬ 
dampfes  für  die  Sterilisierung,  doch  muß  man  unter  Kondensation 
nicht  die  hygroskopische  Kondensation,  sondern  die  thermische  Kon¬ 
densation  im  Sinne  Rubners,  die  mit  der  Abscheidung  flüssigen 
Wassers  einhergeht,  verstehen.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Apfelbeck,  M.,  Untersuchung  über  die  D ampfr esi s tenz  der 
Rauschbrandsporen.  (Arch.  f.  Hyg.  1922,  91,  S.  245.) 

Gegenüber  den  früheren  untereinander  außerordentlich  diver¬ 
gierenden  Angaben  wurde  nach  Ermittlung  eines  optimalen  Nährbodens 
zur  Vor-  und  Nachkultur  (Leber-  bzw.  Leberstärkebouillon)  als  maximale 
Resistenz  bei  2  Stämmen  38  bzw.  48  Minuten  gefunden.  Noetel . 

Bitter,  Ludwig,  Über  die  Prüfung  und  Begutachtung  von 
Desinfektionsmitteln.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  95,  S.  119.) 

Yerf.  betont,  die  Gesichtspunkte,  nach  denen  man  ein  Desin¬ 
fektionsmittel  prüfen  und  beurteilen  müsse,  seien:  1.  hohe  Desin¬ 
fektionskraft  für  Spaltpilze  im  feuchten  und  trockenen  Zustande 
(gegebenenfalls  Sporen);  2.  Ungiftigkeit ;  3.  Geruchlosigkeit;  4.  Wohl¬ 
feilheit;  5.  Unschädlichkeit  für  Wäsche,  gefärbte  Stoffe,  Wandan¬ 
striche,  Möbelpolitur,  Hände,  chirurgische  Instrumente  usw.  Meist 
werde  irgendeiner  dieser  Gesichtspunkte  ungebührlich  in  den  Vorder¬ 
grund  gestellt  und  zu  Reklamezwecken  für  das  betreffende  Desin¬ 
fektionsmittel  ausgeschlachtet.  Verf.  zeigt  dies  an  dem  Desinfek¬ 
tionsmittel  Phenoce,  für  welches  Untersuchungen  im  Staatslabora¬ 
torium  von  Washington  ins  Gefecht  geführt  werden.  In  Wirklichkeit 
zeigt  sich  für  Phenoco  der  Kresolseife  gegenüber  kein  günstiges 
Ergebnis.  Schill  {Dresden). 
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Lauge,  Bruno,  Keim  men  ge  nnd  Desinfektionserfolg-.  Ein 

Beitrag  zur  Methodik  von  Desinfektionsversuchen. 

(Zsclir.  f.  Hyg.  1922,  86,  S.  92.) 

Ans  seinen  Untersuchungen  zieht  Verf.  für  die  Praxis  der  Des¬ 
infektionsversuchefolgende  Schlußfolgerungen:  Die  Verwendung  solcher 
Keimmengen  im  Suspensionsversuch,  die  eine  deutliche  milchige 
Trübung  der  Suspensionsflüssigkeit  verursachen,  aber  auch  sehr 
dichter  Keimaufschwemmungen  im  Keimträgerversuch  hat  nicht  nur 
keinen  Vorteil,  sondern  erhebliche  Nachteile,  da  durch  die  künstliche 
Resistenzsteigerung  der  Keime  infolge  Anhäufung  gewisser  Bak¬ 
terienstoffe  in  so  dichten  Suspensionen  bzw.  Konzentrationsvermin- 
derung  des  Desinfiziens  infolge  Adsorption  an  die  Bakterien  eine  zu 
hohe  Widerstandsfähigkeit  der  Keime  bzw.  eine  schlechte  Wirkung 
des  Desinfiziens  vorgetäuscht  wird,  die  der  Wirklichkeit  nicht  ent¬ 
spricht.  In  Suspensionsversuchen  im  besonderen  müssen  alle  der¬ 
artigen,  die  Desinfektion  störenden,  von  Zufälligkeiten  abhängigen 
Bedingungen  unter  allen  Umständen  ausgeschaltet  werden,  wenn 
man  exakte  und  miteinander  vergleichbare  Werte  der  Wirkung 
verschiedener  Mittel  erhalten  will.  Soll  für  praktische  Zwecke  die 
Wirkung  eines  Mittels  auf  außerordentlich  keimhaltige  Medien, 
z.  B.  Stuhl,  geprüft  werden,  mag  ein  Versuch  mit  massiver  Bak¬ 
terieneinsaat  mit  Vorteil  zur  Ergänzung  herangezogen  werden,  dann 
wird  es  aber  vor  allem  nötig  sein,  die  Versuchsbedingungen  auch 
sonst  der  Praxis  des  besonderen  Falles  anzupassen.  Nach  Verf.  Er¬ 
fahrungen  dürfte  als  Maximum  der  Einsaat  bei  Suspensionsversuchen 
nur  die  Verimpfung  eines  Tropfens  einer  dichten  Bakterienauf¬ 
schwemmung  auf  einige  Kubikzentimeter  der  Suspensionsflüssigkeit, 
für  Battistläppchen  die  Beimpfung  je  eines  Läppchens  mit  einem 
Tropfen  gleichstarker  Bakterienaufschwemmung  und  Verwendung 
einiger  Kubikzentimeter  Desinfektionsflüssigkeit  pro  Läppchen  An¬ 
wendung  finden.  Doch  kann  auch  jede  beliebige  kleinere  Einsaat  ge¬ 
wählt  werden,  welche  den  Bedingungen  der  Praxis  ungefähr  entspricht. 
Größere  Einsaaten  haben  kleineren  gegenüber  in  den  angegebenen 
Grenzen  keine  Vorteile,  da  die  geringe  Abschwächung  des  Desinfektions¬ 
erfolges  bei  größerer  Keimeinsaat  nur  zum  Teil  von  gewissen  Resistenz¬ 
verschiedenheiten  der  Keime,  daneben  noch  von  manchen  anderen,  an 
die  Versuchsbedingungen  geknüpften  Zufälligkeiten  abhängig  ist.  Um 
möglichst  exakte  und  vergleichbare  Werte  nach  dem  Suspensions-  oder 
Keimträgerverfahren  zu  erhalten,  muß  lediglich  die  Gleichmäßigkeit 
der  einmal  als  Testmenge  gewählten  Bakterienmenge  in  allen  Ver¬ 
suchen  —  diese  aber  unbedingt  gefordert  werden.  Schill  {Dresden). 

Grempe,  P.  M.,  Normalisierung  der  Desinfektionsmittel? 

(Chem.-Ztg.  1922  S.  353.) 
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Verf.  empfiehlt  im  Interesse  der  Verbraucher  und  der  Händler 
die  Normalisierung  der  Desinfektionsmittel  und  weist  auf  die  Praxis 
einiger  Länder  (England,  Amerika)  in  dieser  Beziehung  hin.  Verf. 
erkennt  wohl  die  Schwierigkeiten,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  gegen 
Normalisierung  und  Typisierung  geltend  machen.  Er  hofft,  daß  von 
maßgebender  Stelle  auch  diese  Schwierigkeiten  im  Interesse  der 
Allgemeinheit  noch  überwunden  werden. 

Croner ,  F.,  Normalisierung  der  Desinfektionsmittel. 
(Ebenda.  S.  470.) 

Verf.  weist  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  auf  die  die  praktische 
Durchführung  der  Vorschläge  Grempes  stoßen  würde. 

Marloth,  ff.,  Normalisierung  von  Desinfektionsmitteln. 
(Ebenda.  S.  629.) 

Zu  den  Ausführungen  Grempes  teilt  Verf.  mit,  daß  in  der  süd¬ 
afrikanischen  Union  minderwertige  Desinfektionsmittel  durch  die 
Veröffentlichung  einer  amtlichen  Liste  der  Mittel,  die  einen  Karbol¬ 
säurekoeffizienten  von  mindestens  1  haben,  von  selbst  ausgeschaltet 
werden. 

Bokorny,  Th.?  Zur  Normalisierung  der  Desinfektions¬ 
mitte].  (Ebenda.  S.  764.) 

Im  Anschluß  an  die  von  Grempe  erörterte  Frage  der  Normali¬ 
sierung  von  Desinfektionsmitteln  verweist  Verf.  auf  früher  von  ihm 
angestellte  Versuche  über  die  Giftwirkung  auf  Hefezellen.  Nach 
seiner  Meinung  dürfte  die  Normalisierung  möglich  sein.  Aus  der 
Praxis  empfiehlt  sich,  den  Wert  eines  Desinfektionsmittels  nach  zwei 
Gesichtspunkten,  nämlich  der  letalen  Dosis  und  dem  wirksamen  Ver¬ 
dünnungsgrad  für  Hefe  anzugeben,  z.  B.  Formalin:  Letale  Dosis  für 
10  g  Pilzmasse  =  x  g;  wirksame  Verdünnung  von  x  Prozent  auf¬ 
wärts.  Die  Zeit  der  Einwirkung  richtet  sich  nach  dem  Grad  der 
Verdünnung  und  kann  nicht  allgemein  angegeben  werden. 

Piilke,  K.,  Zur  Normalisierung  der  Desinfektionsmittel. 
(Ebenda.  S.  897.) 

Verf.  bespricht  zunächst  verschiedene  bekannte  Methoden  zur 
Prüfung  von  Desinfektionsmitteln.  Er  glaubt,  daß  es  möglich  ist, 
ein  Desinfektionsmittel  durch  zwei  Kurven,  erhalten  durch  steigenden 
Zusatz  von  Milch  oder  dgl.,  und  zwar  durch  eine  Kurve  für  die 
keimtötende  Kraft  bei  17,5°  C  und  eine  zweite  für  die  antiseptische 
Kraft  unter  den  üblichen  Versuchsbedingungen  hinreichend  zu 
charakterisieren.  Auf  jeden  Fall  hält  Verf.  die  einseitige  Be¬ 
stimmung,  sei  es  nach  der  „leichten“  (Methode,  die  das  Desinfektions- 
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mittel  nach  der  Einwirkung  nicht  entfernt),  sei  es  nach  der  schweren 
Prüfung  (Kobertsche  Methode)  für  ein  Desinfektionsmittel  nicht  für 
hinreichend.  Ein  Desinfektionsmittel  soll  gegenüber  solchen  Keimen 
normalisiert  werden,  die  es  in  der  Praxis  vernichten  soll.  Es  wird 
Firmen,  die  Desinfektionsmittel  in  den  Handel  bringen,  geraten, 
diese  auf  ihre  keimtötende  Kraft  zu  untersuchen.  Wedemann  {Berlin). 

Bernhardt,  Georg,  Über  Isopropylalkohol  als  Mittel  zur 

Händedesinfektion.  (D.  m.  W.  1922  S.  68.) 

Nach  Wirsing  steigt  die  Desinfektionskraft  des  Alkohols  mit 

der  Molekulargröße.  Verf.  prüfte  den  Isopropylalkohol  (CH3  CH  OH  CHS) 

nach  dem  Verfahren  von  Schiemann  und  Landau  gegenüber 

Staphylococcus  pyogenes  aureus,  Bacterium  coli  commune,  Bacillus 

anthracis,  subtilis.  Das  Mittel  hemmt  die  Entwicklung  etwas  stärker 
•• 

als  der  Äthylalkohol.  In  Keimtötungsversuchen  wirkte  ersterer  be¬ 
reits  in  geringerer  Stärke  als  letzterer.  Vergleichsprüfungen  an  in¬ 
fizierten  Händen.  Für  die  Desinfektion  trockener  Hände  ist  50proz., 
für  die  feuchter  70 — 80proz.  Isopropylalkohol  angezeigt.  Er  riecht, 
aber  nicht  unangenehm,  reizt  die  Hände  nicht,  kann  in  jeder  Menge 
hergestellt  werden  und  ist  keinen  Steuerbestimmungen  unterworfen. 
Vollwertiger  Ersatz  des  Äthylalkohols  bei  der  Händedesinfektion. 

Christiansen,  Johanne,  Propylalkohol  als  Desinfektions¬ 
mittel.  (D.  m.  W.  1922  S.  358.) 

Die  Desinfektionswirkung  der  Alkohole  hängt  von  ihrer  Ober¬ 
flächenspannung  und  Hydratbildung  ab.  Propylalkohol  bildet  mit 
8  Mol.  Wasser  ein  Hydrat,  Äthylalkohol  mit  4  Mol.  Bei  selbst 
jahrelanger  Anwendung  auf  der  Haut  erwies  sich  für  diese  Propyl¬ 
alkohol  als  völlig  unschädlich,  bei  hoher  Desinfektionskraft.  Bei 
bakteriellen  Hautleiden  Pinselungen  oder  Umschläge  mit  10 — 50proz. 
Propylalkohol.  Georg  Schmidt  {München). 

0  0 

Rosenberg,  Albert,  Uber  eine  neue  Methode  der  Haut¬ 
desinfektion  mittels  „Junijot“.  (Ther.  d.  Gegenw.  1921, 
62,  S.  252.) 

„Junijot“  ist  ein  spirituöser,  durch  ein  besonderes  Verfahren 
gewonnener  Auszug  aus  einer  -in  Deutschland  wild  wachsenden 
Cupressinee,  Retinospora  plumosa,  und  wird  von  der  Aktiengesellschaft 
für  medizinische  Produkte  in  Berlin  hergestellt.  Desinfektionsversuche 
gegenüber  Streptokokken  und  Staphylokokken  mit  verschiedenen  Ver¬ 
dünnungen  und  Versuche  auf  der  menschlichen  Haut  nach  der  Ver¬ 
suchsanordnung  von  Paul-Sarwey.  Abtötung  bei  Verdünnung  1 :  3, 
Entwicklungshemmung  bei  1 : 10.  Bei  den  Versuchen  auf  der  lebenden 
Haut  wurde  meist  bis  auf  einige  Sporenbildner  Keimfreiheit  erzielt, 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  5/6.  Ü 
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während  bei  den  Kontrollversuchen  mit  Jodtinktur  sich  häutig  Kokken 
nachweisen  ließen.  Die  Einführung  des  „Junijot“  in  die  chirurgische 
Praxis  wird  empfohlen.  Hannes  {Hamburg). 

Schmidt,  Ludwig,  Über  das  Verhalten  von  Keimen  auf  der 
äußeren  Haut  gegenüber  ultraviolettem  Lichte.  (Zbl. 
f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  88,  S.  286.) 

Oberflächlich  liegende  Hautkeime  werden  von  ultraviolettem  Licht 
in  Dosen,  die  noch  keine  schädlichen  Nebenwirkungen  auf  die  Haut 
verursachen,  in  beträchtlichem  Maße  vernichtet,  die  Tiefenkeime  sind 
vor  den  Wirkungen  der  Strahlen  geschützt.  Sensibilisierung  der 
Haut  durch  Eosinspray  ändert  daran  nichts.  Dieser  Nachweis  wurde 
für  Eitererreger,  die  schon  eine  leichte  Entzündung  der  Haut  hervor¬ 
gerufen  hatten,  und  für  die  in  der  normalen  Haut  vorhandenen 
Keime  erbracht.  E.  Gildemeister  [Berlin). 

Krüger, Paul,  Ist  eine  Desinfektion  der  Mundschleimhaut 
für  Injektionen  innerhalb  der  Mundhöhle  möglich? 
(D.  Mschr.  f.  Zahnhlk.  1922  S.  517.) 

Nach  den  Versuchsergebnissen  hat  Speichel  keine  keimtötende 
Kraft.  Er  ist  in  der  Mundhöhle,  in  deren  Wärme,  vermengt  mit 
Speiseresten,  abgestoßenen  Epithelien,  der  günstigste  Keimnährboden. 
Ein  Mundhöhlenentkeimungsmittel  darf  den  Körper  „im  ganzen  sowie 
Örtlich  die  Schleimhaut  nicht  schädigen  und  muß,  möglichst  kurz 
einwirkend,  doch  größte  Desinfektionswirkung  haben“.  Verf.  reinigte 
mit  Watte  die  Prüfungsstelle  in  der  Mundhöhle,  impfte  von  ihr  mit 
Platinöse  ab  in  3proz.  Traubenzuckeragar,  3proz.  Traubenzucker¬ 
bouillon,  Agar,  trug  mit  Watte  das  Desinfektionsmittel  auf  das  Ope¬ 
rationsfeld  auf  und  strich  nach  kurzen  Fristen  (x/2 — 5  Min.)  wiederum 
in  Nährböden  ab.  Geprüft  wurden  80proz.  Alkohol,  Jodtinktur, 
Wasserstoffsuperoxyd,  7proz.  Antiformin,  7proz.  Antiforminalkohol, 
öOproz.  Hypochlorit  (Braun-Melsungen),  Thymolalkohol,  5proz.  Tinktur 
des  Providoforms  (Formaldehyd-Tribrom-/?-Naphthol),  Sagrotan  (Chlor- 
Xylenol-Sapokresol),  öproz.  wässeriges  Formaldehyd  (Parisol),  For- 
mamint,  Methylviolett.  Sagrotan  und  Parisol  wirkten  im  infizierten 
Beagenzglasnährboden  ziemlich  sicher.  Mit  Formamint  gelang  eine, 
noch  dazu  geringe  Keimeinschränkung  nur  dann,  wenn  die  Mundhöhle 
mit  Tablettenlösung  10  Minuten  gespült  wurde.  Ergebnisse  (Tabelle) : 
Stets  wirksam  war  das  Methylviolett;  freilich  färbt  es  stark.  Ihm 
zunächst  steht  Thymolalkohol ;  aber  er  brennt  stark,  wenn  die  Schleim¬ 
haut  mit  ihm  trocken  abgeneben  wird,  was  nötig  ist.  Erfolge  auch 
mit  Jodtinktur  und  den  verträglicheren  Hypochlorit-  und  Parisol- 
lösungen.  Antiformin  kam  zur  Wirkung  erst  in  der  Verbindung  mit 
Alkohol,  der,  80proz.,  allein  gar  nicht  keimtötend -war.  Je  nach 
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Atmung  und  Speichelfluß  des  einzelnen  glückte  oder  mißlang  die 
Entkeimung  des  Versuchsgebietes.  Für  gewöhnlich  schlägt  Infektion 
in  der  Mundhöhle  deshalb  nicht  an,  weil  diese,  von  Bakterien  dauernd 
durchlaufen,  histogen  immun  ist.  Georg  Schmidt  {München). 

•  • 

Uhlenhuth,  P.  und  Hailer,  E.,  Uber  die  Desinfektion  mit 
tuberkulösem  Auswurf  infizierter  Wäsche.  (Beitr.  z. 
Klin.  d.  Tbc.  1922,  50,  S.  208.) 

Verif.  konnten  in  orientierenden  Versuchen  feststellen,  daß  5proz. 
Lösungen  von  Alkalilysol  und  Parol  (Parmetol)  Tuberkelbazillen  in 
angetrocknetem  Auswurf  schon  in  einer  Stunde,  3proz.  Lösungen  in 
etwa  2  Stunden  abzutöten  vermögen.  Dieses  Ergebnis  läßt  darauf 
schließen,  daß  die  genannten  Mittel  sich  auch  zur  Desinfektion  mit 
Auswurf  infizierter  Wäsche  eignen;  vermutlich  werden  schon  3proz. 
Lösungen  bei  2— 4  ständiger  Einwirkungszeit  für  diesen  Zweck  ge¬ 
nügen.  Ferner  konnte  festgestellt  werden,  daß  Kresol  in  2proz. 
wässeriger  Lösung  Tuberkelbazillen  in  an  Wäsche  angetrocknetem 
Auswurf  anscheinend  schon  in  1  Stunde  abtötet.  Formaldehyd  hat 
in  lproz.  rein  wässeriger  Lösung  in  spätestens  2  Stunden  dieselbe 
Wirkung,  Lysoform  in  öproz.  Verdünnung  in  4  Stunden,  Sublimat  in 
0,1-  und  0,5proz.  Lösung  in  etwa  3 — 4  Stunden.  Trotz  dieser 
günstigen  Ergebnisse  verzichten  Verff.  angesichts  des  orientierenden 
Charakters  ihrer  Versuche  darauf,  außer  den  Verdünnungen  von 
Alkalilysol  und  Parol  bestimmte  Mittel  für  die  praktische  Anwendung 
vorzuschlagen  und  dafür  gewisse  Konzentrationen  und  Einwirkungs¬ 
zeiten  namhaft  ZU  machen.  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Uhlenhuth,  P.  und  Jötten,  K.  W.,  Die  Desinfektion  tuber¬ 
kulösen  Auswurfs  mit  chemischen  Desinfektions¬ 
mitteln.  2.  Mitteilung.  (Arch.  f.  Hyg.  1922,  91,  S.  65.) 

Verff.  prüften  weiterhin  in  erster  Linie  eine  Reihe  von  Kresol- 
seifenersatzpräparaten  in  Massenversuchen  an  Meerschweinchen  und 
paßten  die  Versuchsbedingungen,  insbesondere  die  Sputum-  und  Des¬ 
infektionsmittelmengen  den  Verhältnissen  der  Praxis  an,  nahmen 
auch  Versuche  am  Krankenbett  vor.  Am  zuverlässigsten  bewährte 
sich  Alkalilysol,  das  4  Proz.  freies  Alkali,  65  Proz.  Kresol,  sowie  ein 
Emulgierungsmittel  enthält  und  mit  3 — 5  Proz.  Wasser  glatte  Lösung 
ergibt.  Für  die  Praxis  ist  es  in  öproz.  Lösung  in  doppelter  Menge 
dem  Auswurf  zuzusetzen  und  die  Einwirkung  auf  mindestens  4  Stunden 
auszudehnen.  Die  Wirkung  wird  gesteigert  durch  Verwendung  warmer 
Lösungen,  bei  einer  Erwärmung  von  50—60°  reicht  schon  eine  3 proz. 
Lösung,  in  2 — 4facher  Menge  dem  Auswurf  zugesetzt,  aus,  um  in 
*/2 — 1  Stunde  Tuberkelbazillen  abzutöten.  Ausführliche  Gebrauchs¬ 
anweisung  für  die  Praxis.  Ähnliche  günstige  Ergebnisse  wurden 
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mit  den  Ersatzpräparaten  für  Kresolseife:  Betalysol  und  Xylenol  er¬ 
zielt,  unbefriedigend  waren  die  Wirkungen  des  seifenhaltigen  Frie¬ 
denslysols,  Grotans  und  Sagrotans,  ganz  unwirksam  das  noch  von 
vielen  Fürsorgestellen  verausgabte  Lysoform.  Sublimat  wirkt  in 
der  0, öproz.  Lösung  unzuverlässig,  wohl  wegen  Bildung  unlöslichen 
Quecksilberalbuminates,  weder  gleiche  noch  doppelte  Mengen  0,5proz. 
Sublimatlösung  führten  zuverlässig  Abtötung  im  Tierversuch  herbei. 
Noch  weniger  befriedigend  waren  Versuche  nach  voraufgegangener 
Homogenisierung  mit  Sodalösung  oder  Antiformin.  Auch  das  Ver¬ 
fahren  von  Wolff-Simon,  in  dem  die  schleimlösende  Wirkung  des 
im  Chlorkalk  enthaltenen  Calciumhydroxyds  im  Verein  mit  der  Ent¬ 
wicklung  von  Chlor  und  freiem  Sauerstoff  eine  Abtötung  der  Tuberkel¬ 
bazillen  herbeiführen  soll,  ist  nach  den  am  Versuchstier  gewonnenen 
Ergebnissen  der  Nachprüfung  abzulehnen.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Kirstein,  Fritz,  Vergleichende  Prüfung  einiger  neuerer 
Verfahren  zur  Desinfektion  tuberkulösen  Auswurfs. 
I.  Versuche  mit  Alkalysol,  P  arme  toi  und  alkalischem 
Phobrol.  (D.  m.  W.  1922  S.  1579.) 

Von  Alkalysol  [4— öproz.  NaOH  4-  65proz.  Kresol]  wurden  2  Prä¬ 
parate  geprüft.  Das  eine  versagte,  wohl  weil  der  Alkaligehalt,  der 
bei  Kresol-  und  auch  bei  Chlormetakresolerzeugnissen  genau  ein¬ 
gestellt  werden  muß,  zu  stark  war.  Im  übrigen  aber  wurde  be¬ 
stätigt,  daß  Alkalysol,  tuberkulösem  Auswurf  in  doppelter  Menge  zu¬ 
gesetzt  und  4  Stunden  einwirkend,  Tuberkelbazillen  sicher  tötet. 
Nur  4proz.  Alkalysollösung  —  statt  öproz.  —  bringt  das  in  4  Stunden 
nicht  fertig.  Ebensowenig  öproz.  Parmetol  (Lösung  des  p-Chlor-m- 
Kresols  in  Alkali)  in  6  Stunden.  Wohl  aber  Phobrol  (öOproz.  p-Chlor- 
m-Kresol  in  Seifenlösung)  in  12  Stunden.  Verf.  ließ  nun  Alkali  zu 
Phobrol  zusetzen  [ö,37proz.  Kaliumhydroxyd].  Diese  Lösung  hatte, 
öproz.,  in  6  Stunden  Erfolg.  Diese  Mischung  ist  nahezu  geruchlos 
und  klar  löslich,  aber  teuer. '  Sublimatlösung  tötete  Tuberkelbazillen, 
öproz.,  wohl  in  6  Stunden,  dagegen  unsicher  in  4  Stunden  ab.  öproz. 
Alkalysollösung  ist  aber  schon  nach  4  Stunden  wirksam,  viel  weniger 
giftig  und  wesentlich  billiger,  wenn  auch  nicht  geruchlos. 

Georg  Schmidt  {München). 

Lorentz,  Fr.  H.,  Die  Chlortagessterilisation  von  tuber¬ 
kulösem  Sputum.  (M.  m.  W.  1922  S.  62ö.) 

Zur  Tagessterilisation  von  tuberkulösem  Sputum  empfiehlt  Verf. 
folgendes  Verfahren:  das  24stündige  Sputum  des  Patienten  wird  iu 
ein  graduiertes  dichtschließendes  Desinfektionsgefäß  gebracht,  das 
Natriumhypochloritlösung  enthält.  Auf  1 — öO  ccm  Tagessputum 
werden  gebraucht  100  ccm  2proz.  Natriumhypochloritlösung,  auf 
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50 — 100  ccm  Sputum  150  ccm  und  auf  100—200  ccm  Sputum  300  ccm 
Natriumhypochloritlösung.  Das  Gemisch  bleibt  12  Stunden  stehen, 
wird  sodann  umgeschwenkt  und  erhält  einen  Zusatz  von  roher  Salz¬ 
säure  aus  graduierter  Flasche.  Zu  einem  Tagessputum  von  1 — 50  ccm 
werden  15  ccm  Salzsäure  zugesetzt,  zu  50 — 100  ccm  Sputum  30  ccm 
Säure  und  zu  100—200  ccm  Sputum  60  ccm  Salzsäure.  Nach  dem 
Säurezusatz  wird  das  Gefäß  geschlossen,  umgeschüttelt  und  bleibt, 
möglichst  vor  dem  Fenster,  weitere  12  Stunden  stehen.  Hierauf 
erfolgt  Öffnung  und  Entleerung  in  den  Abort.  Das  beschriebene 
Verfahren  zeichnet  sich  durch  Wirksamkeit,  Billigkeit,  Ausschaltung 
der  Ekelerregung  und  einfache  unschädliche  Ausführung  aus.  Die 
Tuberkelbazillen  werden,  wie  im  Färbeausstrich  und  Tierversuch 
festgestellt  werden  konnte,  sicher  aufgelöst  und  abgetötet.  Der  Preis 
für  eine  Tagessterilisation  von  50—100  ccm  Sputum  liegt  wesentlich 
unter  1  Pfennig  Goldwert.  Die  Herstellung  der  Natriumhypochlorit¬ 
lösung  erfolgt  am  einfachsten  in  der  Weise,  daß  man  sich  aus  286  g 
eines  etwa  25proz.  Chlorkalkes  und  aus  215  g  krist.  Soda  mit  2  1 
Wasser  zwei  Lösungen  bereitet,  die  man  gut  mischt  und  dann  absetzen 
läßt.  Die  überstehende  klare  und  leicht  nach  Chlor  riechende  Lösung 
enthält  dann  etwa  2  Proz.  Natriumhypochlorit.  w.  Gaehtgens. 

Bornaud,  E.,  Die  Sterilisierung  von  Kat  gut.  (Mitt.  Lebens- 
mittelunterschg.  u.  Hyg.  in  Bern.  1922,  13,  S.  175.) 

Auf  Glasrahmen  aufgewickeltes  Katgut  wird  48  Stunden  lang 
in  10 proz.  Jodkaliumlösung  eingetaucht,  dann  in  sterile  2,5 proz. 
Natriumthiosulfatlösung,  mit  sterilem  Wasser  gewaschen  und  in 
95 proz.  Alkohol,  dem  5  Proz.  Phenol  zugegeben  sind,  aufgehoben. 
Verf.  schlägt  eine  amtliche  Beaufsichtigung  der  Katgutherstellung 
vor  und  empfiehlt,  zur  bakteriologischen  Prüfung  50  cm  Katgut  mit 
0,5  Proz.  Soda  zu  gelatinieren,  in  Glukose  und  Leberbouillon  zu  bringen 
und  nach  10 tägiger  Bebrütung  an  Mäuse  zu  verimpfen.  Wedemann. 

Hahn,  M.  und  Friedmann,  A.,  Über  schonende  Alkohol¬ 
vakuumsterilisation  für  Instrumente,  Katgut  usw. 
(D.  m.  W.  1922  S.  1125.) 

Beißwenger  versuchte  Hand- und  Winkelstücke  der  Zahnärzte 
dadurch  schonend  zu  entkeimen,  daß  er  sie  in  Büchsen  steckte, 
die  einige  Tropfen  Alkohol  enthielten,  luftdicht  verschloß  und  im 
kochenden  Wasserbade  oder  strömenden  Dampfe  erhitzte.  Wie 
Lutz  und  Lex  haben  auch  die  Verff.  festgestellt,  daß  dabei 
Staphylokokken  nicht  abgetötet  werden.  Die  bisherigen  Versuche, 
Alkoholwasserdämpfe  im  Vakuum  zu  verwenden,  werden  gewertet, 
Verff.  beschlossen,  die  desinfizierende  Wirkung  der  Alkohol- Wasser¬ 
dämpfe  bei  normalem  und  bei  vermindertem  Drucke  nachzuprüfen, 
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unter  Bedingungen,  die  eine  gleichmäßige  Durchwärmung  der  Gegen¬ 
stände  und  die  Aufrechterhaltung  einer  bestimmten,  möglichst  unter 
100°  liegenden  Wärme  verbürgen.  Es  bewährte  sich  der  Viktor 
Meyer  sehe  Gasmantel  um  einen  mit  65  volumprozentigen  Alkohol 
beschickten  Desinfektionsraum  von  75 — 90°.  Verwickelt  gebaute 
schwerinfizierte  Instrumente  wurden  so  völlig  entkeimt,  ohne  dabei 
irgendwie  zu  leiden.  —  Nach  Hahns  Angaben  hat  F.L.  Fischer- 
Freiburg  i.  B.  einen  liegenden  Doppelzylinder  (Bild)  hergestellt,  in 
dessen  Mantelraum  als  Heizflüssigkeit  50—100  ccm  65proz.  Alkohols 
eingefüllt  werden,  die  durch  Gas  geheizt  werden.  In  dem  mit  den 
Instrumenten  beschickten  und  fest  geschlossenen  Innenzylinder  wird 
zugleich  durch  ein  Evakuationsansatzrohr  mit  Hilfe  einer  Luftpumpe 
der  Druck  auf  30—50  mm  erniedrigt,  während  die  Innenwärme  auf 
die  gewünschte  Höhe  ansteigt  (Prüfung  durch  eingelassenes  Thermo¬ 
meter  und  Manometer).  Nun  wird  der  Evakuationshahn  zugedreht 
und  durch  ein  außerdem  eingelassenes  Trichterrohr  65proz.  Alkohol 
(10  ccm)  ins  Innere  eingeführt.  Dessen  Raum  (5 — 7  1)  füllt  sich 
sogleich  mit  Alkoholwasserdampf.  Nach  15—20  Minuten  werden  die 
Luftpumpe  wieder  geöffnet,  die  Alkoholwasserdämpfe  1 — 3  Minuten 
lang  abgesaugt,  der  gewöhnliche  Luftdruck  hergestellt,  der  Innen¬ 
raum  geöffnet :  die  Instrumente  kommen  völlig  trocken,  unbeschädigt, 
keimfrei  heraus  (Staphylokokkenprobe).  Ebenso  gelang  die  Ver¬ 
nichtung  von  Milzbrandsporen  an  Seidenfäden  (12,5  volumproz.  Alkohol 
zum  Heizen,  88°,  65  volumproz.  Alkohol  innen,  50  mm  Druck,  15  Mi¬ 
nuten)  und  von  Subtilissporen  an  Rohkatgut  und  Rohseide  (wie  vor., 
aber  2  Stunden).  —  Nicht  so  gut  gingen  Versuche  aus  mit  15  Mi¬ 
nuten  Dauer,  70—90°,  Normal-  und  50  mm  Druck,  Luft,  Wasserdampf, 
Toluol  und  Wasserdampf,  Toluol,  Xylol  und  Wasserdampf,  Xylol, 
Propylalkohol  und  Wasserdampf.  Der  ungesättigte,  überhitzte  Alkohol¬ 
wasserdampf  dringt  rasch  in  alle  Fugen  auch  verwickelt  gebauter 
Instrumente  ein,  schädigt  nicht  und  erzeugt  keinen  Rost,  weil 
die  Wärme  niedrig  bleibt,  Sauerstoff  entfernt  und  rasche  Trocknung 
erzielt  wird.  Die  Anschaffung  des  Gerätes  kostet  zwar  mehr  als  die 
eines  einfachen  Kochers.  Aber  es  werden  wenig  Heizgas  und  wenig 
Heiz-  und  Desinfektionsflüssigkeit  verbraucht,  und  die  Instrumente 
bleiben  unversehrt  und  scharf.  Georg  Schmidt  {München). 

Philipp,  Ernst,  Die  desinfizierende  Einwirkung  von 
Ätherdämpfen  auf  Eitererreger.  (M.  m.  W.  1922  S.  1112.) 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  nicht  nur 
die  einzelnen  Bakterienarten  eine  verschiedene  Widerstandsfähigkeit 
gegen  die  Einwirkung  der  Ätherdämpfe  besitzen,  sondern  auch  die 
einzelnen  Stämme  innerhalb  der  einzelnen  Arten  sich  recht  ver¬ 
schieden  verhalten.  Während  manche  Streptokokken  nur  8 — 10  ccm 
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Äther  und  eine  Einwirkungszeit  von  höchstens  15  Minuten  brauchen, 

bis  Abtötung  erfolgt  ist,  bedürfen  andere  18 — 27  ccm  Äther  und  einer 

•  • 

Einwirkungsdauer  der  Atherdämpfe  von  25  Minuten.  Im  allgemeinen 
ist  die  Äthermenge  und  die  erforderliche  Zeit  parallel  der  Karbol¬ 
säurewirkung,  die  zur  Abtötung  notwendig  ist.  Noch  weniger  Ge¬ 
setzmäßigkeit  als  bei  den  verschiedenen  Streptokokkenstämmen  ließ 
sich  bei  Staphylokokken  verschiedener  Herkunft  nachweisen.  Zur 
Abtötung  von  Colikeimen  genügten  bereits  8  ccm  Äther,  jedoch 

mußten  die  Ätherdämpfe  länger  als  20  Minuten  einwirken.  Sporen- 

•• 

bildner  konnten  selbst  durch  große  Athermengen  bei  langer  Ein¬ 
wirkung  nicht  abgetötet  werden.  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 

•  • 

Jungeblut,  C.  W.,  Uber  die  bakterizide  und  entwicklungs¬ 
hemmende  Kraft  des  Äthers.  Ein  Beitrag  zur  Frage 
•  • 

der  Atherbehandlung  der  Peritonitis.  (Zbl.  f.  Bakt. 

Abt.  I.  Orig.  1922,  88,  S.  562.) 

•  • 

Die  bakterizide  Kraft  des  Äthers  ist  gering.  Es  gelingt  wahr¬ 
scheinlich  nicht,  bei  Temperaturen  unter  45°,  mit  beliebig  großen 
Mengen  Äther  in  Flüssigkeit  oder  Dampfform  Streptokokken  und 
Bact.  coli  in  flüssigen  Nährmedien  in  weniger  als  10  Minuten  mit 
Sicherheit  abzutöten.  Gegenüber  Bakterien  auf  festen  Nährböden 
ist  die  Wirksamkeit  noch  geringer.  Die  entwicklungshemmende 
Kraft  des  Äthers  ist  stärker,  hat  jedoch  ihr  Optimum  nicht  bei  Körper¬ 
temperatur,  sondern  darunter  (Zimmertemperatur),  namentlich  dar¬ 
über  (45°).  Verf.  hält  die  entwicklungshemmenden  Eigenschaften 
gleichwohl  für  so  bedeutend,  daß  er  bei  drohender  und  beginnender 
Peritonitis  in  der  Äthereingießung  ins  Abdomen  ein  wirksames 
Mittel  zur  Aufhaltung  der  bakteriellen  Infektion  sieht.  Noetel. 

Munter,  Friedrich,  Brauchbarkeit  „bioskopischer“  Me¬ 
thoden  für  die  Beurteilung  der  Gewebswirkung 
chemotherapeutischer  Antiseptika.  (M.  Kl.  1922  S.  698.) 
Die  reduzierende  Kraft  der  Gewebe  gegenüber  Kalium  tellurosum 
kann  nicht  als  Index  für  Leben  oder  Tod  angesehen  werden;  auch 
die  Hemmung  dieser  Reduktionskraft  durch  Chinaalkaloide  steht  mit 
den  Lebensfunktionen  der  Gewebe  nicht  in  notwendigem  Zusammen¬ 
hang.  Die  von  Keysser  angegebene  Methode  kommt  daher  als 
„bioskopische“  nicht  in  Frage  und  ist  auch  nicht  geeignet,  irgend 
etwas  über  die  gewebsschädigende  Wirkung  der  Antiseptika  aus¬ 
zusagen.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Michaelis,  L.  und  Dernhy,  K.  G.,  Der  Einfluß  der  Alkalität 
auf  die  Wirksamkeit  der  Chinin alkaloide.  (Zschr.  f. 
Immun.  Forsch.  Orig.  1922,  34,  S.  194.) 
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Die  bakterizide  Wirkung  der  Chininalkaloide  steigt  mit  steigendem 
pH.  Sie  hat  bei  dem  pH  des  normalen  Blutes  (7,4)  noch  nicht  völlig 
ihr  Maximum  erreicht;  z.  B.  zeigt  Eucupin  nur  60— 70  Pr oz.  der 
maximalen  Wirkung.  Bei  dem  pH  entzündlich  veränderter  Gewebs- 
säfte  (pH  =  6)  ist  die  Wirksamkeit  sehr  stark  herabgesetzt,  für  Eu¬ 
cupin  auf  ein  Sechstel.  Die  einfachste  Deutung  der  Befunde  ist  die, 
daß  bei  steigendem  pn  die  Salze  immer  stärker  hydrolytisch  disso¬ 
ziiert,  und  daß  nur  die  freien  Basen,  nicht  aber  ihre  Salze  wirksam 
sind.  Es  besteht  hier  eine  bessere  Parallelität  als  zur  Oberflächen¬ 
aktivität  der  Lösungen.  Wahrscheinlich  erklärt  die  Nichtbeachtung 
der  pn  einen  Teil  der  Inkongruenz  zwischen  Tierversuch  und  Re¬ 
agenzglasversuch.  Bei  der  Vervollkommnung  der  inneren  Desin¬ 
fektionsmittel  muß  man  auf  Verbindungen  von  schwächer  basischem 
Charakter  ausgehen,  die  schon  bei  pn  =  7  praktisch  total  hydro¬ 
lysiert  sind.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Schiemann,  Ö.  und  Wreschuer,  Über  die  Wirkung  verschie¬ 
dener  Antiseptika  gegenWundinfektion  mit  Strepto¬ 
kokken.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  95,  S.  438.) 

Verff.  haben  aus  einer  ziemlich  großen  Zahl  von  Antisepticis, 
die  sie  bei  Wundinfektion  mit  hoch  virulenten  Streptokokken  an¬ 
wendeten,  einige  im  Tierversuch  noch  eine  Stunde  post  infectionem 
wirksame  herausgefunden  und  von  diesen  besonders  eingehend  das 
Trypaflavin,  das  wohl  den  meisten  überlegen  ist,  untersucht.  Hierbei 
ergab  sich  durch  Anwendung  wässeriger  Lösungen  zu  einmaliger 
Spülung  bereits  ein  beachtenswerter  Prozentsatz  von  Heilungen,  der 
sich  bei  „schwacher“  Infektion  durch  Anwendung  hochprozentiger 
Salben  und  Pulver  noch  bedeutend  (auf  75  Proz.)  verbessern  ließ. 
Bei  „starker“  Infektion  mußte  vorsichtiger  dosiert  werden:  eine 
2  proz.  Salbe  schien  besser  zu  wirken  als  eine  5  proz.  Es  liegt  aber 
die  Vermutung  nahe,  daß  beim  Menschen  eine  solche  Gefahr  der 
Herabsetzung  der  antiseptischen  Wirkung  durch  die  Giftwirkung  des 
Mittels  nicht  in  Betracht  kommt.  Keins  der  untersuchten  Mittel 
erwies  sich  dem  Trypaflavin  überlegen;  das  gilt  nicht  nur  für  Sublimat, 
Chloramin  und  Höllenstein,  sondern  auch  für  die  elektiven  Stoffe 
Brillantgrün,  Kristall-  und  Methylviolett,  Flavicid  und  Vuzin.  Daß 
bei  den  erstgenannten  Farbstoffen  ihre  chemotherapeutische  Leistungs¬ 
fähigkeit  im  Mäuseversuch  wegen  der  starken  Giftwirkung  nicht  voll 
zum  Ausdruck  kommt,  heben  Verff.  hervor.  Dasselbe  gilt  aber  auch 
für  die  stärkeren  Konzentrationen  von  Trypaflavin,  besonders  aber 
für  die  Anwendung  des  Mittels  in  Pulvern  und  Salben;  hier  boten 
die  relativ  sehr  großen  Wunden  bei  kleinen  Versuchstieren  natürlich 
viel  ungünstigere  Bedingungen,  wie  sie  in  der  menschlichen  Praxis 
vorliegen.  Trotz  der  starken  Giftwirkung  gab  aber  bei  der  Maus 
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die  Behandlung-  mit  Pulver  und  Salbe  die  besten  Erfolge.  Um  so 
eher  darf  man  wohl  beim  Menschen  gerade  von  dieser  Anwendungs¬ 
form  gute  Ergebnisse  erwarten.  Die  beim  Menschen  vielfach  an¬ 
gewendete  Trypaflavingaze  haben  Verff.  wegen  der  technischen 
Schwierigkeit  bei  Mäusen  nicht  versucht.  Auf  Grund  ihrer  Versuche 
glauben  Verff.  für  die  Praxis  bei  Wunden,  die  der  Infektion  mit 
Streptokokken  verdächtig  sind,  eine  Behandlung  mit  Trypaflavin  in 
Lösungen,  sowie  besonders  in  Pulvern  und  Salben  als  zweckmäßig 
empfehlen  ZU  sollen.  Schill  {Dresden). 

Hoffmaini,  Eugen,  Die  Anilinfarben  in  der  Chirurgie. 
I.  Klinische  Beobachtungen  über  Wirkung  und  An¬ 
wendbarkeit  eines  Anilinfarbstoffgemisches  (Greifs- 
walder  Farbstoffmischung  nach  Prof.  Dr.  Paul  Römer) 
bei  chirurgischen  Erkrankungen.  (D.  Zschr.  f.  Cliir.  1922, 
168,  S.  101.) 

Die  Mischung  von  Brillant-,  Jod-,  Malachit-,  Methylgrün,  Gentiana-,  Hofmanns-, 
Methyl-  (3  B)-,  Methylenviolett  und  Safranin  T  wurde  in  der  Greifswalder  chirurgi¬ 
schen  Klinik  bei  äußerlichen  und  tieferen  Eiterungen  aller  Art  2  Jahre  lang  erfolg¬ 
reich  verwendet.  Besonders  gut  reagierte  tuberkulöses  Gewebe.  Versager  nur  bei 
Infektionen  mit  Colibakterien  und  mit  Pneumokokken,  auf  die  das  Earbstoffgemisch 
nicht  eingestellt  ist.  Georg  Schmidt  {München). 

Rasser,  E.  0.,  Mi  an  in.  (Chem.  techn.  Inst.  1921  S.  745.) 

Besprechung  der  Bedeutung  der  Dakinsclien  und  Dobbertinschen 
Lösung  und  des  Hyporits  als  Desinfektionsmittel.  Unter  der  Be¬ 
zeichnung  Mianin  bringt  die  Saccharinfabrik  A.  G.  vorm.  Fahlberg, 
List  &  Co.  das  p-Toluolsulfomonochloramid  in  den  Handel.  Es  enthält 
etwa  25  Proz.  aktives  Chlor  und  ist  noch  in  Verdünnungen  von 
1:50000  wirksam.  Eine  Lösung  1:34000  tötet  Streptokokken  in 
10  Minuten.  Es  ist  fast  geruchlos,  greift  Metalle  nicht  an  und  kann 
in  verhältnismäßig  großer  Dosis  ohne  Schaden  per  os  gegeben  werden. 

We  de  mann  {Berlin). 

Hansen,  T.,  Oberflächenspannung  und  die  antiseptische 
Wirkung  von  Desinfektionsmitteln.  (Hosp.-Tid.  1921,  64, 
p.  657  u.  673  [nach  Med.  Science.  1922,  6,  p.  235].) 

Verf.  prüfte,  ob  die  desinfizierende  Wirkung  gewisser  Desinfektions¬ 
mittel  verstärkt  werden  könne,  indem  man  die  Oberflächenspannung 
durch  Hinzufügung  von  Alkohol  ändert.  Es  herrscht  Einstimmigkeit 
darüber,  daß  Alkohol  in  hoher  Konzentration  den  Wert  anderer 
Desinfektionsmittel  nicht  zu  erhöhen  vermag;  anders  verhält  es  sich 
mit  mittleren  und  schwachen  Alkohollösungen.  Verf.  arbeitete  mit 
einer  Aufschwemmung  von  St.  pyogenes  aureus  (2000000000  auf 
1  ccm).  In  jedes  der  Reagenzgläschen,  die  mit  je  2  ccm  einer 
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desinfizierenden  Lösung  beschickt  waren  und  sich  in  einem  Wasser¬ 
bad  von  20°  befanden,  wurde  0,2  ccm  der  Aufschwemmung  gegeben. 
Eine  Lösung  von  0,05  Proz.  HCl  tötete  die  Keime  in  22,5  Min.  Diese 
Zeit  wurde  auf  7,5  Min.  verkürzt,  wenn  7  Proz.  Propylalkohol,  10  Proz. 
Äthylalkohol  oder  20  Proz.  Methylalkohol  der  HCl-Lösung  zugesetzt 
wurde.  Es  wurde  also  durch  die  Verminderung  der  Oberflächen¬ 
spannung  der  HCl-Lösung  ihre  Desinfektionswirkung  sehr  verstärkt. 
Azeton  wirkte  wie  Äthylalkohol,  aber  Saponin  und  Pepton  verstärkten 
die  Desinfektionswirkung  von  HCl  nicht  und  Glyzerin  schwächte  die 
von  Phenol  in  beträchtlichem  Maße  ab.  Die  Desinfektionskraft  von 
Formalin  wurde  durch  Zusatz  von  Alkohol  bis  15  Proz.  verringert 
und  erst  in  einer  x41kohollösung  von  40  Proz.  erwies  sie  sich  größer 
als  in  wässeriger  Lösung.  Bei  Milzbrandsporen  wurde  dasselbe  Ver¬ 
fahren  angewandt,  nur  wurden  die  Reagenzröhrchen  bei  37°  gehalten. 
Die  Ergebnisse  waren  hier  noch  augenfälliger.  Es  wurde  festgestellt, 
daß  der  Zusatz  von  10 — 20  Proz.  Äthylalkohol  oder  von  5 — 10  Proz. 
Propylalkohol  die  Desinfektionswirkung  von  HCl,  Phenol,  Sublimat  und 
Chromsäure  auf  das  Vielfache  erhöht.  Als  eine  einfache  Summierung 
der  Wirkungen  kann  das  nicht  aufgefaßt  werden.  E.  Fit  sehen. 

Beelihold,  H.  und  Reiner,  R.,  Adsorp tivdesinfektion  in 
Gegenwart  anderer  Adsorbentien.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922, 
96,  S.  17.) 

Die  Versuche  der  Verff.  ergaben:  1.  Die  Desinfektionswirkung 
eines  unlöslichen  Desinfektionsmittels,  wie  Metallkohle,  wird  durch 
feinverteilte,  unlösliche,  indifferente  Substanzen  abgeschwächt.  2.  Un¬ 
lösliche  Desinfektionsmittel  werden  durch  oberflächenaktive  indiffe¬ 
rente  Stoffe  in  der  Ausübung  ihrer  Wirkung  gehemmt.  3.  Die  Kom¬ 
bination  zweier  praktisch  unlöslicher  Desinfektionsmittel  führt  zu 
keiner  Additivität  ihrer  Wirkung,  falls  die  adsorbierende  Fläche 
konstant  bleibt.  Es  tritt  eine  Abnahme  der  Desinfektionswirkung  ein. 
Ebenso  ist  das  der  Fall,  wenn  die  Menge  des  Desinfektionsmittels 
konstant  bleibt  und  die  Adsorptionsfläche  vergrößert  wird.  4.  Die 
Wirkung  eines  oberflächlichen  aktiven  Desinfektionsmittels  wird 
durch  Adsorbentien  abgeschwächt  (Guajac-Kohle).  Fein  verteilte  feste 
Desinfektionsmittel  und  oberflächenaktive  Desinfektionsmittel  hemmen 
sich  gegenseitig  in  ihrer  Wirkung.  Schill  {Dresden). 

Müller,  A.,  Ist  das  unzersetzte  Wasserstoffsuperoxyd 
oder  der  aus  ihm  abgespaltene  Sauerstoff  Träger  der 
Desinfektionswirkung?  (Zschr.  f.  Hyg.  1921,  93,  S.  348.) 

Ziel  der  vorliegenden  Arbeit  war  festzustellen,  ob  und  in  welchem 
Maße  die  Bakterienkatalase  imstande  ist,  die  bakterizide  Wirkung 
des  Wasserstoffsuperoxyds  aufzuheben,  d.  h.  zu  entscheiden,  ob  das 
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unzersetzte  Wasserstoffsuperoxyd  oder  der  abgespaltene  Sauerstoff 
keimtötend  wirken.  Die  Untersuchungen  ergaben:  1.  Wasserstoff¬ 
superoxyd  besitzt  starke  bakterizide  Wirkung.  2.  Träger  der  Des¬ 
infektionswirkung  ist  nach  den  an  Bact.  coli  und  Bact.  prodigiosum 
angestellten  Versuchen  lediglich  das  unzersetzte  Wasserstoffsuperoxyd, 
nicht  der  katalytisch  abgespaltene  Sauerstoff.  3.  Durch  Katalase 
kann  die  Desinfektionswirkung  gehemmt  werden.  4.  Ektokatalase 
scheint  einen  hemmenden  Einfluß  nur  dann  ausüben  zu  können,  wenn 
sie  in  solchen  Mengen  vorhanden  ist,  daß  sie  die  Konzentration  des 
H202  in  kürzerer  Zeit  stark  vermindert.  5.  Die  Endokatalase  schützt 
dagegen  die  Bakterien  wahrscheinlich  eine  gewisse  Zeit  dadurch, 
daß  sie  das  mit  ihnen  in  Berührung  kommende  H202  aufspaltet,  ehe 
es  abtötend  wirken  kann.  Die  Gesamtwasserstoffsuperoxydkonzentration 
braucht  dabei  nicht  wesentlich  herabgedrückt  zu  werden.  6.  Die 
Schutzwirkung  der  Endokatalase  ist  aber  nicht  absolut;  sie  nimmt 
mit  der  Zeit  erheblich  ab.  7.  Die  Wasserstoffionenkonzentration  ist 
für  die  Desinfektionswirkung  des  H202  infolge  ihres  Einflusses  auf 
die  Katalase  von  wesentlicher  Bedeutung.  Eine  hohe  Wasserstoff¬ 
ionenkonzentration,  also  saure  Lösungen,  fördern  die  Wirkung.  Ob 
das  gleiche  auch  für  sehr  geringe  Wasserstoff ionenkonzentrationen 
gilt,  mußte  unentschieden  bleiben,  da  derartige  Lösungen  an  sich  die 
Keimzahl  sehr  ungünstig  beeinflußten.  8.  Bei  Verwendung  sehr  starker 
H202-Konzentrationen  und  genügend  langer  Einwirkung  wird  der 
Einfluß  der  Katalase  und  der  Wasserstoffionenkonzentration  voraus¬ 
sichtlich  kaum  in  die  Erscheinung  treten.  Schill  (Dresden). 

Hahn,  M.  und  Remy,  E.,  Über  die  Aufnahme  von  Queck¬ 
silberchlorid  und  Trypaflavin  durch  Bakterien  und 
Körper  zellen.  (D.  m.  W.  1922  S.  793.) 

Bringt  man  einerseits  Leberbrei  und  andererseits  Bacterium  coli 
mit  Trypaflavin-  oder  mit  Sublimatkochsalzlösung  unter  Schüttelung 
bei  37°  in  Verbindung,  so  nimmt  —  kolorimetrisch  oder  chemisch 
feststellbar  —  die  Konzentration  der  Lösung  deutlich  ab,  und  zwar 
hauptsächlich  in  den  ersten  15  Minuten.  Im  Durchschnitt  nahmen 
100  g  feuchte  Colibakterienmasse  2,69  g  Trypaflavin  oder  11,65  g 
Sublimat,  100  g  feuchter  Leberbrei  dagegen  nur  1,37  g  Trypaflavin 
oder  8,34  g  Sublimat  auf.  Die  Körperzellen  ziehen  das  Desinfek¬ 
tionsmittel  sowohl  aus  Kochsalz-  und  Ringerlösung  als  auch  aus 
Rinderserum  erheblich  weniger  heraus  als  die  Bakterien.  Im  Rinder¬ 
serum  wird  die  Adsorption  für  beide  Zell  arten  beträchtlich  herab¬ 
gesetzt.  Auch  bei  Berechnung  auf  Trockenstoff  sind  diese  Unter¬ 
schiede  deutlich  nachweisbar.  Das  gleiche  ergab  sich,  wenn  die 

Leber  mit  Trypaflavin-Ringerlösung  oder  -serum  durchgespült  wurde. 

Georg  Schmidt  (München). 
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Bold,  H.,  Über  Chloramin-Heyden  als  Desinfektions¬ 
mittel.  (M.  m.  W.  1921  S.  431.) 

Das  Chloramin-Heyden  entfaltete  gegenüber  den  untersuchten 
Bakterienarten  (Staphylokokken,  Streptokokken,  Gonokokken,  Haut¬ 
keime)  sehr  erhebliche  bakterizide  Wirkungen,  welche  diejenige  des 
Phenols  bedeutend  übertrafen.  Angesichts  der  verhältnismäßig  ge¬ 
ringen  Giftigkeit  und  der  praktisch  wohl  nur  sehr  geringen  Gefahr 
hämolytischer  Wirkungen  darf  das  Präparat  als  Desinfektionsmittel 
namentlich  bei  Wunden  ernste  Beachtung  beanspruchen.  w.Gaehtgens. 

Dobbertin,  Chloramin-Heyden,  ein  physiologisches  Anti¬ 
septikum.  (M.  m.  W.  1921  S.  428.) 

Das  Chloramin-Heyden  ist  das  Natriumsalz  eines  in  der  Sulf- 
amidgruppe  chlorierten  Paratoluolsulfamids.  Es  ist  eine  chemisch 
gut  charakterisierte  Substanz,  von  stets  gleichmäßiger  Zusammen¬ 
setzung,  in  fester  Form  unbegrenzt  haltbar.  Seine  Lösungen  sind 
von  neutraler  oder  fast  neutraler  Reaktion  und  ökonomisch  un¬ 
schädlich,  da  sie  weder  Verbandstoffe  noch  Wäsche  angreifen.  Das 
Chloramin-Heyden  erfüllt  die  Forderungen,  die  man  in  der  chirur¬ 
gischen  Wundbehandlung  an  ein  Antiseptikum  stellen  muß,  fast  rest¬ 
los,  da  seine  keimtötende  Kraft  die  des  Lysols  und  der  Karbolsäure 
bedeutend  übertrifft,  da  es  ferner  nahezu  ungiftig  und  organisch  ge¬ 
bunden  ist,  so  daß  es  in  den  üblichen  Konzentrationen  keine  ätzende 
Wirkung  ausübt  und  das  Eiweiß  der  Zellen  nicht  zum  Gerinnen 
bringt.  Es  beschleunigt  die  Wundreinigung,  wirkt  kräftig  granu¬ 
lationsanregend,  fördert  die  Epidermisierung,  desodoriert  und  schädigt 
die  Haut  nicht.  Das  Chloramin-Heyden  kann  daher  mit  Recht  ein 
„physiologisches  Antiseptikum“  genannt  werden.  TP.  Gaehtgens. 

Hohl  wein,  E.,  Untersuchungen  über  die  desinfizierende 
Wirkung  des  Magnocids,  eines  neuen,  haltbaren 
Chlor präparates,  und  seine  Eignung  für  die  Praxis. 
(D.  tierärztl.  Wsclir.  1922  S.  44.) 

Das  von  Merck  hergestellte  Präparat  besteht  aus  unterchlorig¬ 
saurem  Magnesium  und  Magnesiumoxyd  oder  -hydroxyd.  Weißes, 
unbegrenzt  haltbares  Pulver.  In  Wasser  nur  sehr  schwer  löslich. 
Chlorgehalt  des  Wassers  einer  20prom.  Aufschwemmung  =  0,057  Proz. 
Genügt,  um  Staphylokokken  sofort  abzutöten  auch  bei  Gegenwart  von 
Eiweiß.  Reizlos  gegenüber  lebenden  Geweben.  Carl  [Karlsruhe). 

Bachem,  C.,  Alb  er  tan,  ein  neues  Antiseptikum.  (M.  m.  W. 
1922  S.  312.)  ■  | 

Das  Albertan  stellt  chemisch  eine  Verbindung  von  Aluminium  und  Phenol¬ 
alkoholen  dar  und  ist  als  ein  Aluminiumpolyphenulat  aufzufassen  mit  einem  Gehalt 
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von  8  Proz.  Aluminium.  Es  ist  ein  feinkörniges  Pulver  von  graugelber  Farbe  und 
neutraler  Reaktion,  geruchlos  und  unlöslich  in  allen  bekannten  Lösungsmitteln.  Die 
bakterizide  Wirksamkeit  des  Albertans  steht  hinter  der  des  Jodoforms  zurück,  es 
entzieht  aber  infolge  seiner  sekretionsvermindernden  und  austrocknenden  Wirkung 
den  Bakterien  den  Nährboden  und  hemmt  auf  diese  Weise  ihr  Wachstum.  Es  wird 
von  den  Ohem.-pharmaz.  Fabriken  Albert  und  Lohmann,  Gr.  m.  b.  H.  in  Fahr  a.  Rhein, 
hergestellt.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Kionka,  H.,  Über  Tonerdepräparate.  (Kl.  W.  1922  S.  408.) 

Als  Ersatz  für  den  wenig  haltbaren  Liquor  Aluminii  acetici 
empfiehlt  Verf.  Algal  und  Lavatal.  Algal  ist  milchweinsaures  Alu¬ 
minium  mit  10,22  Proz.  Aluminiumgehalt.  Es  ist  in  seinem  Des- 
infektionswert  in  10  proz.  Lösung  der  essigsauren  Tonerde  gleich¬ 
wertig,  kann  aber  auch,  ohne  daß  eine  Reizwirkung  zu  befürchten 
ist,  in  doppelt  so  starken  Konzentrationen  angewandt  werden.  Das 
aus  diesem  Algal  hergestellte  „Lavatal“  enthält  neben  Weinsäure, 
Milchsäure  und  Aluminium  noch  Borsäure,  Natron  und  locker  ge¬ 
bundenen  Sauerstoff,  letzteren  zu  etwa  5  Proz.  Eine  Reizwirkung 
war  selbst  nach  Einpudern  in  Substanz  nicht  festzustellen.  Bei  Des¬ 
infektionsversuchen  mit  Staphylokokken ,  Streptokokken  und  Coli- 
bazillen  zeigte  das  Präparat  gute  desinfizierende  Wirkung.  Praktisch 
.  wird  es  am  zweckmäßigsten  in  Konzentrationen  bis  zu  20  Poz. 
verwandt.  Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 


Nachdruck  verboten. 

Berliner  Gesellschaft  für  Mikrobiologie. 

Sitzung  vom  12.  Februar  1923. 

I. 

Rhoda  Erdmann,  Neueste  Ergebnisse  aus  dem  Gebiet  der 
Explantation  und  ihre  Wertung  fiir  den  Mikrobio¬ 
logen. 

Kritisches  Übersichtsreferat. 

Diskussion: 


Lubarsch,  Kuczynski. 

Ziemann:  Bei  meinen  gelungenen  Kulturversuchen  mit  Piroplasma  canis  und 
Trypanosoma  gambiense  habe  ich  gefunden,  daß  Zusatz  von  Milzgewebe  zu  den 
Kulturmedien  eher  hemmend  wirkte.  Es  bietet  das  eine  Parallele  zu  dem  von  Frl. 
Dr.  Erdmann  Mitgeteilten. 

Vielleicht  darf  ich  noch  anhangsweise  hinzufügen,  daß  in  dem  flüssigen  Nähr¬ 
medium  nach  Absterben  der  Parasiten  neu  hinzugefügte  viel  schneller  abstarben  als 
im  gewöhnlichen  Serum. 

Erd  mann:  (Schlußwort). 
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II. 

E.  Friedberger  und  GL  Meißner,  Kurze  Mitteilung  über  krypt- 
antigenes  Virus. 

Von  der  von  Friedberger  ausgesprochenen  Anschauung  ausgehend,  wonach 
es  sich  beim  Fleckfiebervirus  im  Meerschweinchen  um  eine  besondere  nicht  züchtbare 
und  nicht  sichtbare  Form  eines  Bazillus  (des  X19)  handelt,  versuchten  die  Autoren, 
ob  sich  vielleicht  auch  andere  sichtbare  und  allgemeiner  anerkannte  bakterielle 
Krankheitserreger  durch  Meerschweinchenpassage  in  ein  unzüchtbares  und  unsicht¬ 
bares  „Virus“  verwandeln  ließen.  Dann  wäre  vielleicht  das  Verhalten  des  Fleck¬ 
fiebervirus  im  Meerschweinchen  nichts  Besonderes  mehr,  sondern  nur  der  Spezialfall 
eines  allgemeinen,  zum  mindesten  allgemeineren  Geschehens  bei  Bakterien.  Sie  ver- 
impften  Organe  einer  wenige  Stunden  nach  dem  Tode  sezierten  Typhusleiche  auf 
Meerschweinchen  und  impften  von  diesen  Tieren,  die  Fiebererscheinungen  aufwiesen, 
auf  der  Höhe  des  Fiebers  Gehirn  und  andere  Organe  in  fortlaufenden  Passagen 
weiter.  Von  der  zweiten  Passage  ab  sind  Typhusbazillen  durch  Züchtung  nicht 
mehr  nachweisbar  (Gallenmethode  und  andere  Methoden),  doch  bekamen  die  Tiere 
in  durch  Monate  sich  erstreckenden  Passagen  regelmäßig  Fieber.  Solche  Tiere  sind 
noch  nach  Monaten  gegenüber  der  intraperitonealen  Injektion  mit  vielfachen  Multiplis 
der  tödlichen  Dosis  von  Typhus bazil len  geschützt.  Mit  Gehirn,  Milz  und  Blut 
auf  der  Höhe  des  Fiebers  entbluteter  Passagemeerschweinchen  lassen  sich  beim 
Kaninchen  spezifische  Agglutinine  für  Typhusbazillen  mit  typischer  Kurve  erzeugen. 
Kontrollen  mit  normalen  Organen  verliefen  negativ.  Die  Autoren  kommen  zu  dem 
Schluß,  daß  der  Typhusbazillus  bei  der  Passage  durch  das  an  sich  für  eine  typische 
Typhusinfektion  unempfindliche  Meerschweinchen  sich  in  ein  unsichtbares  und  bis 
heute  noch  unzüchtbares  Virus  verwandelt.  Sie  nehmen  danach  an,  daß  das  Antigen 
des  Typhusbazillus  in  zwei  Formen  Vorkommen  kann,  in  der  phaneroantigenen 
(mikroskopisch  und  kulturell  nachweisbaren)  Form  des  Bazillus  und  in  der  krypto- 
antigenen  (weder  sichtbaren  noch  bisher  züchtbaren)  Form  des  „Virus“.  Weitere 
Untersuchungen  vor  allem  über  die  Schutzwirkung  der  Virusform  und  über  die 
Wirkung  der  damit  erzeugten  Sera,  sowie  Züchtungsversuche,  endlich  analoge  Ver¬ 
suche  mit  Xlö,  Paratyphus  usw.  sind  im  Gange. 

Diskussion: 

Haendel,  Schnabel,  Heymann,  V.  Schilling. 

Seligmann:  Die  Beobachtungen  von  Almquist  sollten  doch  nicht  so  leicht 
beiseite  geschoben  werden.  Almquist  selbst  hat  neuerdings  in  einer  französischen 
Arbeit  auf  sie  zurückgegriffen  und  sie  in  Zusammenhang  mit  den  jüngst  von 
Löhnis  in  Amerika  mitgeteilten  Tatsachen  gebracht. 

Friedberger:  (Schlußwort).  Herrn  Hey  mann  und  Seligmann  gegenüber 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  die  kugeligen  Formen  von  Almquist  aus  Typhus¬ 
bazillen,  soweit  ich  mich  erinnere,  gerade  bei  niederer  Temperatur,  also  in  der  Natur 
außerhalb  des  Körpers  sich  gebildet  haben,  z.  B.  in  Dünger  oder  verunreinigter  Erde. 
Außerdem  sind  sie  nach  Almquist  züchtbar  und  färberisch  darstellbar. 

Zu  den  Ausführungen  des  Herrn  Haendel  bemerke  ich,  daß  die  Virulenz 
unseres  Typhusstammes  weniger  als  Vs  Öse  betrug,  die  intraperitoneal  injizierte 
Dosis  aber  1  Öse.  Versuche  mit  Filtraten  sind  angestellt,  aber  bisher  nur  in  ge¬ 
ringem  Umfange  und  haben  zu  keinem  eindeutigen  Ergebnis  geführt.  Ebenso  sind 
die  histologischen  Untersuchungen  erst  im  Gange ;  ich  kann  also  Herrn  Schnabel 
nichts  darüber  sagen,  ob  die  betreffenden  Veränderungen  in  der  Leber  vorhanden 
sind.  Auch  entsprechende  Versuche  mit  Typhusreinkulturen  haben  wir  wegen  des 
Tiermangels  erst  in  der  letzten  Zeit  begonnen.  Die  negativen  Kultivierungsversuche 
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sind  nur  am  Meerschweinchen  angestellt  worden,  nicht  am  Kaninchen  das  bisher 
lediglich  als  Agglutminbildner  benutzt  wurde.  ’ 

arbeiterinFr!'  Dr^l  fi  ?  gefnUbf  bemerke  ick>  da“  bei  meiner  erkrankten  Mit- 
Ä  Typhusbazillen  in  Reinkultur  aus  der  Galle 


III. 

E.  Eriedberger  und  Y.  Scimone,  Kurze  Mitteilung  zur  Wasser- 
mannschen  Reaktion. 

V ersuche  die  vor  Beginn  des  Krieges  1913/14  von  F  r  i  e  d  b  e  r  g  e  r  und  S  c  h  u  s  c  h  a 
angestellt  worden  sind,  ergaben,  daß  sich  die  Globulinfraktion  von  Antiseris  ultra- 
violettem  Licht  gegenüber  als  empfindlicher  erwies  als  die  Albuminfraktion.  Aus¬ 
gehend  von  der  zuerst  von  Friede  mann  und  später  von  anderen  ausgesprochenen 

“3’Glabutou^TrhrmannSCheei  Reakti°“  deD  1uantite«ven  Verhältnissen 
zwischen  Globulin  und  Albumin  im  Serum  in  enger  Beziehung  stehe,  wurden  Wasser- 

mann-positire  und  Wassermann-negative  Sera  mit  ultraviolettem  Lieht  bestrahlt 

(Hohensonne).  Negative  Sera  bleiben  negativ,  positive  Sera  dagegen  werden  bei 

entsprechend  langer  Bestrahlung,  besonders  wenn  sie  wiederholt  geschüttelt  oder 

gefäß  L’tefflobSf^ W  negat7’  auch  bei  Bestrahlung  in  geschlossenem  Quarz- 
gefaß.  In  der  Globulmfraktion  wird  das  positive  Prinzip  schneller  zerstört  als  im 

“  Se™-  Wassermann-positive  Kaninchensera  werden  bei  Bestrahlung 

lenttr  v“  Bestrahh,n£  der  Kaninchen  selbst  sind  die  Resultate  noch  nicht  ein- 
g.  Kürzere  Bestrahlung  Wassermann-positiver  Menschen  hat  bisher  keine 
Resultate  ergeben.  Bestrahlung  der  Extrakte  ist  ohne  Einfluß. 


IV. 

Wolff,  Die  Strepto-Pneumokokken  in  ihren  Beziehungen 
zueinander  und  zum  Wirtsorganismus. 

Der  aus  Sektionsfällen  von  Endocarditis  lenta  durch  Ausspatelung  der 
fe0Tp?r  Klappenauflagerung  gezüchtete  Streptococcus  viridans  tritt  häufig  als 
;  ?  ,  Leut»-Keim  auf  und  laßt  sich  in  diesem  Falle  vermittels  der  Aggluti- 

.ation  und  der  Komplementbindung  folgendermaßen  charakterisieren:  die  Komple- 
entbindung,  vorgenommen  mit  dem  Immunserum  eines  Lenta-Stammes,  gibt  mit 

fese  selben  Sr-  Lenta-.Stammen  stark  Positire  Reaktion;  agglutinatorisch  können 
lese  selben  Stamme  sich  gegenseitig  decken  —  müssen  es  aber  nicht  — ,  zeigen 

ber  sämtlich  nahe  Beziehungen  zu  dem  echten  Pneumokokkus  II  von  dessen 
mmunserum  sie  agglutiniert  werden,  ohne  ihrerseits  mit  ihrem  Immunserum  den 
neumokokkus  zu  agglutinieren.  Die  atypischen  Lenta-Stämme  lassen  sich  hin¬ 
gen  überhaupt  nicht  emordnen,  sind  uneinheitlich  zusammengesetzt  und  variabel 
hneln  darin  den  echten  Saprophyten;  man  muß  annehmen,  daß  sie  die  ursprüngliche 

irfschenT8  •  VCr  °ren  baben‘  Wie  wir  aas  da9  Zustandekommen  einer  agglutina- 

e  von  K-TfcP19IerU^  Zaadwk?  habe“’  darUber  geben  die  neue“>  im  Anschluß  an 
es  T*Lfv czynski  und  Wolf f  früher  veröffentlichte  Tatsache  der  Umwandlung 

es  Nicht-Pneumokokkus  in  den  Pneumokokkus  durch  geeignete  Tierpassage,  vor 

ommenen  immunologischen  Untersuchungen  derartiger  „wirtseigener“  Pneumo- 

kenstamme  Aufschluß.  Geht  man  von  agglutinatorisch  differenten  Ausgangs- 

l*  J““  ^US  ,  Z'  B\  Lenta-Stämmen,  grünen  Abszeßstämmen,  bestimmten,  sich 
ch  dieKomplementbindung  als  geeignet  erweisenden,  Mundhöhl ensaprophyten  usw., 

’  ...  ,.le.se  Sta‘nme  derart  an  den  Mäuseorganismus  an,  daß  die  avirulenten] 
alle-unloslichen,  Optochin-unempfindlichen,  Inulin-nichtzersetzenden,  kapsellosen 
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grünen  Keime  zu  virulenten,  Galle-löslichen,  Optochin-empfindlichen,  Inulin-zer¬ 
setzenden,  kapseltragenden  Pneumokokken  werden,  so  ändert  sich  gleichzeitig  ihre 
antigene  Struktur  im  Sinne  einer  Vereinheitlichung:  es  entsteht  der  Mäusepneumo¬ 
kokkus,  der  einen  agglutinatorischen  Typus  darstellt  und  sich  durch  die  Komple¬ 
mentbindung  als  zu  den  Pneumokokken  gehörig  erweist.  Es  gibt  nämlich  eine 
einheitliche,  alle  Pneumokokken  verschiedenster  agglutinatorischer  Typisierung  um¬ 
fassende  Komplementbindungsreaktion,  die  damit  ihren  Charakter  als  „Gruppen¬ 
reaktion“  offenbart  und  streng  gruppenspezifisch  ist.  Erst  bei  höheren  Serumver¬ 
dünnungen  trennen  sich  die  homologen  (agglutinatorischen)  Typen  von  den  hetero- 
logen.  —  Versucht  man  die  verschiedenen  agglutinatorischen  Menschentypen  ent¬ 
sprechend  der  Genese  des  „Mäusetypus“  in  genetische  Beziehungen  zum  Wirts¬ 
organismus  zu  setzen,  so  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  daß  die  amerikanische  Type  I 
in  ihrer  Bewertung  dem  Mäusepneumokokkus  gleichzusetzen  ist.  Die  Type  II  hin¬ 
gegen  verdankt  ihre  besondere  Ausprägung  der  Einwirkung  immunisatorischer  Vor¬ 
gänge  im  Wirtsorganismus.  Immunisiert  man  weiße  Mäuse  mit  Pneumokokkus  I 
(toten  Keimen)  und  impft  dann  lebende  Keime  desselben  Typus  nach,  so  kann  es 
unter  Umständen  zur  Umwandlung  des  Typus  I  in  einen  echten  Typus  II  kommen. 
Dies  wurde  bisher  einmal  einwandfrei  beobachtet;  dies  Ereignis  hängt  im  Experiment 
von  zu  vielen  kaum  zu  beeinflussenden  und  nur  durch  breiteste  Serienversuche  zu 
verwirklichenden  Faktoren  ab.  Vorstellbar  wird  nun  auch  die  Bedeutung  der 
agglutinatorischen  Beziehungen  der  sog.  atypischen  Stämme  des  Typus  II,  II  a,  b, 
X  und  auch  der  Lenta-Stämme  zum  echten  Typus  II.  Es  sind  zwar  alles  keine 
Pneumokokken,  doch  haben  sie  unter  ähnlichen  Bedingungen  der  Immunitätsleistung 
diese  gemeinsame  agglutinatorische  Ausprägung  erhalten.  Pneumokokkus  III  (Mucosus) 
nimmt  eine  besondere,  im  einzelnen  noch  nicht  näher  zu  umschreibende  Stellung 
innerhalb  der  Pneumokokken  ein;  Pneumokokkus  Typus  IV  oder  besser  Gruppe  IV, 
weil  es  eben  keine  einheitliche  „typisierte“,  sondern  eine  sonst  nicht  einzuordnende 
Vielheit  agglutinatorischer  Typen  darstellt,  scheint  die  Besonderheit  seiner  aggluti¬ 
natorischen  Ausprägung  in  jedem  einzelnen  Falle  der  besonderen  Einwirkung  des 
Wirtes  zu  verdanken,  in  dem  Sinne,  daß  ein  derartiger  Stamm  im  Gegensatz  zu 
dem  Pneumokokkus  I  und  II  als  der  Pneumokokken  der  Spezies  Mensch,  als  der 
Pneumokokkus  der  Person  aufzufassen  wäre.  Bei  aller  Differenz  der  einzelnen 
Stämme  dieser  Gruppe,  sofern  es  sich  um  Stämme  verschiedener  Trägerindividuen 
handelt,  sind  sämtliche  zu  ganz  verschiedenen  Zeitpunkten  aus  einem  Trägerindividuum 
durch  Mäusepassage  (Sputum)  gewonnenen  Stämme  agglutinatoriseh  einheitlich  und 
zeigen  auch  agglutinatorische  Beziehungen  zu  einem  Teil  der  durch  Plattenaus- 
spatelung  desselben  Sputums  isolierten  grünen  Nicht-Pneumokokken,  die  möglicher¬ 
weise  die  wahre  Erscheinungsform  der  nur  in  katarrhalischem  Sputum  enthaltenen 
Keime  der  Gruppe  IV  darstellen;  ihr  sonstiger  Pneumokokkencharakter  wäre  unter 
dieser  Voraussetzung  erst  durch  die  Mäusepassage  hervorgerufen  (s.  hierüber  Y ama* 
guti,  Beitrag  zur  Bakteriologie  der  Mundhöhle,  dieses  Zbl.  Abt.  I.  Orig.  Bd.  90.  1923). 


Centralblatt  für  Bakteriologie  etc.  1.  Abt.  Referate. 

'  Bd.  75.  No.  7/8.  - 

Ausgegeben  am  1.  Juni  1923. 


Pocken,  Pest,  Cholera,  Fleckfieber,  Spirochätosen.  _ 

Tropenkranklieiten.  —  Entzündung  und  Eiterung. 


Breger,  Ergebnisse  der  P 
Reiche  vom  Jahre  1918. 
1922,  22,  S.  1.) 


ockenstatistik  im  Deutschen 
(Med.-stat.  Mitt.  a.  d.  ReichsGes.A. 


_  Im  Jahre  1918  sind  im  Deutschen  Eeiche,  ausschl.  der  bei  den  feindlichen 
Kriegsgefangenen  vorgekommenen  Fälle,  nur  413  Pockenerkrankungen  festgestellt 
worden  (gegen  3028  im  Jahre  1917).  Gestorben  sind  von  ihnen  68.  Unter  den 

e”,81f  t4  <leutsehe  H^sa”sehörige,  darunter  4,  bei  denen  die 
Krankheit  tödlich  verlief.  Es  gehörten  179  Kranke  dem  männlichen,  234  dem  weib¬ 
lichen  Geschlecht  an;  53  waren  Ausländer.  Die  höchste  Erkrankuno-sziffer  hatte 
der  Monat  Dezember  mit  214  Fällen,  die  niedrigste  der  September  mit  einem  Falle 

Z TJtZr,  cl  t  n  Krankheit  war’  Wie  im  V»Dhre,  hauptsächlich  auf 
die  besetzten  Gebiete  im  Osten  zurückzuführen.  Die  Sterblichkeit  war  unter  den 

nngeimpften  und  den  in  ungenügendem  Impfzustande  befindlichen  Personen  bedeutend 

großer  als  bei  den  rechtzeitig  geimpften  und  wiedergeimpften.  Über  die  Hälfte  der 

Erkrankten  war  über  40  Jahre  alt.  E.  Gildemeister  {Berlin) 


Groth,  A.  und  Arnold,  K.,  Über  Gewinnung  keimfreier 
Schntzpockenlymphe.  (D.  m.  W.  1922  S.  1580.) 

•  ^  ••  anchmal  erst  nach  7  Tagen  voll  — 

sich  entwickelndes  Odem  ist  spezifisch  vaccinal,  eine  auf  Antikörper¬ 
bildung  beruhende  Eeaktion  des  Körpers  und  hat  mit  Art  und  Zahl 
von  Begleitkeimen  der  Schutzpockenlymphe  nichts  zu  tun.  Ein  ihr 
zuzusetzendes  Entkeimungsmittel  soll  sich  ausschließlich  oder  vor¬ 
wiegend  gegen  die  Begleitkeime,  dagegen  nicht  gegen  den  Vaccine¬ 
erreger  richten.  So  wirkt  auch  Glyzerin,  freilich  wesentlich  lang¬ 
samer  als  bereits  innerhalb  weniger  Stunden  und  Tage.  Die  er¬ 
haltene  Virulenz  der  Lymphe  muß  ihrem  Grade  nach  bestimmt  werden 
(genügend  große  Zahl  von  Impfkindern,  Art  usw.  der  Impferfolge 
Einspritzung  abgestufter  Mengen  in  die  enthaarte  Eückenhaut  des 
Kaninchens).  Nach  diesen  Gesichtspunkten  geprüft  erwies  sich  die 
Mehrzahl  der  bisher  empfohlenen  Entkeimungsmittel  als  ungeeignet.  Im 
einzelnen  besprochen  ist  die  Erprobung  von  Chinosol,  Trypaflavin, 
Phenol  und  Eucupinotoxin.  hydrochlor.  Die  ersteren  drei  wirkten 
nicht  elektiv.  Wohl  aber  in  gewissen  Grenzen  das  letztere,  allein 
oder  mit  Glyzerin.  Letzteres  als  alleiniger  Zusatz  hat  noch  immer 
den  Vorrang.  Es  ist  aber  vor  allem  wichtig,  die  Impftiere  und  im 
besonderen  die  Impfstelle  passend  vorzubehandeln  und  die  Schutz¬ 
pockenlymphe  von  vornherein  keimfrei  zu  gewinnen.  Georg  Schmidt 

Erste  Abt.  Ref.  Ed.  75.  No.  7/8.  IQ 
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Frankenstein ,  Curt,  Zur  intrakutanen  Pockenimpfung. 
(D.  m.  W.  1922  S.  1700.) 

Verf.  impfte  nach  Lein  er  und  Kundratitz  60  gesunde 
Erstimpflinge  intrakutan  mit  Schutzpockenlymphe  und  verglich  den 
Verlauf  mit  dem  nach  kutaner  Impfung.  Alle  Impflinge  wurden 
4  Wochen  später  kutan  wiedergeimpft  und  bekamen  eine  regelrechte 
Frühreaktion.  Endlich  wurden  erstmalig  kutan  geimpfte  Kinder 
intrakutan  nachgeimpft;  sie  reagierten  wie  bei  kutaner  Frühreaktion. 
Verlauf  des  Fiebers  und  der  Beschwerden  im  ganzen  wie  bei  Kutan¬ 
impfung.  Gleicher  Enderfolg.  Die  intrakutane  Impfung  vermeidet 
aber  die  Nachteile  des  kutanen  Verfahrens,  zumal  bei  Neugeborenen 
und  ganz  jungen  Säuglingen,  und  beweist,  daß  das  Entstehen  der 
Schutzpockenimmunität  nicht  an  das  Auftreten  der  Jenner  sehen 
Impfpusteln  gebunden  ist.  Georg  Schmidt  {München). 

Reiche,  F.,  Keuchhusten  und  Schutzpockenimpfung. 
(M.  Kl.  1922  S.  1052.) 

Impfungen  bei  16  keuchhustenkranken  Kindern  (13  im  Früh¬ 
stadium,  3  bei  abklingendem  Keuchhusten)  hatten  keinerlei  Ein¬ 
wirkung  auf  die  Krankheit.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Deimey,  Oswald  E.  and  Hopkins,  Ralph,  Specific  leprous 
reactions  and  abnormal  vaccinia  induced  in  lepers 
by  smallpox  vaccination.  (Public  Health  Reports.  1922,  37, 
p.  3141.) 

Schutzpockenimpfungen  ergaben  bei  Leprakranken  schwerere  lokale  Erschei¬ 
nungen  als  bei  gesunden  Personen.  Diese  anormale  Überempfindlichkeit  gegen 
Vaccinevirns  zeigte  sich  bei  allen  Arten  und  in  allen  Stadien  der  Lepra.  Im  Ver¬ 
lauf  der  Impfungen  traten  akute,  spezifisch  lepröse  Veränderungen  in  einem  Teil 
der  Fälle  auf;  diese  waren  zahlreich  genug,  um  einen  Zusammenhang  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  machen  zu  können.  Die  akuten  Lepra-Reaktionen  entwickelten 
sich  nicht  nur  in  der  Nähe  der  Impfstelle,  sondern  waren  meist  über  den  ganzen 
Körper  verbreitet.  Sie  traten  auf  als  Nervenstörungen  bei  der  nervösen  Form,  als 
hoch  entzündliche  Pusteln  und  Geschwüre  bei  der  tuberösen  Form  und  als  Nerven- 
und  Hautveränderungen  bei  der  gemischten  Form.  Derartige  akute  Lepra-Reaktionen 
nach  Impfungen  sind  nur  von  kurzer  Dauer;  kein  Fall  von  dauernder  Schädigung 
wurde  beobachtet;  einige  Fälle  zeigten  sogar  Besserung.  Verff.  erklären  das  be¬ 
obachtete  Phänomen  in  der  Weise,  daß  sie  das  Vorhandensein  von  symbiotischen 
Beziehungen  zwischen  Vaccine-  und  Lepravirns  annehmen.  E.  Gildemeister. 

\ 

Ohtawara,  T.,  On  the  intrauterine  vaccination.  (Japan, 
med.  World.  1922,  II,  No.  9.) 

Wird  ein  trächtiges  Kaninchen  mit  Pockenvirus  geimpft,  so  er¬ 
langen  die  neugeborenen  Tiere  Immunität  gegen  Pocken.  Dies  ist 
eine  aktive  Immunität.  Die  passive  Immunität,  die  sich  in  geringem 
Grade  bilden  kann,  ist  nicht  so  wichtig  wie  die  andere.  Die  Ver- 
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suche  bestätigen  die  Theorie  von  dem  Eintritt  des  Kuhpockenvirns 
in  den  Blutkreislauf.  n.  .  ,  „ 

Levaditi,  C.  et  Nicolau,  S.,  Immunite  du  nevraxe  dans  la 
vaccine.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  233.) 

Die  Untersuchungen  wurden  mit  dem  Virus  der  „cerebralen 
.  Vaccine  angestellt.  Die  auf  kutanem  oder  kornealem  Weg  hervor¬ 
gerufene  Immunität  ist  lokal  und  partiell,  ohne  sich  gegenseitig  mit¬ 
zubedingen.  Dagegen  tritt  im  Gefolge  der  beiden  Arten  von  Immunität 
eine  Immunität  des  Zentralnervensystems  auf,  analog  wie  bei  den 
mmumsierungen  mit  Herpesvirus.  Es  wurde  an  entbluteten  Tieren 
m  gleicher  Weise  festgestellt,  daß  die  Immunität  des  Zentralnerven. 
Systems  eine  Gewebsimmunität  ist.  Daneben  findet  man  jedoch  im 
Gegensatz  zum  Herpesvirus  noch  Immunkörper  im  Serum:  das  mit 
Immunserum  gemischte  Vaccinevirus  ergab  bei  intrakranieller  Ver¬ 
impfung  Verzögerung  des  Todes  und  bei  kutaner  Verimpfung  nur 
sehr  schwache  Eruptionen  im  Vergleich  zu  den  Kontrollen  (Virus 
mit  Normalserum  gemischt).  —  Es  werden  Schlußfolgerungen  auf  den 
genetischen  Zusammenhang  des  Herpesvirus  und  der  Vaccine  gezogen 

unter  gleichzeitigem  Hinweis  auf  Tollwut  und  Poliomyelitis  („neuro- 
trope  Ektodermosen“).  Prigge  {Fmnkfurt  a  ^ 

Levaditi  C.  et  Nicolau,  S.,  Proprietes  de  la  neurovaccine. 

(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  525.) 

Zur  Bestimmung  des  Virulenztiters  wurden  aus  dem  Hirn  von 
an  cerebraler  Vaccine  verstorbenen  Kaninchen  nach  24stündigem 
Aufenthalt  im  Eisschrank  genaue  Verdünnungen  hergestellt.  Nach 
ßmonatiger  Kaninchenhirnpassage  brachte  das  Virus  noch  in  einer 
Verdünnung  1 : 1000  typische,  beinahe  konfluierende  Vaccinepusteln 
aut  der  Haut  eines  Kaninchens  hervor;  nach  8raonatiger  Passage 
noch  in  /,0000  Verdünnung.  Nach  9monatiger  Passage  war  das  Virus 
imstande,  in  Verdünnung  \00000  (0,2  ccm)  beim  Kaninchen  eine  in 
7  lagen  tödlich  verlaufende  cerebrale  Vaccine  hervorzubringen 
wahrend  das  Virus  in  gleicher  Konzentration  nur  spärliche  Haut¬ 
eruptionen  erzeugte;  mit  VMOOO  Verdünnung  konnten  jedoch  reichlich 

ypische,  nahe  beieinander  stehende  Pusteln  hervorgebracht  werden  _ 

Bei  den  einzelnen  Passagen  der  cerebralen  Vaccine  wurde  jeweils 
ein  Stückchen  Hirn  in  Glyzerin  gegeben  und  auf  Eis  konserviert. 
Die  Virulenz  blieb  während  langer  Zeit  erhalten;  ein  Stück,  das 
20°  Tage  auf  bewahrt  worden  war,  ergab  bei  kutaner  Verimpfung 
12  Pusteln  und  bewirkte  bei  intracerebraler  Applikation  den  Tod 
des  Tieres  in  12  Tagen;  Uberimpfung  vom  Hirn  dieses  Tieres  auf 
die  Haut  eines  neuen  Kaninchens  ergab  12  Pusteln.  —  Des  weiteren 
wurden  Untersuchungen  angestellt,  um  zu  entscheiden,  ob  die  cere- 
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brale  Vaccine  nach  Übertragung  auf  die  Haut  ihre  neurotropen 
Fähigkeiten  behält.  Da  sich  die  Hauteruptionen  beim  Kaninchen 
sehr  häufig  sekundär  infizieren,  waren  diese  Experimente  schwer 
durchzuführen.  Die  Haut  der  Tiere  wurde  nach  Möglichkeit  desin¬ 
fiziert  und  nach  der  Impfung  durch  aseptischen  Verband  geschützt. 
So  gelang  es  in  einem  Fall,  nach  einmaliger  Hautpassage  das  Virus 
ohne  Verunreinigung  wieder  intracerebral  zu  verimpfen;  das  Ver¬ 
suchstier  starb  am  5.  Tage;  Verimpfung  des  Hirns  auf  die  Haut  eines 
frischen  Tieres  bewirkte  typische,  konfluierende  Hauteruptionen :  das 
Virus  hatte  also  trotz  Hautpassage  in  diesem  Falle  seine  neuro¬ 
tropen  Qualitäten  nicht  verloren.  Nach  zweimaliger  Passage  der 
cerebralen  Vaccine  der  Kaninchen  auf  Kälbern  werden  diese  Quali¬ 
täten  nicht  erhalten  (Guerin).  Frigg e  (Frankfurt  a.  M.). 

Levaditi,  C.  et  Nicolau,  S.,  Mecanisme  de  l’immunite  cere¬ 
brale  dans  la  neurovaccine.  (Ibid.  p.  563.) 

Kaninchen,  die  von  der  Haut  oder  der  Kornea  aus  mit  der 
Neurovaccine  infiziert  werden  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  S.  233), 
sind  vom  16. — 17.  Tage  ab  refraktär  gegen  die  intracerebrale  Ver¬ 
impfung  einer  für  die  Kontrolliere  in  5  Tagen  tödlichen  Dosis  des 
gleichen  Virus.  Zum  Studium  der  Frage,  wie  und  innerhalb  welcher 
Zeit  sich  das  Gehirn  von  dem  Virus  befreit,  wurden  einerseits  kutan 
vaccinierte  Tiere,  deren  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  intracere¬ 
brale  Injektion  zuvor  erprobt  wurde,  andererseits  frische  Tiere  in 
größeren  Serien  mit  einer  für  die  Kontrollen  in  5 — 6  Tagen  tödlichen 
Virusmenge  intracerebral  infiziert.  Zu  gleichen  Zeiten  wurde  dann 
je  ein  Tier  von  beiden  Reihen  getötet;  sein  Gehirn  wurde  zu  kutaner 
Impfung  normaler  Kaninchen  und  zum  Studium  der  histologischen 
Veränderungen  verwandt.  Bei  den  immunisierten  Tieren  wurde  das 
Virus  sehr  rasch  nach  dem  Kontakt  mit  dem  Hirngewebe  zerstört, 
es  konnte  nie  die  geringste  Spur  von  Virus  im  Gehirn  gefunden 
werden,  auch  nicht,  wenn  das  Tier  bereits  2  Stunden  nach  der  In¬ 
jektion  getötet  wurde.  Bei  den  Kontrollieren  versucht  sich  das 
Virus  während  der  ersten  24  Stunden  an  sein  Milieu  anzupassen, 
man  findet  es  während  dieser  Zeit  nur  in  Spuren  oder  gar  nicht; 
nach  dieser  Zeit  reichert  sich  das  Nervensystem  mit  dem  Virus 
mehr  und  mehr  an,  die  Kultur  erreicht  ihr  Maximum  kurz  vor  dem 
Tode  des  Tieres  (5.  Tag).  Das  Serum  von  Tieren,  die  die  intra¬ 
cerebrale  Verimpfung  der  Vaccine  überstanden  hatten,  zeigte  in  vitro 
keine  Schutzwirkung;  die  Zerstörung  der  Neurovaccine  im  Hirn  wird 
also  nicht  durch  aus  dem  Blut  stammende  Antikörper  bedingt.  — 
Histologisch  zeigten  sich  frappante  Unterschiede  zwischen  den 
immunen  Tieren  und  den  Kontrollen.  In  den  ersten  12  Stunden 
zeigt  sich  keinerlei  pathologische  Veränderung  bei  den  Kontrollen; 


Pocken.  —  Pest. 


149 

dann  entwickelt  sich  eine  Leptomeningitis  mit  vorwiegend  poly¬ 
nukleären  Leukocyten,  zum  Teil  in  Caryolyse.  Am  3.  Tag  werden 
die  \  ei  änderungen  sehr  deutlich,  es  erscheinen  Lymphocyten,  die 
dann  manchmal  sogar  überwiegen.  Am  4.  Tag  entwickelt  sich  de¬ 
finitiv  die  von  den  Verff.  beschriebene  vaccinale  Meningo-Encephalitis.  — - 
Bei  den  immunen  Tieren  tritt  in  Verbindung  mit  der  sehr  raschen 
Zerstörung  des  Virus  eine  sehr  frühzeitige  Reaktion  auf:  diese  be¬ 
steht  in  einer  bereits  nach  2  Stunden  feststellbaren,  zunächst  leichten, 
dann  mehr  und  mehr  zunehmenden  Meningitis  mit  Lymphocyten,  zu 
denen  nach  etwa  12  Stunden  polynukleäre  Lymphocyten  hinzutreten; 
es  erscheinen  dann  auch  die  Anzeichen  von  akuter  Encephalitis,  die 
bis  zum  4.  Tag  bestehen  bleiben,  sich  jedoch  während  dieser  Zeit 
beieits  merklich  abschwächen.  Es  wird  besonders  daraufhingewiesen, 
daß  sich  diese  Erscheinungen  nie  im  Hirn  von  Tieren  einstellen,  die 
bloß  kutan  geimpft,  nachher  jedoch  nicht  cerebral  injiziert  werden.  — - 
Zwischen  den  Reaktionen  der  Haut  und  des  Zentralnervensystems 
bestehen  somit  gegenüber  der  Vaccine  gewisse  Analogien:  beim 
Menschen  stellen  sich  bekanntlich  nach  wiederholten  kutanen  Impfungen 
die  Pusteln  immer  schneller  ein  (Allergie  nach  Pirquet),  während 
beim  Grehirn  der  vorbehandelten  Tiere  die  histologischen  Verände- 
rungen  sehr  viel  früher  auftreten  als  bei  den  Kontrollen.  Prigge. 

Tsurumi,  M.,  Tovoda,  T.  and  Inouye,  T.,  Studies  on  the 
sheep  pox.  (Japan,  med.  World.  1922,  II,  No.  8.) 

\  erff.  haben  auf  einer  Schaffarm  bei  Dairen  eine  Schafpocken¬ 
epidemie  beobachtet,  von  der  die  ganze  Herde  von  über  600  Schafen 
befallen  wurde,  und  die  eine  Mortalität  von  43  Proz.  aufwies.  Sie 
konnten  durch  Immunisierungsversuche  mit  Kuhpockenvirus  fest¬ 
stellen,  daß  die  Kuhpocken  mit  den  Schafpocken,  wenn  nicht  identisch, 
so  doch  nahe  verwandt  sind.  Ebenso  scheint  das  menschliche  Pocken¬ 
virus  immunisatorische  Eigenschaften  gegenüber  den  Schafpocken  auf- 
zaweisen.  Infektionsversuche  mit  Schafpockenvirus  am  Menschen 
wurden  nicht  angestellt.  Dieterlen  (Rottweil). 

Jahresberichte  1918 — 1922  des  Nord  - Mandschurischen 
Pest  verhütungsdienstes,  herausgegeben  von  Wu  Lien  Teh. 

Dieser  Bericht  amfaßt  4  Jahre,  in  welcher  Zeit  die  Nord-Mandschurei  von  drei 
großen  Epidemien  heimgesucht  wurde.  Das  Vorwort  bringt  eine  kurze  Zusammen¬ 
fassung  der  Geschichte  des  Nord-Mandschurischen  Pestverhütungsdienstes,  der  im 
Jahre  1912  nach  der  großen  Lungenpestepidemie  begründet  wurde  und  unter  der 
eitung  von  Wu  Lien  Teh  steht.  Es  folgen  sodann  fünf  Originalarbeiten,  die  die 
zweite  Mandschurische  Lungenpestepidemie  (1920-21)  behandeln. 

I.  Eingehende  Schilderung  des  Ausbruches  und  Verlaufs 
er  Epidemie,  die  ebenso  wie  jene  von  1910 — 11  ihren  Ursprung  in  Trans- 
baikalien  (Ostsibirien)  nahm.  Dieses  Gebiet  umfaßt  hauptsächlich  Steppen,  von 
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zahlreichen  Tarabaganen  (Murmeltieren  —  Arctomys  bobac)  bevölkert;  zweifellos 
ist  dort  Pest  endemisch,  da  fast  jedes  Jahr  begrenzte  Ausbrüche  —  zumeist 
von  Beulenpest  —  zu  beobachten  sind.  Im  Monat  August  1920  waren  dort 
drei  solche  wenige  Fälle  umfassende  Ausbrüche  zu  verzeichnen.  Gegen  Ende 
Oktober  1920  wurde  in  Hailar  (wichtige  Eisenbahnstation  im  westlichen  Teile  der 
Nord-Mandschurei  und  Zentrum  des  Murmeltierpelzhandels)  Bubonenpest  in  einer 
russischen  Familie  festgestellt.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  daß  diese  sicher¬ 
gestellten  Erkrankungen  nicht  die  ersten  in  Hailar  waren,  daß  ihnen  vielmehr 
einige  Fälle  unter  mit  Pelzbereitung  beschäftigten  chinesischen  Arbeitern  voraus¬ 
gegangen  waren.  Für  den  Ausbruch  in  der  russischen  Familie,  dem  alsbald  auch 
einige  in  demselben  Gehöfte  einquartierte  chinesische  Soldaten  zum  Opfer  fielen,  und 
der  von  Bef.  beobachtet  wurde,  konnte  weder  ein  Zusammenhang  mit  der  ersten 
Gruppe  von  verdächtigen  Erkrankungen  noch  eine  Infektion  durch  Murmeltiere  oder 
Batten  festgestellt  werden.  Zweifellos  hätten  die  umfassenden  Maßnahmen,  die  in 
Hailar  getroffen  worden  waren,  den  Ausbruch  auf  wenige  Fälle  beschränkt,  wenn 
nicht  tätlicher  Widerstand  einer  Gruppe  von  Soldaten  die  Tätigkeit  der  Ärzte  und 
Behörden  für  eine  kurze  Zeit  lahmgelegt  hätte.  Die  Folgen  dieses  Zwischenfalles 
waren  nicht  so  schwerwiegend  für  Hailar  selbst,  wo  alles  in  allem  nur  gegen  60  Er¬ 
krankungen  zu  verzeichnen  waren.  Aber  infolge  der  zeitweisen  Unterbrechung  des 
Überwachungsdienstes  kam  es  zu  einer  Verschleppung  der  Seuche  in  andere  Orte, 
in  erster  Linie  nach  der  nicht  fernen  Kohlengrube  Dalainor.  Die  Fälle  in  Hailar 
selbst  sind  deshalb  von  größtem  Interesse,  weil  nach  dem  oben  erwähnten  Ausbruche 
von  Bubonenpest  ein  Übergangsstadium  mit  rein  septikämischen  Fällen  (weder 
Bubonen  noch  Lungenerscheinungen  und  Auswurf)  und  dann  erst  Erkrankungen  an 
Lungenpest  beobachtet  wurden;  trotz  aller  Schwierigkeiten  gelang  es,  die  dies¬ 
bezüglichen  klinischen  Beobachtungen  durch  mehrere  Leichenöffnungen  zu  be¬ 
stätigen.  Die  Ankunft  eines  Pestkranken  von  Hailar  in  der  100  (englische)  Meilen 
entfernten  Kohlengrube  Dalainor  verursachte  einen  fürchterlichen  Ausbruch  von 
Lungenpest  unter  den  chinesischen  Kohlengräbern,  die  allen  Anforderungen  der 
Hygiene  zuwider  in  halb  in  den  Grund  gegrabenen,  dunklen  und  unventilierten 
Erdhütten  zusammengepfercht  wohnten.  Bei  einer  Einwohnerzahl  von  ungefähr 
6000  waren  1017  Erkrankungen  zu  verzeichnen.  Es  war  unmöglich,  den  Güter¬ 
verkehr  zwischen  Harbin  und  dem  Westen  vollkommen  einzustellen,  und  trotz  aller 
Bemühungen  gelang  es  einzelnen,  sich  auf  Güterzüge  einzuschmuggeln.  Durch 
solche  im  Inkubationsstadium  der  Pest  befindliche  Beisende  kam  es  zur  Verschleppung 
der  Seuche.  Besonders  folgenschwer  war  die  Ankunft  eines  Mannes  von  Dalainor 
in  Harbin,  wo  im  Laufe  des  Winters  und  Frühjahrs  über  3000  Pestfälle  zu  ver¬ 
zeichnen  waren.  Durch  strengste  Maßnahmen  (Beschränkung  des  Eisenbahnverkehrs 
mit  wiederholter  Untersuchung  und  Quarantäne  der  Beisenden)  gelang  es,  die  Zahl 
der  Pesterkrankungen  entlang  der  von  Harbin  nach  dem  Süden  führenden  Eisen¬ 
bahn  auf  wenige  Fälle  einzuschränken.  Folgenschwerer  war  die  Weiter  Verbreitung 
der  Pest  ostwärts  von  Harbin;  es  kam  zu  einem  Übergreifen  auf  die  russische 
Küstenprovinz,  in  deren  Hauptorte  Wladiwostok  allein  517  Erkrankungen  zu  ver¬ 
zeichnen  waren.  Der  Ablauf  der  Seuche  in  Wladiwostok  ist  deshalb  sehr  bemerkens¬ 
wert,  weil  hier  im  Gegensätze  zu  allen  anderen  von  der  Pest  heimgesuchten  Orten 
nicht  ein  Verschwinden  der  Krankheit  gleichzeitig  mit  dem  Beginne  des  wärmeren 
Wetters  zu  beobachten  war,  sondern  den  ganzen  Sommer  über  Erkrankungen  zu 
verzeichnen  waren.  In  Wladiwostok  allein  gelang  es,  einige  infizierte  Batten  zu 
finden.  Angst,  Aberglauben  und  Vorurteil  nicht  nur  der  breiten  Massen  erschwerten 
die  Tätigkeit  der  Epidemieärzte  an  vielen  Orten,  aber  abgesehen  von  dem  Zwischen¬ 
falle  in  Hailar  konnten  überall  die  erforderlichen  Maßnahmen  dnrchgeführt  werden, 
oft  allerdings  nur  unter  den  größten  Schwierigkeiten.  So  bedrohlich  die  Lage  auch 
zeitweise  erschien,  gelang  es  doch  stets,  die  Situation  zu  beherrschen.  Während 
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1911,  wo  erst  nach  Ausbruch  der  Seuche  Maßregeln  zu  ihrer  Bekämpfung  begonnen 
wurden,  die  Sterblichkeit  bei  einer  Bevölkerung  von  12  Millionen  60000  betrug, 
konnte  1920—21,  wo  der  Nord-Mandschurische  Pestverhütungsdienst  von  vornherein 
den  Kampf  mit  der  Seuche  aufnahm,  die  Zahl  der  Erkrankungen  auf  8500  ein¬ 
geschränkt  werden,  obwohl  die  Bevölkerung  inzwischen  auf  22  Millionen  an¬ 
gewachsen  war. 

II.  Die  während  der  Pestepidemie  gemachten  Beobachtungen 
und  Experimente.  Soweit  Zeit  und  Umstände  es  gestatteten,  wurde  der  Einfluß 
verschiedener  äußerer  Faktoren  auf  den  Auswurf  von  Pestkranken  studiert.  Pest¬ 
bazillen  im  Sputum  waren  widerstandsfähiger  gegen  Sonnenlicht  als  bei  den  Ver¬ 
suchen  mit  Kulturen;  sie  starben,  wenn  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  nach 
9  Stunden  ab.  Eintrocknung  des  Sputums  an  sich  verbürgt  nicht  seine  Ungefähr¬ 
lichkeit,  da  in  einer  beträchtlichen  Prozentzahl  der  Experimente  mit  Sonnen-  und 
diffusem  Lichte  und  auch  gelegentlich  anderer  Experimente  von  vollkommen  ein¬ 
getrocknet  erscheinendem  Auswurfe  Pestbazillen  gezüchtet  werden  konnten.  Eine 
große  Zahl  von  Experimenten  mit  verschiedenen  Desinfektionsmitteln  bewies  die 
große  Widerstandsfähigkeit  der  im  Auswurfe  enthaltenen  Pestbazillen.  Die  im 
folgenden  gegebene  Übersicht  zeigt,  welche  Konzentrationen  und  Zeiten  notwendig 
sind,  um  Sputum  Pestkranker  zu  sterilisieren:  Karbolsäure  1:10  in  5  Minuten, 
Sublimat  1 : 500  in  20  Minuten,  Sublimat  1 : 1000  in  30  Minuten,  Lysol  1:50  in 
20  Minuten,  konz.  Alkohol  (rein  oder  denaturiert)  in  4  Minuten.  Als  unzuverlässig 
erwiesen  sich  selbst  nach  halbstündiger  Einwirkung:  Phenoid  1:50,  HypermangamT. 
Kalium  1:500,  Wasserstoffsuperoxyd  1:3  (30proz.),  Izal  1:50,  ’Lysoform  1:50, 
Antiformin  1:10,  Alkohol  1:2  (ÖOproz.).  Konz.  Alkohol  erschien  mithin  als  das 
beste  flüssige  Desinfektionsmittel,  und  sein  Gebrauch  ist  namentlich  für  Desinfektion 
der  Hände,  Handschuhe  u.  dgl.  zu  empfehlen.  In  einer  Reihe  weiterer  Experimente 
wurden  Versuchstiere  in  Zimmern  sterbender  Patienten  oder  in  Räumen,  in  denen 
Kranke  eben  verstorben  waren,  untergebracht;  die  Versuchsanordnung’  war  eine 
solche,  daß  eine  Infektion  nur  durch  Einatmung  erfolgen  konnte.  Die  Zahl  der 
positiven  Ergebnisse  und  mithin  die  Ansteckungsgefahr  solcher  Räume  erschien  nicht 
groß.  Bemerkenswert  ist  hierbei,  daß  verhältnismäßig  größte  Sterblichkeit  der  Ver¬ 
suchstiere  in  einem  Experimente  gefunden  wurde,  das  im  Gegensätze  zu  allen  übrigen 
nicht  m  den  nach  Art  der  chinesischen  Häuser  gebauten  Pestbaracken,  sondern  in 
dem  modern  eingerichteten  und  dampfgeheizten  Spitalhauptgebäude  durchgeführt 
werden  konnte.  Weitere  Versuche  galten  der  Formalin-  und  Schwefeldesinfektion 
von  Räumen,  wobei  Pestsputum  als  Testobjekt  benützt  wurde.  Einwirkung  von 
Schwefeldämpfen  für  12  Stunden  erschien  ziemlich  verläßlich,  wogegen  auch  noch 
nach  24  ständiger  Formalindesinfektion  positive  Kulturen  erhalten  wurden.  Das 
Problem,  inwieweit  außer  der  unbedingt  notwendigen  Desinfektion  sichtbar  infizierter 
Gegenstände  (Sputum  am  Fußboden,  den  Wänden  u.  dgl.)  eine  Allgemeindesinfektion 
der  Räume  notwendig  ist,  konnte  nicht  behandelt  werden  und  bedarf  weiterer 
Klärung.  Auf  Grund  der  angestellten  Versuche  darf  die  Möglichkeit  einer  Über¬ 
tragung  der  Lungenpest  durch  Kleidungsstücke  Kranker  oder  Verstorbener  nicht 
vernachlässigt  werden.  Es  gelang  in  2  Fällen,  im  Auswurfe  und  Rachen  klinisch 
dauernd  Gesunder  virulente  Pestbazillen  nachzuweisen,  so  daß  Lungenpest  jenen 
Infektionskrankheiten  angereiht  werden  muß,  in  denen  gesunde  Keimträger  zu  kon¬ 
statieren  sind.  Als  sicherstes  Mittel  der  persönlichen  Prophylaxe  ist  die  von  Wu 
len  Teh  1911  angegebene  Gaze- Watte-Maske  anzusehen,  wenn  sie  in  vor¬ 
geschriebener  Weise  angelegt  wird.  Es  gelang  nicht,  Schweine,  Hühner  und  Enten 
mit  hochvirulentein  Material  von  Lungenpestfällen  zu  infizieren. 

III.  Rolle  des  Tarabagans  in  der  Epidemiologie  der  Pest.  Seit 
angem  geht  die  Meinung  der  Jäger  und  der  Eingeborenen  im  allgemeinen  dahin, 
a  Pest  unter  den  Tarabaganen  endemisch  ist,  und  daß  anscheinend  kranke  oder 
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gefallene  Tiere  zu  meiden  seien.  Auch  die  russischen  Ärzte  sind  überzeugt,  daß  der 
Tarabagan  der  Träger  der  Pest  in  den  seuchenfreien  Intervallen  ist.  Demgegenüber 
ist  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  Pest  in  freilebenden  Tarabaganeu  in  einwandfreier 
Weise  nachgewiesen  wurde,  eine  äußerst  geringe,  obwohl  mehrere  Expeditionen  sich 
bemühten,  kranke  Tiere  oder  Pestkadaver  aufzufinden.  Bis  1921  war  lediglich  ein 
Fall  sicherer  Pest  bekannt.  Im  Sommer  des  genannten  Jahres  suchte  eine  russische 
Kommission  abermals  in  Transbaikalien  nach  pestkranken  Murmeltieren.  Das  Ergebnis 
vielen  Suchens  waren  drei  pestverdächtige  tot  aufgefundene  Tiere.  Material  von 
diesen  Fällen  wurde  zur  Nachprüfung  der  Ergebnisse  in  das  Zentrallaboratorium 
des  Pestverhütungsdienstes  in  Harbin  gesandt  und  erwies  sich  tatsächlich  mikro¬ 
skopisch,  kulturell  und  experimentell  als  positiv.  Es  ist  jedoch  zu  erwägen,  ob  diese 
so  vereinzelten  und  zudem  jeweils  nach  einer  großen  Epidemie  nach  gewiesenen  Fälle 
(so  daß  eine  Sekundärinfektion  nicht  unmöglich  wäre)  genügen,  um  diese  so  wichtige 
Frage  endgültig  zu  entscheiden.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  eine  für  Frühjahr  1923  ge¬ 
plante  chinesische  Expedition  neues  Material  zur  Klärung  dieser  Frage  liefern  wird. 
Die  im  Zentrallaboratorium  Harbin  ausgeführten  experimentellen  Infektionen  von 
Tarabaganen  bilden  allerdings  einen  indirekten  Beweis  für  die  Theorie,  daß  der 
Tarabagan  das  „Reservoir“  für  den  Pestbazillus  ist.  Die  Versuchstiere  erwiesen  sich 
nicht  nur  neuerdings  als  leicht  empfänglich  für  direkte  Inhalation,  wobei  in  einem 
Falle  eine  chronische  Form  von  Lungenpest  (Abszeßbildung)  in  einem  am  17.  Tage 
post  inhalationem  getöteten  Tiere  gesehen  wurde,  sondern  es  gelang  auch  in  einer 
Reihe  von  Fällen,  Kontaktinfektionen  unter  nicht  inhalierten  Tarabaganen  zu  er¬ 
zielen,  die  .  zusammen  mit  den  direkt  infizierten  Tieren  ausgesetzt  waren  oder  aber 
durch  ein  Drahtnetz  getrennt.  Auch  hier  waren  akute  und  chronische  Formen  zu 
beobachten.  Ein  Tarabagan  erlag  sechs  Monate  nach  Aussetzung  als  Kontakttier 
einer  durch  den  Bac.  pestis  verursachten  Perikarditis.  Es  ist  zudem  wahrscheinlich, 
daß  außer  diesen  manifesten  Fällen  ein  weiterer  Teil  der  Kontakttiere  als  Träger 
des  Pestbazillus  anzusehen  ist,  ohne  Symptome  zu  entwickeln.  Es  gelang  ferner, 
Tarabagane  durch  Fütterung  zu  infizieren.  Die  Experimente  sollen  fortgesetzt 
werden. 

IV.  Klinische  Beobachtungen.  Eine  kurze  kritische  Betrachtung  ist  der 
Frage  der  Entwicklung  und  des  Abklingens  von  Lungenpestepidemien  gewidmet. 
Es  ist  wohl  richtig,  daß  fast  alle  Ausbrüche  von  Lungenpest  im  Winter  oder  in  der 
relativ  kühlsten  Jahresperiode  abliefen,  und  daß  andererseits  in  Ländern  mit  heißem 
Klima,  wie  z.  B.  Indien,  unter  Tausenden  von  Beulenpestfällen  nur  selten  und 
meistens  sporadisch  Lungenpesterkrankungen  zu  beobachten  sind,  doch  scheint  es 
nicht  richtig,  einzig  und  allein  meteorologische  Faktoren  zur  Erklärung  dieser 
schwierigen  Frage  heranzuziehen,  die  weiterer  Untersuchung  bedarf.  Für  die  Frage 
des  Abklingens  von  Lungenpestepidemien  ist  auf  Grund  der  in  Harbin  1921  ge¬ 
machten  Obduktionsbefunde  ein  neuer  Faktor  in  Betracht  zu  ziehen:  Während  auf 
der  Höhe  der  Epidemie  nur  vereinzelt  und  sichtlich  auf  weniger  Widerstandsfähige 
(Kinder)  beschränkt  septikämische  Fälle  ohne  Lungenerscheinungen  beobachtet 
wurden,  wurden  im  Frühjahre  gegen  Ende  der  Epidemie  lediglich  derartige  Fälle 
gesehen.  Solche  Kranke  sind  zweifellos  weniger  ansteckend  als  jene  mit  Lungenpest. 
Daher  scheint  das  gehäufte  Auftreten  dieser  Krankheitsform  gegen  Ende  der  Epidemie 
von  großer  Bedeutung.  Vielleicht  ist  in  diesen  Fällen  das  Substrat  für  das  von 
früheren  Forschern  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  und  epidemiologischer  Be¬ 
obachtungen  behauptete  „spontane  Abklingen“  der  Epidemien  zu  erblicken.  Trotz 
der  hohen  Ansteckungsfähigkeit  der  Lungenpest  wurde  neuerdings  eine  Reihe  von 
Fällen  beobachtet,  in  denen  der  Ansteckung  sehr  ausgesetzte  Personen  (z.  B.  nahe 
Verwandte  von  Kranken,  irrtümlich  als  Pestkranke  Angesehene,  in  demselben 
Waggon  mit  Pestkranken  Reisende  usw.)  gesund  blieben.  —  Die  Sterblichkeit  unter 
dem  niederen  Sanitätspersonal  und  den  mit  der  Einäscherung  der  Leichen  Betrauten 
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war  eine  große  Möglicherweise  spielten  hierbei  unerlaubte  Manipulationen  mit  den 
Kleidern  «nd  Effekten  der  Patienten  eine  Bolle.  -  Die  Dauer  der  Inkubation  betrug 
gemäß  den  1920-21  gemachten  Beobachtungen  2-6  Tage,  durchschnittlich  3  Tage 
In  vereinzelten  hallen  wurde  eine  längere  Inknbationsperiode  (bis  8  Tage)  beob- 
achtet  -  Es  ist  zweifellos  daß  am  ersten  Krankheitstage  weder  Husten  noch  Aus¬ 
wurf  besteht  so  daß  die  Kranken  während  dieser  Zeit  noch  nicht  ansteckend  er¬ 
scheinen  -  Unter  den  syinptomatologischen  Beobachtungen  ist  eine  Serie  von  Urin¬ 
untersuchungen  Iiervorzuheben.  In  allen  untersuchten  Fällen  war  eine  Verminderung 
der  Chloride  vorhanden  -  Die  durchschnittliche  Dauer  der  Erkrankung  betruf 
1,8  läge.  Die  beobachtete  längste  Krankheitsdauer  war  9  Tage.  —  Abgesehen  von 
den  oben  erwähnten  Fällen  von  Beulenpest  zum  Beginne  der  Epidemie  wurden  nur 
sehr  vereinzelt  solche  Falle  beobachtet.  Ihr  Ursprung  ist  gegenwärtig  nicht  auf¬ 
zuklaren.  -  Eine  Beihe  der  verschiedensten  Heilmittel  (unter*  anderen*  Pesteerum 
Eusol  Forma  in,  Neosalvarsan)  wurde  versucht,  ohne  zu  einem  günstigen  Besultat 

zu  fuhren  Abgesehen  von  einigen  der  Beulenpestfälle  endete  die  Krankheit  stets 
mit  dem  Tode. 

V  Ergebnisse  der  Obduktionen.  Außer  einer  Reihe  von  solchen  in  den 
Außenstationen  (besonders  in  Hailar),  wurden  in  Harbin  34  vollkommene  Autonsien 
von  estfällen  ausgeführt.  Die  Fälle  können  in  drei  Gruppen  angeordnet  werden 
nämlich  solche  mit  ausgeprägten  Lungen-  und  Pleuraerscheinungen  (19)  solche  mit 
nur  geringen  derartigen  Erscheinungen  (5)  und  solche  mit  Erscheinungen  von  Septikämie 
ohne  Befund  von  seiten  der  Lungen  (9).  Für  die  erste  Gruppe  von  Fällen  'scheint 

hervorhebenswert,  daß  anscheinend  im  Gegensätze  zu  früheren  Beobachtungen  _ 

nur  selten  Pneumonie  von  lobärem  Charakter  angetroffen  wurde.  Herde  von  katar 
rhalischer  Pneumonie  wurden  häufig  gesehen.  In  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl 
der  Falle  wurden  Lungenerscheinungen  konstatiert,  in  denen  es  makroskopisch  un¬ 
möglich  erschien  zu  ^entscheiden,  ob  sie  als  lobäre  Herde  anzusehen  seien  oder  ob  sie 
das  Ergebnis  einer  Konfluenz  von  lobulären  Herden  seien.  Es  ist  zu  hoffen  daß  die 
histologische  Untersuchung:  des  Materials  zu  einer  Klärung  dieser  Frage  führen  wird. 
Auf  Grund  des  Befundes  in  den  bereits  oben  erwähnten  septikämischen  Fällen  muß 
angenommen  werden,  daß  auch  hier  die  Eingangspforte  der  Infektion  in  den  tieferen 
Teilen  des  Respirationstraktes  und  nicht  etwa  im  Rachen  oder  Verdauungstrakte 
zu  finden  ist.  Es  wurde  insbesondere  kein  Fall  von  tonsillärer  Infektion  beobachtet 
weder  in  dieser  Gruppe  noch  in  den  beiden  anderen.  Die  Möglichkeit  daß  diese’ 
septikämischen  Fälle  durch  in  ihrer  Virulenz  verminderte  Pestbazillen  ’  verursacht 
seien,  muß  von  der  Hand  gewiesen  werden,  da  eine  solche  Verminderung  der 
Virulenz  gegen  Ende  der  Epidemien  auf  Grund  aller  Beobachtungen  nicht  vorhanden 
ist.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  daß  der  Pestbazillus  im  Laufe  der  Epidemie 
eine  so  hohe  Virulenz  erlangt,  daß  schließlich  die  Infizierten  der  Krankheit  rasch 
erliegen,  bevor  es  zu  einer  Entwicklung  von  manifesten  Lungenerscheinungen 
kommt.  Der  scheinbare  Widerspruch,  daß  es  trotz  gleicher  oder  selbst  erhöhter 
Virulenz  der  Erreger  zu  einem  spontanen  Abklingen  der  Epidemien  kommen  kann 
önnte  auf  diese  Weise  erklärt  werden.  Unter  den  Beobachtungen  in  den  übrigen 
Organen  erscheint  der  in  einem  guten  Teile  der  Fälle  gesehene  Befund  von  gelblich¬ 
weißen  blecken  auf  der  Oberfläche  der  Leber  hervorhebenswert,  die  einen  Durch¬ 
messer  von  1V2— 2'/2  ein  aufwiesen  und  auf  der  Schnittfläche  1—2  cm  in  die  Tiefe 
reichten.  Ein  Großteil  der  in  Harbin  obduzierten  Leichen  wies  eine  Thymus  per- 
sistens  auf.  Das  Organ  war  oft  von  bemerkenswerter  Größe.  Da  aber  auch  in  den 
Fallen,  die  wegen  Pestverdachtes  seziert  wurden,  tatsächlich  jedoch  andere  Krank¬ 
heiten  auf  wiesen,  häufig  eine  solche  Persistenz  der  Thymus  gesehen  wurde,  können 
vorläufig  keine  Schlüsse  aus  diesem  Befunde  gezogen  werden.  Erscheinungen  von 
uberkulose  in  den  Pestleichen  waren  sehr  selten,  wenn  die  klinischen  Erfahrungen 
er  in  seuchenfreien  Zeiten  als  allgemeine  Spitäler  dienenden  Krankenanstalten  des 
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Pestdienstes  zum  Vergleiche  herangezogen  werden.  Es  erscheint  jedoch  nicht  an¬ 
gängig,  hieraus  weitgehende  Schlüsse  zu  ziehen.  Es  ist  in  erster  Linie  sozialen 
Gründen  zuzuschreiben,  daß  die  Pest  ihre  Opfer  unter  den  jungen  und  gesunden 
Kulis  fordert,  die  dicht  zusammengedrängt  in  Herbergen  und  Massenquartieren 
wohnen.  —  Am  Schlüsse  des  Artikels  ist  der  Obduktionsbefund  eines  einzigartigen 
Falles  gegeben.  Es  handelte  sich  um  das  totgeborene  Kind  einer  pestkranken 
Mutter,  das  frische  Endokarditis  und  Pestseptikämie  aufwies. 

Die  zuvor  besprochenen  Arbeiten  sind  durch  zahlreiche  Tabellen  und  Ab¬ 
bildungen  anschaulich  gemacht.  Außer  allgemeinem  statistischem  Material  und 
administrativen  Mitteilungen  enthält  der  vorliegende  Band  Wiederabdrucke  von  zahl¬ 
reichen  von  den  Ärzten  des  Dienstes  veröffentlichten  Arbeiten.  Unter  diesen  Artikeln 
sind  von  epidemiologischem  Interesse  zwei  die  Choleraepidemie  von  1919  und 
ein  die  Influenzaepidemie  von  1918  behandelnde  Aufsätze. 

Die  Choleraepidemie  im  Jahre  1919  forderte  gegen  300000  Opfer  in  China. 
In  Harbin  allein  erlagen  in  6  Wochen  4500  Personen  der  Krankheit  bei  einer  Gesamt¬ 
zahl  von  ungefähr  13000  Erkrankungen.  Die  Ausbreitung  der  Cholera  ist  in  erster 
Linie  dem  ungewöhnlich  heißen  Sommer  zuzuschreiben;  zudem  war  die  Zahl  der 
Fliegen  eine  ungewöhnlich  große.  Das  heiße  Wetter  führte  zum  reichlichen  Genuß 
von  Früchten,  besonders  Melonen,  und  statt  des  gewöhnlich  genossenen  Tees  wurde 
viel  ungekochtes  Wasser  getrunken.  Nebst  der  in  den  beiden  Arbeiten  gegebenen 
eingehenden  Schilderung  der  Bakteriologie,  Symptomatologie  und  der  gegen  die 
Seuche  getroffenen  allgemeinen  Maßnahmen  erscheint  die  gewählte  Behandlung 
besonders  bemerkenswert,  da  von  den  während  6  Wochen  in  das  Spital  des  Pest¬ 
verhütungsdienstes  in  Harbin  aufgenommenen  1962  Cholerafällen  nur  275  (=  14,11  Proz.) 
starben.  Dieses  günstige  Kesultat  ist  nicht  etwa  einem  milden  Charakter  der 
Seuche  zuzuschreiben,  wie  ein  Vergleich  mit  der  Statistik  der  anderen  Spitäler 
beweist;  zudem  muß  bemerkt  werden,  daß  zumeist  nur  die  schwer  Erkrankten  das 
Spital  aufsuchten,  wogegen  Leichterkrankte  vielfach  in  Behandlung  der  Ärzte  alt¬ 
chinesischer  Schule  verblieben.  Die  Behandlung  bestand  in  erster  Linie  in  intra¬ 
venösen  Kochsalzinfusionen  nach  B ogers  Methode.  Die  Injektionslösung  enthielt: 
Kochsalz  8  g,  Calciumchlorid  0,25  g,  Kaliumchlorid  0,40  g,  Aq.  dest.  568  ccm.  Von 
dieser  Lösung  wurden  langsam  2—3  Liter  injiziert.  Die  Injektion  wurde,  wenn 
notwendig,  wiederholt;  manchmal  wurden  bis  vier  Injektionen  gegeben.  Die  Er¬ 
fahrung  lehrte  bald,  daß  während  der  Injektion  auftretendes  intensives  Kältegefühl 
anzeigte,  daß  genug  injiziert  worden  war;  weitere  Indikatoren' waren  das  Verhalten 
des  Pulses  und  das  spezifische  Gewicht  des  Blutes.  Nach  der  Injektion  wurde 
besonderes  Augenmerk  auf  das  Verhalten  des  Urins  gerichtet.  Harnverhaltung  war 
ein  böses  Omen,  doch  gelang  es,  einen  guten  Teil  auch  dieser  Kranken  durch  rektale 
Infusion  von  schwacher  Kochsalzlösung  durchzubringen.  Die  nötigen  Herzmittel 
wurden  gegeben.  Gegen  das  quälende  Durstgefühl  wurde  nach  Wunsch  gekochtes 
Wasser  mit  Kalium  hypermanganicum  gereicht;  gegen  profuses  Erbrechen  erwies 
sich  Jodtinktur  (einige  Tropfen  in  Wasser,  eventuell  zugleich  mit  Wismut)  als  wirk¬ 
sam.  Opiate  wurden  kaum  gegeben,  da  eben  die  Infusion,  nach  Bedarf  am  selben 
oder  am  nächsten  Tage  wiederholt,  sich  als  bestes  Mittel  erwies. 

Die  Influenzaepidemie  im  Frühjahre  1918  war  wie  in  ganz  China  auch 
in  der  Mandschurei  von  mildem  Charakter.  In  der  chinesischen  Stadt  Harbin  er¬ 
krankten  in  den  Monaten  April  und  Mai  schätzungsweise  40  Proz.  der  Bevölkerung, 
doch  nur  wenige  erlagen  der  Erkrankung.  Im  Oktober  und  November  desselben 
Jahres  wurde,  wie  fast  überall,  auch  in  der  ganzen  Mandschurei  ein  neuerliches 
Auftreten  der  Influenza  beobachtet.  In  Harbin  selbst  war  die  Mortalität  nicht  hoch 
bei  einer  Morbidität  (in  der  chinesischen  Stadt)  von  mindestens  10 — 20  Proz.  Aber 
in  benachbarten  Orten  und  in  der  Mandschurei  im  allgemeinen  waren  viele  Todes¬ 
fälle  zu  verzeichnen.  Es  ist  jedoch  hervorzuheben,  daß  die  Sterblichkeit  in  China 
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höh'r  war  als  anderwärts,  obwohl  Influenza  ebenso  wie  Scharlach  eine  ver- 
haltmsmäßig  neue  Krankheit  für  China  ist. 

Es  ist  noch  anzuführen,  daß  im  Oktober  1918  eine  sehr  bösartige  Erkrankung 
unter  den  Schweinen  nn  Distrikte  Harbin  auftrat,  die  von  den  russischen  Tier¬ 
ärzten  als  Influenza  angesprochen  wurde.  Im  Laboratorium  des  Pestverhütungs¬ 
dienstes  wurden  etliche  dieser  Fälle  bakteriologisch  untersucht,  ohne  daß  ein  charakte¬ 
ristisches  Ergebnis  gefunden  werden  konnte.  In  einem  Falle  ergab  die  Autopsie  Broncho¬ 
pneumonie;  Giemsa-Färbung  im  Schnitte  zeigte  keinerlei  Bakterien.  ( Autoreferat .) 


Teil,  W.  L.,  Plague  in  the  Orient  with  special  reference 
to  the  Manchurian  outbreaks.  (J.  of  Hyg.  1922,  21,  p.  62.) 

uv  In  Vorderindlen  ist  die  Pest  vorwiegend  Bubonenpest,  ihr 
Maxiraum  fällt  in  die  für  die  Vermehrung  der  Flöhe  günstige  feuchte 
Jahreszeit;  hier  richtet  sich  die  Prophylaxe  hauptsächlich  gegen  die 
Patten,  ln  der  mandschurisch-sibirischen  Pest  herrscht  die  pneu¬ 
monische  Form  vor,  deren  Übertragung  besonders  in  den  übervölkerten 
a  bunterirdischen  Gasthäusern  stattfindet.  —  Lungenpestkranke  sind 
aum  infektiös  in  dem  etwa  24 ständigen  Zwischenraum  zwischen 
dem  Anstieg  des  Fiebers  und  dem  Beginn  des  Hustens;  erst  mit 
der  Ausscheidung  des  oft  sehr  reichlichen  hämorrhagischen  Sputums 
werden  sie  gefährlich;  doch  wurden  4  Fälle  beobachtet,  wo  schwer¬ 
kranke  Pneumoniker  in  überfüllten  Eisenbahnwagen  gefunden  wurden 
und  sämtliche  Mitreisenden  gesund  blieben.  Im  Krankenzimmer  ist 
nach  Tierversuchen  die  Infektionsgefahr  nur  in  der  unmittelbaren 
Richtung  der  Auswurftröpfchen  groß.  Die  Pestmaske  (doppelte  Gaze 
mit  einer  Zwischenlage  von  Watte)  hat  sich  bewährt;  über  ihr  wird 
jetzt  eine  seidene  Kapuze  mit  Löchern  für  die  Augen  und  einer 
seidenen  Verstärkung  vor  Mund  und  Nase  getragen.  Gesunde  Pest¬ 
bazillenträger  wurden  zweimal  beobachtet.  —  Das  Erlöschen  der 
Epidemie  soll  damit  Zusammenhängen,  daß  (infolge  Virulenzsteigerung 
er  Keime.)  die  septikämischen  Fälle  vorherrschend  werden  die 
weniger  ansteckend  sind  als  die  pneumonischen.  —  In  eingetrocknetem 
Festsputum  halten  sich  die  Bazillen  bei  2—6  ständiger  Einwirkung 
direkten  Sonnenlichts  und  werden  durch  lprorn.  HgCl2,  2proz.  Lysol, 
Kalkmilch  erst  in  20 — 30  Minuten,  durch  abs.  oder  90proz.  Alkohol 
m  3  Minuten  abgetötet.  Formaldehyddämpfe  sind  weniger  wirksam 
als  S02.  Leichte  Überkleider  werden  durch  Formaldehyd,  die  Hände 
und  Handschuhe  durch  Alkohol,  die  Wohnungen  durch  S02  desin- 
f.iert-  Bolle  der  Tarabagane  ist  noch  nicht  genügend  ge- 

äit.  Doch  gelingt  durch  Pestbazillenspray  bei  ihnen  die  Erzeugung 
von  Pestpneumonie,  und  bei  Tarabaganen,  die  im  gleichen  Käfig 
gehalten  wurden,  trat  zuweilen  chronische  Pest  auf.  Vielleicht  er¬ 
klärt  sich  so  die  Infektion  von  Personen,  die  Tarabagane  abgehäutet 
oder  gegessen  haben.  —  Alle  Heil  versuche  mit  Pestserum  und 
hemotherapeuticis  waren  bei  menschlicher  Lungenpest  vergeblich. 


C.  Prausnitz  (Breslau). 
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Pest.  —  Cholera. 


Leger,  Marcel  et  Baury,  A.,  Porteurs  sains  de  bacilles 
pesteux.  (C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1922,  175,  p.  734.) 

In  Dakar  haben  Verff.  bei  Gelegenheit  eines  Pestfalles  zehn  mit 
dem  Erkrankten  zusammenlebende  Eingeborene  untersucht.  Bei 
zweien  fanden  sie  in  dem  Punktat  der  Inguinaldrüsen  Bazillen,  die 
nach  ihren  morphologischen,  tinktoriellen  und  kulturellen  Eigen¬ 
schaften  und  ihrer  Pathogenität  für  Mäuse,  Ratten  und  Meerschweinchen 
als  echte  Pestbazillen  erkannt  wurden.  Die  Bazillenträger  fühlten 
sich  gesund,  die  Leistendrüsen  waren  nicht  geschwollen,  auch  nicht 
entzündet  oder  schmerzhaft.  Es  handelte  sich  nicht  um  ambulatorische 
Pestkranke.  Heuer  {Berlin). 

Pulgher,  F.,  Die  Anwendung  der  Thermopräzipitations- 
reaktion  bei  der  Pestdiagnose  und  der  Agglutination 
zur  Bestimmung  pestverdächtiger  Stämme.  (Arch.  f. 
SchiffsHyg.  1922  S.  165.) 

Nach  Verf.  ermöglicht  die  Thermopräzipitationsreaktion  die  Dia¬ 
gnosestellung  auf  Pest  in  der  kürzesten  Frist.  Sie  kann,  wenn  es 
sich  um  stark  fauliges  Untersuchungsmaterial  handelt,  die  einzige 
Untersuchungsmethode  sein,  die  zu  einem  positiven  Ergebnis  führt  — 
Die  Agglutination  ist  zur  Identifizierung  eines  pestverdächtigen 
Stammes  unbedingt  brauchbar.  Der  zu  untersuchende  Stamm  muß 
aber  bei  höchstens  23°  gezüchtet  werden,  e.  Gildemeister  {Berlin). 

RamMansoor,  Bubonic  plague  treated  with  neosalvarsan. 
(Brit.  med.  J.  1922,  II,  p.  197.) 

Verf.  beschreibt  die  Heilung  eines  Falles  von  Bubonenpest  nach 
intravenöser  Injektion  von  0,45  g  Neosalvarsan.  w.  Pfannenstiel 

Lampe,  P.  H.  J.,  Vergelijking  van  Vibrio  cholerae  en 
Vibrio  El-Tor.  Academisch  proefschrift  Amsterdam  1922. 

An  der  Hand  des  ausgedehnten  und  erschöpfend  herangezogenen 
Schrifttums  über  die  Streitfrage  und  auf  Grund  seiner  eigenen 
Untersuchungen  kommt  Verf.  zu  dem  Schluß,  daß  nicht  bloß  ein 
quantitativer,  sondern  auch  ein  qualitativer  Unterschied  besteht 
zwischen  den  filtrierbaren  hitzeunbeständigen  El- Torhämolysinen  mit 
Antigeneigenschaften  und  den  filtrierbaren  hitzebeständigen  Cholera¬ 
hämolysinen  ohne  Antigeneigenschaften.  Die  El-Tor-  und  die  Cholera¬ 
vibrionen  sind  somit  trotz  ihrer  serologischen  Identität  als  zwei 
verschiedene  wenn  auch  sehr  nahe  verwandte  Vibrionenarten  an¬ 
zusehen.  Dieter  len  {Rottweil). 

I  * 

Marras,  Fr.  M.,  Sülle  emolisine  e  antiemolisine  dei  vibrioni 
colerigeni  e  non  colerigeni.  (Ann.  d’Igiene.  1922,  9,  p.  752.) 


Cholera.  —  Fleckfieber. 
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Die  stärkste  Bildung  von  filtrierbaren  Hämolysinen  findet  in 
3  Tage  alten  Peptonwasserkultnren  statt.  Der  Lösung  wurden  die 
Blutkörperchen  von  Rind,  Hammel,  Kaninchen,  Mensch  und  Hund 
unterworfen.  Während  die  drei  erstgenannten  Blutarten  von  sämt¬ 
lichen  untersuchten  Stämmen  (7  Cholera-,  3  andere  Vibrionenarten) 
gelost  wurden,  waren  gegenüber  den  beiden  letzten  nur  die  Cholera¬ 
stamme  Berlin“  und  „Cagliari“  wirksam.  Die  Hämolysine  sind 
thermostabil  ( /2  Stunde  auf  65°  C  erwärmt).  Gegen  alle  Hämolysine 
liefien  sich  Antihämolysine  gewinnen.  Diese  sind  artspezifisch. 

L.  Lange  {Berlin). 


Kodama,  H.  und  Takeda,  H.,  Eine 
aktion  der  Choleravibrionen 
1922,  88,  S.  513.) 


neue  biologische  Re- 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig. 


In  einem  Nährboden  aus  Pepton  1,0,  Kartoffelstärke  0,5,  lOproz. 
o  alösung  2  ccm,  Wasser  100,0,  wird  die  Stärke  von  Choleravibrionen 
am  stärksten,  von  choleraähnlichen  weniger,  von  Milzbrand,  Heu-  und 
Colibazillen  sehr  schwach,  von  anderen  u.  a.  Typhus-,  Paratyphus- 
uhrbazillen  gar  nicht  umgesetzt,  auch  beginnt  die  Stärkeumwand¬ 
lung  bei  Cholera  schon  nach  4—5  Stunden.  Noeiel  ( Landsberg  a.  W.). 


Kabeshima,  T.,  Pepton  water  for  the  proliferation  of 

° h °‘eJa e-  (Nihon  biseibutsugakwai  zasshi  in  Jap.  med.  World. 

1922,  2,  No.  11.) 

Verf.  stellt  fest,  daß  die  vom  Deutschen  Reichs-Gesundheitsamt 
lerausgegebene  Vorschrift  über  den  Säuregrad  des  Peptonwassers 
Jur  die  Züchtung  der  Choleravibrionen  die  besten  Resultate  gewähr- 
eis  et.  Im  allgemeinen  muß  das  Peptonwasser,  das  zur  ersten 
Züchtung  der  Vibrionen  aus  dem  Stuhl  verwendet  wird,  schwach 
sauer  oder  neutral  sein,  während  für  die  Nachuntersuchungen  der 
u  e  im  enesungsstadium,  die  bedeutend  mehr  saprophytische 
Kerne  enthalten,  ein  alkalisches  Peptonwasser  (stärker  als  50  Phenol¬ 
phthaleingrade)  verwendet  werden  soll,  namentlich  wenn  man  mit 
gewöhnlichem  Agar  und  nicht  mit  dem  vom  Verf.  angegebenen  Hämo- 
glob.nextraktsodaagar  arbeitet.  Dieterlen  (Roitweil). 


Van  den  Ghinst,  Irdnde,  Contribution  k  l’etude  du  pheno- 
mene  de  Pfeiffer.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  517.) 

Studien  über  den  Einfluß  der  Temperatur  auf  den  Pfeifferschen 
ersuch.  Die  Umwandlung  in  Granula  findet  noch  bei  Cholera- 
vibrionen  statt,  die  auf  eine  Grenztemperatur  von  63°  erhitzt  sind. 

Brigg e  {Frankfurt  a.  M.). 

SA«",!“'“11"  Be“raS  "" 
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Fleckfieber. 


Eine  Frau  macht  im  6.  Monate  ihrer  Schwangerschaft  einen  mittelschweren 
Flecktyphus  ohne  Komplikationen  durch.  Das  Kind  erkrankt,  3  Jahre  alt,  zugleich 
mit  dem  Vater  an  Flecktyphus,  hatte  also  im  Leibe  der  Mutter  von  dieser  keine 
absolute  Immunität  übernommen.  Die  Mutter  blieb  aus  unbekannten  Gründen  dieses 
Mal  verschont.  Ob  die  Erkrankung  des  Kindes  Reinfektion  oder  erste  Infektion 
war,  ist  unentschieden.  —  Verf.  sah  13  mal  Reinfektionen,  mit  Fristen  von  1/i  Jahr 
bis  zu  40  Jahren.  Der  sich  wiederholende  Flecktyphus  braucht  nicht  leichter  zu 
sein  als  bei  dem  ersten  Auftreten  und  kann  tödlich  enden  (Beispiele).  Das  Leiden 
verläuft  im  allgemeinen  bei  Kindern  harmloser  als  bei  Erwachsenen. 

Georg  Schmidt  {München). 

Sparrow,  Helene,  Beitrag  zur  Erforschung  des  Fleck - 
fiebervirus.  (M.  Kl.  1922  S.  1155.) 

Meerschweinchen,  mit  Fleckfiebervirus  menschlicher  Herkunft 
geimpft,  erkranken  tatsächlich  an  Fleckfieber.  Der  Virusstamm,  im 
Laufe  eines  Jahres  in  Meerschweinchen  gezüchtet,  bleibt  für  Menschen 
pathogen.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Bacot,  A.  and  Segal,  J.,  The  infection  of  lice  (Pediculus 
humanus)  with  Rickettsia  prowazeki  by  the  injection 
per  rectum  ofthe  blood-platelets  of  typhus-infected 
guinea-pigs  and  the  reinfection  of  other  guinea-pigs 
from  these  lice.  (Brit.  J.  of  exper.  Path.  1922,  3,  p.  125  [nach 
Med.  Science.  1922,  7,  p.  154].) 

Die  rektale  Infektion  von  Läusen  (Pediculus  humanus)  mit  einer  kon¬ 
zentrierten  Aufschwemmung  von  Blutplättchen,  die  durch  fraktionierte 
Zentrifugierung  von  Blut  eines  fleckfieberkranken  Meerschweinchens 
erhalten  wird,  führt  schnell  und  sicher  zur  Entwicklung  von  Rickettsia 
prowazeki  in  den  Insekten.  Die  infizierten  Läuse  können  zur  In¬ 
fektion  neuer  Meerschweinchen  benutzt  werden.  Bei  sukzessiven 
Passagen  wurde  eine  parallele  Entwicklung  von  Fleckfiebervirus  und 
Rickettsia  prowazeki  in  Meerschweinchen  nachgewiesen;  ebenso  in 
Läusen,  die  vom  Meerschweinchen  aus  nach  23  Blut-  oder  Gehirn¬ 
passagen  infiziert  wurden.  E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

Friedberger,  E.  und  Schiff,  F.,  Weitere  Beiträge  zur  experi¬ 
mentellen  Fleckfieberinfektion  des  Meerschweinchens* 
(Zschr.  f.  Immun.  Forsch.  Orig.  1922,  35,  S.  268.) 

Im  Verlauf  von  1 1I2  Jahren  erfolgte  bei  über  500  Tierversuchen 
keine  nennenswerte  Änderung  der  Virulenz  des  Meerschweinchen¬ 
fleckfiebervirus.  Die  agglutininbildende  Fähigkeit  des  Virus  für  X19 
konnte  in  150  Kaninchen  versuchen  erneut  bestätigt  werden.  Eine 
Übertragung  des  Fleckfiebervirus  vom  Meerschweinchengehirn  auf 
Hühner  und  Mäuse  gelang  nicht,  auf  Tauben  nicht  sicher.  Impfung 
von  Virus  in  die  Kornea  von  Meerschweinchen  und  Kaninchen  sowie 
in  die  Fußsohle  beim  Meerschweinchen  war  erfolglos.  Das  Blutbild 


Fleckfieber. 
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beim  fleckfieberinfizierten  Meerschweinchen  ergibt  am  10.  Tag  nach 
der  Infektion  regelmäßig  ein  beträchtliches  Ansteigen  der  Monocyten 
und  eine  Vermehrung  der  Gesamtleukocytenzahl.  Eine  Arnethsche 
Verschiebung  nach  links  besteht  nicht.  Das  Leukocytenbild  bleibt 
unbeeinflußt,  wenn  früher  mit  Virus  erfolgreich  infizierte  Tiere  nach 
Abklingen  der  Infektion  erneut  mit  Virus  geimpft  werden.  Die  Ver- 
ändeiung  des  Blutbildes  kann  daher  neben  den  anderen  Symptomen 
als  diagnostisches  Kriterium  verwendet  werden.  Auch  das  Gehirn 
eines  an  Fleckfieber  verstorbenen  Menschen  rief  beim  Kaninchen 
Agglutininbildung  gegen  X19  hervor.  Züchtungsversuche  mit  Stuhl 
und  Urin  fleckfieberkranker  Menschen  sowie  mit  Material  fleckfieber¬ 
kranker  Meerschweinchen  ergaben  niemals  Wachstum  von  X19-Bazillen. 
Mit  X19  vorbehandelte  Meerschweinchen  zeigten  einen  gewissen  Schutz 
gegen  Fleckfiebervirusinfektion,  doch  sind  die  Versuche  zur  Gewinnung 
eines  endgültigen  Urteils  nicht  zahlreich  genug.  Mit  OX19  aus¬ 
gefälltes  Fleckfieberpatientenserum  wirkte  in  einer  Versuchsreihe  im 
Gegensatz  zu  dem  nativen  und  mit  Colibazillen  ausgefällten  Fleck¬ 
fieberpatientenserum  nicht  mehr  virulizid.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Glusman,  M.  und  Kandiba,  L.,  Über  die  bakteriologischen 
Blutbefunde  bei  Fleckfieberkranken.  (Zschr.  f  Hw 
1922,  96,  S.  337.) 

Veifi.  fanden:  1.  Bei  63  Proz.  aller  Fleckfieberkranken  findet  man 
ein  anaerobes  Stäbchen,  welches  schon  Plotz  beschrieb.  2.  Es  ist 
nicht  möglich,  dieses  Stäbchen  mit  den  Methoden  anderer  Autoren 
zu  erhalten.  3.  Das  Stäbchen  ruft  beim  Meerschweinchen  kein 
leckfieber  hervor,  ist  für  sie  nicht  pathogen  und  anscheinend  auch 
nicht  für  andere  Tiere  (Kaninchen).  4.  Bei  anderen  Erkrankungen 
konnte  dieses  Stäbchen  nicht  beobachtet  werden.  5.  Im  Blute  von 
Fleckfieberrekonvaleszenten  findet  man  im  Versuche  von  Bordet- 
Gengou  Antistoffe  gegen  das  Plotz.sche  Stäbchen  in  66 — 70  Proz. 
der  Fälle.  6.  Dieselben  Antikörper  findet  man  aber  auch  im  mensch¬ 
lichen  Blute,  das  augenscheinlich  keine  Beziehung  zum  Flecktyphus 
hat,  in  40  Proz.  der  Fälle.  7.  Am  ehesten  muß  man  bei  dem 
Plotz  sehen  Stäbchen  an  eine  Beziehung  zur  Mischinfektion  beim 
Flecktyphus  denken.  8.  Vorläufig  fehlen  genügende  Tatsachen,  um 
das  Plo  tz  sehe  Stäbchen  für  den  Erreger  des  Fleckfiebers  zu  halten. 

9.  Die  Menge  der  Plotzschen  Stäbchen  und  ihrer  Lebensprodukte 
ist  im  Blute  des  Flecktyphuskranken  anscheinend  nur  gering.  10.  Die 
Impfung  mit  Plotzschen  Stäbchen  ist  unschädlich  und  scheint  kaum 
Immunität  gegen  Flecktyphus  zu  erzeugen.  Schill  {Dresden). 

Wilson,  J.  W.,  The  serological  test  in  typhus.  A  stable 
and  sensitive  „diagnosticum“.  (Lancet  1922.  Febr.  4.  p.  222.) 
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Fleckfieber. 


Proteus  X19  behält  seine  Agglutinierbarkeit,  wenn  er  im  Vakuum 
schnell  getrocknet  wird.  Von  solchen  getrockneten  Stämmen  kann 
eine  Emulsion  gemacht  und  mit  0,1  Proz.  Formalin  versetzt  einige 
Wochen  aufbewahrt  werden,  ohne  daß  die  Agglutinierbarkeit  ver¬ 
ändert  wird.  —  Aus  dem  Harn  eines  Fleckfieberkranken  wurde  Bac. 
pyocyaneus  gezüchtet,  der  von  einigen  Fleckfieberseren  agglutiniert 
wurde.  Auch  ein  Gelatine  nicht  verflüssigender  Proteusstamm  wurde 
fast  ebenso  gut  von  allen  Fleckfieberseren  agglutiniert  wie  X19. 

Korff-Petersen  {Berlin). 

Wolfif,  G.,  Weitere  Untersuchungen  über  die  Verbreitung 
der  durch  Fleckfieberserum  agglutinablen  Proteus- 
(X)  -  Stämme.  (Zur  Klärung  der  Weil-Felixschen 
Reaktion.)  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  225*. ) 

Die  X-Stämme  sind  konstante  Spielarten  des  Proteus  vulgaris. 
Die  Weil-Felix-Reaktion  ist  analog  der  Wassermann-Reaktion  nicht 
als  eine  im  Sinne  der  Immunitätslehre  spezifische  aufzufassen,  sondern 
nur  Ausdruck  einer  erhöhten  Ausflockbarkeit  des  Blutserums  Fieber¬ 
kranker  während  des  Infektionsprozesses,  zu  deren  Darstellung  die 
X-Stämme,  besonders  X19,  die  besten  Indikatoren  abgeben.  Noetel. 

Aoki,  K.  und  lizuka,  N.,  Studien  über  die  Unterarten  der 
Proteusbazillen.  (Die  gekreuzte  Agglutination  als 
ein  Differenzierungsverfahren  der  Bakterienunter¬ 
arten.)  (Tohoku  J.  of  exper.  M.  1920,  1,  No.  5 — 6.) 

1.  Die  Stämme  der  drei  Proteusunterarten,  welche  zuerst  von 
Hauser  aufgestellt  worden  sind,  nämlich  Vulgaris,  Mirabilis  und 
Zenkeri,  sind  kulturell  nicht  einheitlich.  2.  Durch  gekreuzte  Agglu¬ 
tination  konnten  Verff.  20  Stämme  von  Vulgaris  in  7  agglutina- 
torisch  einheitliche  Unterarten,  14  von  Mirabilis  in  5,  und  7  von 
Zenkeri  in  3,  deutlich  differenzieren.  3.  Diese  agglutinatorisch  ein¬ 
heitlichen  Unterarten  aus  den  einzelnen  Abteilungen  von  Hauser 
zeigten  sich  in  vielen  Fällen  agglutinatorisch  gegenseitig  gleichartig, 
so  daß  die  Haus  ersehe  Einteilung  nicht  mehr  brauchbar  ist.  4.  Auf 
diese  Weise  konnten  wir  41  Stämme  von  Proteusbakterien  in  9  Unter¬ 
arten  deutlich  teilen.  5.  Die  Stämme  der  einzelnen  Unterarten  zeigten 
sich  aber  kulturell  nicht  einheitlich,  so  daß  man  nicht  sicher  sagen 
kann,  ob  diese  agglutinatorische  Einteilung  brauchbar  ist.  6.  Aber 
die  Unterarten  von  Proteusbakterien  kulturell  und  agglutinatorisch 
ganz  übereinstimmend  zu  bestimmen,  scheint  bei  unserer  jetzigen 
Kenntnis  nicht  möglich.  7.  Kulturell  allein  sie  festzustellen,  ist  auch 
aussichtslos,  weil  diese  Eigenschaft  leicht  veränderlich  ist.  8.  In¬ 
folgedessen  besitzen  wir  kein  anderes  Mittel  als  die  gekreuzte  Agglu¬ 
tination,  um  Unterarten  von  Proteusbakterien  festzustellen.  9.  Die 
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Älnaßt0riSChe  Eifnfhaffc  ist  nicht  regellos  veränderlich. 

.  Fernei  zeigen  sich  die  Stamme  der  so  eingeteilten  Unterarten 
agglntinator, sch  so  gleichartig,  daß  man  erst  durch  Anwendung 
dieser  Stamme  die  Proteusinfektion  ebenso  sicher,  wie  die  Typhus- 
Infektion  nach  weisen  kann.  , ,  J  ; 1 

{Autoreferat). 

A°vk*’  K-  ™d  Hashimoto,®  Über  das  agglutinatorisch  e 
Verhalten  von  Proteusbazillen  gegen  Hitze  und  ihre 

Einteilung  in  verschiedene  Unterarten  (Tohoku  T  of 
exper.  M.  1922,  3,  No.  3-4.)  '  U  J‘  ot 

sn  „!«  Fleckfieberproteusbazillen  sind  ohne  Ausnahme  hitzebeständig, 
so  daß  sie  bei  der  Erwärmung  von  über  70°  noch  deutlich  a-glu- 
lnieren  können.  2.  Die  Nichtfleckfieberproteusbazillen  sind  dagegen 
nicht  alle  hitzebestandig,  sondern  viele  Siämme  sind  hitzeunbeständiV 

weJdeV'V™!  Fl  rkfighlntinierbar  Werd6n’  WCnn  Sie  Vorher  erwärmt 

weiden.  3.  Die  Fleckfieberproteusbazillen,  welche  bei  70"  30  Minuten 
lang  erwärmt  sind,  wurden  agglutinatorisch  in  6  Unterarten  ein- 
ge teilt,  welche  mit  den  anderen  Unterarten,  welche  bei  frischen 
ulturen  testgestellt  worden  waren,  im  großen  und  ganzen  überein¬ 
stimmten.  Es  scheint  aber  die  erstere  Einteilung  von  der  letzteren 
insofern  verschieden,  als  die  erstere  kleiner  ausfällt.  4.  Dabei  wurde 
festgestellt,  daß  die  Mitagglutination  durch  das  Hitzeverfahren  ganz 
deutlich  beseitigt  werden  kann,  wie  Sachs  angab.  ö.  Dieses  Ver¬ 
ehren  zeigt  sich  aber  bei  solchen  Fällen  nicht  anwendbar,  wo  Pro¬ 
teusbazillen  nicht  hitzebeständig  sind.  6.  Das  obige  Verhalten 

inn”nft  M-lr  fUChi  b6i  anderen  Sera  nachweisen,  welche  mit  den  bei 
30  Minuten  lang  gekochten  Kulturen  hergestellt  worden  waren. 

;  ,ie  agglutinatonsche  Spezifizität  wird  bei  Proteusbazillen  durch 
starke  Erhitzung  der  Stämme  nicht  beeinträchtigt.  (Autoreferat). 

Aoki,  K.  und  Rondo,  S.,  Über  einige  Fleckfieberproteus¬ 
stamme,  welche  von  uns  gefunden  worden  sind  zu- 
fAeiC,h  "ber  die  aggluti  na  torische  Beziehung’  der 

•leberpr0teusbazillen  zu  den  anderen  sog  ge- 
wohnlichen  Proteusbazillen,  welche  von  uns  in 
y  Unterarten  eingeteilt  worden  sind.  (Ibid.) 

1.  Unter  178  Stämmen  Proteusbazillen,  welche  sowohl  bei 
Menschen  als  auch  bei  Tieren,  und  zwar  nicht  bei  Fleckfieberkranken 
sondern  bei  anderen  Kranken,  wie  z.  B.  bei  Ohreneiterung  und 
Dysenterie,  gefunden  worden  waren,  haben  wir  11  Stämme  gefunden 
welche  in  Fleckfieberkrankensera  stärker  als  in  Normalsera  agglu- 
tinieren  können.  4  Stämme  davon  reagierten  in  Fleckfiebersera  be¬ 
sonders  stark,  so  daß  man  durch  die  Anwendung  dieser  Stämme  die 
Weil-P  elixsche  Reaktion  ausführen  kann.  —  2.  Diese  11  Stämme 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  7/8.  H 
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wurden  agglutinatorisch  in  zwei  voneinander  ganz  getrennte  Unter¬ 
arten  geteilt,  von  denen  die  eine  weiterhin  agglutinatorisch  in  vier 
kleinere  Unterarten  geteilt  wurde  und  die  andere  ganz  einheitlich 
war.  —  3.  Die  zwei  ersten  kleineren  Unterarten  der  vorderen  sind  aggluti¬ 
natorisch  gegenseitig  sehr  nahe  verwandt,  so  daß  es  manchmal 
schwer  ist,  sie  voneinander  zu  unterscheiden.  Die  zwei  letzten 
kleineren  Unterarten  sind  dagegen  nicht  nur  gegenseitig,  sondern 
auch  von  den  anderen  kleineren  Unterarten  ganz  deutlich  differenziert, 
so  daß  man  sie  ganz  leicht  voneinander  unterscheiden  kann.  — 
4.  Dabei  wurde  festgestellt,  daß  der  Fleckfieberproteus  X19  von  Weil 
und  Felix  der  vorderen  größeren  Unterart  unserer  Fleckfieberproteus¬ 
bazillen,  und  zwar  den  zwei  ersten  kleineren  Unterarten,  besonders 
der  zweiten  Unterart  sehr  nahe  steht,  so  daß  es  schwer  ist,  sie  von¬ 
einander  zu  unterscheiden.  —  5.  Die  vordere  größere  Unterart  unserer 
Fleckfieberproteusbazillen  zusammen  mit  den  X19-Bazillen  von  Weil 
und  Felix  steht  der  zweiten  Unterart  der  Nichtfleckfieberproteus¬ 
bazillen  agglutinatorisch  sehr  nahe,  welche  von  uns  schon  in  9  Unter¬ 
arten  geteilt  wurde,  so  daß  sie  manchmal  von  den  Sera  der  Nicht¬ 
fleckfieberproteusbazillen  bis  zum  Titer,  umgekehrt  die  Stämme  der 
zweiten  Unterart  der  Nichtfleckfieberproteusbazillen  von  den  Sera 
der  Fleckfieberproteusbazillen  sehr  stark,  manchmal  bis  zum  Titer 
beeinflußt  wurden.  Die  letztere  größere  Unterart  unserer  Fleckfieber¬ 
proteusbazillen  ist  dagegen  nicht  der  zweiten  Unterart  der  Nicht¬ 
fleckfieberproteusbazillen,  sondern  der  ersten  unter  ihnen  sehr  nahe 
verwandt,  so  daß  man  die  beiden  Unterarten  nicht  unterscheiden 
kann.  Alle  diese  Fleckfieberproteusbazillen  wurden  ferner  von  den 
anderen  Unterarten  der  Nichtfleckfieberproteusbazillen  fast  gar  nicht 
agglutiniert,  welche  letztere  von  uns  schon  in  9  Unterarten  geteilt 
wurden.  {Autoreferat.) 

•  • 

Marzinowsky,  E.  J.,  Uber  die  Entwicklung  der  Spirochaeta 
recurrentis  im  Organismus  des  Menschen.  (Arch.  f. 
SchiffsHyg.  1922  S.  231.) 

Die  Spirochäten  des  Rückfallfiebers  gehen  teils  unter  dem  Ein¬ 
fluß  der  vom  Organismus  zu  Ende  des  Anfalls  erzeugten  Antikörper 
zugrunde,  teils  bilden  sie  feste  eingerollte  Formen,  die  Cysten  analog 
sind.  Die  Salvarsanpräparate,  im  Stadium  der  festen  Spirochäten¬ 
formen  angewandt,  wirken  nur  schwach.  Der  Untergang  der  Spiro¬ 
chäten  im  Organismus  findet  durch  Auflösung  der  Parasiten  und  im 
stärksten  Maße  durch  Phagocytose  statt.  Die  Phagocytose  führt 
zum  Untergange  nur  der  vegetativen  Formen,  während  die  festen 
eingerollten  Formen  in  den  Leukocyten  ihre  Lebensfähigkeit  be¬ 
wahren.  Die  Leukocytenfermente  zerstören  die  äußere  Hülle  der 
resistenten  Formen,  aus  welchen  erneute  und  den  Kampf  ums  Dasein 
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besser  angepaßte  Spirochäten  herausschlüpfen.  Die  Perioden  der 
mtraleukocytären  Entwicklung  der  Spirochäten  entsprechen  den  An- 
fangs penoden  der  Apyrexie,  der  Beginn  aber  eines  jeden  Anfalls 
fallt  mit  der  Vermehrung  der  aus  den  Leukocyten  herausgekommenen 
Spirochäten  und  dem  Erscheinen  langer,  im  peripheren  Blute  sich 
tedender  F ormen  zusammen.  Auf  Grund  des  parasitologischen  Studiums 
des  Ruckfallfiebers  und  seiner  persönlichen  Beobachtungen  bei  der 
ehandlung  dieser  Krankheit  mit  Salvarsanpräparaten  bezeichnet 
\erf.  als  passendsten  Augenblick  für  die  Salvarsantherapie  die 
ersten  Tage  (vor  der  Entstehung  der  aufgerollten  Formen)  des  An¬ 
falls  oder  1—2  Tage  vor  dessen  Anfang,  e.  Gildemeister  (Berlin). 

Henning,  G.,  Tierexperimentelle  Untersuchungen  an 
Kekur  re  ns  Spirochäten.  (Arch.  f.  Psych.  1922,  65,  S.  225.) 

Es  gibt  zwei  verschiedene  Untergangsformen  der  Rekurrens- 
spirochaten  (Versuche  an  Mäusen):  1.  Die  „geradachsige“  Form  mit 
Neigung  zur  Agglomeration,  Zerfall  in  Bruchstücke  mit  typischen 
V  mdungen,  Körnchenbildung,  Zerfall  mit  Auftreten  von  Linien  aus 
Punkten  und  Strichen,  nie  Verklebungen  und  Verschlingungen  Auf¬ 
treten  im  Capillarsystem  des  Körpers,  auch  im  Zentralnervensystem 
mit  Krankheitsbeginn  auch  in  den  Venen.  —  2.  Einrollungsform:  Die’ 
einzelne  Spirochäte  bildet  Ringformen  und  verschlungene  Formen 
diese  werden  zu  Bruchstücken,  Klumpen,  Körnern,  kurzen  Stäbchen’ 
Auftreten  nur  im  Capillarsystem  der  Leber  und  Milz.  In  der  ersten 
Krankheitszeit  überwiegen  einfache  Verschlingungen,  gegen  die 
Krisis  Verklebungsformen,  später  Fragmente,  mit  Eintritt  der  Krise 
Bildung  kugeliger  Knäuel  mit  Zerfall.  Während  des  ganzen  Inter¬ 
valls  sind  Spirochäten  in  den  Venen  nachweisbar,  wenn  auch  .spärlich 
Im  Relaps  sind  sie  zahlreicher  und  zeigen  alle  Übergänge  von  wohl¬ 
erhaltenen  Formen  bis  zu  kleinen  Zerfallselementen.  Die  Bedingungen 
für  die  Verschiedenheit  der  beiden  Untergangsformen  sind  noch  un- 
klai,  allenfalls  ist  anzunehmen,  daß  die  Einrollungsform  die  akuter 
geschädigte  ist.  Endkörperchen  oder  Kugeln,  denen  von  mancher 
Seite  eine  Rolle  für  die  Fortpflanzung  zugeschrieben  wird,  sind  mit 
Vorsicht  zu  beurteilen,  da  sie  meist  beginnendem  Zerfall  entstammen 
Bei  salvarsanbehandelten  Tieren  tritt  eine  rapide  Abnahme  der 
Spirochäten  —  nach  6  Stunden  um  das  100— 1000  fache  ein  —  am 
längsten  sind  Spirochäten  und  ihre  Trümmer  in  den  Lebercapillaren 
nachweisbar.  Neben  den  gewöhnlichen  Absterbeformen  treten  auch 
zarte  feinerkörnige  Formen  auf.  Noetel  {Landsberg  a<  m)m 

Roaf,  H.  E.,  The  Wassermann-reaction  in  relapsing  fever. 

(Brit.  J.  of  exper.  Path.  1922,  3,  p.  59  [nach  Med.  Science.  1922 
6,  p.  405].)  9 
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Weilsche  Krankheit.  —  Gelbfieber. 


ln  dem  akuten  Stadium  des  Rückfallfiebers  scheint  eine  positive 
Wassermann-Reaktion  regelmäßig  vorübergehend  vorzukommen.  Die 
Unbeständigkeit  der  Reaktion  unterscheidet  sie  von  der  bei  Syphilis 
vorkommenden.  Wenn  ein  Rekurrenspatient  konstant  positiv  reagiert, 
liegt  die  Annahme  nahe,  daß  er  zu  gleicher  Zeit  syphilitisch  ist. 

E.  Fitschen  (Weyarn). 

Grapiolo,  F.-L.,  Fossati,  Y.  et  Palazzo,  R.,  Un  cas  de  spiro- 
c  he  tose  ictero-hemorragique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86, 
p.  414.) 

Bericht  über  einen  tödlich  verlaufenen  Fall  von  Weilscher 
Krankheit.  Der  Erreger  wurde  von  der  Leber  auf  Meerschweinchen 
Übertragen.  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Zuelzer,  M.,  Freilebende  Wasser  Spirochäten  als  Krank¬ 
heitserreger.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  171*. ) 
Wasserspirochäten  vom  Typus  der  Spirochaete  icterogenes  rufen 
bei  Meerschweinchen  ein  der  Weilschen  Krankheit  identisches  Bild 
hervor.  Züchtung  gelingt  aus  dem  Innenbelag  wenig  benutzter 
Wasserhähne  in  Leitungswasser  mit  15—20  Proz.  Kaninchenserum. 
Von  den  sechs  herausgezüchteten  Stämmen  haben  zwei  ein  vor  der 
Weilschen  Krankheit  schützendes  Serum  geliefert.  Sie  zeigen  starke, 
aber  nicht  so  ausgeprägte  Virulenzschwankungen  wie  Spirochaete 
icterogenes- Stämme.  Noetel  (Landsberg  a.  W.). 

Blanchard,  M.  et  Lefrou,  G.,  Sur  un  spirochete  trouve 
dans  le  sang  de  cas  de  fievre  bilieuse  hemoglobinu- 
rique  et  son  action  pathogene.  (C.  r.  Acad.  des  Sciences. 
1922,  175,  p.  602.) 

Verff.  haben  bei  verschiedenen  Fällen  dieser  Erkrankung  in 
dem  Blut  der  Patienten  eine  Spirochäte  gefunden,  die  sie  als  den 
Erreger  ansprechen.  Auf  Meerschweinchen  übertragen  rief  diese 
Spirochäte  eine  Erkrankung  hervor,  die  bei  intraperitonealer  Injektion 
des  Blutzentrifugats  durchschnittlich  nach  48  Stunden  und  bei  sub¬ 
kutaner  Injektion  nach  3—19  Tagen  tödlich  verlief.  Die  Autopsie 
ergab  intraperitoneale  Hämorrhagien,  Blut  im  Urin,  Nieren  mit  Blut 
gefüllt,  Lungen  hämorrhagisch  und  Leber  stark  vergrößert.  Die 
Spirochäten  fanden  sich  stets  im  Herzblut  und  in  der  Leber.  Re¬ 
konvaleszentenserum  vermochte  Versuchstiere  vor  der  Infektion  zu 
schützen.  Verff.  haben  diese  Spirochäte  Sp.  biliohaemoglobinuria 
benannt.  Heuer  (Berlin). 

Noguchi,  Hideyo,  Etiology  of  yellow  fever.  XIV.  Duration 
of  the  protective  effect  of  anti-ict eroides  serum  after 
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subcutaneous  inoculation  into  animal s.  (J.  of  exper.  M. 

1922,  36,  p.  357.) 

Die  Schutzwirkung  der  aktiven  Immunisierung  gegen  Gelbfieber 
ist  erst  nach  etwa  14  Tagen  voll  entwickelt.  Ist  ein  früherer  oder 
auch  nur  ein  vorübergehender  Schutz  notwendig,  so  ist  die  passive 
Immunisierung  mittels  Immunserum  anzuwenden.  Da  über  die  Dauer 
dieses  passiven  Schutzes  nichts  bekannt  ist,  prüfte  Verf.  diese  Frage 
an  Meerschweinchen.  Es  ergab  sich,  daß  die  Tiere  nach  Injektion 
von  nur  0,002  ccm  pro  Kilogramm  Körpergewicht  noch  nach  5  Tagen 
völlig  geschützt  gegen  eine  virulente  Infektion  waren.  Um  einen 
10  Tage  dauernden  Schutz  zu  erzielen,  mußte  die  hundertfache  Dosis, 
0,2  ccm,  gegeben  werden.  Um  einen  80  kg  schweren  Menschen  zu 
schützen,  wären  hiernach  für  einen  5  Tage  langen  Schutz  0,16  ccm, 
für  einen  7  Tage  dauernden  1,6  ccm  und  für  einen  10  Tage  an¬ 
haltenden  16  CCm  Serum  erforderlich.  Kurt  Meyer  {Berlin). 


Auden,  F.  T.,  Antimony  in  yaws.  (Brit.  med.  J.  1922,  II,  p.  83.) 

Verf.  konnte  keinen  Heilerfolg  bei  dem  Versuch,  die  Galyl-  oder 
Novarsenobillonbehandlung  durch  intravenöse  Injektionen  von  täglich 
1  g  Brecliweinstein  zu  ersetzen  —  wie  Cawston  (Brit.  med.  J.  1922, 
I,  p.  266)  für  Syphilis  empfiehlt  —  bei  der  Frambösie  erzielen. 

W.  Pfannenstiel  {Frankfurt  a.  M.). 

Tan  den  Branden  et  van  Hoof,  Contribution  ä  l’etude  de 
l’infection  pianique  cliez  les  indigenes  du  Congo  beige. 
(Ann.  Soc.  beige  de  Med.  trop.  1922,  2,  No.  1.) 

Das  Sulfarsenol,  das  die  Verff.  bei  Frambösie  angewandt  haben, 
wirkt  ebenso  günstig  wie  das  Neosalvarsan.  In  frischen  Fällen  war 
durchweg  Heilung  zu  erzielen,  während  bei  chronischen  tertiären 
Fällen  die  Heilung  sehr  langsam  vonstatten  ging.  Das  Sulfarsenol 
eignet  sich  auch  gut  zur  intramuskulären  oder  subkutanen  Injektion, 
namentlich  bei  Kindern,  fetten  Frauen  und  kachektischen  Personen, 
bei  denen  sei  es  wegen  Unauffindbarkeit  der  Venen  oder  wegen 
Intoleranz  eine  intravenöse  Injektion  nicht  am  Platze  ist.  Die  Wasser¬ 
mann-Reaktion  ist  bei  ausgesprochener  Frambösie  positiv.  In  Fällen, 
in  denen  Syphilis  mit  Sicherheit  auszuschließen  ist,  beweist  positive 
Wassermann-Reaktion  bei  zweifelhaftem  klinischem  Befund  das  Vor¬ 
liegen.  einer  Frambösie.  Die  Wassermann-Reaktion  bleibt  wie  bei 
der  Syphilis  oft  noch  lange  nach  Verschwinden  der  Hautveränderungen 
positiv,  ein  Beweis,  daß  zur  völligen  Heilung  der  Frambösie  eine 
dauernde  Negati vierung  der  Wassermann-Reaktion  erforderlich  ist. 
Eine  Kontrolle  von  klinisch  geheilten  Frambösiefällen  mit  Hilfe  der 
Wassermann- Reaktion  ist  deshalb  dringend  anzuraten.  Di  et  er  len. 
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Spirochaetosis  bronchialis.  —  Malaria. 


Korthof,  G.,  Spirochaetosis  bronchialis.  (Geneesk.  Tijdschr. 
y.  Nederl.-Indie.  1921,  61,  p.  71.) 

In  Niederländisch-Indien  in  6  von  96  untersuchten  Sputa  Spiro¬ 
chäten  gefunden.  Einige  der  Fälle  glichen  einer  akuten  Spiro¬ 
chaetosis  bronchialis.  Krankengeschichten,  o.  Nieschulz  (Utrecht). 

Falk,  J.,  Die  Malaria  im  Kindesalter.  (M.  Kl.  1922  S.  1184.) 

Beschreibung  eines  Falles  (2^2  Jahre  alt).  Verf.  kommt  zu  dem 
Schluß,  daß  durch  entzündliche  Reizung  oder  Röntgenbestrahlung  des 
Lymphsystems  eine  latente  Malaria  manifest  werden  kann. 

Erich  Hesse  [Berlin). 

Sdrodowski,  P.  und  Lindtrop,  G.,  Malaria  im  Gebiet  von 
Lenkoran-Mughan  beiAserbeidshan  (Kaukasus).  (Arch. 
f.  SchiffsHyg.  1922  S.  225.) 

Die  Bevölkerung  der  Niederungen  von  Lenkoran-Mughan  wird 
in  hohem  Maße  von  endemischer  Malaria  heimgesucht.  Die  mittlere 
Größe  des  Milzindex  schwankt  in  den  einzelnen  Bezirken  zwischen 
50 — 80  Proz.,  während  gleichzeitig  der  Ross  sehe  Index  sich  zwischen 
2,7 — 5  Proz.  bewegt.  Die  zugereiste  Bevölkerung  erkrankt  in  fast 
allen  Bezirken  dieser  endemischen  Herde  allgemein  an  Malaria. 
Einzelheiten  im  Original.  E.  Gildemeister  (Berlin). 

Isaac-Krieger,  K.  und  Löwenberg,  W.,  Gehäuftes  Auftreten 
von  Malaria  in  Verbindung  mit  Lues  und  Salvarsan. 
(M.  Kl.  1922  S.  1024.) 

Salvarsan  ist  geeignet,  bei  latenter  Malaria  stark  provozierend 
zu  wirken.  Hierdurch  können  in  Verbindung  mit  den  durch  die  Lues 
und  die  Malaria  selbst  bedingten  Schädigungen  des  Organismus 
schwerste  Gesundheitsstörungen,  ja  sogar  der  Tod  herbeigeführt 
werden.  Gleichzeitig  hat  sich  durch  diese  Beobachtungen  ergeben, 
daß  augenblicklich  —  wenigstens  in  Berlin  —  eine  starke  Zunahme 
der  Malaria  festzustellen  ist.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Van  den  Branden  et  van  Hoof,  Le  paludisme  peut-il  f ausser 
le  resultat  de  la  sero-reaction  de  Bordet- Wasser¬ 
mann?  (Ann.  Soc.  beige  de  Med.  trop.  1922,  2,  No.  1.) 

Entgegen  der  bisherigen  Auffassung,  daß  bei  Malaria  die  Wasser¬ 
mann-Reaktion  in  den  meisten  Fällen  positiv  ausfällt,  stellen  die 
Verff.  auf  Grund  von  einer  Untersuchungsreihe  von  15  Fällen  fest, 
daß  bei  Anwendung  der  von  Calmette  und  Massol  modifizierten 
Methode  mit  einem  alkoholischen  Kalbsherzextrakt  des  Institut 
Pasteur  in  Brüssel  sämtliche  Malariafälle  eine  negative  Wassermann- 
Reaktion  ergaben.  Dieter  len  {Rottweil). 
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Schalk,  Hermann,  Zur  Frage  der  Cliininresistenz  bei  Ma¬ 
laria  tropica.  (D.  m.  W.  1922  S.  1415.) 

Verf.  behandelte  in  Zilizien  und  Mesopotamien  Europäer,  die 
vorher  kein  Chinin  gebraucht  hatten,  gut  genährt  waren  und  doch 
primäre  Chininresistenz  der  Parasiten  aufwiesen.  Diese  schwanden 
aus  der  Blutbahn  erst,  als  das  Chinin  in  die  Venen  eingespritzt 
worden  war.  Georg  Schmidt  {München). 


Swellengrebel,  N.  H.,  Tijdelijke  en  plaatselijke  ophooping 
van  Anopheles  maculipennis  om  Amsterdam.  (Nederl. 
Tijdschr.  v.  Geneesk.  1922  S.  350.) 

Als  Grundlage  für  eine  möglichst  rationelle  Anopheles-Bekämpfung 
wurde  untersucht,  welche  Zeit  hierfür  (in  Nordholland)  die  günstigste 
ist.  Es  ergab  sich  für  die  Imagines  März  bis  Mai,  für  die  Larven 
Mai  und  August.  Die  Bekämpfung  der  Larven  stößt  auf  große 
Schwierigkeiten,  da  diese  sich  wenig  wählerisch  erwiesen  im  Hin¬ 
blick  auf  den  Pflanzenbewuchs,  den  Salzgehalt  und  die  Entfernung 
ihrer  Wohngewässer  von  den  Ställen.  o.  Nieschulz  {Utrecht). 


Swellengrebel,  N.  H.,  Verder  onderzoek  over  de  periodici- 
teit  der  m al ar i ab esm e t ting  bij  A.  maculipennis  rondom 
Amsterdam.  (Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1922  S.  849.) 

Zusammenstellung  der  im  Jahre  1921  in  der  Umgegend  von 
Amsterdam  mit  Malariaparasiten  infiziert  gefundenen  Anopheles 
maculipennis.  Höhepunkt  der  Infektion  Oktober  bis  Dezember. 

0.  Nieschulz  {Utrecht). 

Sergent,  Etienne  et  Sergent,  Edmond,  Etüde  experimentale 
du  paludisme  des  oiseaux.  Un  meme  lot  de  moustiques 
peut  infecter  successivement  3  sujets.  (C.  r.  Soc.  de 
Biol.  1922,  86,  p.  349.) 

Bericht  über  7  Fälle,  in  denen  eine  Serie  Culex  pipiens,  die  nur 
einmal  Blut  eines  mit  Plasmodium  relictum  infizierten  Kanarienvogels 
aufgenommen  hatte,  hintereinander  2  nachgewiesenermaßen  normale 
Tiere  infizierte,  ohne  zwischendurch  wieder  infektiöses  Material 
aufzunehmen.  In  einem  Fall  wurden  unter  gleichen  Bedingungen 
sogar  3  Vögel  infiziert.  Prigge  {. Frankfurt  a.  M.). 

Zandbergen,  K.,  Trypanosomen  en  läge  temperaturen. 
(Tijdschr.  v.  vergeh  Geneesk.  1922,  7,  p.  236.) 

Über  die  Einwirkung  von  Kälte  (bis  — 190°)  auf  verschiedene 
Trypanosomenstämme.  0.  Nieschulz  {Utrecht). 
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Bessemans,  A.,  Valeur  comparative  des  techniques  de 
preparation  de  l’antigene  destine  ä  la  re  actio n  de 
Bordet-Gengou  pour  le  diagnostic  de  la  dourine. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  289.) 

Nach  Erläuterung  der  Regeln,  nach  denen  Verf.  die  Prüfung 
der  Antigene  vorgenommen  hat  (die  Dourinereaktion  folgt  ähnlichen 
Gesetzen  wie  der  Wassermann;  vor  allem  ist  es  auch  möglich,  inner¬ 
halb  gewisser  Grenzen  die  Serumdosis  zu  verkleinern,  indem  man 
die  Antigenmenge  vergrößert  und  umgekehrt),  werden  die  verschie¬ 
denen  Herstellungsverfahren  dargestellt  und  der  Wert  der  einzelnen 
Präparate  kritisiert.  Die  alkoholischen  und  wässerigen  Organextrakte 
von  an  Trypanosomiasis  gestorbenen  Tieren  wirken  stark  anti¬ 
komplementär  und  haben  eine  zu  schwache  und  zu  ungleichmäßige 
spezifische  Aktivität,  um  als  Antigen  für  die  Dourinereaktion  ver¬ 
wendet  werden  zu  können.  Dagegen  sind  von  den  Extrakten  aus 
dem  Blut  stark  mit  Trypanosomen  überschwemmter  Tiere  zwei  ge¬ 
eignet,  die  durch  Eliminierung  der  Blutkörper  mittels  partieller 
Zentrifugierung  (Levaditi-Watson)  und  die  durch  Hämolyse  ge¬ 
wonnenen  (Möhler- Reynolds);  besonders  günstig  wirkt  Glyzerinzusatz. 
Das  Antigen  nach  Mohler-Reynolds  wirkt  zwar  stärker  antikomple¬ 
mentär  als  das  nach  Levaditi-Watson,  besitzt  jedoch  auch  eine 
4—  5  mal  höhere  Aktivität.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M). 

van  Saceghem,  Rene,  Serotherapie  des  trypanosomiases 
animales.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  515  et  Ann.  de  Med. 
vet.  1922,  67,  p.  371.) 

Es  ist  bekannt,  daß  das  Serum  von  Tieren,  die  an  subakuter 
oder  chronischer  Trypanosomiasis  erkrankt  sind,  schützende  Eigen¬ 
schaften  besitzt,  die  jedoch  nur  bedingten  Wert  haben;  es  werden 
in  solchen  Fällen  zwar  alle  Trypanosomen  in  der  Zirkulation  ab¬ 
getötet,  ein  Teil  dagegen  nimmt  neurotrope  Eigenschaften  an  und 
vegetiert  im  Liquor  cerebrospinalis,  wo  er  vor  den  spezifischen  Anti¬ 
körpern  geschützt  zu  sein  scheint.  Das  Blut  der  Tiere  ist  bis  zum 
Tod  steril.  Während  also  die  schützenden  Eigenschaften  des  Serums 
gegenüber  den  Trypanosomen,  die  sie  ausgelöst  haben,  wenig  wirksam 
sind,  glaubte  Verf.,  sie  zur  Heilung  bei  einem  anderen  an  Trypano¬ 
somiasis  erkrankten  Tier  verwenden  zu  können.  Die  Versuche  wurden 
mit  dem  vom  Verf.  beschriebenen  Trypanosoma  ruandae  an  Ziegen 
angestellt,  die  mit  5  ccm  trypanosomenhaltigen  Blutes  infiziert  wurden; 
therapeutisch  wurden  subkutan  100  ccm  Serum  von  Rindern  mit 
chronischer  Trypanosomiasis  gespritzt.  Nach  der  Injektion  ver¬ 
schwanden  zwar  die  Trypanosomen  zunächst  nicht  völlig  aus  dem 
Blut,  wurden  aber  sehr  spärlich.  Die  Injektionen  wurden  daher  jede 
Woche  wiederholt  und  führten  schließlich  zur  völligen  Heilung:  nach 
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2  Monaten  waren  die  Trypanosomen  definitiv  aus  dem  Blut  ver¬ 
schwunden.  Der  Verlauf  der  serotherapeutisch  beeinflußten  Krank¬ 
heit  erinnert  an  die  künstlich  erzeugte  Trypanosomiasis  bei  den  ein¬ 
geborenen  Hammeln,  die  wenig  empfänglich  sind  und  nur  mit  einer 
leichten,  chronisch  verlaufenden,  mit  Heilung  endigenden  Erkrankung 
reagieren.  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Kleine,  F. K.  und  Fischer,  W.,  Bericht  über  die  Prüfung  von 
„Bayer  205“  in  Afrika.  (D.  m.  W.  1922  S.  1693.) 

Der  Bericht  stammt  aus  Ndombo  in  Englisch-Nordrhodesien,  aus 
einer  an  Tsetsefliegen  (Glossinen),  als  den  Überträgern  der  Nagana 
der  Rinder,  Pferde  sowie  der  menschlichen  Schlafkrankheit,  reichen 
Gegend.  5  Esel,  die  früher  durch  einen  Fliegengürtel  hindurch 
mitgeführt  und  von  denen  3  regelmäßig  mit  Arsen  gefüttert  worden 
waren,  blieben  sämtlich  gesund  und  starben  sämtlich  an  Nagana,  als 
der  Versuch  verlängert  wurde.  Das  Arsen  hatte  also  die  Erkran¬ 
kungen  nicht  verhindert,  und  Tiere,  die  eine  Fliegengegend  unver¬ 
sehrt  durchwandert  haben,  haben  dadurch  keineswegs  einen  Schutz 
erworben.  Nur  zufällig  hat  sie  keine  infektiöse  Fliege  gestochen. 
Infektiös  sind  und  werden  auch  bei  Fütterung  an  kranken  Tieren 
immer  nur  wenige  Fliegen.  Bei  den  jetzigen  Versuchen  ließen  Verff. 
viele  Hunderte  gefangener  Tsetsefliegen  (Glossina  morsitans)  an  ihren 
Affen,  Rindern,  Ziegen  saugen.  Bei  den  Heilversuchen  waren  die 
betreffenden  Versuchstiere  durch  angesetzte  Glossinen  krank  ge¬ 
macht  worden.  Auch  wurden  zur  Infektion  unmittelbar  Trypano¬ 
somen  benutzt,  die  infizierten  Tieren  entstammten.  Versucht  wurden 
Trypanosoma  brucei,  rhodesiense,  bovis  (vielleicht  übereinstimmend 
mit  Tr.  vivax,  Tr.  cazalboui)  und  caprae.  Tr.  brucei  und  rhodesiense 
sind  nicht  dasselbe.  Von  Januar  bis  20.  V.  1922  wurden  über  180 
Affen  (Cercopith.  rufovir.)  verwendet.  205  vertrieb  die  Trypano¬ 
somen  aus  ihrem  Blute;  die  Wirkung  dauerte  aber  regelmäßig  für 
immer  nur  dann  an,  wenn  nicht  verfüttert,  sondern  unter  die  Haut 
gespritzt  worden  war.  Ein  vorbeugender  Schutz  wurde  durch  Fütterung 
ebenfalls  nur  für  wenige  Tage,  durch  Verabfolgung  unter  die  Haut 
dagegen  für  die  Dauer  erreicht.  Dieser  Zeitunterschied  beruht  wohl 
darauf,  daß  man  unter  die  Haut  ein  205-Lager  setzt,  aus  dem  es 
erst  ganz  allmählich  abgebaut  wird.  Die  mit  205  gefütterten  Affen 
überstehen  bei  Infektion  mit  Schlafkrankheit  oder  Nagana  eine  nur 
leichte,  der  mikroskopischen  Beobachtung  entgehende  Erkrankung 
und  erwerben  dadurch  eine  aktive  relative  Immunität  gegen  Impfungen 
mit  denselben  oder  mit  anderen  Trypanosomenstämmen.  Diese 
Immunität  ist  von  geringer  Bedeutung  für  das  Bekämpfen  der  Try¬ 
panosomenkrankheiten.  Die  Trypanosomen  gewöhnen  sich  an  wieder¬ 
holt  ihrem  Träger  dargereichtes  205.  Von  3  tsetsekranken  Kindern 
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wurde  durch  Einspritzung  des  Mittels  unter  die  Haut  nur  eines 
parasitenfrei,  wie  die  Blutübertragung  auf  Affen  erwies.  Von 
4  Rindern,  die  man  vorbeugend  gespritzt  hatte,  ging  nur  bei  einem 
die  nachträgliche  Infektion  an.  Vielleicht  ist  aber  nur  die  Weiter¬ 
entwicklung  der  eingebracliten  Parasiten  verhindert  worden.  Das 
auch  biologisch  von  Tr.  brucei  und  Tr.  rhodesiense  verschiedene 
Trypanosoma  bovis  reagierte  nicht  in  der  gleichen  Weise,  wie  die 
ersteren,  auf  Bayer  205.  Wenn  an  mit  205  vorbehandelten  Tieren 
infektiöse  Fliegen  gefüttert  werden,  so  werden  in  deren  Speichel¬ 
drüsen  die  Trypanosomen  nicht  vernichtet.  Ob  das  gelingt  während 
der  Weiterentwicklung  im  Darme  der  Fliegen,  wird  geprüft.  Unter 
6  schlafkranken  Menschen  Erfolg  dann,  wenn  205  unter  die  Haut 
gespritzt  wurde.  Die  Einspritzungsstelle  am  Rücken  wird  ödematös, 
vereitert  aber  nicht;  es  folgt  1-  oder  2 tägiges  Fieber;  im  Harne 
tritt  häufig  Eiweiß  auf.  Es  empfiehlt  sich  bis  auf  weiteres,  in 
mäßigen  Fristen  1  oder  1,5  g  205  unter  die  Haut  oder  in  die  Vene 
zu  spritzen.  Kleinere  Gaben  bringen  die  Gefahr  der  Gewöhnung  der 
Schmarotzer  an  das  Mittel.  —  Schluß:  Bayer  205  wirkt  im  Blute 
von  Mensch  und  Tier  auf  jene  Trypanosomen  stark,  die  am  Ende 
ihres  Entwicklungsganges  innerhalb  des  Insektes  in  dessen  Speichel¬ 
drüsen  eindringen,  also  auf  die  Erreger  der  menschlichen  Schlaf¬ 
krankheit  und  der  Tsetsekrankheit  des  Viehes.  Die  Stärke  der 
Wirkung  wechselt  nach  der  Virulenz  der  Trypanosomen  und  nach 
der  befallenen  Tiergattung.  Das  Mittel  wird  aus  dem  Tierkörper 
allmählich  ausgeschieden.  Daher  erstreckt  sich  sein  Nutzen  auf  eine 
verhältnismäßig  lange  Zeitdauer.  Georg  Schmidt  {München). 

Mayer,  Martin  und  Menk,  W.,  Beitrag  zur  Behandlung  der 
Schlafkrankheit  mit  „Bayer  205“  und  dessen  Ver¬ 
halten  im  menschlichen  Körper.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1922 
S.  208.) 

Bei  einem  arsen-  und  antimonfesten  Fall  von  Schlafkrankheit 
konnten  die  Trypanosomen  durch  wenige  Gramm  „Bayer  205“  zum 
Verschwinden  gebracht  werden.  Im  Urin  konnte  noch  12  Tage  nach 
der  letzten  Injektion  „Bayer  205“  in  wirksamer  Form  nachgewiesen 
werden;  auch  Serum  vom  13.  Tage  nach  der  letzten  Injektion  war 
noch  wirksam.  —  Bei  oraler  Behandlung  mit  2  g  trat  nach  kurzer 
Zeit  eine  Albuminurie  auf,  die  stärker  war  als  die  von  den  Verff. 
bei  intravenöser  Behandlung  beobachtete,  aber  rasch  abklang.  Das 
Serum  zeigte  noch  nach  8  Tagen  eine  geringe  Wirksamkeit. 

Mayer,  Martin,  Über  Resorption  und  Wirkung  des  Try¬ 
panosomenheilmittels  Bayer  205  bei  innerlicher  Be¬ 
handlung.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1922  S.  237.) 
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Durch  innerliche  Behandlung  mit  Bayer  205  gelang  es,  eine  mit 
dem  hochvirulenten  Tr.  rhodesiense  infizierte  Ziege  zu  heilen.  Durch 
prophylaktische  Fütterung  konnte  eine  Ziege  gegen  Tr.  rhodes.  und 
ein  Hund  gegen  Tr.  brucei  geschützt  werden.  Das  Serum  der  be¬ 
handelten  Ziegen  wirkte  in  Dosen  von  1,5  ccm  noch  bis  zu  mehreren 
Wochen  nach  der  Behandlung  therapeutisch  bei  trypanosomenkranken 
Mäusen.  Es  geht  also  auch  bei  innerlicher  Behandlung  „205“  reich¬ 
lich  und  für  längere  Zeit  in  den  Kreislauf  über.  Auch  mit  der  Milch 
einer  Ziege  konnte  nach  205- Fütterung  eine  therapeutische  Wirkung 
bei  Verfüttern  an  Mäusen  und  nachheriger  Infektion  mit  Trypano¬ 
somen  erzielt  werden.  Auf  die  Nachkommen  kann  nach  Verfüttern  — 
nach  dem  Serum  versuch  —  auch  „205“  bei  der  Geburt  übergehen, 
wenn  auch  scheinbar  nur  in  Spuren.  —  Die  Behandlung  mit  Bayer 
205  per  os  ist  nach  dem  Ausfall  dieser  Versuche,  wie  Verf.  schon 
früher  empfohlen  hat,  für  Behandlung  und  Prophylaxe  tierischer  und 
wohl  auch  menschlicher  Trypanosomenkrankheiten  eingehend  zu  ver¬ 
suchen.  Es  sind  dabei  aber  stets  bedeutend  größere  Dosen  als  bei 

subkutaner  oder  intravenöser  Impfung  notwendig. 

E.  Gildemeister  [Berlin). 

Hesselbach,  K.,  Die  trypanozide  Wirkung  von  Bayer  205 
auf  Trypanosoma  equiperdum.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig. 
1922,  89,  S.  48.) 

Die  schädigende  Wirkung  von  Bayer  205  tritt  namentlich  in 
höheren  —  7,5-  und  lOproz.  —  Konzentrationen  hervor  und  macht 
die  Trypanosomen  nach  25—60  bzw.  nach  5  Minuten  bewegungslos. 
Es  empfiehlt  sich  somit,  bei  Trypanosomenkrankheiten  der  großen 
Haustiere  tunlichst  massive  Dosen  zu  benutzen.  Bei  therapeutischer 
Impfung  (Meerschweinchen)  setzten  zunächst  Teilungsvorgänge  ein, 
die  aber  durch  die  trypanozide  Wirkung  in  Gestalt  von  Trypano- 
lyse  nach  voraufgegangener  Quellung  unterbrochen  werden.  Morpho¬ 
logisch  sind  die  Veränderungen  entsprechend:  u.  a.  Strukturverlust 
des  Kernes,  Zersprengung  seiner  chromaffinen  Bestandteile  über  den 
ganzen  Körper.  Bei  prophylaktisch  behandelten  Tieren  stellt  sich 
auch  Trypanolyse  nach  Aufquellung  ein,  doch  kommt  es  nicht  zu  so 
lebhaften  Teilungsvorgängen  bei  den  auffallend  schmalen  Parasiten. 
Keines  der  prophylaktisch  behandelten  Tiere  zeigte  ein  Rezidiv 
(Dauer  der  Beobachtung?).  .  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Broden,  A.,  Action  du  trypanbleu  sur  Trypanosoma  gam- 
biense.  (Ann.  Soc.  beige  de  Med.  trop.  1920/21,  1,  No.  3.) 

Trypanblau  hat  weder  per  os  noch  intravenös  einverleibt,  die 

Trypanosomen  zum  Verschwinden  bringen  können. 

Dieterlen  [Rottweil). 
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Pospelow,  W.  A.,  Beitrag  zur  Therapie  der  Leishmania 
cutanea.  (Arch.  f.  SchiffsHjg.  1922  S.  202.) 

Erfolgreiche  Behandlung  ausschließlich  mit  Kohlensäureschnee. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

Mießuer,  H.  und  Schrape,  Ein  Fall  von  Pferdepiroplasmose 
(Nuttallia  equi)  nebst  Behandlung  mit  „Bayer  205“. 
(D.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  617.) 

Impfversuch  (subkutan)  an  einer  12jährigen  gesunden  Stute. 
Exitus  letalis  16  Tage  p.  i.  Genaue  Beschreibung  des  klinischen 
Befundes  und  des  Blutbildes.  Durch  die  am  13.  Tage  erfolgte  intra¬ 
venöse  Injektion  von  4,0  „Bayer  205“  konnte  der  angegebene  Aus¬ 
gang  nicht  aufgehalten  werden.  Carl  {Karlsruhe). 

Pröscholdt,  0.,  Versuche  mit  „Bayer  205“  und  „Bayer  1037“ 
gegen  die  Hämoglobinurie  der  Rinder.  (D. tierärztl. Wschr. 
1922  S.  613.) 

Eine  Beeinflussung  der  Piroplasmen  im  Blute  durch  intravenöse 
Injektion  der  Präparate  war  nicht  festzustellen.  Carl  {Karlsruhe). 

Rosenbusch,  F.  y  Gonzalez,  R.,  Contribuciön  al  e studio  de 
la  Tristeza.  (Instit.  Biol.  de  la  Soc.  Rur.  Argentina.  Buenos 
Aires  1922.) 

Aus  den  Ergebnissen  der  umfangreichen  experimentellen  Unter¬ 
suchungen  der  Verff.  sei  folgendes  mitgeteilt:  Bei  latent  infizierten 
Tieren  aus  der  Zeckenzone  sind  die  Parasiten  im  peripheren  Blut 
nur  sehr  selten  mikroskopisch  aufzufinden;  zu  ihrem  Nachweis  ist 
in  der  Regel  die  Blutübertragung  auf  ein  gesundes  Rind  notwendig. 
Die  geographische  Verbreitung  der  Babesien  und  Anaplasmen  deckt 
sich  in  Argentinien  im  allgemeinen  mit  derjenigen  der  Zecken; 
gleiche  Beobachtungen  liegen  aus  Uruguay  vor.  Der  mikroskopische 
Babesiennachweis  war  nach  der  Einspritzung  von  Tristezablut 
frühestens  am  3.,  spätestens  am  18.  Tage  zu  erbringen;  Anaplasmen 
dagegen  erschienen  frühestens  am  17.,  spätestens  am  39.  Tage  nach 
der  Einspritzung  ins  Blut.  Die  Menge  des  einverleibten  Blutes  hat 
bei  Babesien  keinen  Einfluß  auf  die  Dauer  der  Inkubation,  wohl  aber 
die  Art  der  Einverleibung:  bei  subkutan  infizierten  Tieren  erscheinen 
die  Babesien  im  Blute  erheblich  später  als  bei  intravenös  infizierten. 
Dagegen  hängt  bei  der  Anaplasmose  die  Inkubationsdauer  von  der 
Menge  des  einverleibten  Blutes  ab:  je  mehr  Blut  injiziert  wird,  um 
so  mehr  wird  die  Inkubationszeit  verkürzt.  Andererseits  beeinflußt 
die  Art  der  Injektion  (subkutan  oder  intravenös)  die  Inkubations¬ 
dauer  bei  der  Anaplasmose  nicht  wesentlich.  Gewöhnlich  beträgt 
die  Inkubationszeit  bei  Anaplasmose  25 — 35  Tage.  Vergleichende 
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Untersuchungen  von  ßabesien  verschiedener  Herkunft  (Chaco,  San¬ 
tiago  del  Estero,  Santa  Fe,  Corrientes,  Entre  Rios,  Tucumän, 
Salto  usw.)  haben  morphologische  oder  bemerkenswerte  Größenunter¬ 
schiede  nicht  erkennen  lassen.  Kühe,  die  ständigen  Reinfektionen 
durch  Zecken  nicht  ausgesetzt  sind,  verlieren  im  Laufe  der  Zeit 
(Monate,  auch  Jahre)  die  Babesien  aus  dem  peripheren  Blute  und 
möglicherweise  aus  dem  ganzen  Körper.  Das  Verschwinden  der 
Babesien  aus  dem  peripheren  Blute  hängt  von  verschiedenen  Um¬ 
ständen  ab  (Virulenz  der  Parasiten,  Resistenz  der  Tiere  u.  a.  m.). 
Die  Annahme  einer  Lokalisation  der  Parasiten  in  den  tiefergelegenen 
Organen  wie  bei  Trypanosomen  und  Treponemen  erscheint  VerfF. 
bei  den  Babesien  nicht  zulässig.  Sie  konnten  bei  Babesienträgern, 
die  vor  Reinfektionen  geschützt  wurden,  niemals  spontane  Neu¬ 
invasionen  von  Babesien  beobachten.  Zwischen  Babesien  und  Ana- 
plasmen  besteht  kein  wechselseitiges  Immunitätsverhältnis.  Nicht 
nur  zwischen  Babesien,  die  aus  weit  voneinander  entfernten  Gegenden 
stammen,  sondern  auch  zwischen  Babesien  derselben  Provinz  bestehen 
biologische  Verschiedenheiten  (festgestellt  durch  kreuzweise  Re¬ 
infektion).  Die  Anaplasmose  hinterläßt  eine  vollkommene  Resistenz 
und  dauernde  allgemeine  Immunität  gegenüber  den  Anaplasmen  aus 
anderen  Zonen  Argentiniens  und  verschiedener  Nachbarrepubliken. 
Dagegen  läßt  sich  gegen  die  Babesiose  wegen  der  biologischen  Ver¬ 
schiedenheiten  der  Parasiten  keine  allgemeine  Immunität  erzielen; 
etwa  drohenden  Verlusten  kann  jedoch  durch  Trypanblauinjektionen 
(200 — 400  ccm  einer  lproz.  Lösung  intravenös)  wirksam  vorgebeugt 
werden.  Zeller  (Berlin). 

Kaligis,  J.  A.,  Bijdrage  tot  de  hennis  van  anaplasmosis 

bij  rund  en  buffet.  Inaug.-Diss.  Utrecht  1922. 

Neue  Untersuchungen  über  Anaplasmen  bei  javanischen  Büffeln 
Nachprüfung  verschiedener  Angaben  früherer  Forscher.  Verf. 
kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die  Anaplasmen  in  ätiologischem  Verband 
mit  einer  spezifischen  als  Anaplasmosis  bezeichneten  Krankheit 
Stehen.  0.  Nieschulz  (Utrecht). 

Ohomori,  K.,  Ohhashi,  Y.,  Nakanichi,  H.,  Hara,  M.  and  Ota,  T., 

Stu dies  on  the  etiology  of  beriberi.  (Japan,  med.  World. 

1922,  2,  No.  5.) 

VerfF.  haben  StofFwechselversuche  an  Beriberikranken  und  Gesunden 
mit  einer  Nahrung,  die  entweder  gar  kein  oder  sehr  wenig  Vitamin  B 
enthielt,  angestellt.  Die  Hauptnahrung  bestand  in  poliertem  Reis. 
Sie  konnten  feststellen,  daß  Beriberikranke,  die  eine  vitaminfreie 
Nahrung  bekamen,  schon  nach  einigen  Tagen  mit  stärkeren  Krank¬ 
heitserscheinungen  reagierten,  die  namentlich  das  Herz  und  Gefäß- 


174 


Skorbut. 


System  betrafen.  Sie  bekamen  Herzklopfen,  Atembeschwerden,  Puls¬ 
beschleunigung,  Cyanose  der  Hände  und  Füße,  Ödeme  und  schließlich 
Herzkrämpfe.  Die  Urinmenge  sank  von  Tag  zu  Tag,  es  traten 
Verdauungsstörungen  und  Hypästhesien  auf.  Wurde  die  Diät  ge¬ 
ändert,  d.  h.  vitaminreicher,  so  begannen  die  Krankheitserscheinungen 
allmählich  zu  verschwinden.  Suzukis  Oryzanin,  ein  Pulver,  von  dem 
10  g  einer  Menge  von  200  g  Reiskleie  entsprechen,  hat  sich  bei  der 
Behandlung  sehr  gut  bewährt.  Von  8  gesunden  Versuchspersonen 
reagierte  eine  auf  vitaminlose  Nahrung  sehr  prompt  mit  zweifellosen 
Beriberisymptomen.  Die  Länge  der  Inkubationszeit,  der  Grad  des 
Fortschreitens  der  Symptome  und  die  Tatsache,*  daß  unter  den 
gleichen  Ernährungsbedingungen  eine  Person  Beriberi  akquiriert, 
eine  andere  vollständig  freibleibt,  hängt  von  der  Konstitution  und 
sekundären  Faktoren  ab.  Eine  der  Hauptursache  in  der  Konstitution 
ist  der  Status  lymphaticus.  Die  Vagotonie  ist  eng  vergesellschaftet 
mit  Beriberi.  Als  sekundäre  Faktoren  kommen  Arbeit  in  feucht¬ 
warmem  Klima,  unhygienische  Lebensbedingungen,  Verdauungs¬ 
störungen,  verschiedene  Infektionskrankheiten,  Schwangerschaft  und 
Puerperium  in  Betracht.  Di  et  er  len  {Bottweil). 

Herzog,  F.,  Über  experimentellen  Skorbut  bei  Meer¬ 
schweinchen.  (Frankf.  Zschr.  f.  Path.  1922,  26,  S.  50.) 

Die  mitgeteilten  Befunde  sprechen  gegen  die  Spezifizität  der 
allgemeinen  Knochenatrophie  für  Skorbut.  Die  gleichen  Veränderungen 
können  durch  Ernährungsstörungen  verschiedener  Art  bedingt  werden ; 
sicher  spielt  auch  die  einzelne  Tierart  hierbei  eine  wichtige  Rolle. 
Ebenso  ließen  sich  für  Skorbut  typische  Blutbefunde  bei  Meer¬ 
schweinchen  nicht  feststellen.  He  t sch  {Frankfurt  a.  M.). 


•  • 

Tomoji,  Iwabuchi,  Uber  Nebennierenveränderungen  beim 
experimentellen  Skorbut.  (Beitr.  z.  pathol.  Anat.  1922,  70, 
S.  440.) 

Bei  der  skorbutartigen  Erkrankung  der  Meerschweinchen,  die 
durch  Haferverfütterung  hervorgerufen  werden  kann,  kommt  es  im 
mittleren  Anteile  der  Zona  fasciculata  zu  einer  hochgradigen  Lipoid¬ 
verarmung,  wobei  die  doppelbrechenden  Substanzen  fast  ganz  ver¬ 
schwinden.  Dazu  gesellen  sich  degenerative  Veränderungen  in  Form 
von  Aufquellung  des  Zelleibes  und  Pyknose.  Die  Kapillaren,  be¬ 
sonders  der  Zona  reticularis,  sind  strotzend  mit  Blut  gefüllt.  Die 
Markzellen  haben  ihre  Chromierbarkeit  fast  ganz  eingebüßt.  Neben¬ 
nieren  verhungerter  Meerschweinchen  zeigten  dagegen  hohen  Lipoid¬ 
gehalt,  vor  allem  auch  die  sonst  lipoidfreie  Zona  reticularis.  Doch 
ist  auch  hier  die  Menge  der  doppelbrechenden  Substanzen  vermindert. 

A.  Ghon  {Prag). 
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Christensen,  Soren,  Sur  le  classement  par  types  de  pneumo- 
coques,  par  fixation  du  complement  apräs  ab  Sorption. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  459.) 

Die  von  Neufeld  und  Haendel  begonnene,  von  amerikanischen 
und  französischen  Autoren  fortgesetzte  Klassifikation  der  Pneumo¬ 
kokken  in  Typen  beruht  hauptsächlich  auf  der  Agglutination.  Die 
bisherigen  Versuche,  diese  Resultate  mit  der  Komplementbindungs¬ 
methode  nachzuprüfen,  waren  ziemlich  erfolglos.  Die  Verfasser  haben 
ein  Verfahren  ausgearbeitet,  das  vorzügliche  Resultate  ergibt,  welche 
in  allem  stets  den  mittels  Agglutination  gewonnenen  Resultaten 
parallel  laufen.  Vor  allem  ist  es  nach  ihren  Angaben  nötig,  nur 
zweifach  gewaschene  Kulturen  zu  verwenden,  da  andernfalls  un¬ 
spezifische  Hemmungen  eintreten.  Von  den  gewaschenen  Kulturen 
wird  eine  dichte  Aufschwemmung  hergestellt,  deren  man  sich  zur 
Absorption  bedient:  0,9  ccm  der  Aufschwemmung  und  0,1  ccm  Serum 
bleiben  eine  Stunde  bei  37°  stehen;  nach  energischem  Zentrifugieren 
wird  die  Flüssigkeit  gleich  vorsichtig  abgegossen  und  zur  Komplement¬ 
bindung  benutzt;  man  verwendet  dazu  eine  ziemlich  dünne  Auf¬ 
schwemmung  von  Pneumokokken,  die  vom  selben  Typus  wie  das  zur 
Absorption  verwandte  Serum  sind  und  in  gleicher  Weise  wie  die 
dichte  Aufschwemmung  vorbehandelt  werden.  Das  eigentliche  Kom¬ 
plementbindungsverfahren  wird  analog  der  Wassermann-Reaktion 
ausgeführt.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Cakn-Bronner,  C.  E.,  Die  Behandlung  der  kruppösen  Pneu¬ 
monie  mit  Chinin  und  Chininderivaten.  (Erg.  d.  Inn.  M. 
1922,  21,  S.  420.) 

Bei  prinzipiell  ähnlicher  Wirkung  erweist  sich  das  Chinin  dem 
Optochin  etwas  überlegen.  Die  vorzeitige  Entfieberung  ist  mit 
Chinin  in  über  der  Hälfte  der  Frühfälle,  mit  Optochin  in  etwa 
1/s  zu  erzielen.  Dem  entspricht  eine  etwas  geringere  Mortalität  bei 
den  Chinin-Frühfällen  (5,7  Proz.)  als  bei  den  Optochinfrühfällen 
(9,5  Proz.).  Auch  bei  Spätbehandlung  verspricht  das  intramuskulär 
eingeführte  Chinin  eher  wie  das  Optochin  noch  einen  deutlich  in 
der  Mortalität  zum  Ausdruck  kommenden  Erfolg.  Dazu  kommt,  daß 
leider  beim  Optochin  die  Gefahr  der  Sehstörung  noch  immer  nicht 
gebannt  ist  und  es  an  wirklich  systematischen  Versuchen,  z.  B.  durch 
eine  Kombinationsbehandlung  mit  Optochin  und  einem  spezifischen 
Serum  zu  noch  wirksamen,  aber  kleinen,  unschädlichen  Optochindosen 
zu  gelangen,  fehlt.  Dem  Chinin  dagegen  geht  in  den  zur  Verwendung 
kommenden  Dosen  von  0,5  g  jede  schädliche  Nebenwirkung  auf  die 
Sinnesorgane  ab.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  sich  unter  den 
Chininderivaten  Körper  finden  oder  Kombinationen  aufstellen  lassen, 
die  eine  Reihe  von  heterogenen  Eigenschaften  vereinigen,  die  sie 


176 


Staphylokokken. 


zum  Heilmittel  der  Pneumokokkentherapie  machen  können.  Inten¬ 
sivere  experimentelle  Bearbeitung  dieser  Frage  ist  sehr  wünschenswert. 

He  t sch  ( Frankfurt  a.  M.). 

Schneider,  M.,  Infektionen  der  Harnwege  durch  Staphylo- 
coccus  albus.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  22.) 

Kurze  klinische  Daten  über  3  Fälle  von  Cystitis  bzw.  Cysto- 
pyelitis  und  eines  Falles  von  Sepsis,  bei  denen  Staphylococcus  albus 
im  Urin  bzw.  Eiter  nachgewiesen  wurde.  Noetel  (. Landsberg  a.W.). 

Pitsch,  F.,  Zur  Frage  der  Staphylokokkenmischinfektion 
bei  Impetigo  streptogenes.  ( Arch.  f.  Derm.  1922,  141,  S.  204.) 

Verf.  konnte  feststellen,  daß  Staphylococcus  aureus-Stämme  bei 
etwas  ausgedehnterer  Erkrankung,  also  auch  bei  stärker  mischinfi¬ 
zierter  Impetigo  streptogenes  eine  gewisse  allergieerzeugende  Wir¬ 
kung  auf  den  Körper  ausüben.  Die  Prüfung  mit  dem  Toxin  ergibt 
nicht  nur  bei  dem  Patienten,  von  dem  der  toxinliefernde  Staphylo¬ 
kokkus  gezüchtet  wurde,  sondern  auch  bei  anderen  Aureuspatienten 
eine  Reaktion.  Albusstämme  erzeugen  ein  viel  stärker  wirkendes 
Toxin,  so  daß  auch  zahlreiche  unspezifische  Reaktionen  erhalten 
werden.  Immerhin  scheinen  einzelne  Kranke  nur  auf  das  Toxin 
ihres  eigenen  Stammes  zu  reagieren.  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 

•  • 

Rajka,  Edmund,  Untersuchungen  über  die  Ätiologie  des 
Ekzems.  Die  Rolle  der  pyogenen  Mikroorganismen 
bei  der  Entstehung  des  Ekzems.  (Ebenda.  S.  32.) 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  die  Gegen¬ 
wart  pyogener  Mikroben  (Staphylo-  und  Streptokokken  u.  a.)  beim 
Ekzem  die  Umstimmung  der  Hautreaktion  verursachen  kann,  d.  h. 
daß  die  pyogenen  Mikroorganismen,  bzw.  ihre  chemisch-biologischen 
Produkte,  beim  Ekzem  eine  Allergie  auslösen  können.  Weiter  ergab 
sich,  daß  bei  der  Entstehung  des  Ekzems  neben  den  chemisch¬ 
physikalischen  Schädlichkeiten  auch  die  pyogenen  Keime  mitwirken. 

W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Juliauelle,  L.  A.,  Hemolytic  staphylococci.  (J.  of  infect. 
Dis.  1922,  31,  p.  256.) 

In  Fleischbrühe  mit  Serumzusatz  entstand  bei  allen  zu  diesen 
Untersuchungen  benutzten  Staphylokokkenkulturen  ein  Hämolysin 
gegen  Pferdeblut,  das  etwa  am  6.  Tage  in  Erscheinung  tritt,  am  9. 
oder  10.  Tage  seinen  Höhepunkt  erreicht  und  zwischen  dem  13.  und 
16.  Tage  verschwindet.  Die  Hämolysinbildung  scheint  mit  proteo¬ 
lytischen  und  möglicherweise  autolytischen  Abbauvorgängen  vergesell¬ 
schaftet  zu  sein.  Obzwar  die  Stämme  mit  Immunserum  spezifische 
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Komplementbindung  geben,  kann  man  sie  mit  dieser  Reaktion  nicht 
klassifizieren.  Manteufel  {Berlin). 

Walbum,  L.  E.,  Studien  über  die  Bildung  der  bakteriellen 

Toxine.  I.  Mitteilung.  Staphylolysin.  (Bioch.  Zschr.  1922, 

129,  S.  369.) 

Bei  günstigen  Temperaturen  wachsen  Staphylokokken  innerhalb 
einer  Wasserstoffionenkonzentration  von  pH  =  4,5—  pH  =  9,8.  Bei  48° 
findet  Wachstum  nur  zwischen  4,9  und  8,7  statt,  bei  10,5°  zwischen 
5,2  und  7,5.  Das  Optimum  liegt  für  alle  Temperaturen  bei  pH  =  ca.  6,5. 
Das  Temperaturoptimum  des  Wachstums  liegt  bei  etwa  34—36°,  doch 
wird  bei  den  günstigsten  Wasserstoffionenkonzentrationen  erst  bei 
Temperaturen  über  44°  und  unter  26°  das  Wachstum  langsamer. 
Während  des  Wachstums  findet  eine  Abnahme  von  pH  statt,  wonach 
die  Reaktion  allmählich  wieder  stärker  alkalisch  wird.  Alle  Kulturen 
haben  das  Bestreben,  sich  auf  eine  Wasserstoffionenkonzentration 
zwischen  pH  =  8  und  9  einzustellen.  Die  Lysinbildung  zeigt  zunächst 
ein  Ansteigen,  dann  ein  Absinken.  Bei  stärker  alkalischer  Reaktion 
als  pH  8—9  bleibt  sie  aus  und  nimmt  mit  der  Acidität  der  Bouillon 
zu.  Die  für  die  Erhaltung  des  Lysins  günstigste  H-ionenkonzentration 
liegt  bei  ph  =  ca.  6,0.  Wahrscheinlich  wird  das  Fallen  der  Lysin¬ 
kurve  hauptsächlich  durch  die  zunehmende  Alkaleszenz  der  Kultur 
verursacht.  Das  Zeitoptimum  der  Lysinbildung  ist  sowohl  von  der 
Temperatur  wie  von  dem  Anfangs-pH  abhängig.  Bei  40°  erreicht  die 
Lysinkurve  schon  nach  2—3  Tagen  ihr  Maximum,  bei  höherer  Tem¬ 
peratur  wieder  später.  Das  Temperaturoptimum  liegt  um  40°,  betrifft 
aber  nur  die  Bildungsgeschwindigkeit,  da  die  Lysinmenge  auch  bei 
Temperaturen  unterhalb  40°  die  gleiche  ist.  Das  Optimum  der 
H- Ionenkonzentration  für  die  Lysinbildung  liegt  bei  pH  =  5,0  für  den 
unbeimpften  Nährboden.  Das  wahre  Optimum,  wie  es  sich  durch  das 
Wachstum  der  Kultur  ausbildet,  dürfte  zwischen  6,0  und  7,0  liegen. 
Auf  eiweißfreien  Nährböden  gelang  die  Züchtung  der  Staphylokokken 
nicht.  Dagegen  bewirkte  Zusatz  von  1  Proz.  Pepton  lebhaftes  Wachs¬ 
tum.  Der  einfachste  Nährboden,  in  dem  Lysinbildung  stattfindet,  ist 
lproz.  Peptonlösung  mit  0,2  Proz.  K2HP04.  Notwendig  für  die  Lysin¬ 
bildung  ist  Gegenwart  von  MgS04.  Von  den  Bestandteilen  des 
Peptons  sind  nicht  die  Albumosen,  sondern  die  tieferen  Spaltprodukte 
wesentlich.  Die  bezüglich  der  Lysinbildung  günstigste  „Fleisch- 
konzentration“  der  Bouillon  beträgt  25  Proz.  Die  Peptonkonzentration 
(von  0,1—3  Proz.)  scheint  für  die  Menge  des  Lysins  keine  größere 
Rolle  zu  spielen,  sondern  nur  für  die  Bildungsgeschwindigkeit.  NaCl 
hemmt  die  Lysinbildung.  Beim  Sterilisieren  des  Nährbodens  wird 
die  H-Ionenkonzentration  erhöht.  Dieser  darf  daher  erst  benutzt 
werden,  wenn  die  Reaktion  korrigiert  ist.  Metallsalze  fördern  und 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  >0.  7/8.  12 
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hemmen,  je  nach  der  Konzentration,  die  Lysinbildung,  doch  scheint 
keine  Gleichmäßigkeit  innerhalb  der  verschiedenen  Gruppen  vorhanden 
zu  sein.  Die  Salze  von  Mg,  Ni,  Mn,  Au  und  Pt  wirken  fördernd,  die 
von  Ca  dagegen  stark  hemmend.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Mayeda,  Tomosuke,  Über  die  Vuzinfestigkei t  der  Staphylo¬ 
kokken  und  ihre  Beziehung  zum  Staphylolysin.  (Zbl. 
f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  88,  S.  222.) 

Bei  10  pathogenen  Staphylokokkenstämmen  konnte  die  maximale 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Yuzin,  d.  h.  diejenige  Vuzinkonzentration, 
in  welcher  die  Kokken  nach  24  ständigem  Verweilen  noch  teilweise 
fortpflanzungsfähig  bleiben  konnten,  von  1:10000 — 1:2000  durch 
5—12  Vuzinpassagen  in  28—54  Tagen  auf  1 : 5000 — 1 :  300  gebracht 
werden.  Die  Fähigkeit,  sich  an  höhere  Vuzinkonzentration  zu  ge¬ 
wöhnen,  ist  je  nach  dem  Staphylokokkenstamm  ziemlich  verschieden. 
Die  durch  die  Vuzinpassage  erhöhte  Widerstandsfähigkeit  der  Staphylo¬ 
kokken  scheint  bei  einigen  Stämmen  spezifisch  auf  Vuzin  beschränkt, 
bei  den  anderen  aber  vielmehr  allgemeiner  Natur  zu  sein.  Die  Vuzin- 
stämme  zeigen  schon  nach  einigen  Vuzinpassagen  eine  verminderte 
Staphylolysinbildung.  Das  Gelatineverflüssigungsvermögen  der  Sta¬ 
phylokokken  wird  im  allgemeinen  durch  Vuzinpassage  vermindert. 
Die  durch  die  Vuzinpassagen  erhöhte  Widerstandsfähigkeit  der 
Staphylokokken  gegen  Vuzin  ist  nicht  leicht  durch  täglich  fortgesetzte 
Weiterzüchtung  auf  gewöhnlichem  Agar  aufzuheben. 

E.  Gildemeister  (Berlin). 

Rosenburg,  Gustav,  Die  Bedeutung  der  Antistaphylolysin¬ 
reaktion.  (Arch.  f.  klin.  Chir.  1922,  120,  S.  602.) 

Das  Serum  bei  Staphylomykose  enthält  besonders  viel  Antitoxine, 
die  ein  hämolysierendes  Toxin  lähmen,  das  die  Traubenkokken  ab¬ 
sondern.  Die  Reaktion  zwischen  diesem  Antitoxin  und  Toxin  ist 
spezifisch.  Zur  Erzielung  eines  gut  wirksamen  und  bequem  zu  be¬ 
schaffenden  Staphylolysins  erwies  sich  ein  Staphylokokkennährboden 
aus  Trypsinbouillon  besonders  geeignet.  Das  leichter  erhältliche 
Pferdeserum  lähmt  in  fünffacher  Verdünnung  mit  Kochsalz  die  gleiche 
Menge  Hämolysin  wie  das  Normalmenschenserum.  Alle  Staphylo- 
mykosen  mit  Ausnahme  kleiner  Furunkel  und  Panaritien  geben  Anti¬ 
staphylolysinreaktion.  Fehlt  sie  bei  akuten  Krankheiten,  so  ist 
Staphylomykose  nur  dann  auszuschließen,  wenn  die  ersten  Krank¬ 
heitserscheinungen  bereits  längere  Zeit  zurückliegen.  Bei  abgekapselten 
Eiterungen  stellt  sich  die  Reaktion  später  ein  als  bei  offenen.  Bleibt 
die  Reaktion  bei  subakuten  oder  chronischen  Leiden  aus,  so  sind 
deren  Urheber  nicht  pyogene  Staphylokokken.  Besondere  Bedeutung 
kommt  der  Probe  zu  bei  den  chronischen  Knochenerkrankungen,  in 
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der  Differentialdiagnose  zwischen  Tuberkulose  und  Osteomyelitis, 
sowie  in  der  zwischen  Geschwulst  und  Staphylokokkenosteomyelitis; 
bleibt  hierbei  die  Reaktion  aus,  so  ist  Staphylomykose  ganz  unwahr¬ 
scheinlich;  tritt  die  Reaktion  ein,  so  liegt  Staphylomykose  wohl  vor, 
ohne  daß  aber  Geschwulst,  Tuberkulose  usw.  auszuschließen  wäre. 
Ob  die  Reaktion  aktive  oder  iiberstandene  Staphylomykose  anzeigt, 
läßt  sich  nicht  entscheiden.  Die  Antikörper  scheinen  im  Serum 
längere  Zeit  über  das  Abklingen  der  Krankheit  hinaus  vermehrt  zu 
sein.  Der  Nachweis  vermehrter  Antikörper  bedeutet  nicht,  daß  der 
Krankheitsgipfel  erreicht  ist;  es  kann  noch  Verschlimmerung  oder 
Metastasierung  eintreten.  Die  Reaktion  ist  rein  diagnostisch  wert¬ 
voll,  sagt  aber  nichts  über  Prognose  und  Behandlung  akuter  Staphylo¬ 
mykose.  Georg  S  chmidt  {München). 

Bergei,  S.,  Zur  Lymphocytenlipase.  (Bioch.  Zschr.  1922,  130, 
S.  533.) 

Verf.  betont  gegenüber  N e es,  daß  er  selbst  angegeben  habe, 
daß  Staphylokokken-  und  Streptokokkeneiter  gelegentlich  Dellen¬ 
bildung  auf  Wachsplatten  hervorbringen  kann.  Diese  Wirkung  ist 
aber  nicht  durch  eine  Leukocytenlipase  bedingt,  sondern  eine  Wirkung 
der  lipolytischen  Bakterienenzyme.  Daß  die  Hämolysine  der  Kokken 
stark  lipolytisch  wirken,  hat  Neuberg  bereits  vor  langem  gezeigt. 
Durch  Aleuronat-  oder  Kaseininjektion  gewonnene  Leukocyten  rufen 
keine  Dellenbildung  hervor.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Ruete,  Über  Staphylo-Yat ren.  (M.  m.  W.  1922  S.  1002.) 

Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  eignet  sich  das  Staphylo-Yatren 
in  hervorragendem  Maße  zur  Behandlung  aller  Staphylokokken¬ 
erkrankungen  der  Haut,  da  es  schnell  und  sicher  wirkt,  eine  erhöhte 
Rezidivfreiheit  bedingt  und  gut  vertragen  wird.  w.  Gaehtgens. 

Keining,  Egon,  Die  Schwellenreizvaccinetherapie  der 
Staphylokokkenerkrankungen.  (M.  m.  W.  1922  S.  960.) 

Verf.  hat  eine  Kombination  von  Yatren  mit  Staphylokokken¬ 
vaccine  (Staphylo-Yatren)  benutzt,  um  in  doppelter  Weise  durch 
eine  unspezifisch-spezifische  Vaccinetherapie  auf  die  erkrankte  Zelle 
auf  dem  Umwege  über  den  Gesamtorganismus  einwirken  zu  können. 
Die  mit  Yatren  kombinierten  Vaccinen  zeichnen  sich  durch  zwei 
Vorteile  aus:  die  antifermentativen  und  konservierenden  Eigenschaften 
des  Yatrens  konservieren  die  Vaccine  voraussichtlich  länger,  ferner 
garantiert  die  keimtötende  Kraft  des  Yatrens  die  Sterilität.  Das 
Staphylo-Yatren  zeigte  bei  richtiger  Dosierung  bei  geeigneten  Fällen 
eine  ausgesprochene  therapeutische  Überlegenheit  über  die  bisher 
gebrauchten  Staphylokokkenvaccinen.  w.  Gaehtgens  {Hamburg). 
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Hassencamp,  E.,  Über  Endocarditis  lenta.  (D.  m.  W.  1922 
S.  1638.) 

In  dem  im  übrigen  klinischen  Bericht  wird  festgestellt,  daß  nach 
den  bisherigen  Befunden  der  Streptococcus  viridans  nicht  immer  das 
ungünstige  Bild  der  klinischen  Endocarditis  lenta  hervorrufen  muß, 
daß  der  Nachweis  der  Bazillen  im  Blute  allein  keine  endgültigen 
prognostischen  Schlüsse  erlaubt,  daß  die  bakteriologischen  Grundlagen 
des  Leidens  noch  nicht  endgültig  geklärt  sind.  Vielleicht  gehören 
Gelenkrheumatismus,  Endocarditis  verrucosa,  ulcerosa,  lenta  zusammen. 
Sie  äußern  sich  eben  nur  deshalb  verschieden,  weil  die  einzelnen 
Menschen  auf  die  Infektion  verschieden  antworten.  Die  Viridans- 
sepsis  hängt  weitgehend  von  der  Widerstandskraft  des  Körpers  ab. 

Georg  Schmidt  {München). 

Ayers,  S.  Henry  and  Mudge,  Courtland  S.,  The  relation  of 
Vitamins  to  the  growth  of  a  Streptococcus.  (J.  of  Bact. 
1922,  7,  p.  449.) 

Durch  Kulturversuche  mit  einem  Streptokokkus,  der  in  einem 
Hefepeptonnährboden  wuchs,  jedoch  bei  Pepton  allein  ohne  Hefe  nicht 
wachsen  wollte,  wurde  gezeigt,  daß  das  wachstumfördernde  Agens  in 
der  Hefe  nicht  das  wasserlösliche  Vitamin  B.  war.  Im  Kohlextrakt, 
das  sich  als  wachstumsfördernd  für  Streptokokken  erwies,  wurde  ein 
reduzierender  Zucker  gefunden.  Setzte  man  den  Nährmitteln  eine 
Glukoselösung  zu,  so  konnte  man  wie  mit  dem  Kohlextrakt  ein  mit 
dem  Prozentgehalt  des  Zusatzes  im  Nährboden  steigendes  Wachstum 
erzielen.  Schon  ein  Zuckergehalt  von  0,014  Proz.  erwies  sich  für  einige 
Streptokokken  als  wachstumfördernd.  Bevor  man  die  Wirkung  von 
Extrakten  auf  das  Wachstum  Vitaminen  zuschreibt,  sollte  man  zunächst 
an  die  Möglichkeit  denken,  daß  ein  Gehalt  an  Zucker  oder  anderen 
reduzierenden  Substanzen  die  Ursache  ihrer  Wirksamkeit  sein  kann. 
Nachdem  ein  Zusatz  von  1  proz.  Butterfett  oder  Lebertran  zu  dem 
Nährmittel  aus  Pepton  und  autolysierter  Hefe  bei  dem  oben  erwähnten 
Streptokokkenstamme  zu  gesteigertem  Wachstum  geführt  hatte,  was 
an  eine  Wirkung  des  fettlöslichen  Vitamins  A  denken  ließ,  wurde  die 
Wirkung  von  Olivenöl,  dem  man  im  allgemeinen  dieses  Vitamin  nicht 
zuschreibt,  wie  auch  die  Wirkung  von  Mineralölen  geprüft  und 
schließlich  die  Prüfung  auf  eine  große  Zahl  von  Ölen  und  Fetten 
ausgedehnt.  Mineralöl,  Vaselin,  festes  Paraffin,  Olivenöl  und  viele 
andere  Öle  und  Fette,  außer  dem  wahrscheinlich  giftigen  Chaul- 
moograöl,  bewirkten  enorme  Wachstumssteigerung,  die  schon  bei  mini¬ 
malen  Zusätzen  wahrnehmbar  war.  Mit  Erfolg  wurde  auch  eine 
Art  Emulsion  oder  Extrakt  von  Ol,  die  man  durch  3  ständiges 
Schütteln  mit  destilliertem  Wasser,  nach  Entfernung  der  nach  einigen 
Tagen  oben  stehenden  Ölschicht  als  leicht  getrübte  Flüssigkeit  er- 
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hielt,  zugesetzt.  In  Nährmitteln,  die  nur  Pepton,  doch  keine  Hefe 
enthielten,  trat  die  Wachstumssteigerung  nicht  ein.  Wenn  eine 
solche  auf  ein  fettlösliches  Vitamin  A  zu  beziehen  sein  sollte,  müßte 
man  entweder  annehmen,  daß  Mineralöle  es  ebenfalls  enthalten,  oder 
daß  die  Ursachen  für  die  Wachstumssteigerung  in  den  Mineralölen 
andere  als  in  den  vitaminhaltigen  Fetten  sind.  e.  Fitschen  (Weyarn). 

Mueller,  J.  Howard,  Studies  on  cultural  requirements  of 
bacteria  I  a.  II.  (J.  of  Bact.  1922,  7,  p.  309  a.  325.) 

Zum  Studium  der  für  das  Bakterienwachstum  erforderlichen 
Substanzen  wählte  Verf.  die  Streptokokken-Pneumokokkengruppe,  da 
deren  Vertreter  mittlere  Ansprüche  an  den  Nährboden  stellen,  indem 
sie  einerseits  nicht  auf  natives  Eiweiß  angewiesen  sind,  andererseits 
aber  auch  auf  ganz  einfach  zusammengesetzten  Nährböden  nicht 
wachsen.  So  entwickeln  sie  sich  zwar  in  Fleischwasserbouillon,  da¬ 
gegen  nicht  in  Fleischextraktbouillon,  auch  nicht  bei  Zusatz  von 
Pepton.  Daß  Eiweißspaltprodukte  zur  Entwicklung  nicht  genügen, 
ergibt  sich  daraus,  daß  in  einem  tryptischen  Verdauungsprodukt  aus 
reinem  Casein  Wachstum  ausbleibt,  während  es  in  einem  solchen  aus 
unreinem  Casein  eintritt.  Die  wirksame,  nicht  eiweißartige  Substanz 
aus  dem  Fleischwasser  läßt  sich  auf  verschiedene  Weise,  besonders 
durch  kurzes  Kochen  mit  Knochenkohle  entfernen.  Die  Reaktivierung 
gelingt  durch  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Pepton  oder  von  Säure¬ 
spaltprodukten  aus  Casein  und  Edestin,  dagegen  nicht  aus  Wolle, 
Seide  und  Weizengluten.  Der  aktivierende  Bestandteil  aus  Casein- 
hydrolysaten  wird  durch  Quecksilbersulfat  gefällt.  Er  läßt  sich  durch 
fraktionierte  Fällung  mit  Quecksilbersulfat  oder  besser  noch  durch 
Fällung  mit  Silbersulfat  und  Baryt  in  zwei  Fraktionen  trennen,  die 
jede  für  sich  unwirksam  ist.  Keine  der  bekannten  Aminosäuren  hat 
die  Wirkung  dieser  beiden  Fraktionen.  Die  Silbersulfatfällung  ist 
in  ihrer  Wirkung  von  dem  Bouillonfarbstoff  unabhängig.  Sie  wird 
unter  bestimmten  Bedingungen  durch  Phosphorwolframsäure  nicht 
gefällt,  aber  schnell  durch  sie  zerstört.  Das  Silbersulfatfiltrat  ent¬ 
hält  in  beträchtlicher  Menge  eine  neue  schwefelhaltige  Aminosäure, 
deren  Beziehungen  zu  der  aktivierenden  Substanz  noch  nicht  klar- 
gestellt  Sind.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Seitz,  Arthur,  Die  Methämoglobinplatte.  Nebst  Unter¬ 
suchungen  über  die  Veränderung  der  Blutplatten 
durch  Streptokokken.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  96,  S.  216.) 

Die  Bedeutung  der  Hämolyse  der  Erythrocyten  erkannte  zuerst 
Schottmüller.  Die  Änderung  der  bis  dahin  üblichen  flüssigen 
Blutnährböden  in  den  festen  Blutagar  erleichterte  die  Differenzierung 
der  verschiedenen  Kettenkokken,  insbesondere  die  Abtrennung  des 
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Streptococcus  longus  und  des  Str.  mitior  oder  viridans  und  des 
ähnlich  wie  letzterer  sich  verhaltende  Pneumokokkus  von  den  nicht¬ 
hämolytischen  Streptokokken.  Jedoch  tritt  die  grünliche  Verfärbung 
zuweilen  erst  spät  auf,  und  außerdem  ist  in  manchen  Fällen,  wo 
Stämme  mit  geringer  Wachstumsenergie  und  geringerem  blutlösenden 
Vermögen  vorliegen,  die  Abtrennung  von  anhämolytischen  Strepto¬ 
kokken  nicht  immer  leicht.  —  Verf.  ging  deshalb  daran,  die  Strepto¬ 
kokkenvarietäten  auf  einem  Nährboden  wachsen  zu  lassen,  welcher 
die  Differenzierung  erleichtert  dadurch,  daß  eine  Blutmischung  zur 
Verwendung  gelangt,  die  das  Hämoglobin  in  anderer  Zusammen¬ 
setzung  enthält.  Geeignet  hierzu  erschien  das  Methämoglobin,  eine 
Oxydationsstufe  des  Hämoglobins  mit  einer  Gruppierung  des  Sauer¬ 
stoffes  in  nicht  mehr  molekularer  oder  abspaltbarer  Bindung.  Eine 
interessante  Veränderung  erhielt  Verf.  bei  Herstellung  eines  Agars 
mit  Zusatz  von  Methämoglobin.  Chemisch  reines  Methämoglobin 
löst  sich  unschwer  in  Wasser  mit  brauner  Farbe.  Die  Platten 
wurden  mit  auf  42°  abgekühltem  lproz.  Traubenzuckeragar  und 
Zusatz  von  Methämoglobin  in  lproz.  Lösung  gegossen,  bis  der 
Agar  einen  deutlich  braunen  Farbton  erhielt.  Schon  nach  12  Stunden 
zeigte  sich  beginnende  grüngelbe  Verfärbung,  besonders  schön  bei 
Beimpfung  mit  Viridans-  und  Pneumokokkenstämmen.  Charakte¬ 
ristisch  war  die  weite  Zone  der  Entfärbung  und  die  „milchkaffee“- 
farbene  Aufhellung  mit  dem  grünlichen  Farbton  der  Ränder.  Es 
war  der  Viridansfarbton,  der  hier  nicht  in  Auflagerung,  sondern  in 
breiter  Diffusionszone  in  dem  Agar  auftrat.  Auch  bei  starkem 
Heruntergehen  in  der  Konzentration  des  Methämoglobinzusatzes  zeigt 
sich  die  Veränderung  des  Nährbodens  noch  deutlich.  Der  Methämo- 
globinnährboden  ist  bedeutend  empfindlicher  als  Reagens  auf  hämo¬ 
lytische  sowie  Viridansstreptokokken  und  Pneumokokken  als  die  rote 
Hämoglobinplatte.  Die  Methämoglobinplatte  zeigte,  auch  bei  langem 
Aufbewahren,  keine  der  durch  den  Blutzusatz  sonst  leicht  unter¬ 
laufenden  Verunreinigungen.  In  der  aufgehellten  Methämoglobin- 
hämatinplatte  ist  wie  in  der  normalen  roten  Oxyhämoglobinblutplatte 
das  Hämatin  die  Endstufe  des  Abbaus.  Schill  {Dresden). 

Bliss,  Walter  Parks,  Studies  on  the  biology  of  Strepto¬ 
coccus.  II.  Antigenic  relationships  between  strains 
of  Streptococcus  haemolyticus  isolated  from  scarlet 
fever.  (J.  of  exper.  M.  1922,  36,  p.  575.) 

In  der  ersten  Woche  des  Scharlachs  finden  sich  regelmäßig 
hämolytische  Streptokokken  im  Rachen.  Sie  bleiben  etwa  10 — 20  Tage 
dort  nachweisbar.  Weder  morphologisch  noch  kulturell  unterscheiden 
sie  sich  von  anderen  hämolytischen  Streptokokken.  Mit  10  verschie¬ 
denen  Stämmen  hergestellte  Immunsera  agglutinierten  jedes  mehr 
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als  80  Proz.  der  Scharlachstämme,  während  mit  hämolytischen  Strepto¬ 
kokken  anderer  Herkunft  erzeugte  Sera  die  Scharlachstämme  nicht 
beeinflußten.  Die  Spezifizität  der  Agglutination  der  Scharlachstämme 
ließ  sich  auch  im  Bindungsversuch  nachweisen.  Das  Serum  von 
Scharlachrekonvaleszenten  agglutiniert  den  homologen  Streptokokken- 
stamm  nicht  oder  nur  schwach.  Bei  der  Maus  wirkten  die  mit 
Scharlachstämmen  hergestellten  Sera  nur  gegen  solche,  nicht  gegen 
andere  hämolytische  Streptokokken  schützend.  Bei  einer  kleinen 
Scharlachepidemie  wurde  ein  gesunder  Träger  eines  Scharlachstrepto¬ 
kokkenstammes  festgestellt.  Bei  der  Untersuchung  von  53  Studentinnen, 
die  mit  einem  Scharlachfall  in  Berührung  gekommen  waren,  wurde 
nur  1  Scharlachstreptokokkenstamm  gefunden.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Seitz,  Die  Differenzierung  der  Streptokokken  der  Mund¬ 
höhle.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  135*.) 

Streptococcus  lacticus  tritt  in  zwei  morphologisch  und  kulturell 
auch  mittels  Leucinversuchs  und  Komplementbindung  zu  trennenden, 
an  und  für  sich  schwach,  durch  Milchsäurekultur  stärker  pathogen 
wirkenden  Typen  in  der  Mundhöhle  auf.  No  et  el  {Landsberg  a.  W.). 

Kienast,  K.,  Zur  Frage  der  Differenzierung  tierpatho¬ 
gener  Streptokokken.  (W.  tierärztl.  Mschr.  1922  S.  307.) 

Zur  Untersuchung  gelangten  22  Streptokokkenstämme  verschiedenster  Herkunft. 
Ihr  kultui elles  Verhalten  auf  Agar,  Serumagar,  Gelatine  und  in  Pferdeserumbouillon 
war  ein  fast  gleiches;  Gelatine  wurde  von  keinem  Stamm  verflüssigt.  Anhalts¬ 
punkte  zur  Differenzierung  boten  sich  in  farbigen  (Drigalski-,  Endo-,  Blutagar)  und 
in  zucker-  bzw.  alkoholhaltigen  Nährböden,  teilweise  auch  in  morphologischer  Hin¬ 
sicht.  Mit  Hilfe  der  letztgenannten  Nährböden  ließen  sich  aus  den  untersuchten 
Stämmen  2  Gruppen  herausheben:  1.  Drusestämme,  gekennzeichnet  durch  den  Mangel 
der  Säuerungsfähigkeit  von  Laktose,  Bhamnose,  Mannit  und  Sorbit.  2.  F-Stämme, 
stammend  aus  Krankheitsfällen  von  ansteckendem  Husten  bei  Bennpferden,  dadurch 
ausgezeichnet,  daß  sie  Baffinose  (mit  Ausnahme  von  1  Stamm)  und  Mannit  nicht 
säuerten,  während  sie  in  Bhamnose-Pferdeserumbouillon  ausgesprochene  Säurebildung 
erkennen  ließen.  Zeller  {Berlin). 

Menzer,  A.,  Die  Reizbehandlung  des  akuten  Gelenk¬ 
rheumatismus.  (M.  Kl.  1922  S.  1022.) 

Die  Reizbehandlung  des  akuten,  durch  Streptokokken  erzeugten 
Gelenkrheumatismus  mit  Streptokokkenserum  und  Streptokokken¬ 
vaccine  gibt  günstigere  Bedingungen  für  die  Heilung  der  Affektionen 
an  Gelenken  und  inneren  Organen  und  besseren  Dauererfolg  als  die 
Behandlung  mit  Salizylsäure  und  ihren  Derivaten.  Erich  Hesse. 

Brunthaler,  E.,  Die  aktive  Immunisierung  gegen  akuten 
Gelenkrheumatismus.  (Jb.  f.  Kindhlk.  1922,  100,  S.  34.) 

Wegen  gewisser  morphologischer  Ähnlichkeiten  des  am  häufigsten 
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als  Erreger  des  akuten  Gelenkrheumatismus  angesehenen  Diplococcus 
rheumaticus  von  Poynton  und  Payne  mit  dem  Gonokokkus  und 
gewisser  Analogien  in  der  Pathogenese  des  akuten  Gelenkrheuma¬ 
tismus  und  der  Gonokokkeninfektion  hat  Verf.  therapeutische  Ver¬ 
suche  mit  Arthigon  bei  akutem  Gelenkrheumatismus  angestellt.  Die 
Ergebnisse  sind,  namentlich  im  Hinblick  auf  die  Herzkomplikationen, 
günstig,  das  Material  aber  (5  Fälle)  ist  noch  viel  zu  klein  für  weiter¬ 
gehende  Schlüsse.  F.  Goebel  (Jena). 

Buzello,  Arthur,  Die  pyogene  Blutinfektion.  (D.  Zschr.  f. 

Chir.  1922,  175,  S.  870.) 

Statt  Pyämie,  Septikopyämie,  Septikämie,  Bakteriämie  unter¬ 
scheidet  man  zweckmäßiger  pyogene,  toxische  und  putride  Blut¬ 
infektion.  Mit  Bezug  auf  die  örtliche  Eiterung  gibt  es  eine  prodromale 
und  eine  —  meist  schwerere  und  prognostisch  ernstere  —  nach¬ 
folgende  pyogene  Blutinfektion.  Durch  eigene  Äußerungen  kenn¬ 
zeichnet  sich  die  pyogene  Blutinfektion  als  eine  Krankheit  für  sich. 
Die  dazu  gehörenden  Hautveränderungen  sind  verschieden  nach  der 
Art  der  im  Blute  nistenden  Erreger  (Strepto-,  Staphylo-,  Pneumo¬ 
kokken,  Tetragenus).  Ein  infektiöses  Leiden  kann  zwar  die  Blut¬ 
bahn  zur  Setzung  von  Tochterherden  benutzen,  braucht  aber  deshalb 
noch  nicht  Blutinfektion  mit  sich  zu  bringen.  Jede  solche  Metastase 
drängt  zur  bakteriologischen  Blutuntersuchung.  Bestehende  pyogene 
Blutinfektion  begünstigt  aber  Metastasierungen;  ihr  Ort  hängt  wieder 
von  der  Art  der  Erreger  ab.  Pyogene  Blutinfektion  ist  nur  dann 
anzunehmen,  wenn  pyogene  Erreger  im  Blute  bakteriologisch  nach-  • 
gewiesen  sind.  Biologischer  Verlauf  der  bakteriellen  Blutinfektion 
in  den  verschiedenen  Körperorganen.  Heilungsaussicht  günstiger  als 
bei  der  toxischen  und  der  putriden  Blutinfektion.  Gegen  diese  zwei 
gibt  es  noch  keine  spezifischen  Mittel.  Dagegen  lohnt  es,  bei  der 
pyogenen  Blutinfektion,  außer  Allgemeinbehandlung,  reichlicher  Zufuhr 
von  Alkohol  und  frischer  Atemluft,  geeignete  keimtötende  Stoffe  in 
den  Blutkreislauf  einzuführen.  Verf.  hat  Blut  aus  der  Armvene  eines 
Gesunden  entnommen  und,  mit  pyogenen  Bakterien  versetzt,  in  Agar 
bebrütet,  dann  das  Arzneimittel  in  die  rechte  Armvene  gespritzt  sowie 
nach  1/4 , 3,  6,  24  Stunden  Blut  aus  der  Vene  des  anderen  Armes  angesogen 
und  wiederum,  mit  denselben  pyogenen  Bakterien  versetzt,  in  Agar 
bebrütet.  Gleichmäßige  Einsaat  gelang  mit  bestimmten  Mischungen  r 
von  Staphylococcus  citreus,  Bact.  coli  comm.,  Streptococcus  longus, 
die  aus  Eiterungen  24  Stunden  gezüchtet  waren.  Es  wurden  mit  l 

verschiedenen  Stämmen  dieser  Bakterienarten  2— 3 mal  geprüft: 
Collargol,  Elektrocollargol  konz.,  Fulmargin,  Trypaflavin,  Argoflavin, 
Yatren,  Neohexal,  Caseosan,  Argochrom,  Sodalösung,  Urotropin.  Hohe, 
aber  schnell  vorübergehende  keimtötende  Kraft  in  der  menschlichen 
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Blutbahn  hatten  die  Metallfarbstoffverbindungen,  besonders  Trypa- 
flavin  und  Argochrom.  Gleichstark,  aber  langsamer  beginnend  und 
länger  vorhaltend  wirkten  die  starken  Alkalien,  40proz.  Hexamethylen¬ 
tetramin  und  lOproz.  Soda.  Es  wäre  ersteres  in  die  Vene  oder  Natr. 
bicarb.  per  os,  ferner  Trypaflavin  oder  Argochrom  in  die  Vene,  aber 
nicht  in  subtherapeutischer  Gabe  einzuführen.  Caseosan  und  Collargol 
fanden  ungünstige  Bedingungen  und  hatten  daher  wenig  Erfolg. 

Georg  Schmidt  {München). 

Reichert,  L.,  Zur  Behandlung  des  Puerperalfiebers.  (D. 
m.  W.  1922  S.  1102.) 

Praktische  Vorschriften  für  die  Verwendung  von  Lösungen  aus  Jodina  mea- 
Pastillen  am  Geburtshelfer,  an  der  Hebamme  und  an  der  Gebärenden.  Dieses  Mittel 
bewährte  sich  zur  Entkeimung.  Georg  Schmidt  {München). 

Mahnert,  A.  und  Santner,  A.,  Humoralpathologische  Studien 
zu  den  Einwirkungen  kolloidalen  Silbers  (Dispargen) 
und  der  Preglschen  Jodlösung  bei  puerperal-septischen 
Prozessen.  (Arch.  f.  Gynäk.  1922,  116,  S.  98.) 

Bei  puerperal-septischen  Prozessen  zeigt  die  Blutgerinnung  in 
der  Regel  ein  Ab  weichen  von  der  Norm  im  Sinne  einer  Verzögerung. 
Unter  dem  Einfluß  therapeutischer  Maßnahmen  (Dispargen,  Preglsche 
Jodlösung)  macht  die  Blutgerinnung  eine  Reihe  von  Schwankungen 
durch,  die  parallel  dem  klinischen  Reaktionsablauf  als  regelmäßige 
Veränderungen  zu  beobachten  sind.  Bleiben  Veränderungen  bei 
puerperal-septischen  Zuständen  aus,  so  ist  ein  therapeutischer  Er¬ 
folg  durch  die  Injektionen  der  genannten  Mittel  nicht  zu  erwarten. 
Andere  fieberhafte  Erkrankungen,  die  untersucht  wurden,  ließen 
regelmäßige  Veränderungen  nach  Dispargen  und  eine  wesentliche 
therapeutische  Beeinflussung  nicht  erkennen.  —  Bei  puerperal-septischen 
Zuständen  ist  nach  den  Ergebnissen  der  Verff.  der  Cholesteringehalt 
des  Blutes  sowohl  gegenüber  der  Norm  wie  auch  gegenüber  den  ge¬ 
wohnten  Wochenbettswerten  erhöht.  Unter  dem  Einfluß  der  ge¬ 
nannten  therapeutischen  Maßnahmen  erfährt  der  Cholesterinspiegel 
stets  Veränderungen,  und  zwar  fast  durchweg  im  Sinne  einer  Er¬ 
höhung  gegenüber  dem  Anfangswert.  In  einem  Falle  schwerster 
Sepsis  wurde  das  Fehlen  einer  Änderung  des  Cholesteringehaltes  im 
Blute  bei  gleichzeitigem  Ausbleiben  der  klinischen  Reaktion  und  des 
therapeutischen  Erfolges  beobachtet.  Schuster  {Berlin). 

Röder,  F.,  Zur  Theorie  der  Entzündung.  (W.  kl.  W.  1922 
S.  651.) 

Wenn  man  die  unmittelbare  kausale  Beziehung  zwischen  Zell¬ 
leistung  und  Druck  anerkennt  und  sie  festhält,  kommt  man  unter 
Berücksichtigung  des  Umstandes,  daß  die  Bedeutung  des  Druckes  für 
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die  exsudativen  Vorgänge  sichergestellt  ist,  zu  einer  einfachen  und 
einheitlichen  Realdefinition  der  Entzündung.  Danach  wäre  Entzündung 
eine  gewöhnlich  in  zwei  Stadien,  dem  der  Strombeschleunigung  und 
der  Stromverlangsamung  sich  abspielende  Kreislaufstörung,  deren 
zweites  für  sie  charakteristisches  Stadium  sich  in  zwei  Abschnitte, 
in  den  der  Kapillardrucksenkung  und  den  der  Kapillardrucksteigerung, 
gliedert.  H  et  sch  [Frankfurt  a.  M.). 

Eden,  Rudolf,  Vorgänge  der  Entzündung  und  ihre  Be¬ 
handlung  im  Bilde  der  physikalischen  Chemie.  (D. 
Zschr.  f.  Chir.  1922,  170,  S.  209.) 

Eingehende  Betrachtung  der  physiko-chemischen  Vorgänge  bei 
der  Entzündung.  —  Nutzanwendung  für  die  Behandlung.  —  Physiko¬ 
chemische  Erklärung  der  Desinfektions-  und  Immunvorgänge.  Das 
Ziel  der  Wunddesinfektion  ist  nur  durch  physiko- chemische  For¬ 
schung  zu  erreichen,  unter  Beachtung  der  Ionen-,  Molekular-,  Ad- 
SOrptions-  und  Verteilungsgesetze.  Georg  Schmidt  [München). 

Gabriel,  W.  B.  and  Kingsbury,  A.  N»,  A  case  of  acute  an¬ 
aerob  ic  (B.  Welch ii)  infection  of  uterine  fibroids, 
with  a  reference  to  the  aetiology  of  necrobiosis. 
(Lancet  1922.  Jan.  28.  p.  172.) 

Nur  von  klinischem  und  pathologisch-anatomischem  Interesse. 

Kor  ff -Feiersen  [Berlin). 

Henry,  H.,  On  B.  Welchii  haemotoxin  and  its  neutrali- 
sation  with  antitoxin.  (J.  of  Path.  a.  Bact.  1922,  25,  p.  1.) 
Der  Gasbrandbazillus  bildet  ein  Hämotoxin,  das  in  den  Kultur¬ 
filtraten  durch  Alkohol  oder  Ammoniumsulfat  ausgefällt  werden 
kann.  Es  ist  weniger  empfindlich  als  das  Tetanolysin  gegenüber 
Erwärmung  und  hält  sich  im  Eisschrank  ziemlich  gut.  Neutrali¬ 
sierung  mit  Antitoxin  findet  nach  dem  Gesetz  der  multiplen  Pro¬ 
portionen  statt.  Manteufel  [Berlin). 

Prausnitz,  C.,  Der  Bacillus  mucosus  anaerobius.  (Zbl.  f. 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  126* ) 

Anaerobes  aus  Pleuraempyem  gezüchtetes,  gramnegatives,  nur 
bei  Zusatz  von  nativem  Eiweiß  wachsendes,  Kohlehydrate  umsetzendes 
und  vergärendes,  nicht  tierpathogenes  Stäbchen,  das  mit  dem  Serum 
der  Patientin  Komplementbindung  ergab  und  Intrakutanreaktion  aus¬ 
löste.  Noetel  [Landsberg  a.  W.).  ' 

Fiori,  Paolo,  Osservazioni  sopra  germi  anaerob i.  (Boll. 
dell’  Inst.  Sieroterapica  Milanese.  1921,  Vol.  2,  No.  2.) 
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Studien  über  einen  Stamm  von  Bac.  perfringens,  den  Verf.  aus 
Kriegsverletzungen  züchtete.  Seine  zahlreichen  Beobachtungen  be¬ 
ziehen  sich  auf  die  Form  der  Kolonien,  sowie  auf  den  Charakter  und 
die  verschiedenen  Eigenschaften  des  Mikroorganismus.  Die  vom  Verf. 
an  anderer  Stelle  beschriebenen  Haupteigenschaften  (Unbeweglichkeit, 
Zuckervergärung,  Gerinnung  und  Schaumbildung  in  der  Milch)  waren 
bei  dem  studierten  Stamm  erhalten,  jedoch  konnte  Verf.  einige  Eigen¬ 
schaften  beobachten,  die  sonst  bei  dem  Bac.  perfringens  fehlen,  z.  B. 
die  Neigung  im  Agar  in  Fäden  zu  wachsen,  ferner  die  Sporenbildung. 
Für  Kaninchen  war  der  Stamm  sehr  virulent.  Die  Tiere  boten  das 
charakteristische  Bild  der  Hämoglobinurie.  Zum  Vergleich  neben 
diesem  Bac.  perfringens  wurde  ein  Rauschbrandstamm  studiert,  der 
wohl  Analogien  mit  dem  ersteren  aufwies,  aber  sich  durch  eine  wenn 
auch  schwache,  so  doch  schätzbare  Beweglichkeit,  ferner  durch  seine 
Wirkung  auf  die  Milch  (langsame  Gerinnung,  oberflächliche  Peptoni¬ 
sierung)  unterschied.  Unter  den  für  beide  Arten  analogen  Wirkungen 
ist  in  erster  Linie  die  Kaninchenpathogenität,  die  mit  einer  Hämo¬ 
lyse  einhergeht,  zu  nennen.  Dieterlen  (Bottweil). 

Cornberg,  Maria,  Über  die  Ursache  der  Gram-Veränder- 
lichkeit  anaerober  Bakterien.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig. 
1922,  88,  S.  423.) 

Das  schwankende  Verhalten  der  von  der  Verf.  untersuchten 
anaeroben  Bakterien  aus  der  Gruppe  der  pathogenen  Gasbrandbaziillen 
in  bezug  auf  die  Gram-Färbung  machte  sich  in  festen  Kulturen  mit 
und  ohne  Traubenzuckerzusatz  geltend,  die  nach  rund  14  Tagen 
negativ  wurden.  Nur  ausnahmsweise  zeigte  sich  die  Erscheinung 
auch  in  alten  flüssigen  Kulturen  mit  Ascites-  und  Traubenzucker¬ 
zusatz  bei  malignem  Ödem  und  Rauschbrand,  im  übrigen  in  flüssigen 
Kulturen  nicht.  Sterile  Extrakte  aus  festen  Kulturen  der  genannten 
Anaerobier,  mit  frischen,  Gram-positiven  Bakterien  der  homologen 
und  heterologen  Art  aus  flüssigem  Nährsubstrat  beimpft,  wiesen  schon 
nach  1 — 3  Tagen  zahlreiche  negative  Exemplare  auf.  Später  wurde 
eine  Sekundärkultur  wieder  grampositiv.  Das  Gramnegativwerden 
vollzieht  sich  auch  dann,  wenn  mit  Toluol  überschichtet  wird,  ebenso 
mit  Erhitzen  des  Extraktes  auf  56°  1/2  Stunde.  Dagegen  scheint 
eine  Erhitzung  auf  60 — 70°  (10  Min.)  die  Wirksamkeit  des  Extraktes 
aufzuheben.  Nach  diesem  ist  anzunehmen,  daß  das  Gramnegativ¬ 
werden  der  Anaerobier  auf  der  Gegenwart  eines  autolytischen  Enzyms 
beruht,  das  sowohl  von  ihnen  ausgesondert  wird,  wie  auch  aus  ihrem 
Leibe  extrahiert  werden  kann.  Die  Menge  des  Enzyms  scheint  in 
flüssigen  Kulturen  nur  so  gering  bzw.  das  Enzym  so  verdünnt  zu 
sein,  daß  die  Wirkung  sich  schon  während  des  Wachstums  der  Kultur 

erschöpft  und  mit  dem  stehenden  Filtrat  nicht  mehr  nachweisbar  ist. 

E.  Gildemeister  (Berlin). 
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Shiga,  M.,  Zur  Frage  der  Ätiologie  der  Ozäna.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1922,  88,  S.  521.) 

Herauszüchtung  einer  Reihe  von  Stämmen  aus  Ozänafällen,  die 
den  von  Perez  als  Erreger  der  Ozäna  angesprochenen  Coccobazillen 
morphologisch  gleichen,  in  Bouillonkulturen  den  gleichen  Geruch,  in 
harnhaltigen  Nährböden  die  gleichen  Zersetzungserscheinungen,  auf 
Spezialnährböden  gleiches  Wachstum  zeigen,  beim  empfänglichen 
Kaninchen  nach  intravenöser  Injektion  eiterige  Sekretion,  bei  längerer 
Dauer  der  Krankheit  Einschmelzung  der  Nasenmuscheln,  vor  allem 
auch  symmetrische  Nekrose  und  Gangrän  an  den  Ohren  hervorrufen. 
Identifizierung  durch  Agglutination  stößt  auf  Schwierigkeiten,  da 
wie  bei  Coli,  Proteus  vollkommene  Verschiedenheit  einzelner  kulturell 
und  biologisch  gleichartiger  Stämme  in  bezug  auf  ihre  agglutina- 
torische  Zusammengehörigkeit  besteht.  Größter  Wert  ist  daher  bei 
der  Identifizierung  auf  das  Verhalten  im  Tier  namentlich  bezüglich 
der  symmetrischen  Gangrän  zu  legen,  diese  wird  wahrscheinlich 
durch  Gefäßschädigung,  ausgehend  von  Bakteriengiften,  deren  Ge¬ 
winnung  im  Filtrat  bereits  gelungen,  hervorgerufen.  Noetel. 

Caldera,  Ciro,  Experimentelle  Versuche  zur  Hervorbrin- 
gung  des  Symptomenbildes  der  Ozäna  beim  Kaninchen. 
(Zschr.  f.  Hals-,  Nasen-,  Ohrenhlk.  1922,  1,  S.  162.) 

Es  gelang  nicht,  durch  Einträufelung  von  Ozänamaterial  in  die 
Nasenhöhle  ein  auch  nur  entfernt  an  Ozäna  erinnerndes  Krankheits¬ 
bild  hervorzurufen.  Dieses  Resultat  spricht  n\cht  zugunsten  einer 
Theorie,  welche  die  Entstehung  der  Ozäna  zu  angioneurotischen 
Störungen  in  Beziehungen  bringt.  Vermutlich  liegt  die  Wesens¬ 
bedingung  der  Ozäna  in  einem  besonderen  allgemeinen  lymphatischen 
Zustande,  der  für  das  Gedeihen  der  Fäulniskeime  und  der  anderen 
bei  Ozäna  gefundenen  Bakterien  den  Boden  bereitet,  w.  G-aehtgens. 

Sternberg,  Hermann,  Weitere  Beiträge  zur  Agglutination 
bei  Ozäna.  (Zschr.  f.  Hals-,  Nasen-,  Ohrenhlk.  1922,  1,  S.  99.) 
Von  87  untersuchten  Ozänafällen  ließ  sich  bei  17  eine  Agglu¬ 
tination  des  Perezschen  Ozänabazillus  durch  das  Krankenserum  fest- 

* 

stellen,  während  Coli-,  Proteus-,  Mucosus-  und  Pseudodiphtherie¬ 
bakterien  in  keinem  einzigen  Falle  beeinflußt  wurden.  Dieses  Re¬ 
sultat  weist  dem  Perezbazillus  gegenüber  den  anderen  in  der  Nase 
vorkommenden  Bakterien  eine  besondere  Stellung  zu.  w.  Gaehtgens. 

Eickhoff,  Friedrich,  Über  chronische  Cholangitis  (Cho¬ 
langitis  lenta).  (Mitt.  Grenzgeb.  1922,  85,  S.  439.) 

Zwei  Fälle  von  chronischer  Cholangitis,  in  denen  —  zum  ersten 
Male  —  der  Streptococcus  viridans  als  Erreger  festgestellt  wurde. 


Leberabszesse.  —  Zahnkaries. 
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Der  eine  Fall  wurde  an  der  medizinischen  Poliklinik,  der  andere  an 
der  Klinik  in  Hamburg  beobachtet.  Der  erste  Fall  verlief  nach 
etwa  1  jährigem  Verlauf  tödlich;  es  kam  zu  Ikterus,  Pleuritis  dextra, 
Ascites,  Milztumor,  geringen,  schließlich  aber  auch  höheren  Fieber¬ 
steigerungen ;  der  Ascites  ging  meist  spontan  zurück,  mußte  nur  ein¬ 
mal  punktiert  werden;  Punktat  sowie  10  Blutkulturen  stets  steril, 
aber  einmal  im  Harn  Streptococcus  viridans  in  Reinkultur;  niemals 
Leibschmerzen;  bei  der  Sektion  altes  Duodenalgeschwür,  Narben  und 
Steine  in  der  Gallenblase,  weiche  Konkremente  in  den  Gallenwegen 
bis  in  die  Leber  hinein,  chronische  Peritonitis,  Pleuraverwachsungen 
rechts,  ikterischer  Ascites,  multiple  Leberabszesse,  Milzhyperplasie; 
im  Inhalt  der  Gallenwege  der  Streptococcus  viridans,  und  zwar  in 
Reinkultur.  Im  2.  Fall  mehrfach  krampfartige  Leibschmerzen,  Ödeme 
der  unteren  Körperhälfte,  Lebervergrößerung  (wie  im  1.  Fall), 
wechselnde,  zum  Teil  sehr  hohe  Temperaturen,  Blutkultur  steril, 
später  einmal  Streptococcus  viridans  in  Reinkultur  darin;  Ikterus, 
Milz  nicht  palpabel.  Die  Probelaparotomie  ergibt  massenhafte  Aus¬ 
saat  von  derben  Knötchen  bis  zu  Hanfkorngröße,  die  für  Metastasen 
eines  malignen  Tumors  angesehen  werden;  keine  Probeexzision;  nach 
dem  Eingritf  5  Wochen  Gallenfistel,  dann  Ausgang  in  Heilung;  Nach¬ 
untersuchung  des  Patienten  nicht  möglich.  Schottmüller  hat 
diese  Krankheit  wegen  ihres  schleichenden  Beginnes  und  chronischen 
Verlaufes  in  Analogie  zur  Endocarditis  lenta  als  Cholangitis  lenta 
bezeichnet.  •  W.  V.  Brunn  (Rostock). 

Haas,  Willy,  Über  den  Bakteriengehalt  des  Pfortader¬ 
blutes  und  die  Entstehung  von  Leberabszessen.  (D. 

Zschr.  f.  Chir.  1922,  173,  S.  239.) 

Ergebnisse  von  Versuchen  an  Mensch  und  Tier:  Es  ist  un¬ 
richtig,  daß  Keime  im  Pfortaderblute  dauernd  (physiologisch)  vor¬ 
handen  sind.  Weder  die  bei  Lebercirrhose  von  selbst  entstehenden 
oder  künstlich  angebahnten  Anastomosen  zwischen  Pfortadergebiet 
und  allgemeinem  Kreislauf  noch  die  Ecksche  Fistel  haben  Bakteri¬ 
ämie  zur  Folge.  Bei  entzündlichen  oder  zerstörenden  Vorgängen  im 
Magendarmkanale  werden  Keime  in  das  Pfortaderblut  aufgenommen, 
wenn  auch  nicht  regelmäßig.  Die  Leber  wird  meist  auf  einem  anderen 
Blutwege,  über  die  Lymph-  oder  Gallenbahnen  oder  per  continuitatem 
infiziert.  Die  meist  begangene  dieser  Straßen  sind  die  Gallengänge, 
deren  Zustand  bei  einer  Leberzerreißung  an  erster  Stelle  bedeutungs¬ 
voll  ist.  Georg  Schmidt  (München). 

Mclntosh,  James,  Warwick,  James  W.  and  Lazarus-Barlow,  P., 

The  bacterial  origin  of  dental  caries.  (Lancet  1922. 

June  17.  p.  1183.) 
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Bei  kariösen  Zähnen  kommt  regelmäßig  eine  bestimmte  Art 
von  Bazillen  vor,  welche  aus  Kohlehydraten  starke  Säure  bilden. 
Zähne,  die  mit  Kulturen  dieser  Bazillen  in  Berührung  gebracht 
werden,  zeigen  eine  fast  gleiche  Veränderung  wie  die  natürlichen 
kariösen  Zähne.  Verff.  schlagen  für  diese  Bazillen  den  Namen  Ba¬ 
cillus  acidophilus  odontolyticus  Type  I  und  II  vor. 

Kor  ff  -Peter  sen  {Berlin). 

Friel,  A.  R.,  Zinc  ionization  as  a  desinfectant  in  local 
sepsis  illustrated  by  its  use  in  chronic  otorrhoea  in 
children.  (Brit.  med.  J.  1922,  II,  p.  42.) 

Verf.  hatte  sehr  gute  Erfolge  bei  Kindern  mit  Behandlung  chronischer  Ohr¬ 
eiterungen  durch  ionisierte  Zinklösungen.  Er  glaubt,  daß  ionisierte  Zinklösungen 
ein  Heilmittel  „par  excellence“  bei  allen  erreichbaren  Eiterungen,  wie  Endometritis, 
Abszessen,  Furunkeln,  Pyorrhoe  und  Wundeiterungen  darstellen. 

W.  Pfannenstiel  ( Frankfurt  a.  M.). 

Adam,  A.,  Ei  gen  harn  vaccine  bei  Py  elocys  ti  tis.  (M.  m.  W. 
1922  S.  1084.) 

Als  Eigenharnvaccine  benutzt  Verf.  steril  entnommenen  Harn,  der 
24 — 36  Stunden  bei  20 — 37  0  C  gehalten  wird.  Zu  10  ccm  des  durch 
Bakterienwachstum  getrübten  Harnes  werden  nun  5  Tropfen  Chloro¬ 
form  und  0,5  ccm  5proz.  Phenollösung  zugesetzt;  nach  24  Stunden 
ist  die  Vaccine  gebrauchsfertig.  Vor  der  Entnahme  wird  der  Boden¬ 
satz  aufgeschüttelt  und  einige  Minuten  gewartet,  bis  das  nicht  ge¬ 
löste  Chloroform  zu  Boden  gesunken  ist.  Die  Injektionen  werden  mit 
0,1  ccm  begonnen  und  in  den  nächsten  Tagen  um  jeweils  0,1  ccm 
rasch  gesteigert,  bis  eine  kräftige  Lokalreaktion  mit  einer  Schwellung 
von  etwa  2  cm  im  Durchmesser  auftrat.  Die  nächste  Injektion 
wurde  erst  wieder  ausgeführt,  wenn  die  vorhergehende  abgeklungen  i 
war;  stärkere  Reaktionen  als  3 — 4  cm  im  Durchmesser  wurden  ver¬ 
mieden.  Auf  diese  Weise  wurden  8  Kinder  im  Alter  von  2—8  Jahren  i 
mit  gutem  Erfolge  behandelt.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

m 

Huenges,  Kurt,  Ein  weiterer  Beitrag  zur  endolumbalen 
Vuzinbehandlung  der  otogenen  Meningitis.  (Arch.  f. 
Ohrhlk.  1922,  110,  S.  62.)  1 

Heilung  eines  Falles  von  otogener  eitriger  Meningitis  nach  ein¬ 
maliger  intralumbaler  Vuzininjektion.  W.  Gaehtgens  {Hamburg).  | 

Siebrecht,  Heinz  und  Ujhelyi,  Joseph,  Unsere  bisherigen  Er¬ 
folge  mit  Rivanol  bei  lokalen  Infektionen.  (D.  m.  W. 
1922  S.  481.) 

Nachprüfung  in  der  Bi  ersehen  Klinik.  Rivanol  schädigt  das 
Gewebe  nicht,  hemmt  die  Bakterien  im  Wachstume  und  tötet  sie  — 
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wenn  auch  nicht  regelmäßig  — ,  hat  chirurgisch-klinisch  mancherlei 
Vorteile,  erreicht  bei  geschlossenen  Abszessen  ebensoviel  und  bei 
fortschreitenden  Phlegmonen  ebensowenig  wie  Vuzin,  Eucupin  usw. 
Man  behandele  konservativ  mit  Rivanol  außerdem  einkammerige 
Mastitis,  Bursitis,  Gelenkempyem,  Furunkel,  Karbunkel  unter  genauer 
Wahrung  der  Technik,  dagegen  nicht  Sehnenscheidenphlegmonen. 
Bei  mehrkammeriger  Mastitis,  Lymphadenitis,  Phlegmone  Erfolg 
zweifelhaft.  Rivanol  ist  zurzeit  das  wirksamste  chemische  keim¬ 
widrige  Mittel,  das  uns  dem  Ziele  der  Tiefenantisepsis  näher  bringt. 

Georg  Schmidt  {München). 

Curschmann,  Hans,  Lungengangrän  und  Salvarsanbehand- 
lung.  (M.  Kl.  1922  S.  1200.) 

Salvarsanbehandlung  wird  empfohlen,  auch  wenn  der  Nachweis 
fusospirillärer  Erreger  nicht  erbracht  ist.  Erich  Hesse  {Berlin). 

v.  Jaschke,  ß.  Th.  und  Salomon,  R.,  Zur  Fluorbehandlung 
mit  Bacillosan.  (Zbl.  f.  Gyn.  1922  S.  53.) 

Im  Bacillosan  halten  sich  die  Milchsäurebakterien  nicht  ge¬ 
nügend  sicher  am  Leben,  und  deshalb  ist  das  Präparat  für  die 
Praxis  ungeeignet.  Manche  Erfolge  bei  seiner  Verwendung  dürften 
auf  seinen  Gehalt  an  Milchzucker  zurückzuführen  sein.  G.  Wolf. 


Nachdruck  verboten. 

Berliner  Gesellschaft  für  Mikrobiologie. 

Festsitzung  vom  8.  März  1923 

in  Gemeinschaft  mit  dem  Kuratorium  der  Hans  Aronson-Stiftung. 

Nach  Begrüßung  der  zahlreich  erschienenen  Gäste  durch  den 
Vorsitzenden  B.  Hey  mann  verkündete  E.  Bumm  im  Namen  des 
Kuratoriums  der  Hans  Aronson-Stiftung,  daß  der  diesjährige 
Stiftungspreis  Robert  D o er r- Basel  in  Anerkennung  seiner  großen 
Verdienste  auf  dem  Gebiete  der  Erforschung  der  unsichtbaren 
Krankheitserreger  zuerkannt  worden  sei.  Hierauf  hielt  Doerr 
nachstehenden,  im  Referat  wiedergegebenen  Vortrag. 

R.  Doerr,  Die  invisiblen  Ansteckungsstoffe  und  ihre 
Beziehungen  zu  Problemen  der  allgemeinen  Biologie. 

Wir  stehen  vor  der  Frage,  ob  wir  bei  der  bisherigen  Unmöglichkeit  des  Nach¬ 
weises  von  Infektionserregern  bei  manchen  ansteckenden  Krankheiten  gezwungen 
sind,  auch  weiterhin  an  der  Existenz  belebter  Kontagien  festzuhalten.  Diese  Frage 
wird  um  so  dringender,  als  die  unbegrenzte  Übertragbarkeit  eines  Prozesses  nicht 
als  Beweis  dafür  angesehen  zu  werden  braucht,  daß  Lebewesen  Träger  der  Wirkung 
sind.  Für  Substanzen  zunächst,  die  von  der  Zelle  isoliert  sind,  verdanken  wir  diesen 
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Nachweis  Delezenne  und  Ledebt,  die  durch  aktiviertes  Trypsinogen  inaktives 
Trypsin  in  30  ununterbrochenen  Passagen  aktivieren  konnten;  im  lebenden  Gewebe 
besteht  ebenfalls  nicht  der  Zwang,  aus  Vermehrungsvorgängen  auf  die  Anwesenheit 
belebter  Auslösungsfaktoren  zu  schließen.  Vermehrungsvorgänge  und  andere  Funk¬ 
tionen  können  ebensogut  von  dem  Gewebe  ausgehen,  in  dem  sich  der  Prozeß  abspielt, 
wobei  der  Ansteckungsstoff  eine  unbelebte  Reizsubstanz  sein  kann,  die  die  Reaktion 
in  Gang  bringt  und  in  ihren  Endprodukten  wiedererscheint.  Vorläufig  kann  daher 
die  Entscheidung  darüber,  ob  die  invisiblen  Ansteckungsstoffe  belebter  oder  unbelebter 
Natur  sind,  nur  Wahrscheinlichkeitscharakter  haben.  Nimmt  man  nun  die  Existenz 
von  Ultramikroben  zunächst  einmal  als  möglich  an,  so  ist  der  Versuch  von  Molisch^ 
ihre  Nichtexistenz  dadurch  zu  beweisen,  daß  dann  neben  pathogenen  auch  sapro- 
phytische  Keime  vorhanden  sein  müßten,  deren  Nachweis  aber  nicht  gelungen  sei 
nicht  als  stichhaltig  anzusehen.  Denn  er  setzt  voraus,  daß  die  mikroskopische  bzw. 
makroskopische  Nachweisbarkeit  dieser  Keime  unter  Bedingungen  und  Erscheinungen 
erfolgt,  die  uns  von  den  bekannten  Mikroben  her  geläufig  sind;  dies  braucht  aber 
nicht  der  Fall  zu  sein. 

Auch  die  Berechnung  des  möglichen  Kolloid-  und  Kristalloidinhaltes  eines  sub¬ 
mikroskopischen  Gebildes,  welche  die  Unmöglichkeit  der  Aufrechterhaltung  der  Zell¬ 
struktur  ergibt,  wurde  als  Argument  gegen  die  Existenz  der  Ultramikroben  ver¬ 
wendet.  Da  wir  aber  wissen,  daß  die  Chromosomen,  Zentriolen  usw.  mit  wichtigen 
Lebenseigenschaften  ausgestattet  sind  und  in  funktioneller  Hinsicht  sogar  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  selbständig  sein  können,  so  liegt  theoretisch  kein  Grund  vor, 
entsprechend  gebaute  Elementarteile  als  autonome  Lebewesen  abzulehnen.  Zwei 
Wege  stehen  uns  heute  zur  Verfügung,  um  die  Größenordnung  dieser  kleinsten 
Teilchen  zu  bestimmen,  die  Filtration  und  die  Absetzungsgeschwindigkeit  mit  Hilfe 
der  Zentrifuge.  Beide  Methoden  sind  noch  durchaus  unzulänglich  und  zu  wenig 
in  bezug  auf  ein  gesetzmäßiges  Verhalten  studiert,  um  kritikbeständige  Analogie¬ 
schlüsse  mit  ihnen  wagen  zu  können. 

Die  erörterte  Möglichkeit  der  Existenz  unbelebter  Ansteckungsstoffe  muß  auch 
bei  dem  T  wort- d’H  ereil  eschen  Phänomen  in  Betracht  gezogen  werden.  Ähn¬ 
liches  gilt  für  die  filtrierbaren  Virus  der  Hühnersarkome.  Physiologisches  und 
pathologisches  Geschehen  liegen  hier  möglicherweise  dicht  beieinander.  Die  gerade 
zur  Ausheilung  eines  gesetzten  Defektes  führende  Regeneration  (Wundhormone 
Haberlands),  das  überstürzte  Wachstum  der  Zellen  bei  Tumoren  und  der  Zelltod 
endlich  beim  T  wort- d’H  er  eile  sehen  Phänomen  bedeuten  zunächst  nur  graduelle 
Differenzen.  Die  Annahme  wesentlicher  Relationen  zwischen  den  drei  Prozessen  i 
braucht  darin,  daß  bei  dem  einen  Vorgang  viel,  bei  dem  anderen  wenig  oder  keine 
neuen  wirksamen  Substanzen  abgeschieden  werden,  nicht  als  beeinträchtigt  angesehen 
zu  werden.  Diese  Verknüpfung  führte  zu  der  Vermutung,  daß  das  lytische  Agens  bei  ! 
der  Bakteriophagie  ein  Wuchshormon  (Doerr)  der  Bakterien  sein  könne.  „Es  darf 
aber  bezweifelt  werden,  ob  es  einen  reellen  Wert  bedeutet,  wenn  man  im  ersten  i; 
Entwicklungsstadium  der  Analyse  eines  Naturphänomens  die  hypothetische  Ursache 
als  Hormon,  Ferment,  autolytisches  Enzym,  Autokatalysator  usw.  bezeichnet.  Ent¬ 
weder  entsprechen  diese  Ausdrücke  Begriffen  von  bestimmtem  Umfang  und  klarem 
Inhalt,  dann  muß  erst  bewiesen  werden,  daß  sie  für  den  neuen  Fall  zutreffen.  Oder  i. 
sie  bekennen  vag  umschriebene  Vorstellungen,  und  dann  besteht  die  Gefahr,  daß 
inhaltsarme  Worte  wenigstens  temporär  für  genügende  Erklärungen  gehalten  und 
daß  durch  die  übereilte  Rubrizierung  der  Erscheinung  Zusammenhänge  mit  anderen 
Vorgängen  verschleiert  werden“.  Daher  muß  es  jetzt  nur  als  berechtigt  an¬ 
gesehen  werden,  wenn  man  die  Bakteriophagen  mit  den  übrigen  invisiblen  An¬ 
steckungsstoffen  gemeinsam  betrachtet. 


CentralMatt  für  Bakteriologie  etc.  I.  Abt  Beferate. 

~  Bd.  75.  No.  9/10.  - 

Amgegeben  am  2.  Juli  1923. 


Typhus,  Paratyphus,  Coli,  Ruhr.  —  Mykosen.  —  d’Herellesches 

Phänomen.  —  Verschiedenes. 

Achard,  Ch.,  Typhoid  fever  in  the  civil  population  since 
the  war.  (Lancet  1922.  April  15.  p.  745.) 

Statistische  Mitteilungen,  aus  denen  hervorgeht,  daß  die  in  Frankreich  weit 
verbreiteten  lyphuserkrankungen  infolge  der  im  Kriege  durchgeführteu  Impfungen 
beträchtlich  abgenommen  haben.  Kor  ff  -  Peter  sen  [Berlin). 

Pesch,  Karl,  Typhus-  und  Paratyphusbakterien  als 
Eitererreger.  (M.  Kl.  1922  S.  1287.) 

Beschreibung  von  3  Fällen  von  Eiterungen,  bei  denen  als  Er¬ 
reger  Typhus-  und  Paratyphusbazillen  nachgewiesen  wurden.  ■ 

Erich  Hesse  [Berlin). 

Senshu,  J.,  On  the  early  bacterial  examination  of  blood 
of  typhoid  patient s.  (Japan,  med.  World.  1922,  2,  No.  9.) 

Verf.  empfiehlt  statt  der  Galle  für  die  Frühdiagnose  des  Typhus 
eine  2proz.  Glykogenlösung.  Die  Methode  ist  sehr  einfach,  billig 
und  leistet  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  die  gleichen  Dienste 
wie  die  Gallekultur.  Dieter  len  [Bottweil). 

Hadjopoulos,  L.  G.,  Complement  fixation  in  typhoid  fever. 
(J.  of  inf.  Dis.  1922,  31,  p.  226.) 

Die  Bildung  von  komplementbildenden  Antikörpern  ist  im  Ver¬ 
lauf  des  menschlichen  Typhus  eine  der  ersten  und  regelmäßigsten 
Immunitätserscheinungen.  Es  wird  für  diagnostische  Zwecke  in  der 
Untersuchungspraxis  eine  quantitative  Versuchsanordnung  mit  un¬ 
erhitztem  Serum  empfohlen.  Manteufel  [Berlin). 

Wagner,  Die  gesetzliche  Regelung  der  Nachunter¬ 
suchungen  beim  Typhus  abdominalis.  (Zschr.  f.  Med.- 
Beamte.  1922  S.  490.) 

Verf.  empfiehlt  folgende  Fassung  des  §  18  der  Ausführungsbestimmungen: 
zum  Gesetz  vom  28.  8.  05:  „Geht  die  Krankheit  in  Genesung  über,  so  wird  der  Ge¬ 
nesene  vom  Tage  der  endgültigen  Entfieberung  noch  für  12  Wochen  der  Beobachtung 
des  zuständigen  Kreisarztes  unterstellt.  In  dieser  Zeit  ist  mindestens  einmal  wöchentlich 
durch  bakteriologische  Untersuchung  der  Ausscheidungen  (Stuhl  und  Harn)  fest¬ 
zustellen,  ob  der  Genesene  bereits  frei  von  Krankheitskeimen  ist.  Ist  das  nicht  der 
Fall,  so  wird  die  Beobachtungszeit  entsprechend  verlängert.“  Wolf  [Kassel). 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  9/10.  13 
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Shimojo,  K.,  On  a  new  biological  phenomenon  that  typhoid 
and  dysenter y  groups  of  bacilli  take  on  the  specific 
cnlture  medium.  (Eiseigaku  Densenbyogaku  Zasshi,  ref.  in 
Japan,  med.  World.  1922,  2,  No.  9.) 

Ausgehend  von  der  Tatsache,  daß  sich  bei  Agarkulturen  von 
Typhus-  und  bestimmten  Ruhrstämmen  um  die  einzelnen  Kolonien 
eine  Trübung  bildet,  stellte  Verf.  fest,  daß  diese  Trübung  auf  Säure¬ 
bildung  zurückzuführen  ist.  Yerf.  stellte  einen  Nährboden  her  aus 
Glyzerin,  gallensaurem  Salz  und  Lackmusagar,  auf  dem  nur  der  Bac. 
typh.,  der  B.  paratyphi  A  und  der  Shiga- Kruse-Bazillus  der  Ruhr 
den  beschriebenen  Hof  bilden.  Der  Nährboden  eignet  sich  somit  zur 
Diiferentialdiagnose  zwischen  Paratyphus  A  und  B  und  zwischen 
Shiga-  und  den  anderen  Ruhrbazillen.  Dieter  len  (Rottweil). 

•  • 

Toyoda,  H.,  Uber  die  Serumfestigkeit  des  Typhusbazillus. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  88,  S.  589.) 

Bei  der  Serumfestigkeit  des  Typhusbazillus  handelt  es  sich  nicht 
•  • 

um  eine  Änderung  der  Rezeptoren,  denn  die  immunbiologischen 
Vorgänge,  wie  Bindung  von  Agglutininen,  Einwirkung  von  Lysinen 
vollziehen  sich  ebenso  wie  beim  serumempfindlichen  Stamm  restlos, 
nur  bedeutend  langsamer,  so  daß  man  lediglich  eine  erhöhte  physi¬ 
kalische  Resistenz  gegenüber  von  Agglutininen  und  Bakteriolysinen 
annehmen  muß.  Noetel  (. Landsberg  a.  W). 

Olitaki,  M.,  Sukegawa,  K.  and  Sawaguchi,  S.,  On  the  mode  of 
influence  of  carbohydrates  on  organisms.  (Japan,  med. 
World.  1922,  2,  No.  10.) 

Behandelt  man  gesunde  Kaninchen  mit  Kohlehydraten,  besonders 
mit  Traubenzucker,  so  entstehen  im  Serum  der  Tiere  Körper,  die 
auf  Typhusbazillen  reagieren.  Die  Agglutination,  die  Komplement¬ 
bindung  und  die  Bakteriolyse  fallen  mit  Serum  von  mit  Trauben¬ 
zucker  vorbehandelten  Tieren  positiv  aus.  Die  reaktiven  Körper 
treten  nicht  in  allen  Fällen  auf,  es  hängt  auch  von  der  Art  des 
Traubenzuckers  und  von  der  Individualität  des  Tieres  ab.  Die 
Reaktion  des  Traubenzuckerserums  ist  viel  schwächer  als  die  des 
Typhusimmunserums.  Auch  Serum  von  mit  Glykogen  vorbehandelten 
Tieren  enthält  gegen  Typhusbazillen  reagible  Körper.  Der  Vergleich 
der  reaktiven  Körper  im  spezifischen  Immunserum  und  im  nicht 
spezifischen  Serum  zeigt,  daß  wenn  auch  die  Natur  der  Immunität 
spezifisch  ist,  das  reaktive  Phänomen  nicht  notwendig  spezifisch  zu 
sein  braucht.  Der  Unterschied  zwischen  spezifischem  Immunserum  , 
und  dem  Serum  der  Zuckerarten  besteht  auch  nur  im  Grade  der 
Wirkung,  die  Wirkung  an  sich  ist  dieselbe.  Dieterlen  (Rottweil). 
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Kanai,  T.  J.,  Biochemische  Untersuchung- en  über  die 
Entstehung  der  Typhusimmunität.  (Biocli.  Zschr.  1922, 
132,  S.  26.) 

Nach  intravenöser  Injektion  von  Typhusbazillen  und  Typhustoxin 
(Kochsalzextrakte  aus  Typhusbazillen)  steigt  der  Rest-N  im  Blute 
und  der  Gesamt-N  im  Harn  proportional  der  Leukocytenzahl.  Typhus¬ 
immunblut  enthält  einen  Stoff,  der  auf  das  Froschauge,  die  Kaninchen¬ 
pupille,  die  Froschgefäße  und  den  Kaninchenuterus  eine  deutliche 
adrenalinähnliche  Wirkung  ausübt.  Typhusbazillen  und  Typhustoxin 
wirken  in  entgegengesetzter  Weise.  Beim  Kaninchen  zeigen  sie  nach 
intravenöser  Injektion  eine  hemmende  Wirkung  auf  die  Nebennieren¬ 
funktion.  Dagegen  üben  Pneumokokken  und  Colibazillen  eine  deutlich 
erregende  Wirkung  aus.  Nach  intravenöser  Injektion  von  Typhus¬ 
bazillen  tritt  die  Immunität  zu  der  Zeit  ein,  wo  im  Blut  eine  deut¬ 
liche  Zunahme  der  Leukocyten,  des  Rest-N  und  des  Adrenalins  oder 
der  adrenalinähnlichen  Substanz  nachzuweisen  ist.  In  eiweißfreiem 
Nährboden  vermögen  Typhusbazillen  direkt  aus  Tyrosin,  p-Oxyphenyl- 
brenztraubensäure,  p-Oxyphenylmilchsäure  und  o-Oxyphenylbrenz- 
traubensäure  keine  adrenalinähnliche  Substanz  zu  bilden. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Clark,  P.  F.,  Zellmer,  C.  E.  and  Stone,  H.  W.,  Observations 
in  nonspecific  immunity.  (J.  of  inf.  Dis.  1922,  31,  p.  215.) 

Durch  wiederholte  intravenöse  Einspritzung  von  grampositiven 
Kokken  werden  Kaninchen  widerstandsfähiger  gegen  die  Infektion 
mit  nicht  verwandten  anderen  Keimen,  beispielsweise  Typhusbazillen. 
Impft  man  solche  mit  Kokken  vorbehandelten  Kaninchen  mit  Typhus¬ 
bazillen  nach,  so  bilden  sie  besser  Agglutinine  gegen  Typhus  als 
unvorbehandelte  Kontrolliere.  Manteufel  [Berlin). 

Huwaltl,  W.,  Einfluß  der  Typhusschutzimpfung  auf  Er- 
krankungs-  und  Sterblichkeitsziffer,  Länge  der  In¬ 
kubationszeit  und  Eintritt  der  höchstmöglichen 
Schutzwirkung.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  97,  S.  44.) 

Bei  einer  im  Tübinger  Wilhelmsstift  im  November  1920  allsgebrochenen  Nah- 
rnngsmittelepidemie  zeigte  sich  deutliche  Abstufung  der  Prozenterkrankungsziffer 
und  -Sterblichkeit  entsprechend  der  Zahl  der  Impfungen.  Die  einmal  Geimpften 
hatten  eine  wesentlich  geringere  Prozenterkrankungsziffer  als  die  Ungeimpften  und 
die  zwei-  bis  dreimal  Geimpften  eine  erheblich  geringere  als  die  einmal  Geimpften.  — 
Der  höchstmögliche  Impfschutz  besonders  bezüglich  der  Sterblichkeit  wird  im  all¬ 
gemeinen  durch  die  3.  Impfung  erreicht.  —  Bei  den  mehrmals  Geimpften  scheint 
ein  Unterschied  in  der  Schutzwirkung  zu  bestehen,  je  nachdem  die  jährlichen 
Impfungen  in  ununterbrochener  Kette  bis  zum  Jahr  der  Infektion  heranreichten 
oder  schon  früher  aufhörten.  —  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Schutzimpfung 
(besonders  eine  mehrmalige)  die  Inkubationszeit  verlängert.  —  Bei  prophylaktischer 
Impfung  sollte,  wo  es  sich  um  rasche  Erreichung  eines  möglichst  hohen  Impfschutzes 
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handelt,  der  Zeitabstand  zwischen  1.  und  2.,  womöglich  auch  zwischen  2.  und 
3.  Impfung  auf  1—3  Monate  verringert  werden.  —  Soll  nach  Ausbruch  einer  Epi¬ 
demie  geimpft  werden,  so  muß  schon  mit  der  1.  Einspritzung  möglichst  starke 
Schutzwirkung  erreicht  werden.  Ob  man  dabei  1  ccm  oder  noch  mehr  Impfstoff 
verabreichen  kann,  hängt  vom  Alter  und  Kräftezustand  des  einzelnen  ab.  Schill. 


Duffau,  H.-E.,  Fi e vre  typhoide  et  bacteriotherapie.  (Arch. 
de  l’Inst.  Pasteur  de  l’Afrique  du  Nord.  1922,  1,  p.  59.) 

In  einer  kleinen  Truppenabteilung  trat  infolge  Genusses  infizierten  Wassers 
Typhus  auf.  Vor  Beginn  der  Erkrankung,  während  der  Inkubationszeit  war  ein 
Teil  der  Befallenen  mit  Typhusimpfstoff  Vincent  präventiv  geimpft  worden.  Alle, 
auch  die  Geimpften,  erkrankten  später  an  Typhus,  doch  verlief  die  Erkrankung  bei 
den  Geimpften  leichter.  Es  empfiehlt  sich  daher  möglichst  frühzeitige  Impfung. 

Stilling  ( Frankfurt  a.  M.). 

Beckerich,  A.  et  Hauduroy,  P.,  Le  bacteriophage  dans  le 
traitement  de  la  f  i  6  v  r  e  typhoide.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922, 

86,  p.  168.) 

Bericht  über  5  Fälle  von  Typhus  und  2  von  Paratyphus  B.  Das 
Lysin  wurde  peroral  und  gleichzeitig  subkutan  zugeführt.  Zwei 
Typhusfälle  blieben  unbeeinflußt,  in  den  anderen  Fällen  wurde  regel¬ 
mäßig  lytische  Entfieberung,  meist  nach  2  Tagen  beobachtet.  Als  einzige 
Reaktion  auf  die  Injektion  werden  Schweißausbrüche  beschrieben. 

Pr  igge  {Frankfurt  a.  M.). 

Henius,  Kurt,  Ein  Beitrag  zum  klinischen  Verlauf  des 
Paratyphus  B.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  96,  S.  225.) 

Nach  Untersuchungen  der  Kieler  Schule  entspricht  den  Typen 
des  Para-B-Bazillus,  nämlich  dem  Schottmüllerschen  auf  der  einen 
Seite  und  der  Flügge-Kaenscheschen  Form  Breslau  im  allgemeinen 
ein  eigenartiges  Krankheitsbild,  und  zwar  der  Schottmüllerschen 
Form  ein  typhusartiger  Verlauf,  der  Breslau-Form  aber  mehr  das 
Bild  des  Brechdurchfalls.  Es  haben  aber  Untersuchungen  im  letzten 
Jahre  Ausnahmen  ergeben.  Es  zeigte  sich,  daß  auch  ein  Breslau¬ 
stamm  einen  ziemlich  typischen  Typhusverlauf  zeigen  kann,  während 
ein  Para-B  Schottmüller  das  Bild  einer  Nahrungsmittelvergiftung  zu 
geben  vermag.  Verf.  beschreibt  einen  Fall,  bei  dem  ein  Para-B 
Schottmüller  zunächst  unter  dem  Bilde  eines  typischen  Typhus  mit 
einer  Kontinua  verlief,  während  danach  und  wahrscheinlich  auch 
schon  vorher  kurzdauernde  Erkrankungen  mit  Brechdurchfall  auf¬ 
traten,  so  daß  also  derselbe  Erreger  beide  Erkrankungsformen  bedingt 
hatte.  Die  Krankheit  dauerte  etwa  3  Jahre  und  führte  zu  Fieber¬ 
anfällen  sehr  verschiedenen  Charakters.  Es  trat  einmal  eine  Kontinua 
von  13  Tagen,  ein  andermal  von  10  Tagen  auf,  dann  wieder  kamen 
Attacken  von  wenigen  Tagen,  die  meist  mit  heftigen  Durchfällen 
verknüpft  waren.  Das  Charakteristische  des  Verlaufs  scheint  durch 
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ungenügende  Immunisierung  gegen  den  Erreger  bedingt  zu  sein. 
Das  Ende  der  Erkrankung  zeigte  septischen  Charakter.  Schill. 

Hohn  und  Lewy,  F.  H.,  Klinisches  und  serologisches  Ver¬ 
halten  des  Paratyphus  B  Breslau.  (Ebenda.  S.  288.) 

Zwei  paratyphöse  Erkrankungen,  von  denen  die  eine  vorwiegend 
unter  dem  Bilde  eines  echten  Typhus,  die  andere  als  Fleischver¬ 
giftung  verlief,  und  bei  denen  sich  Bazillen  fanden,  die  der  Gruppe 
des  Paratyphus  B,  und  zwar  der  Breslau-Gruppe  zugerechnet  werden 
müssen,  gaben  den  Verff.  Veranlassung,  die  Beziehungen  der  beiden 
Varianten  des  Para  B  zum  klinischen  Bild,  sowie  die  serologische 
\  erwandtschaft  der  Typen  untereinander  zu  untersuchen.  Die  von 
den  Verff.  in  beiden  Fällen  gezüchteten  Keime  sind  als  völlig 
identisch  mit  dem  von  Bitter  in  seiner  Makrelenepidemie  gezüchteten 
Stamm  Breslau  anzusehen,  insofern  sich  alle  drei  gegenseitig  völlig 
ausfällten.  Demgegenüber  ist  der  eine  der  Fälle  der  Verff,  abgesehen 
vom  akuten  Beginn,  als  ein  fast  typischer  klinischer  Typhus  mit 
einer  2  wöchigen  Kontinua,  amphibolem  Stadium  und  kleinem  Rezidiv 
verlaufen,  während  der  andere  im  Anschluß  an  den  Genuß  von 
Makrelen  nur  unter  dem  Bilde  eines  akuten  Brechdurchfalls  erkrankte, 
von  dem  er  sich  bereits  nach  3  Tagen  völlig  erholte.  Die  sog. 
Nahrungsmittelvergifter  vom  Para  B-Stamm,  gleichgültig,  wie  sie 
klinisch  verlaufen,  sind  untereinander  als  identisch  mit  ihrem  sero¬ 
logischen  Verhalten  anzusehen,  sind  aber  mit  der  Variante  Schott¬ 
müller  bei  weitem  weniger  verwandt,  als  untereinander.  Sämtliche 
Seren  agglutinieren  zwar  sämtliche  Para  B- Stämme,  bis  auf  eine 
Ausnahme  sogar  bis  zum  Endtiter  mit,  aber  im  Absättigungsversuch 
zeigt  sich  doch,  daß  der  Rezeptorenapparat  eine  gewisse  Selbständig¬ 
keit  nach  beiden  Seiten  hin  besitzen  muß.  Schill  (Dresden). 

Stephan,  J.  und  Geiger,  W.,  Paratyphusbakterien  als  Ur¬ 
sache  seuchenhaften  Verlammens.  (D.  tierärztl.  Wschr. 

1922  S.  512.) 

25  Aborte  in  einer  80  Stück  starken  Schafherde.  Aus  einem 
eingeschickten  Fötus  ein  zur  Paratyphusgruppe  gehöriger  Bazillus 
züchtbar,  der  jedoch  in  einigen  Punkten  von  den  bisher  bekannten 
und  auch  von  dem  durch  Sch  er  m  er  und  Ehrlich  bei  dergleichen 
Gelegenheit  isolierten  Mikroorganismus  abweicht  (biochemisch  ver¬ 
wandtschaftliche  Beziehungen  zum  Typhusbazillus).  Höchster  Titer 
bei  der  Agglutination  mit  Paratyphus  B-Serum  (12  800).  Der  Abortus 
erlosch  in  der  Herde  nach  Impfung  der  Mutterschafe  mit  Parabortin- 
Landsberg.  Carl  (Karlsruhe). 

Januschke,  E.,  Atypischer  Paratyphus  beim  Huhn.  (Zbl.  f. 

Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  88,  S.  518.) 
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Beschreibung  eines  grainnegativen  Stäbchens,  das  auf  Conradi- 
Drigalski-Blau-  und  Gaßnerscher  Grünplatte  sowie  in  den  verschie¬ 
denen  Zuckerlösungen  und  Lackmusmolke  sich  wie  Bac.  paratyphosus  B 
oder  Bac.  dys.  Flexner  verhält,  aber  von  jenem  durch  mangelnde 
Eigenbewegung,  von  diesem  durch  Gas-  und  Fluoreszenzbildung  in 
Neutralrot  unterscheidet,  durch  Para  B-Serum  bis  zur  Verdünnung 

1:400  deutlich,  durch  Flexner-Serum  nicht  beeinflußt  wird.  Verf. 

•  • 

hält  es  für  eine  Ubergangsform  zwischen  Paratyphus-  und  Pseudo¬ 
dysenteriebazillen.  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Topley,  W.  W.  C.,  The  spread  of  bacterial  infection.  (J.  of 
Hyg.  1922,  21,  p.  10.) 

Untersuchungen  an  mehreren  Tausenden  von  Mäusen  über  Gesetz¬ 
mäßigkeiten  im  Verlauf  von  Fütterungsepidemien  mit  B.  enteritidis, 

B.  murisepticus  und  Pasteurella  muris:  1.  In  einen  Käfig  kamen  3  mit 
der  Kultur  gefütterte  und  danach  täglich  je  3  normale  Mäuse:  eine 
„Epidemie“  trat  meist  erst  nach  einigen  Wochen  auf,  aber  im  „vor¬ 
epidemischen  Stadium“  kamen  mehrfach  sporadische  Infektionen  vor, 
sowie  gehäufte  Todesfälle,  bei  denen  der  Erreger  nicht  nachweisbar 
war.  Die  sporadischen  Fälle  sind  Warnungszeichen  der  drohenden 
Epidemie.  2.  Im  vorepidemischen  Stadium  wurden  wiederholt  Ba¬ 
zillenträger  gefunden.  3.  Sammelt  man  in  einem  Käfig  mehr  als 
25  Mäuse,  von  denen  einige  infiziert,  die  Mehrzahl  normal  ist,  so 
sterben  in  den  nächsten  2—3  Wochen  etwa  75  Proz.  an  der  Infektion; 
verteilt  man  sie  aber  im  vorepidemischen  Stadium  auf  Käfige  zu  10 
oder  weniger  Tieren,  so  sinkt  die  Mortalität  auf  etwa  den  zehnten 
Teil;  selbst  wenn  die  Gruppen  nach  einiger  Zeit  wieder  vereinigt 

werden,  bleibt  die  Mortalität  geringer,  als  wenn  keine  Verteilung 

•• 

erfolgt  wäre.  4.  Ähnliche  Erwägungen  gelten  z.  B.  für  den  Schul¬ 
schluß  bei  Schulepidemien.  C.  Prausnitz  {Breslau). 

Rosher,  A.  B.  and  Fielden,  H.  A.?  Agglutinins  in  normal 
sera  for  some  micro-organisms  of  the  paratyphoid 
group.  (Lancet  1922.  June  3.  p.  1088.) 

Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Menschen  aus  der  Gesamtbevölkerung 
haben  ein  Serum,  welches  B.  paratyphosus  C,  B.  aertryck  (Mut ton) 
und  B.  enteritidis  (Gaertner)  agglutiniert.  Das  Verhältnis  dieser 
Leute  ist  entschieden  höher  unter  denjenigen,  die  gegen  Typhus 
schutzgeimpft  sind.  Die  Agglutination  von  B.  aertryck  und  B.  para-  i 
typhosus  C  ist  bedingt  durch  eine  Mitagglutination,  welche  durch 
den  B.  paratyphus  B  ausgelöst  ist,  während  die  Mitagglutination  von 
B.  enteritidis  von  Typhusbazillus  und  B.  paratyphi  B  bewirkt  wird. 
Ein  Titer  von  1 : 320 — 1 :  640  für  die  drei  oben  genannten  Bazillen  I 
kommt  unter  Personen  vor,  die  keine  vorhergehende  Darminfektion 
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dnrchgemacht  haben.  Erst  ein  Titer  von  über  1 : 1000  macht  das 
Bestehen  einer  Infektion  wahrscheinlich.  Korff-Petersen  {Berlin). 

Besson  et  de  Lavergne,  Les  milieux  au  vert  malachite  et 
la  rech  er  che  des  Salmonella  dans  les  seile  s.  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1922,  86,  p.  358.)  . 

Die  Untersuchungen  gehen  auf  die  Feststellung  Loefflers 
zurück,  daß  Nährböden  mit  Malachitgrün  das  Wachstum  des  B.  coli 
hemmen  und  die  in  den  Stühlen  etwa  vorhandenen  Kolonien  des 
B.  Eberth  in  Erscheinung  treten  lassen.  Verff.  vergleichen  verschiedene 
frisch  aus  „Sommerdiarrhöen“  isolierte  Salmonellastämme  mit  dem 
B.  coli  und  B.  Eberth.  Es  zeigte  sich  Wachstumsbegünstigung  auf 
Nährböden  mit  J/4 000  Malachitgrün  gegenüber  den  Bazillen  Aertryck, 
Eberth,  Schottmüller,  Gärtner ;  dagegen  mehr  oder  weniger  Hemmung 
gegenüber  den  Bazillen  Morgan  und  Castellani  sowie  B.  coli. 

Besson  et  de  Lavergne,  Application  du  phenomene  de  Theo¬ 
bald  et  Dorothea  Smith  ä  la  differenciation  des  diffe¬ 
rentes  races  de  paratyphiques  B.  (Ibid.  p.  357.) 

Theobald  und  Dorothea  Smith  haben  folgenden  Versuch 
beschrieben:  Beimpft  man  in  einem  Gärungsröhrchen  lproz.  Laktose¬ 
bouillon  mit  Paratyphus  B,  so  tritt  keine  Gasbildung  auf  und  der 
Nährboden  wird  alkalisch;  impft  man  dann  nach  4  oder  6  Tagen 
einen  Coli  hinzu,  so  entsteht,  je  nach  dem  vorher  gewählten  Stamme, 
starke  oder  mäßige  Gasbildung,  oder  auch  gar  keine:  nämlich  starke 
mit  B.  suipestifer  (den  die  Verff.  also  zur  Gruppe  des  Paratyphus  B 
rechnen),  wenig  oder  gar  keine  mit  Paratyphus  B  Schottmüller  und 
B.  enteritidis  Gaertner.  In  beiden  Fällen  wird  der  Nährboden  sauer 
(J.  of  gen.  Phys.  Sept.  1920).  —  Nachdem  Vorversuche  gezeigt  hatten, 
daß  Coli  auf  5  tägigen  Bouillonkulturen  verschiedener  Paratyphus  B- 
Stämme  gut  wächst,  wählten  die  Verff.  für  ihre  Untersuchungen 
statt  des  B.  suipestifer  Paratyphus  B-Stämme  aus  Stühlen  von 
Patienten  mit  akuter  Diarrhoe.  Es  ergab  sich  hierbei  z.  B.  für  den 
Stamm  Aertryck  bereits  nach  48  Stunden  erhebliche  Gasbildung,  die 
noch  weiter  zunahm.  —  Sie  benützen  dieses  Kriterium  als  Unter¬ 
scheidungsmerkmal  für  zwei  Paratyphus  B- Gruppen.  Gleichzeitig 
sehen  sie  das  Verhalten  des  B.  Paratyp h.  B  Aertryck  als  neuen 
Beweis  für  seine  Identität  mit  dem  B.  suipestifer  an.  Prigge. 

Friedländer,  M.,  Über  den  Wassergehalt  der  Kulturen  der 
rauhen  und  glatten  Stämme  der  Paratyphusgruppe. 
(Arcli.  f.  Hyg.  1922,  91,  S.  287.) 

Als  konstantes  Unterscheidungsmerkmal  der  auf  Agar  trocken, 
grobkörnig  mit  gewelltem  Rand  wachsenden  Form  mit  kurzen 
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plumpen  Stäbchen  bzw.  glänzend  glattrandig  feinkörnig  wachsenden 
Formen  mit  langen  schmalen  Stäbchen  ergibt  sich  der  Wasser¬ 
gehalt:  erstere  durchschnittlich  85,8  Proz.,  letztere  Formen  91,3  Proz. 
Der  vermehrte  Wassergehalt  hat  seine  Ursache  vielleicht  in  ver¬ 
mehrtem  Schleimgehalt.  Noetel  ( Landsberg  a.W.). 

Smith,  Theo,  and  Smith,  Dorothea  E.,  Inhibitory  action  of 
paratyphoid  bacilli  on  the  ferme ntation  of  lactose 
by  Bacillus  coli.  (J.  of  gen.  Phys.  1920,  3,  p.  21  [nach  Med. 
Science.  1922,  7,  p.  163].) 

Wenn  ein  Gärungsröhrchen,  welches  vergorene  Bouillon  plus 
1  Proz.  Laktose  enthält,  mit  einer  Kultur  geimpft  wird,  die  zur 
Paratyphusgruppe  gehört,  entsteht  durch  das  Wachstum  eine  mehr 
oder  minder  starke  Trübung  in  dem  offenen  Arm.  Wenn  dasselbe 
Röhrchen  nach  4-  bis  6  tägigem  Stehen  im  Brutschrank  dann  mit 
echtem,  Laktose  vergärendem  B.  coli  nachgeimpft  wird,  kann  zweierlei 
eintreten:  1.  Die  eintretende  Gärung  nimmt  den  gewöhnlichen  Ver¬ 
lauf,  als  ob  vorher  keine  Impfung  stattgefunden  hätte,  d.  h.  Gas-  und 
Säureerzeugung  gehen  wie  in  einem  frischen  Kulturröhrchen  von¬ 
statten;  oder  2.  die  zweite  Bazillenart  vermehrt  sich  ungehindert, 
aber  erzeugt  kein  Gas,  obgleich  Titrierung  zeigt,  daß  die  gewöhnliche 
Säuremenge  erzeugt  wird.  Vermittels  dieser  Reaktion  erkennen  die 
Verff,  daß  die  Bakterien  der  Paratyphusgruppe  in  zwei  Abteilungen 
zerfallen.  Die  eine  Abteilung  umfaßt  alle  echten  Schweinepest¬ 
bazillen,  die  andere  faßt  alle  echten  Paratyphus-  und  B.  enteritidis- 
Typen.  Der  Wert  des  hemmenden  Faktors  konnte  in  der  Gestalt 
einer  Kurve  dargestellt  werden,  die  mit  0  beginnt,  wenn  Paratyphus- 
und  Colibazillen  gleichzeitig  geimpft  werden  und  um  so  höher  steigt, 
je  längere  Zeit  zwischen  den  beiden  Impfungen  liegt.  Das  Maximum 
der  Hemmung  war  ungefähr  am  4.  Tage  erreicht,  darauf  blieb  die 
Kurve  einige  Tage  auf  der  gleichen  Höhe  und  fiel  allmählich,  bis 
die  Hemmung  sich  nach  3  oder  4  Wochen  ganz  verlor.  Verff.  suchen 
den  Vorgang  durch  die  Hypothese  zu  erklären,  daß  die  hemmende 
Substanz  ein  Stoffwechselprodukt  des  Paratyphusbazillus  ist,  vielleicht 
ein  Enzym,  welches  durch  eine  Temperatur,  die  etwas  höher  ist  als 
die  mit  dem  Leben  der  Bazillen  verträgliche,  zerstört  wird  und  aus 
im  Brutschrank  gehaltenen  Kulturen  allmählich  verschwindet.  Die 
Substanz  geht  nicht  durch  Berkefeld-Filter.  Von  Stoffen  wie  Kaolin, 
die  die  Flüssigkeit  klären,  wird  sie  mechanisch  mitgerissen.  Die  Ver¬ 
suche  stützen  die  Theorie,  daß  die  säureerzeugenden  und  die  gaserzeu¬ 
genden  Faktoren  in  Kulturen  etwas  Verschiedenes  sind.  E.Fitschen. 

Schiff,  F.?  Weitere  Untersuchungen  über  den  Rezeptoren¬ 
apparat  in  der  Par  atyphusgruppe.  (Zschr.  f. Immun. Forsch. 
1922,  35;  S.  292.) 
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Ein  Teil  der  serologisch  zur  Suipestifer-Gruppe  gehörenden  Bak¬ 
terien  wird  sowohl  durch  Paratyphus  B-  wie  durch  Breslau-Immun¬ 
serum  grobflockig  agglutiniert.  Die  hierbei  wirkenden  Agglutinine 
entsprechen  Rezeptoren,  die  sich  früher  sowohl  in  den  echten  Para¬ 
typhus  B-,  wie  in  den  Breslau-Bazillen  nachweisen  ließen.  Die  früher 
nachgewiesenen,  für  echte  Paratyphus  B-Bazillen  einerseits,  für 
Breslau-Bazillen  andererseits  streng  spezifischen  labilotropen  (b  und  c) 
Agglutinine  reagieren  nicht  mit  den  Bazillen  der  Suipestifer-Gruppe, 
die  auch  ihrerseits  wieder  spezifische  labile  Rezeptoren  besitzen. 
Innerhalb  der  Suipestifer-Gruppe  lassen  sich  trotz  kultureller  Ver¬ 
schiedenheiten  durchgreifende  serologische  Unterschiede  zwischen  den 
beim  Menschen  vorkommenden  Paratyphus  ß- Erzin djan-Bazillen  und 
den  beim  Schweine  gezüchteten  Stämmen  nicht  nachweisen,  vielmehr 
stimmen  in  der  Hauptsache  sowohl  thermostabile  wie  thermolabile 
Rezeptoren  der  Menschen-  und  Tierstämme  überein.  Mit  geeigneten 
Seren  gelang  es  aber,  neben  dem  Gros  der  gemeinsamen  Rezeptoren 
auch  in  geringer  Anzahl  thermolabile  Rezeptoren  nachzuweisen,  die 
einerseits  für  die  Paratyphus  ß- Stämme  des  Menschen,  andererseits 
für  die  Suipestifer-Stämme  des  Schweines  streng  spezifisch  waren. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Kajidzuka,  R.,  Bacteriological  investigation  of  food  in- 
toxication  in  Spaskaja.  (Gun-i-dan  zasshi  in  Jap.  med. 
World.  1922,  2,  No.  11.) 

Anläßlich  einer  Nahrungsmittelvergiftung  durch  Eierkuchen,  die 
auf  Paratyphus  B  beruhte,  stellte  Verf.  experimentell  fest,  daß  die 
Erreger  die  intakte  Eischale  zu  durchdringen  vermögen,  wenn  man 
die  Eier  in  eine  Bakterienaufschwemmung  bringt.  Di  et  er  len  {Rottweil). 

Herzog,  F.  und  Schiff,  F.,  Über  durch  Gärtner -Bazillen 
bedingte  Massenerkrankung  nach  Fleischgenuß. 
(Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1922,  29,  S.  412.)  ' 

Die  125  Fälle  umfassende  Massenerkrankung  in  der  Greifswalder 
Klinik  bot  klinisch  nichts  Besonderes.  Sie  gab  Gelegenheit  zur 
Untersuchung  der  gezüchteten  Gärtner-Stämme  bezüglich  ihres 
Rezeptorenapparates  sowie  zur  Prüfung  der  Agglutinintypen  der 
Patientensera.  Bei  sämtlichen  Stämmen  war  die  Differenzierung 
thermostabiler,  mit  Typhusbazillen  gemeinsamer,  feinflockende  Aggluti¬ 
nation  herbeiführender  und  thermolabiler,  nur  mit  Gärtner- Serum 
reagierender,  grobflockende  Agglutination  bedingender  Rezeptoren 
möglich.-  Dementsprechend  konnten  in  den  Patientenseren  grob¬ 
flockende,  nur  auf  Gärtner-Bazillen  wirkende  und  feinflockende,  auch 
auf  Typhusbazillen  wirkende  Agglutinine  nachgewiesen  werden.  Außer¬ 
dem  enthielten  die  Sera  noch  feinflockende,  stabilotrope  Agglutinine 
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für  Paratyp hus  B  in  geringerer  Menge.  Dieses  Verhalten  dürfte  so 
charakteristisch  sein,  daß  es  zur  Abgrenzung  der  Gärtner- Infektionen 
gegenüber  denen  mit  Fleischvergiftern  der  Paratyphus  B-Gruppen 
verwendet  werden  kann:  enthält  das  Serum  grobflockende  Agglutinine 
gegen  Gärtner-,  nicht  aber  gegen  Paratyphus  B-Bazillen,  so  handelt 
es  sich  um  eine  Gärtner-Infektion,  besonders  wenn  das  Serum  auch 
erhitzte  Gärtner-  und  Typhusbazillen  agglutiniert  und  diese  Aggluti¬ 
nine  sich  durch  Ausfüllung  mit  Typhus-  oder  Gärtner-Bazillen,  nicht 
aber  durch  Paratyphus  B-Bazillen  entfernen  lassen.  Auffallenderweise 
war  unter  den  Typhuspatienten  und  -rekonvaleszenten  trotz  Genuß 
des  infizierten  Fleisches  keine  Erkrankung  vorgekommen.  Dies  gab 
Veranlassung,  die  immunisatorischen  Beziehungen  von  Gärtner-  und 
Typhusinfektion  näher  zu  prüfen.  Es  ergab  sich,  daß  im  Pfeifferschen 
Versuch  Typhusrekonvaleszentenserum  Meerschweinchen  gegen  eine 
Gärtner-Infektion  schützte.  Es  eröffnet  sich  hiernach  die  Möglichkeit, 
eine  Typhusschutzimpfung  statt  mit  lebenden  Typhusbazillen  mit 
anderen,  serologisch  identischen  Bazillen  durchzuführen.  Gärtner- 
Bazillen  kommen  hierfür  trotz  ihrer  relativen  Harmlosigkeit  wohl 
nicht  in  Frage.  Dagegen  wäre  an  die  Verwendung  des  Hühner¬ 
typhusbazillus,  der  mit  Typhus-  und  Gärtner-Bazillen  identische 
Rezeptoren  besitzt,  zu  denken,  falls  er  für  den  Menschen  nicht 
pathogen  ist.  .  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Mitchell,  Ch.  A.,  Preliminary  report  on  equine  botulism 
in  Ca  na  da.  (J.  of  Americ.  vet.-med.  Ass.  1922,  61,  p.  609.) 

Der  Typus  B  des  Bac.  botulinus  wurde  isoliert  aus  dem  Magen- 
und  Darminhalt  von  kanadischen  Pferden,  die  an  sog.  Cerebrospinal¬ 
meningitis  litten.  Das  bakterienfreie  Toxin  rief  Botulismus  bei  Ver¬ 
suchstieren  hervor.  Eine  Fixierung  des  Toxins  in  gesundem  Nerven¬ 
gewebe,  mit  dem  es  in  vitro  5  Stunden  bei  37°  C  zusammengehalten 
wurde,  ist  nicht  gelungen.  Mittels  95proz.  Alkohols  ließ  sich  das 
Toxin  ohne  Beeinträchtigung  seiner  Aktivität  ausfällen.  Der  Ver- 
dauungstraktus  von  Kücken  nahm  das  Toxin  nicht  auf,  auch  fand  es 
sich  nicht  im  Inhalt  der  Eier  eines  mit  Toxin  gefütterten  Legehuhns. 
Der  Bazillus  wächst  auf  pflanzlichen  Nährmedien  und  bildet  hier 
ein  Toxin,  das  schon  in  sehr  geringen  Mengen  empfängliche  Tiere, 
an  die  es  verfüttert  wird,  zu  töten  vermag.  Zeller  {Berlin). 

Schiff,  Er.  und  Kochmann,  ß.,  Zur  Pathogenese  der  Er¬ 
nährungsstörungen  beim  Säugling.  I.  Mitteilung. 
Chemische  Leistungen  der  Colib akterien.  (Jb.f.Kindhlk. 
1922,  99,  S.  181.) 

Besonders  in  zuckerfreien  Nährböden  bewirkt  Bact.  coli  eine 
intensive  Eiweißabspaltung;  dabei  entstehen  Amine,  und  zwar  leichter 
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aus  Pepton  als  aus  Eiweiß.  Die  Anwesenheit  von  Fett  oder  von 
Salzen  höherer  Fettsäuren  im  Nährboden  begünstigt  das  Wachstum 
der  Bakterien,  ohne  daß  dabei  das  Fett  gespalten  wird  oder  höhere 
Fettsäuren  zu  niedrigeren  abgebaut  werden.  Ebenso  wie  Trauben¬ 
zucker  wird  Glyzerin  durch  Bact.  coli  unter  Gas-  und  Säurebildung 
vergoren.  Gärung  und  Eiweißspaltung  im  selben  Nährgemisch 
schließen  einander  nicht  aus:  zuerst  läuft  die  Gärung  ab,  und  mit 
dem  Sinken  des  Zuckergehalts  in  der  Nährflüssigkeit  gewinnt  die 
Eiweißspaltung  an  Umfang.  Indol  wird  nur  aus  peptonhaltigen 
Nährböden,  nicht  aus  Eiweiß  gebildet.  Die  Colibazillen  spalten 
Zucker  sowohl  bei  saurer  (PH  4,5—5)  als  auch  bei  alkalischer  Re¬ 
aktion  (PH  9,2);  aber  bei  alkalischer  Anfangsreaktion  des  Nährbodens 
überwiegt  die  Eiweißspaltung,  selbst  wenn  gärfähige  Substanz  vor¬ 
handen  ist.  F.  Go  ehe l  {Jena). 

Fabry,  Paul,  A  propos  du  Bacterium  coli,  „modifie“  ne 
fabriquant  plus  d’indol.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,86, 
p.  517.) 

Verf.  hat  früher  gezeigt,  daß  man  eine  neue  Art  von  B.  coli  er-  * 
hält,  wenn  man  den  Stamm  eine  Zeitlang  in  phenolhaltiger  Bouillon 
züchtet.  Das  B.  coli  bildet  in  seiner  neuen  Form  kein  Indol;  durch 
Injektion  beim  Tier  erhält  man  ein  spezifisch  agglutinierendes  Serum. 
Trotz  einjähriger  Fortzüchtung  auf  verschiedenen  Nährböden  hat 
sich  die  Indolbildung  nicht  wieder  eingestellt.  Außer  den  beiden 
erwähnten  Eigenschaften  ließen  sich  jedoch  keine  Unterschiede 
zwischen  den  beiden  Varietäten  feststellen,  auch  nicht  in  der  Ver¬ 
gärung  von  Zuckerarten.  Lediglich  im  Verhalten  gegenüber  For¬ 
malin  zeigten  sich  Differenzen:  der  neue  Stamm  wird  leicht  durch 
Formalin  agglutiniert,  der  Ausgangsstamm  nicht.  Dagegen  wird  der 
neue  Stamm  nicht  durch  Typhus-  und  Paratyphussera  agglutiniert 
(während  Typhusbazillen  leicht  durch  Formalin  agglutiniert  werden). 

Es  handelt  sich  somit  nicht  um  eine  „Eberthisation“,  wie  schon  die 
Tatsache  voraussehen  ließ,  daß  der  Stamm  auch  durch  normales 
Coliserum  agglutiniert  wird.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Raju,  V.  G.,  Certain  limitations  of  the  bacillus  coli 
method  in  water  examinations.  (J.  of  Hyg.  1922,  21, 
p.  130.) 

Auch  in  Indien  hat  sich  der  Coli- Test  des  Wassers  als  nicht 
sicher  erwiesen.  Gründe  hierfür  sind  zuweilen  Verunreinigung  sonst 
einwandfreien  Oberflächenwassers  durch  Frösche.  Bei  längerem 
Aufenthalt  des  Wassers  in  unterirdischen  Behältern  sowie  in  längeren 
Röhrenleitungen  kann  erhebliche  Vermehrung  des  B.  coli  erfolgen. 

C.  Prausnitz  {Breslau). 
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Sherman,  James  M.  and  Holm,  George  E.,  Salt  effects  in 
bacterial  growth.  II.  The  growth  of  Bact.  coli  ‘in 
relation  to  H-ion  concentration.  (J.  of  Bact.  1922,  7,  p. 465.) 

Neutrale  Salze  beeinflussen  die  Wachstumsgeschwindigkeit  des 
B.  coli  in  Peptonwasser.  Es  zeigte  sich,  daß  das  Optimum  der 
Wasserstoff-Ionenkonzentration  für  das  Wachstum  von  B.  coli  im 
Peptonwasser  sowohl  mit  NaCl  als  auch  ohne  NaCl  ungefähr  Ph  = 
7,8  ist.  Während  bei  schwachen,  ungefähr  optimalen  Konzentrationen 
von  NaCl  die  Wachstumsgeschwindigkeit  innerhalb  eines  weiten 
Pn*Gebiets  (zwischen  5,3— 8,8)  wenig  differiert,  ist  der  Bereich  der 
H-Ionenkonzentrationen  bei  kochsalzfreiem  Peptonwasser  enger,  nicht 
nur  für  gutes  Wachstum  des  B.  coli,  sondern  für  sein  Wachstum 
überhaupt.  Ohne  NaCl:  bei  jeder  Abweichung  von  der  optimalen 
H-Ionenkonzentration  deutliche  Wachstumsverminderung.  Mit  NaCl: 
deutliche  Erweiterung  des  Pn-Gebiets  nach  der  Seite  der  Säure. 
Mit  Kulturen  von  B.  alkaligenes  zeigte  sich  der  gleiche  Zusammen¬ 
hang  noch  deutlicher.  Der  Grad  der  Erweiterung  des  Ph- Gebiets 
ist  je  nach  der  Natur  der  zur  Anwendung  kommenden  neutralen 
Salze  verschieden.  Natrium citrat,  das  das  Wachstum  herabsetzt, 
schränkt  zugleich  das  Ph- Gebiet  für  B.  coli  ein.  e.  Fit  sehen. 

Sherman,  J.  M.,  Holm,  G.  E.  and  Albus,  W.  R.,  Salt  effects 
in  bacterial  growth.  III.  Salt  effects  in  relation  to 
the  lag  period  and  velocity  of  growth.  (Ibid.  p.  583.) 

Die  beschleunigende  Wirkung  gewisser  Neutralsalze  (NaCl, 
Na2S04)  auf  die  Entwicklung  von  Colibazillen  in  Peptonwrasser  be¬ 
ruht  einmal  auf  einer  Steigerung  der  Wachstumsgeschwindigkeit  auf 
der  Höhe  der  Vermehrung,  sodann  auf  einer  Abkürzung  der  Latenz¬ 
periode  vor  Beginn  der  Vermehrung.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Shearer,  C.,  Studies  on  the  action  of  electrolytes  on  b  a  c  - 
teria.  (J.  of  Hyg.  1922,  21,  p.  77.) 

Bact.  coli  ist  negativ  geladen  und  wandert  im  elektrischen  Feld 
(Dunkelfeldbeobachtung)  zur  Anode.  Bei  Zusatz  von  Spuren  drei¬ 
wertiger  Metalle  (Lanthan,  Cer,  Ytterbium)  wird  die  Wanderungs¬ 
richtung  umgekehrt;  durch  stärkere  Mengen  wird  die  Ladung  der 
Bakterien  aufgehoben,  und  sie  flocken  aus.  Zusatz  negativer  drei¬ 
wertiger  Ionen  ist  wirkungslos.  C.  Prausnitz  {Berlin). 

Besson  et  de  Lavergne,  De  la  differenciation  des  bacilles 
de  Flexner  et  de  Hiss  recemment  isoles  de  l’orga- 
nisme,  par  le  serum  de  cheval  agglutinant  le  bacille 
de  Shiga.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  323.) 

Es  galt  bisher  als  einziger  Unterschied  zwischen  dem  Flexner- 
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sehen  und  dem  Hißsclien  Bazillus,  daß  der  erstere  Maltose  vergärt, 
der  letztere  nicht.  Bei  alten  Kulturen  verschwindet  der  Unter¬ 
schied.  Ferner  wurde  angenommen,  daß  beide  durch  Anti-Flexner- 
und  Anti-Shiga-Serum  agglutiniert  werden.  Verff.  haben  jedoch  nach¬ 
gewiesen,  daß  bei  frisch  aus  Stühlen  isolierten  Stämmen  der  B.  Hiß 
nur  von  Anti-Flexner-Serum,  nicht  auch  wie  der  B.  Flexner  von  Anti- 
Shiga-Serum  agglutiniert  wird.  Man  hat  somit  zur  Identifizierung 
frisch  isolierter  Stämme  neben  dem  verschiedenen  Verhalten  gegen¬ 
über  Maltose  ein  weiteres  Differentialdiagnostikum.  Prigge. 

Dumas,  J.  et  Combiesco,  D.,  L’intoxication  dysenter ique 
du  lapin  et  l’intoxication  cholerique  du  cobaye  par 
ingestion  de,  toxi n es  dysenterique  et  cholerique 
sol übles.  (C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1922,  175,  p.  652.) 

Verff.  haben  Kaninchen  Dysenterietoxin  per  os  zugeführt  und  so 
die  typische  Dysenterieintoxikation  hervorrufen  können.  Auf  gleiche 
Weise  gelang  ihnen  bei  Meerschweinchen  eine  Choleraintoxikation. 

Heuer  (Berlin). 

Robertson,  R.  Cecil,  The  toxins  of  B.  dysenteriae  Shiga. 
(Brit.  med.  J.  1922,  II,  p.  729.) 

Die  Versuchsergebnisse  von  Olitzky  und  Kl  i  gl  er  (J.  Amer. 
med.  Ass.  28.  Dez.  1918  p.  2126  und  J.  exper.  M,  1.  Jan.  1920), 
welche  fanden,  daß  das  Toxin  des  Shiga-Bazillus  zwei  Komponenten 
besitzt,  deren  eine  Lähmungserscheinungen,  die  andere  Darm¬ 
störungen  hervorruft,  werden  vom  Verf.  im  allgemeinen  bestätigt. 
Jedoch  erwies  sich  eine  Trennung  dieser  beiden  Komponenten,  welche 
Olitsky  undKligler  als  „Endotoxin“  und  „Exo-  oder  Neurotoxin“ 
bezeichnen,  als  fast  unmöglich.  Allem  Anschein  nach  wirkt  das 
Neurotoxin  auch  lähmend  auf  die  Darmtätigkeit.  Im  Kaninchen¬ 
versuch  entwickelten  sich  im  allgemeinen  keine  enteritischen  Symptome, 
gleichgültig,  ob  die  Tiere  Bouillonfiltrate  von  Dysenteriebazillen 
(„Exotoxin“)  oder  getrocknete  Shiga-Bazillen  („Endotoxin“)  injiziert 
bekommen  hatten.  Fast  alle  Kaninchen  starben  unter  Lähmungs¬ 
erscheinungen  innerhalb  der  ersten  4  Tage  nach  der  Injektion.  Bei 
der  Obduktion  fanden  sich  jedoch  bei  den  mit  getrockneten  Bazillen 
behandelten  Tieren  ausgedehnte  kongestive  Veränderungen  im  Cöcum 
und  Colon  ascendens.  —  Intravenöse  Injektion  von  0,01—0,05  mg  der 
getrockneten  Bazillenmasse  genügten,  um  Kaninchen  innerhalb 
von  4  Tagen  zu  töten;  Einbringung  lebender  Shiga-Bazillen  per  os 
verursachte  jedoch  bei  Kaninchen  weder  Dysenterie  noch  irgendeine 
serologisch  nachweisbare  Reaktion.  Die  hohe  Toxizität  der  getrockneten 
Dysenteriebazillen  wurde  weder  durch  Azetonbehandlung  noch  durch 
20minütigen  Aufenthalt  im  Wasserbad  bei  100°  vermindert.  Dagegen 
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gelang  eine  relative  Entgiftung  durch  Mazeration  der  Shiga-Bazillen 
in  starken  Alkalien  und  darauf  folgendes  Neutralisieren  der  Lösung. 
Der  entstehende  Niederschlag  eignete  sich  zur  aktiven  Immunisierung 
der  Versuchstiere.  Subkutan  wurden  große  Dosen  des  Vaccins  ohne 
lokale  Reaktion  vertragen.  w.  Pf annen stiel  {Frankfurt  a.  M.). 

Kanai,  S.,  Furth  er  experimental  studies  of  immunisation 
against  B.  dysenteriae  (Shiga)  and  its  toxins.  (Brit.  J. 
of  exper.  Path.  1922,  3,  p.  158  [nach  Med.  Science.  1922,  7,  p.  254].) 

Das  Toxin  des  B.  dysenteriae  (Shiga)  affiziert  hauptsächlich  das 
Zentralnervensystem  (Medulla  und  Rückenmark)  des  Kaninchens. 
Zugleich  wirkt  es  allgemein  auf  die  Zirkulation  in  den  Kapillaren 
unter  Erzeugung  von  Stauung  und  Hämorrhagien  in  verschiedenen 
Organen.  Einwirkung  einer  Temperatur  von  80°,  eine  Stunde  lang, 
setzt  seine  Toxizität  merklich  herab,  besonders  für  das  Zentral¬ 
nervensystem.  Es  erwies  sich  nicht  als  möglich,  nach  den  Angaben 
von  Olitsky  und  Kligler  eine  Trennung  von  Exotoxin  und  sog. 
Endotoxin  zu  erreichen.  Obwohl  die  Versuche  darauf  hindeuteten, 
daß  orale  Immunisierung  eine  lokale  Immunität  der  Darmwand  her¬ 
vorruft,  bleibt  dieser  Punkt  unentschieden.  Orale  Verabreichung  von 
Shiga- Vaccine  ruft  eine  weniger  allgemeine  Reaktion  hervor  als 
subkutane  Impfung.  Der  Antikörpertiter  des  Kaninchenserums  nach 
Immunisierung  per  os  ist  nach  mehr  als  wiederholten  Verabreichungen 
beträchtlich  erhöht.  Versuche  durch  subkutane  und  orale  Einführung 
von  abgetöteter  Vaccine  eine  beständige  aktive  Immunität  gegen  das 
intravenös  gegebene,  hochwertige  lösliche  Toxin  von  B.  dysenteriae 
zu  sichern,  hatten  nicht  den  augenfälligen  Erfolg,  der  in  früheren 
Versuchen  erreicht  wurde,  in  denen  aktive  Immunität  gegen  lebende, 
auf  die  gleiche  Weise  eingeführte  Bazillen  erstrebt  wurde.  Folglich 
ist  ein  Vergleich  des  Werts  der  oralen  und  der  subkutanen  Methode 
in  dieser  Beziehung  zurzeit  nicht  möglich.  e.  Fitschen  {Weyarn). 

Hausmann,  Th.,  Zur  Glaubersalzbehandlung  der  Dys¬ 
enterie.  ( W.  kl.  W.  1923  S.  89.) 

Verf.  sah  die  besten  Erfolge  bei  der  Dysenteriebehandlung  mit  rigoros  und 
systematisch  verabfolgten  Gaben  von  Natrium  sulfuricum  siccum.  Andere  Medika¬ 
mente  wurden  nicht  gegeben.  He  t sch  {Frankfurt  a.  M.). 

Alexander,  A.,  Beiträge  zur  Klinik  und  Diagnose  der 
Soorerkrankungen  der  Haut.  (Derm.Wschr.  1922,  75,  S.  1125.) 

An  Hand  von  4  Krankengeschichten  bespricht  Verf.  die  klinischen 
Erscheinungen  und  die  Diagnose  bei  Soorerkrankungen  der  Haut. 
Zurzeit  sind  für  die  Diagnose  Hautsoor  folgende  Kriterien  als  maß¬ 
gebend  anzusehen:  1.  Das  klinische  Bild:  diffus  verteilte  oder  in 
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Gruppen«  resp.  Kreisform  angeordnete  pustulöse  Effloreszenzen  einer¬ 
seits,  trichophytieähnliche,  eventuell  mit  Intertrigo  kombinierte  Formen 
andererseits;  2.  im  nativen,  mit  Kalilauge  aufgehellten  Schuppen¬ 
präparat  Fäden  mit  Haufen  von  hefeähnlichen  Mikroorganismen; 
3.  in  der  Kultur:  Beschickung  der  Röhrchen  mit  möglichst  zahlreichen 
kleinen  Hautstückchen  bzw.  Teilen  der  Pusteldecke  oder  deren  Inhalt; 
falls  Soor  vorhanden,  Auswachsen  aller  oder  doch  fast  aller  aus¬ 
gesäten  Stückchen  zu  Kolonien  innerhalb  8  bis  10  Tagen. 

Soltmann,  H.,  Über  Mäusefavus  beim  Menschen.  (Derm. 
Wschr.  1922,  75,  S.  869  u.  920.) 

An  Hand  der  Krankengeschichte  beschreibt  Verf.  einen  Fall 
von  Favus  beim  Menschen,  als  Erreger  konnte  mikroskopisch,  kulturell 

und  durch  Tierversuche  der  Quinckesche  Pilz  nachgewiesen  werden. 

Schuster  [Frankfurt  a.  0.). 

0 

Martenstein,  Hans,  Über  die  Achorion-Quinckeanum-Er- 
krankung  der  graviden  Meerschweinchen  und  über 
das  Verhalten  ihrer  Nachkommen  zur  Allergie.  (Arch. 
f.  Derm.  1922,  140,  S.  329.) 

Während  im  allgemeinen  der  Verlauf  der  Achorion-Quinckeanum- 
Infektion  beim  Meerschweinchen  sich  durch  außerordentliche  Gleich¬ 
mäßigkeit  auszeichnet,  weicht  der  Ablauf  der  Erkrankung  bei  graviden 
Tieren  in  mancher  Hinsicht  von  der  Regel  ab  und  nähert  sich  dem-# 
jenigen  bei  der  Zweitimpfung  eines  Meerschweinchens.  Bei  erst¬ 
geimpften,  graviden  Tieren  besteht  keine  scharf  abgegrenzte  In¬ 
kubationszeit,  der  Krankheits verlauf  ist  mehr  subakut  (geringere 
Intensität  der  Entzündung  und  der  Scutulabildung,  zentrale  Abheilung) 
und  die  Gesamtkrankheitsdauer  ist  deutlich  verkürzt.  Die  vom 
Muttertier  durch  das  Überstehen  einer  Achorion-Quinckeanum-Infektion 
erworbene  Allergie  wird  nicht  auf  seine  Nachkommen  übertragen. 

W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Harry,  F.,  Über  eine  durch  das  Achorion  violaceum  her¬ 
vorgerufene  Erkrankung  des  behaarten  Kopfes.  (Derm. 
Wschr.  1922,  75,  S.  726.) 

Beschreibung  einer  Erkrankung  des  behaarten  Kopfes,  als  deren 
Erreger  kulturell  eine  von  Bloch  zuerst  beschriebene  Favusart,  das 
Achorion  violaceum  nachgewiesen  werden  konnte.  Schuster. 

Kapsenberg,  G.,  Over  microsporie  van  dürlijken  vor- 
sprong.  (Tijdschr.  v.  vergeh  Geneesk.  1922,  7,  p.  263.) 

Bei  holländischen  Kindern  in  3  Fällen  gefundenes  Microsporum, 
vom  Verf.  wegen  seiner  Ähnlichkeit  mit  M.  pubescens  (Sabouraud  1909) 
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und  M.  flavescens  (Horta  1911),  M.  pubescens  =  flavescens  benannt. 
Als  Infektionsquelle  wird  in  einem  Falle  eine  Katze,  in  den  beiden 
anderen  ein  Hund  angesehen.  Virulent  für  Hund,  Kaninchen  und 
Meerschweinchen.  Außerdem  2  Fälle  von  M.  lanosum  vel  caninum, 
von  einer  Katze  übertragen.  o.  Nieschulz  {Utrecht). 

Arzt,  L.,  Die  Allgemeinexantheme  bei  Mikrosporie: 
Mikrosporide.  Beobachtungen  bei  der  derzeitigen 
Mikrosporieepidemie  in  Wien.  (Denn.  Wschr.  1922,  75, 
S.  1193  u.  1220.) 

Verf.  konnte  in  4  Fällen  von  Lichen  trichophyticus  mikroskopisch 
bzw.  kulturell  in  den  Exanthemeffloreszenzen  einen  Pilznachweis  er¬ 
bringen.  Als  Entstehungsmechanismus  für  die  Allgemeinexantheme 
scheint  ihm  am  wahrscheinlichsten  eine  Kombination  der  toxischen 
und  bakteriellen  Komponente.  Wenn  auch  viele  Untersuchungen  der 
jüngsten  Zeit  für  eine  Verschleppung  von  Pilzelementen,  vor  allem  auf 
dem  Wege  der  Blutbahn  sprechen,  so  kommt  der  toxischen  Komponente, 
vielleicht  gerade  nach  der  Richtung,  die  verschleppten  und  versteckt 
im  Hautorgan  deponierten  Pilzelemente  durch  Provokation  des  Exan¬ 
thems  zur  klinischen  Darstellung  zu  bringen,  eine  ganz  besondere 
Bedeutung  ZU.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Pasini,  A.,  ZurTrichophytonkultur  aus  dem  zirkulieren¬ 
den  Blute  bei  Trichophytiden.  (Arch.  f.  Denn.  1922,  140, 
S.  369.) 

Jeßner,  Max,  Bemerkung  zu  der  vorstehenden  Mitteilung 
Pasinis.  (Ebenda.  S.  371.) 

Der  Nachweis  der  Trichophytonpilze  im  Blute  ist  zuerst  Am* 
brOSOÜ  gelungen.  W.  Gaehtg  ens  {Hamburg). 

Galli-Yalerio,  B.,  Etudes  sur  les  actinomycetes.  Notes  et 
observations  sur  l’actinomycose  ä  Act.  bovis.  (Schweiz, 
m.  Wschr.  1922  S.  607.) 

Die  Arbeit  beschäftigt  sich  eingehend  mit  der  bakteriologischen 
Diagnose,  Therapie  und  Prophylaxe  der  Aktinomykose. 

E.  Gild enteister  {Berlin). 

Erb,  Karl  H.  und  Wigand,  Rudolf,  Ein  Fall  von  Varietät  des 
Aktin omykoseerregers.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  98,  S.  174.) 
Verf.  berichten  über  einen  Fall  chronischer,  brettharter  Infiltration 
am  Halse,  der  sofort  sehr  den  Verdacht  auf  Aktinomykose  hervorrief, 
trotzdem  der  Nachweis  von  typischen  Drusen  nie  gelang.  Die  bak¬ 
teriologische  Untersuchung  der  klinisch  nicht  atypischen  Aktino¬ 
mykose  ergab  2  Stämme,  deren  einer  makroskopisch* kulturell  an 
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Streptokokken  erinnernd,  hinsichtlich  der  Temperaturenforderungen, 
des  negativen  Kartoffelwachstums  sowie  des  Fehlens  von  Luftmycel 
eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  Actinomyces  Hofmanni,  hinsichtlich 
der  Stäbchen-  bzw.  Kokkobazillenform  mit  dem  sog.  Actinobacillus 
bot.  —  Der  zweite  Stamm  bot  in  der  Agarkultur  mit  üppiger,  ge¬ 
runzelter,  gelber  Haut,  Schimmel-  bzw.  Modergeruch  und  Warzen¬ 
bildung  Anklänge  an  Actinomyces  asteroides;  in  der  nagelkopfartig 
erhabenen,  trockenen,  derben  Kolonienbildung  und  der  bräunlichen 
Agarverfärbung  durch  Bildung  eines  dunkelbraunen  Farbstoffes  an 
Actinomyces  chromogenes.  Makroskopisch  erinnert  das  Wachstum 
zugleich  an  das  Wachstum  des  Tuberkelbazillus,  mikroskopisch  da¬ 
gegen  an  eine  Art  Tetragenus  in  unverkennbarer  Tetradenbildung, 
welche  aber  bisweilen  die  Deutung  von  Drusenformen  nahelegt.  Daß 
der  Stamm  tatsächlich  den  Körper  des  Kranken  entstammte,  konnte 
serologisch  bewiesen  werden.  Für  Stamm  2  konnte  der  gleiche  Be¬ 
weis  wegen  Entlassung  des  Kranken  nicht  geführt  werden;  zudem 
wäre  ein  positives  Ergebnis  durch  den  therapeutischen  Erfolg  in 
Frage  gestellt  gewesen.  —  Ob  die  beiden  Stämme  tatsächlich  die 
Urheber  der  aktinomykoseartigen  Erkrankung  waren,  konnte  absolut 
sicher  nicht  entschieden  werden,  da  es  nicht  gelang,  nach  subkutaner 
Verimpfung  beim  Tiere  ähnliche  pathologische  Erscheinungen  hervor¬ 
zurufen.  Schill  (Dresden). 

Walker,  J.,  Versuche  über  Kutanreaktion  und  Komple¬ 
mentbindung  bei  Aktinomykose.  (Mitt.  Grenzgeb.  1923, 
36,  S.  55.) 

Verf.  hat  auf  Clairmonts  Anregung  an  der  Züricher  chirur¬ 
gischen  Klinik  und  dem  dortigen  Hygienischen  Institut  seine  Unter¬ 
suchungen  ausgeführt.  Er  konnte  6  Patienten  mit  Aktinomykose 
untersuchen  und  4,  die  vor  verschieden  langer  Zeit  daran  gelitten 
hatten.  An  Tiermaterial  hat  Verf.  absichtlich  nicht  gearbeitet.  Zu 
seinen  Untersuchungen  hat  Verf.  5  verschiedene  Stämme  von  Aktino¬ 
myceten  verwendet.  Impfungen  mit  autolysiertem  Aktinomyceseiter 
waren  nicht  von  ganz  eindeutigem  Ergebnis;  das  traf  eher  zu,  als 
Vaccine,  die  mit  dem  aerob  wachsenden  pathogenen  A.  Eppinger 
hergestellt  war,  benutzt  wurde;  nicht  eindeutige  Ergebnisse  ergab 
Impfung  mit  Vaccine  von  der  aeroben  nichtpathogenen  A.  odorifera. 
Wesentlich  besser  eignet  sich  Vaccine  von  der  anaerob  wachsenden 
drusenbildenden  Aktinomycete,  die  gewöhnlich  die  Erkrankung  beim 
Menschen  hervorruft,  und  zwar  in  Verdünnung  von  1 :  20000.  Sodann 
wurde  die  Komplementbindungsreaktion  geprüft;  die  Versuche  mit 
Organ-  und  Eiterextrakten  und  Extrakten  aus  an  aeroben  Strahlen¬ 
pilzstämmen  führten  zu  keinem  brauchbaren  Ergebnis;  besser  waren 
die  Resultate  mit  solchen  aus  A.  Eppinger  und  odorifera;  es  ergab 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  9/10.  14 
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sich  dabei  die  Notwendigkeit,  jedes  Serum  eines  auf  Aktinomykose 
verdächtigen  Kranken  erst  der  Wassermannschen  Luesreaktion  zu 
unterziehen.  Diese  Untersuchungen  können,  wie  Verf.  bemerkt,  nur 

einen  ersten  Versuch  darstellen  zur  Lösung  dieser  Frage. 

W.  v.  Brunn  (Rostock). 

Eckert,  A.,  E  r  f o  1  g  r  e  i  c  h  e  Behandlung  der  menschlichen 
Aktinomykose  mit  Yatren.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  1788.) 

Krankengeschichte  eines  Falles  von  umfangreichem,  inoperablen 
Aktinomykom  des  Kehlkopfes  und  Halses,  bei  dem  Jod-  und  Röntgen¬ 
therapie  versagt  hatte,  und  der  dann  durch  allmählich  steigende  intra¬ 
venöse  Yatreninjektionen  ohne  störende  Nebenerscheinungen  restlos 
zum  Verschwinden  gebracht  werden  konnte.  Die  Yatrenbehandlung 
kann  deshalb  auch  für  die  Aktinomykose  des  Menschen  empfohlen 
werden.  Die  bei  diesem  Falle  schließlich  injizierten  Höchstmengen 
von  100  ccm,  einmal  sogar  von  150  ccm  einer  öproz.  Lösung  zeigen, 
daß  auch  beim  Menschen  größere  Yatrenmengen,  als  bisher  üblich 
waren,  ohne  Schaden  gegeben  werden  können,  wenn  alle  bei  der 
Schwellenreiztherapie  erforderlichen  Vorsichtsmaßregeln  beobachtet 
werden.  Die  Annahme  einer  direkten  Giftwirkung  des  Yatrens 
(Zieler  und  Birnbaum)  konnte  Verf.  bei  diesem  Falle  nicht 
bestätigen.  Schuster  (Frankfurt  a.  0.). 

Haberfeld,  W.,  Ein  besonders  in  Südamerika  vorkommen¬ 
des  malignes  Lymphdrüsengranulom  mykotischen 
Ursprungs.  (W.  kl.  W.  1922  S.  786.) 

Schilderung  des  klinischen  und  anatomischen  Bildes  sowie  der 
Pathogenese  des  mykotischen  malignen  Lymphdrüsengranuloms.  Die 
Eintrittspforte  des  Erregers  bilden  die  vordere  Mundregion  oder  noch 
häufiger  die  Tonsillen.  Solange  der  Pilz  im  nichtlymphadenoiden 
Gewebe  lebt,  vermehrt  er  sich  nur  sehr  langsam,  und  der  Organismus 
hat  Zeit,  ihn  durch  Bildung  entzündlicher  Knötchen  ziemlich  un¬ 
schädlich  zu  machen.  Sobald  es  aber  in  das  lymphadenoide  Gewebe 
eindringt,  das  offenbar  einen  ausgezeichneten  Nährboden  für  ihn 
bildet,  wuchert  er  derart,  daß  der  Organismus  zu  Abwehrreaktionen 
kaum  Zeit  hat,  und  in  Kürze  ist  das  ganze  lymphadenoide  Gewebe 
des  Körpers  von  Keimen  überschwemmt.  Der  Erreger  ist  ein  Pilz, 
der  sich  in  der  Kultur  nur  durch  Myzelfäden  fortpflanzt,  während  er 
im  Gewebe  sich  fast  ausschließlich  durch  Endosporulation  zu  ver¬ 
mehren  scheint.  Eine  Vermehrung  durch  Sprossen  dürfte  nur  eine 
ganz  untergeordnete  Rolle  spielen.  Seine  Einreihung  unter  die 
Blastomyzeten  ist  nicht  gerechtfertigt,  vielmehr  ist  er  eher  in  der 
Klasse  der  „Cymonema“  unterzubringen.  E et  sch  (Frankfurt  a.  M). 
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(THerelle,  F.,  Sur  la  pretendue  production  d’un  principe 
lytique  sous  l’influence  d’un  antagonisme  microbien. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  663.) 

Verf.  hat  die  bakteriophage  Lyse  mit  der  durch  die  Sekretions¬ 
produkte  des  Pyocyaneus  hervorgebrachten  Lyse  verglichen;  durch 
fortgesetzte  Weiterzüchtung  von  Shiga-Pyocyaneus-Mischkulturen 
wurden  die  Sekretionsprodukte  wirksamer,  doch  ließ  sich  diese  Wir¬ 
kung  nie  „in  Serie“  übertragen.  Die  gleichen  Symbioseversuche 
stellt  er  mit  Coli-  und  Dysenteriebazillen  an;  er  konnte  jedoch  nie 
aut  diesem  Wege  eine  Diastase  mit  lytischer  Wirkung  auf  eine  der 
Bakterienarten  erzielen.  Lisbonne  und  Carrere  zeigen  jetzt  ein 
gänzlich  anderes  Resultat  dieses  Versuches  an  und  stellen  die  Hypo¬ 
these  auf,  daß  die  Lyse  durch  den  bakteriellen  Antagonismus  hervor¬ 
gerufen  wird.  Verf.  betont,  daß  die  von  ihnen  verwandten  Colistämme 
schlecht  gewählt  seien;  vier  davon  stammten  aus  dem  Urin,  und 
Verf.  hat  bereits  seit  langem  gezeigt,  daß  es  sich  bei  Coliinfektionen 
der  Harnwege  stets  um  eine  Bakteriophagen-Coli-Mischkultur  handelt. 
Während  Verf.  stets  die  Bakteriophagenreinheit  seiner  Colistämme 
feststellte,  haben  Lisbonne  und  Carrere  unter  Bedingungen  ge¬ 
arbeitet,  die  einer  Verunreinigung  mit  dem  Bakteriophagen  so  günstig 
wie  nur  möglich  waren.  Der  von  ihnen  mitgeteilte  Versuch  fällt 
stets  negativ  aus,  wenn  man  reine  Colistämme  verwendet  oder  sie, 
falls  von  vornherein  verunreinigt,  nach  der  Methode  von  Eliava 
und  Pozerski  von  den  Bakteriophagen  trennt.  Es  bleibt  noch  der 
Einwand,  daß  die  Bakterien  das  Lysin  vielleicht  nur  kurz  nach 
Verlassen  des  Körpers  bilden  könnten  und  daß  sie  diese  Eigenschaft 
während  der  zu  ihrer  Reinigung  nötigen  Passage  über  künstliche 
Nährböden  verlieren  könnten.  Verf.  wirft  nun  die  Frage  auf,  wieso 
alle  Autoren,  die  den  Ursprung  der  Lysine  in  den  Leukocyten  oder 
in  Bakterien  sehen,  für  ihre  Versuche  stets  Bakterien  verwenden, 
denen  gegenüber  der  Bakteriophage  in  unseren  Gegenden  normaler¬ 
weise  lytisch  wirkt;  er  schlägt  vor,  daß  sie  —  um  den  Ein  wand,  es 
spiele  in  ihren  Versuchen  stets  ein  Bakteriophage  mit,  zu  entkräften  — 
einmal  Lyse  einer  Bakterienart  hervorbringen  sollen,  für  die  man  in 
unseren  Gegenden  nie  einen  aktiven  Bakteriophagen  antrifft.  Verf. 
hat  gezeigt,  daß  der  Bakteriophage  ein  beträchtliches  lytisches  Ver¬ 
mögen  gegen  die  Bazillen  der  Büffelseuche  und  gegen  Pestbazillen 
entfalten  kann  und  hat  einen  solchen  Bakteriophagen  isoliert;  es 
wäre  somit  absolut  beweiskräftig  für  Lisbonnes  und  Car r eres 
Ansicht,  wenn  sie  auch  mit  ihren  Methoden  Lyse  dieser  Bakterien¬ 
arten  hervorrufen  könnten.  Es  käme  dann  auch  der  oben  erwähnte 
Einfluß  der  wiederholten  Passage  über  künstliche  Nährböden  ganz 
außer  Betracht.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 
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Doerr,  R.  und  Griininger,  W.,  Studien  zum  Bakteriophagen- 
problem.  I.  Mitteilung.  Zeitliche  und  quantitative 
Beziehungen  zwischen  Bakterien  Vermehrung  und 
Zunahme  des  lytischen  Agens.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  97, 
S.  209.) 

Die  Untersuchungen  der  Verff.  betreffen  das  Phänomen  der  Bak- 
teriophagie  oder  der  übertragbaren  Lyse.  Die  Versuche  ergaben: 
1.  Bei  37°  koexistieren  in  Bouillon  von  geeigneter  Reaktion  be¬ 
stimmte  Mengen  lebender  Bakterien  und  niedrige  Konzentrationen 
der  korrespondierenden  Lysine,  ohne  sich  gegenseitig  zu  beeinflussen. 
Der  Lysintiter  des  Nährmediums  bleibt  während  solcher  Phasen  kon¬ 
stant  und  die  innerhalb  der  Phasen  ermittelten  Keimzahlen  weichen 
nicht  von  jenen  ab,  die  sich  unter  identischen  Bedingungen  in  einem 
lysinfreien  Medium  ergeben.  Derartige  Perioden  der  „Lysinlatenz“ 
schließen  sich  unmittelbar  an  die  Einsaat  von  lebenden  empfindlichen 
Bakterien  in  eine  lysinhaltige  Nährbouillon  an  und  entsprechen  hin¬ 
sichtlich  ihrer  Dauer  der  Inkubation  des  Bakterienwachstums  in  frisch 
beimpften  Nährflüssigkeiten.  —  2.  An  diese  erste  Phase  reiht  sich 
die  des  Lysinanstiegs,  welche  zeitlich  mit  rapider  Zunahme  der 
Bakterienzahlen  koinzidiert.  Die  Geschwindigkeit  der  Lysinzunahme 
entspricht  etwa  einer  Verzehnfachung  innerhalb  von  je  55  Minuten.  — 
3.  Setzt  man  das  Lysin  dem  Nährboden  erst  zu,  wenn  Bakterien¬ 
vermehrung  schon  im  Gange  ist,  so  fällt  die  Phase  der  Lysinlatenz 
weg  und  der  Lysinanstieg  beginnt  sofort  mit  voller  Geschwindigkeit. 
Die  Bakterienvermehrung  ist  sonach  als  das  den  Lysinanstieg  aus¬ 
lösende  Moment  zu  betrachten.  —  4.  Die  Bakteriolyse  setzt  ein,  so¬ 
bald  die  Lysinkonzentration  im  Nährmedium  einen  gewissen  Wert 
erreicht  oder  überschreitet,  jedoch  nur,  wenn  zu  dieser  Zeit  nicht 
zu  viel  Bakterien  in  der  Volumeinheit  Nährbouillon  vorhanden  sind; 
läßt  man  die  Bakterien  daher  zu  stark  zunehmen  und  sät  erst  dann 
das  Lysin  ein,  so  steigt  zwar  der  Titer  des  letzteren,  aber  die  völlige 
Vernichtung  und  Auflösung  der  Bakterien  bleibt  aus.  Die  Bakteriolyse 
ist  somit  keinesfalls  nur  von  einer  bestimmten  Lysinkonzentration 
abhängig,  sondern  auch  von  der  Konzentration  der  lebenden,  empfind¬ 
lichen  Mikroben;  ein  Überschuß  der  letzteren  hemmt  die  Lyse,  hindert 
aber  nicht  die  Lysinzunahme.  —  5.  Starker,  ja  stärkster,  innerhalb 
kurzer  Zeit  zur  kompletten  Sterilisation  des  Nährbodens  führender 
Bakterienzerfall  ist  oft  von  einem  Konstantbleiben  oder  gar  Ab¬ 
sinken  des  Bakteriophagentiters  begleitet  —  6.  Niedrige  Temperaturen 
verlängern  die  Lysinlatenz  erheblich,  ebenso  wie  sie  die  Bakterien¬ 
vermehrung  verzögern.  —  7.  Bei  43°  vermehrte  sich  der  verwendete 
Colistamm  rasch  und  erheblich.  Das  zugesetzte  Lysin  nahm  jedoch 
nicht  zu,  sondern  bewahrte  den  initialen  Titer  bis  zur  7.  Stunde,  um 
dann  völlig  zu  verschwinden.  Die  aus  einer  solchen  Bouillon  nach 
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eingetretenem  Lysin  Schwund  gezüchteten  Colistämme  waren  nicht 
lysinogen.  —  8.  Tote  Bakterien  werden  vom  Lysin  nicht  angegriffen, 
auch  nicht,  wenn  man  durch  gleichzeitige  Einsaat  lebender  Keime 
der  gleichen  oder  einer  anderen  Art  eine  Bakteriophagenreaktion 
in  Gang  bringt.  Die  Leiber  der  toten  Bakterien  stören  den  Ablauf 
solcher  Reaktionen  anscheinend  nicht;  zum  mindesten  gestatten  sie 
Erreichung  eines  hohen  (maximalen)  Lysintiters.  —  9.  Die  Dilu¬ 
tionsmethode  (Appelmanns)  ist  für  Bakteriophagentitrationen  der 
Agarplattenmethode  (d’ Her  eile)  vorzuziehen.  Sie  liefert  jedoch 
exakte  Resultate  nur  bei  Vermeidung  des  „Pipettenfehlers.“  Schill. 

Otto,  R.  und  Munter,  H.,  Das  bakteriophage  Lysin,  seine 

Beziehungen  zum  Bakterium  und  zu  dem  Antilysin. 

(Weitere  Beiträge  zum  d  ’  H  e  r  e  1 1  e  s  c  h  e  n  Phänomen. 

(Zsclir.  f.  Hyg.  1922,  98,  S.  302.) 

Bei  Gewinnung  des  „bakteriophagen  Lysins“  kommt  nach  Verff. 
neben  der  Filtration  auch  der  Erhitzung  eine  begünstigende  Wirkung 
zu.  Ähnlich,  wenn  auch  weniger  sicher,  wirkt  der  Zusatz  von 
kolloidalem  Schwefel;  bei  diesen  Versuchen  zeigte  sich  besonders, 
daß  für  die  Lysingewinnung  die  zur  „Passage“  benutzte  Kultur 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist.  —  Die  von  Verff.  benutzte 
Auftropfmethode  hat  sich  gegenüber  dem  Ausstrichverfahren  als 
schärfer  zum  Nachweis  des  bakteriophagen  Lysins  erwiesen.  —  Bei 
Verdünnung  eines  Lysins  erhält  man  Lösungen,  die  selbst  keine 
bakteriophage  Wirkung  mehr  erkennen  lassen,  wohl  aber  noch  Reste 
oder  Vorstufen  des  Lysins  enthalten  müssen,  da  sie  im  Passage¬ 
versuch  optimal  lysinogen  wirken.  Ähnlich  wie  verdünnte  Lösungen 
wirkt  durch  Hitze  inaktiviertes  Lysin.  Dieser  Befund  spricht  nach 
Ansicht  der  Verff.  mehr  für  die  Annahme  eines  Ferments,  womit 
auch  die  Tatsache  im  Einklang  steht,  daß  inaktiviertes  Lysin,  welches 
nach  der  Lebewesenstheorie  wenigstens  einige  lebende  Keime  ent¬ 
halten  müßte,  die  Wirkung  des  Lysins  nicht  verstärkt.  —  Zusatz 
von  Aminosäuren  hat  auf  Bildung  des  Lysins  keinen  Einfluß,  dagegen 
schützt  er  das  Lysin  vor  Hitzeinaktivierung.  —  Lysin  wird  von 
lebenstätigen  Bakterien  spezifisch  adsorbiert  und  verschwindet  zu¬ 
nächst  vor  dem  Auftreten  neuen  Lysins.  Verschwinden  und  Wieder¬ 
auftreten  des  Lysins  ist  von  der  Temperatur  abhängig.  —  Die  Ver¬ 
bindung  Lysin- Antilysin  ist  ähnlich  wie  Toxin- Antitoxin  bis  zu  einer 
gewissen  Zeitgrenze  dissozierbar.  —  Im  Plattenversuch  neutral  er¬ 
scheinende  Gemische  wirken  im  Passage  versuch  noch  lysinbildend.  — 
Lysin  hat  anscheinend  stärkere  Affinitäten  zu  den  Bakterien  als  zu 
dem  Antilysin.  —  Mit  Lysin  beladene  Bakterien  waren  nach  1  ständiger 
Bindung  trotz  Zusatz  von  Antilysin  auf  der  Agarplatte  nicht  mehr 
züchtbar.  —  Züchtung  eines  serumfesten  Bakteriophagen  gelang  den 
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Yerff.  nicht.  —  Als  Fehlerquelle  bei  Lysin v ersuchen  sind  zu  be¬ 
achten:  a)  der  bei  der  Passage  stets  wechselnde  Titer,  b)  Zurück¬ 
bleiben  homologer  Keime  im  Filtrat.  —  Verff.  fanden  keinen  Anhalts¬ 
punkt  dafür,  daß  die  bakteriophage  Lyse  (d’Herellesches  Phänomen) 
auf  einem  invisiblen  Mikroben  beruht.  Schill  (Dresden). 

Seiffert,  Walter,  Das  d’Herellesche  Phänomen  als  „Exo¬ 
gene  Autolyse  der  Bakterien“.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  98 
S.  482.) 

Jede  einzelne  Phase  in  dem  Gesamtkomplex  des  d’Herelleschen 
Phänomens  kann  für  sich  variieren:  die  Bindung  des  lytischen  Agens 
durch  die  Bakterien,  die  Vermehrung,  die  es  in  ihnen  erfährt,  die 
Beschaffenheit,  die  es  nach  der  neuen  Passage  aufweist,  der  Typus, 
nach  dem  die  Bakterien  auf  der  Platte  gelöst  werden,  der  Charakter 
der  Lysoresistenz  usw.  Bei  all  diesen  zahlreichen  Veränderungen 
war  es  nie  erforderlich,  das  lytische  Agens  selbst  als  Träger  der 
Variation  anzusehen,  vielmehr  ließ  sich  jeder  Wechsel  nicht  nur 
möglicherweise  auch  als  bakterielle  Lebensäußerung  auffassen,  sondern 
in  vergleichenden  Untersuchungen  immer  wieder  direkt  auf  solche 
zurückführen.  —  Eine  Spezifizität  analog  der  Spezifizität  der  Bak¬ 
terien  liegt  dem  d’Herelleschen  Phänomen  nicht  zugrunde.  Wie  man 
bei  demselben  Stamm  die  mannigfaltigsten  Kolonietypen  unterscheiden 
kann,  die  gleichen  Typen  jedoch  auch  bei  Stämmen  ganz  anderer 
Gattung  wiederfindet,  so  muß  man  auch  bestimmte  Auflösungstypen 
auseinanderhalten,  die  von  der  botanischen  Zugehörigkeit  der  Bak¬ 
terien  unabhängig  sind  und  statt  dessen  mit  —  bisher  noch  unbe¬ 
kannten  —  Differenzen  in  der  Struktur  der  einzelnen  Individuen 
Zusammenhängen.  Es  ist  charakteristisch,  daß  sich  immer  wieder 
Unterschiede  im  Wachstumstypus  mit  Unterschieden  im  Auflö*sungs- 
typus  vergesellschaftet  finden.  —  Die  Lysate  sind  komplexer  Natur. 
Diese  Komplexität  läßt  sich  bald  quantitativ  austitrieren,  bald  tritt 
sie  bei  vergleichenden  Untersuchungen  qualitativ  hervor.  Ihre  Eigen¬ 
art  richtet  sich  nach  den  Bakterien,  die  das  Lysat  geliefert  haben.  — 
Es  ist  möglich,  auch  einem  vielgestaltigen  Lysat  durch  einmalige 
Absättigung  mit  einem  einzigen  überhaupt  bindungsfähigen  Stamm, 
der  für  das  betreffende  Lysat  gar  nicht  lysosensibel  zu  sein  braucht, 
seine  gesamte  Aktionsfähigkeit  zu  entziehen.  —  Betrachtet  man  diese 
Ergebnisse  von  der  Frage  „Ferment  oder  Virus?“  aus,  so  zwingt  uns 
nicht  ein  einziger  Befund  zu  der  Annahme  eines  lebenden  Virus.  Es 
sprechen  vielmehr  verschiedene  Tatsachen  dagegen.  Schill  (Dresden). 

Nakamura,  0.,  Das  Verhalten  von  Bakteriophagen  in  Ge¬ 
latine.  (W.  kl.  W.  1923  S.  86.) 

Die  Vermehrungsfähigkeit  von  Shigabakteriophagen  wird  durch 
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Gelatine  bei  37°,  im  Vergleiche  zu  Kontrollproben  mit  Fleischbrühe, 
deutlich  beeinträchtigt.  Außer  dieser  deutlichen,  aber  in  der  Regel 
nicht  eben  hochgradigen  Behinderung  der  Vermehrung  wird  durch 
die  Gelatine  auch  eine  direkte  Hemmung  der  Bakteriophagenwirkung 
hervorgerufen.  Eine  Abtötung  der  Bakteriophagen  findet  dabei  aber 
nicht  statt.  In  25proz.  Gelatine  können  Bakterien  und  Bakterio¬ 
phagen  nebeneinander  bestehen,  ohne  daß  eine  sichtbare  Reaktion 
zwischen  ihnen  eintritt;  nach  dem  Ergebnis  der  Vermehrungsversuche 
ist  sogar  eine  etwas  verzögerte  Vermehrung  der  Bakteriophagen  ohne 
sichtbare  Wirkung  möglich,  die  aber  nach  Entfernung  der  Gelatine 
sofort  in  Erscheinung  gesetzt  werden  kann.  Auch  der  Agar  be¬ 
hindert  die  Wirkung  der  Bakteriophagen,  allerdings  in  ungleich  ge¬ 
ringerem  Grade  als  die  Gelatine.  Die  Verdünnung  des  Agars  mit 
Fleischbrühe  befördert  nicht  nur  die  Wirkung  der  einzelnen  Bakterio- 
phagenkeime,  sondern  zeigt  auch  noch  solche  an,  die  sich  sonst  bei 
Verwendung  reinen  Agars  gar  nicht  verraten  würden.  Salepschleim, 
Tragantgummi  und  arabischer  Gummi  verhalten  sich  den  Bakterio¬ 
phagen  gegenüber  ganz  ähnlich  wie  Gelatine.  Hetsch  {Frankfurt a. M.). 

Necker,  De  l’influence  de  la  chaleur  sur  le  principe  bac- 
teriopliage.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  736.) 

Ein  50  ccm-Kölbchen  Bouillon  wird  mit  d’Herelleschen  Bazillen 
beimpft;  nach  1  tägiger  Entwicklung  werden  5  ccm  Bakteriophagen- 
filtrat  zugesetzt.  Nach  Abschluß  der  Lyse  wird  durch  Chamberland¬ 
kerzen  filtriert  und  das  Filtrat  in  Ampullen  verteilt.  Ein  Teil  davon 
wird  im  Wasserbad  bei  verschiedenen  Temperaturen  (40 — 70°,  mit 
•je  2°  Unterschied)  x/2  Stunde  erwärmt.  Dann  werden  Bouillon¬ 
röhrchen  mit  verschiedenen  Bakteriophagenverdünnungen  ( A/i 0 ,  Vioo usw* 
bis  Vi o ooo  ooo  oo o)  und  gleichbleibenden  Mengen  d’Herellescher  Bazillen 
beschickt.  Die  durch  freie  Bakterienentwicklung  bedingte  Trübung 
zeigt  die  Grenze  des  bakteriophagen  Vermögens  an.  Man  vergleicht 
die  Aktivität  des  erhitzten  Bakteriophagen  mit  einer  nicht  erhitzten 
Probe.  Ablesung  nach  12  und  24  Stunden  zeigte  keinen  Unterschied, 
lediglich  die  bei  60,  62  und  68°  erhitzten  Proben  wirkten  nur 
während  der  ersten  12  Stunden  hemmend,  während  nach  24  Stunden 
üppiges  Bakterien  Wachstum  festzustellen  war.  —  Resultate:  Bis  zu 
48°  war  keine  Veränderung  in  der  Aktivität  des  Bakteriophagen 
gegenüber  der  nicht  erhitzten  Probe  festzustellen  (Lyse  bis  Viooooooo); 
von  48 — 60°  nimmt  die  Aktivität  durchs  Erhitzen  langsam  ab,  und 
oberhalb  von  60°  schwindet  sie  sehr  rasch,  um  bei  70°  gleich  Null 
zu  werden.  Die  Filtration  ist  somit  zur  Isolierung  eines  schwachen 
Bakteriophagen  die  Methode  der  Wahl,  da  die  zur  Sterilisierung  der 
Bazillen  nötige  Erhitzung  auf  56 — 58°  die  Wirksamkeit  schon  ver¬ 
mindert.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 
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Saldanlia,  Aleu,  Phenomene  de  d’Herelle.  (Ibid.  p.  623.) 

Bestätigung  der  bekannten  Tatsachen,  besonders  auch  des  Umstandes,  daß  das 
Lysin  vor  Beginn  der  Lösung  zunächst  abnimmt,  was  d’Herelle  durch  das  Ein- 
wanderu  der  Bakteriophagen  ins  Bakterieninnere  erklärt.  Verf.  hat  außerdem  Ver¬ 
suche  über  das  Verhältnis  von  Lysinmenge  und  Bakterienmenge  angestellt.  Je 
größer  die  verwendete  Lysinmenge  ist,  desto  geringer  ist  die  vor  der  Lyse  ein¬ 
setzende  Vermehrung  der  Bakterien,  desto  schneller  spielen  sich  die  einzelnen  Phasen 
des  Phänomens  ab;  die  Lyse  beginnt  früher,  gebraucht  kürzere  Zeit,  hält  dann  nicht 
so  lange  an:  die  resistenten  Bakterien  entwickeln  sich  rascher.  —  Die  Menge  der 
Bakterien  scheint  ohne  Einfluß  auf  die  Intensität  ihrer  Vermehrung,  dagegen  auf 
deren  Dauer:  die  Vermehrung  hört  schneller  auf,  wenn  kleinere  Bakterienmengen 
verwendet  werden;  dann  tritt  auch  die  Lyse  schneller  ein  und  ist  eher  zu  Ende. 

Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Maitland,  H.  B.,  Experiments  employing  a  quantitative 
m e t h o d  in  a  study  o f  t h e  d’Herelle  phenomenon.  (Brit. 
J.  of  exper.  Path.  1922,  3,  p.  173  [nach  Med.  Science.  1923,  7,  p.  320].) 

Eine  quantitative  Methode  zur  Wertbestimmung  von  Proben  der  Substanz,  die 
das  Phänomen  von  d’Herelle  hervorruft,  wird  beschrieben  und  die  Geschwindigkeit, 
mit  der  sich  die  aktive  Substanz  in  einer  Bouillonkultur  vermehrt,  mit  ihrer  Hilfe 
bestimmt.  Anfangs  langsames,  dann  für  kurze  Zeit  schnelles  Anwachsen  und  endlich 
Gleichgewicht  von  unbegrenzter  Dauer.  Das  Anwachsen  der  aktiven  Substanz  fiel 
nicht  mit  einer  regelmäßigen  Änderung  im  Bakteriengehalt  der  Kultur  zusammen, 
in  welcher  es  stattfand.  Lysis  trat  nicht  immer  ein,  zuweilen  nahm  die  Gesamtzahl 
der  Bakterien  zu.  Für  die  Vermehrung  der  aktiven  Substanz  erwiesen  sich  drei 
Faktoren  als  notwendig:  aktive  Substanz,  lebende  Bakterien  und  ein  Hilfsfaktor. 
Dieser  dritte  Faktor  war,  wie  es  sich  zeigte,  in  verschiedenen  Stoffen  vorhanden, 
z.  B.  in  Nährbouillon,  Fleischwasser,  Ascites,  menschlichem  Plasma,  Kartoffeln. 
Hämoglobin  hatte  keine  Wirkung.  E.  Fit  sehen  (Weyarn). 


Kim  nielstiel,  P.,  Über  eine  biologische  Eigenschaft  eines 
Wurzelbazillus.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  113.) 

Kulturmasse  von  Wurzelbazillen  aus  der  Gruppe  Mesentericus, 
zu  Bouillonkulturen  anderer  Bakterien  hinzugesetzt,  hellt  diese  auf 
und  tötet  sie  ab ;  Filtrat  der  M.- Kultur  wirkt  in  größeren  Mengen 
wachstumhemmend.  Vermutlich  handelt  es  sich  um  Fermente;  zum 
d’Herelleschen  Phänomen  scheinen  Beziehungen  nicht  zu  bestehen. 

Noetel  (Landsberg  a.  W.). 

Kolle,  W.  und  Hetsck,  H.,  Die  experimentelle  Bakterio¬ 
logie  und  die  Infektionskrankheiten  mit  besonderer 

Berücksichtigung  der  Immunitätslehre.  Ein  Lehrbuch 

•  • 

für  Studierende,  Arzte  u.  Medizinalbeamte.  6.  umgearb.  Aufl.  2  Bde. 
1376  S.  mit  114  Taf.,  214  Abbild,  im  Text  u.  12  Kartenskizzen. 
Berlin-Wien  (Urban  &  Schwarzenberg)  1922.  Gr.-Z.  60  M.  geh., 
70,2  M.  geb. 

Das  vorliegende  Werk  gehört  zu  denjenigen  Büchern,  deren 
Neuerscheinen  jedesmal  mit  großer  Freude  begrüßt  wird.  Der  Kolle- 
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Hetsch  hat  sich  seinen  Platz  auf  dem  Büchermarkt  gesichert,  und 
jede  Neuauflage  rechtfertigt  von  neuem  das  Vertrauen,  das  weite 
Kreise  der  Ärzteschaft  dem  Buch  seit  nunmehr  17  Jahren  entgegen¬ 
bringen.  Die  Autoren  und  der  Verlag  sind  zu  beglückwünschen,  daß 
es  ihnen  gelungen  ist,  trotz  der  Ungunst  der  Zeit  das  Werk  neu 
aufzulegen.  Die  6.  Auflage  des  Kolle-Hetsch,  der  inzwischen  auch 
in  einer  spanischen,  italienischen  und  französischen  Neuauflage 
erschienen  ist,  berücksichtigt  eingehend  die  zahlreichen  neuen  For¬ 
schungsergebnisse  der  letzten  Jahre,  und  zwar  nicht  nur  der  deutschen, 
sondern  auch  der  ausländischen  Literatur,  so  daß  der  Leser  ein  ver¬ 
läßliches  Bild  vom  letzten  Stande  der  immer  fortschreitenden  Wissen¬ 
schaft  erhält.  Trotz  der  zahlreichen  Ergänzungen  und  Umarbeitungen 
hat  der  Umfang  des  Buches  keine  Vergrößerung  erfahren,  was  ins¬ 
besondere  durch  Fortfall  der  bisher  in  einem  Anhang  behandelten 
Technik  der  Färbung  und  Züchtung  der  Bakterien,  der  Nährboden¬ 
bereitung  usw.  erzielt  worden  ist.  Erwünscht  erscheint  es,  wenn  in 
der  wohl  bald  zu  erwartenden  nächsten  Auflage  u.  a.  die  Encephalitis 
epidemica,  die  Beziehungen  des  Maltafiebererregers  zum  Abortus- 
bazillus  der  Binder,  das  Auslöschphänomen  bei  Scharlach,  die  neueren 
Forschungen  über  Bakterienvariationen  Berücksichtigung  finden 
würden.  Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  ausgezeichnete,  die 
Abbildungen,  die  zum  Teil  aus  dem  Text  herausgenommen  und  auf 
besondere  Tafeln  gebracht  worden  sind,  sind  in  der  Auswahl  wie 
in  der  Ausführung  mustergültig.  Es  steht  daher  zu  erwarten,  daß 
die  vorliegende  Auflage  des  Kolle-PIetsch  die  Sympathien,  die  ihre 
Vorgängerinnen  sich  erobert  haben,  noch  erheblich  steigern  wird. 

E.  Gildemeister  [Berlin). 

Kliinmer,  M.,  Technik  und  Methodik  der  Bakteriologie 
und  Serologie.  520 S.  und  223  Abb.  Berlin  (Julius Springer)  1923. 

Das  Buch  soll,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt,  kein  Lehrbuch 
der  Bakteriologie  und  Serologie  sein,  sondern  eine  Anleitung  für  das 
praktische  Arbeiten  auf  diesen  Gebieten,  die  auf  alle  einschlägigen 
Fragen  schnell  und  leicht  die  gewünschte  Antwort  gibt.  Im  Inter¬ 
esse  der  Handlichkeit  ist  deshalb  im  allgemeinen  von  eingehenden 
wissenschaftlichen  Erklärungen  und  Begründungen  abgesehen  worden. 
Ferner  ist  besonderer  Wert  auf  eine  kurze  leicht  verständliche  Aus¬ 
drucksweise  gelegt,  damit  auch  der  wenig  geschulte  Arzt,  Tierarzt  und 
Nahrungsmittelchemiker  allein  und  selbständig  danach  arbeiten  kann. 
Der  umfangreiche  Stoff  ist  in  3  Teile  gegliedert,  nämlich  einen  all¬ 
gemeinen,  einen  bakteriologischen  und  einen  serologischen.  Man 
findet  darin  an  der  Hand  eines  ausführlichen  Sachregisters  alle  er¬ 
probten  bakteriologischen  und  serologischen  Methoden  und  eine  Un¬ 
menge  praktischer  Batschläge  nebst  Hinweisen  auf  behelfsmäßige 
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Ersparnisse  und  den  nötigen  Quellenangaben.  Auch  die  Ausstattung 
des  Buches  und  die  zahlreichen  Abbildungen  ist  zu  rühmen.  So 
kann  man  diesem  Nachschlagewerk  mit  Zuversicht  eine  weitgehende 
Verbreitung  in  unseren  bakteriologischen  Laboratorien  wünschen. 

Manteufel  {Berlin). 

Abel,  Rudolf,  Bakteriologisches  Taschenbuch.  Bearbeitet 
von  Otto  Olsen.  26.  Aufl.  145  S.  Leipzig  (Curt  Kabitzsch)  1923. 

Die  vorliegende  Auflage  des  beliebten  Taschenbuches,  dessen 
Fortführung  Otto  Olsen  übernommen  hat,  stellte  einen  unveränderten 
Abdruck  der  22.  Auflage  dar.  Neu  eingefügt  wurden  die  Kapitel 
Weil-Felix- Reaktion  und  Sachs- Georgi- Reaktion.  Verf.  ‘kündet  eine 
Neubearbeitung  des  Tachenbuches  in  Anlehnung  an  die  von  Abel 
begründete  und  bewährte  Form  an.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Abderhalden,  Emil,  Handbuch  der  biologischen  Arbeits¬ 
methoden.  Abt.  XII,  Methoden  zur  Erforschung  der 
Leistungen  von  einzelligen  Lebewesen.  H.  1.  Lief.  86. 
Berlin-Wien  (Urban  &  Schwarzenberg)  1922.  Gr.-Z.  11,7  M. 

Die  vorliegende  Lieferung  enthält  folgende  Beiträge  aus  berufener 
Hand:  H.  Pringsheim,  Stoffwechseluntersuchung  an  Bakterien. 
Nachweis  ihrer  Stoffwechselprodukte.  —  A.  Bau,  Stoffwechsel  versuche 
an  Hefezellen.  —  H.  Will,  Reinzüchtung  von  Hefen  und  anderen 
Sproßpilzen.  —  P.  Lindner,  Methoden  der  Bestimmung  der  Hefe- 
zellvermehrung.  —  Anwendung  der  Photographie  bei  Hefeunter- 
suclmngen.  —  Methoden  zui  Sichtbarmachung  von  Fett  in  Hefen  und 
in  Zellen  höherer  Pflanzen.  —  Über  die  Mutationen  bei  Hefen  und 
Schimmelpilzen.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Abderhalden,  Emil,  Physiologisches  Praktikum.  3.  verbess. 
u.  vermehrte  Aufl.  Berlin  (J.  Springer)  1922. 

Die  dritte  Auflage  bringt  gegenüber  der  zweiten  einen  Ausbau 
der  wichtigeren  physikalisch- chemischen  Methoden,  Messung  der 
Oxydationsgeschwindigkeit  in  Zellen  und  Geweben,  quantitative 
Mikroanalyse,  eine  Einfügung  verschiedener  Kapitel  der  Sinnes¬ 
physiologie  u.  a.  m.  Der  Stoff  ist  dadurch  so  gewachsen,  daß  eine 
Gliederung  in  vier  Hauptabschnitte  statt  der  früheren  zwei  erfolgt 
ist.  Das  Praktikum  bietet  eine  reiche  Zusammenstellung  von  Arbeits¬ 
methoden,  die  zwar  in  erster  Linie  für  den  Studenten  geschrieben 
sind,  aber  auch  demjenigen,  der  von  der  reinen  Physiologie  wieder 
etwas  abgerückt  ist,  Erinnerungen  auffrischen  und  manches  Neue, 
Wertvolle  geben  werden.  Die  Vermehrung  der  an  sich  schon  be¬ 
merkenswert  großen  Zahl  von  Abbildungen  um  weitere  23  Zeich¬ 
nungen  stellt  einen  besonderen  Vorteil  dieses  Buches  dar.  Vielleicht 
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läßt  es  sich  in  der  nächsten  Auflage  ermöglichen,  die  Grundzüge 
der  Autolyse  nach  denVersuchen  E.  Salkowskis  etwas  breiter  zu 
erläutern,  um  den  Studenten  auch  in  dieses  wichtige  Gebiet  einen 
Einblick  tun  zu  lassen.  Die  in  letzter  Zeit  über  diesen  Punkt  ge¬ 
pflogenen  und  weiterhin  zu  erwartenden  Erörterungen  und  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  Verbindung  mit  anderen  Kapiteln  (HMonenkonzentration) 
würde  es  rechtfertigen.  Kurt  Her  zier  g  [Berlin). 

Krause,  Rudolf,  Mikroskopische  Anatomie  der  Wirbel¬ 
tiere  in  Einzeldarstellungen.  2.  Vögel  undReptilien. 
Mit  139  Originalabbild,  im  Text.  Berlin  und  Leipzig  (Vereinig, 
wissenschaftl.  Verl.,  Walter  de  Gruyter  &  Co.)  1922. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes,  über  dessen  ersten  Teil  in  dieser 
Zschr.  Abt.  I.  Ref.  Bd.  73  S.  273  berichtet  wurde,  bringt  die  mikro¬ 
skopische  Anatomie  der  Haustaube  (Columba  livia  domestica)  und 
der  Zauneidechse  (Lacerta  agilis)  klar  und  ausführlich  zur  Darstellung. 
Wirksam  unterstützt  wird  die  Schilderung  aller  Organe  der  genannten 
Vertreter  der  Vögel  und  Reptilien  durch  eine  große  Zahl  vorzüglicher 
Textabbildungen.  Unter  den  die  einzelnen  Organe  behandelnden 
Kapiteln,  auf  deren  Inhalt  hier  nicht  näher  eingegangen  werden 
kann,  zeichnen  sich  die  beiden,  welche  sich  mit  der  mikroskopischen 
Anatomie  des  Gehirns  der  Taube  und  der  Eidechse  beschäftigen, 
durch  besondere  Ausführlichkeit  und  besonders  zahlreiche  Abbildungen 
aus,  welche  das  Verständnis  der  schwierigen  Strukturverhältnisse 
dieses  Organes  wesentlich  erleichtern.  v.  Schuckmann  [Berlin). 

Raebiger  H.,  Das  Meerschweinchen,  seine  Zucht,  Haltung 
und  Kr  an  kh  eiten.  155  S.  mit  23  Abb.  Hannover  (M.u.  H.Schaper) 
1923. 

Verf.  hat  in  Verbindung  mit  Zoologen,  Tierzuchtinspektoren  und 
Bausachverständigen  alles  das  zusammengestellt,  w’as  über  Zucht, 
Fütterung,  Haltung  und  Krankheiten  der  Meerschweinchen  wissenswert 
ist.  Das  Büchlein  kann  jedem  tierexperimentell  arbeitenden  Labora¬ 
torium  zur  Anschaffung  nur  wärmstens  empfohlen  werden,  da  es 
nach  jeder  Richtung  hin  ein  verläßlicher  und  nützlicher  Ratgeber  ist. 

E.  Gildemeister  [Berlin). 

Kleinschmidt,  H. ,  Akute  Infektionskrankheiten.  Dia¬ 
gnostische  und  therapeutische  Irrtümer  und  deren  Verhütung. 
Kinderheilkunde.  Herausgegeben  von  J.  Schwalbe.  Heft  5.  Leipzig 
(G.  Thieme)  1922.) 

Das  Lesen  dieser  150  Seiten  starken  Abhandlung  kann  vor  allem  denjenigen 
Bakteriologen  empfohlen  werden,  die  an  Untersuchnngsanstalten  tätig  sind.  Nach 
Verf.  ist  der  Bakteriologe  nur  in  einer  Minderzahl  von  Fällen  allein  berufen,  dem 
Arzt  zu  einer  Diagnose  zu  verhelfen;  in  der  Regel  wird  nur  die  klinische  Diagnose 
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sichergestellt,  während  die  Bakteriologie  noch  immer  allzu  oft  versagt.  Bei  jeder 
einzelnen  Krankheitsbesprechung  sind  die  mikroskopischen  und  bakteriologischen 
Befunde  behandelt,  und  gerade  aus  diesen  Angaben  wird  jeder  Bakteriologe  Nutzen 
ziehen. 

Fischl,  R.,  Tuberkulose,  Syphilis.  Ebenda.  Heft  6. 

Für  das  vorliegende  47  Seiten  starke  Heft  gilt  im  großen  und  ganzen  das 
oben  über  die  Kleinschmidt  sehe  Arbeit  Gesagte.  Die  spezifischen  allergischen  ßeak- 
tionen  bedürfen  nach  Yerf.  bei  ihrer  Verwertung  zu  diagnostischen  und  namentlich 
zu  prognostischen  Zwecken  scharfer  Kritik.  L.  Lange  (Berlin). 

Albanus,  Erkrankungen  der  oberen  Luftwege.  Diagnostische 
und  therapeutische  Irrtümer  und  deren  Verhütung.  Innere  Medizin. 
Herausgegeb.  v.  J.  Schwalbe.  H.  14.  Leipzig  (Georg  Thieme)  1922. 

Für  den  Bakteriologen  kommen  hauptsächlich  Abschnitt  YI.  „Syphilis  und 
Tuberkulose  (Lupus)“,  X.  „Eiterige  Prozesse“  und  XI.  „Mit  Membranbildungen  ein¬ 
hergehende  Erkrankungen,  Diphtherie“  in  Betracht.  Aus  Abschnitt  X  u.  XI  sei 
folgendes  erwähnt:  Streptococccus  viridans  ist  besonders  schädlich.  Gesamte  Bak¬ 
terienflora  der  Mundhöhle  und  Keimgehalt  der  Tonsillen  entsprechen  einander,  reichliche 
Flora  begünstigt  die  Ansiedlung  in  den  Tonsillen.  Gesunde  Nasenhöhle  ist  im  all¬ 
gemeinen  steril  (Ref.  ?).  Mikroskopische  Untersuchung  läßt  Anfangsstadien  der 
Plaut-Vincentschen  Angina  von  Diphtherie  abtrennen.  Es  gibt  eine  Mycosis  tonsillaris 
benigna,  bei  der  mikroskopisch  Leptothrixfäden  gefunden  werden.  Die  gelblichen 
Tonsillarpfröpfe  bestehen  aus  Epithelien  mit  Mundbakterien,  die  graugelblichen 
Pfropfe  aus  „Streptothrixfäden  und  mikrokokkenähnlichen  Körnchen“.  Auf  die  ge¬ 
legentliche  Mitbeteiligung  der  oberen  Luftwege  bei  den  verschiedenen  akuten  In¬ 
fektionskrankheiten  wird  nur  kurz  hingewiesen.  L.  Lange  (Berlin). 

y.  Ziemßen,  Rezepttasclienbuch  für  Klinik  und  Praxis. 
13.  Aufl.  Nenbearbeitet  von  Hermann  Rieder  und  Martin 
Zeller.  Leipzig  (Georg  Thieme)  1922.  Gr.-Z.  4,50  M. 

Auf  das  ausgezeichnete  Büchlein,  das  nunmehr  bereits  seine  13.  Auflage  erlebt, 
sei  auch  an  dieser  Stelle  empfehlend  hingewiesen.  Bei  dem  Abschnitt  „Ausführung 
der  Desinfektion“  (S.  280)  ist  eine  Überprüfung  der  dort  empfohlenen  Mittel  und 
Methoden  erforderlich.  E.  Gildemeister  (Berlin). 

Postolha,  A.,  Kurzgefaßtes  Lehrbuch  der  Fleischhygiene. 
561  S.  mit  206  Abb.  Wien  u.  Leipzig  (W.  Braumüller)  1922. 

Das  gesamte  Gebiet  der  Fleischhygiene  ist  in  vorliegendem 
Buch,  das  hauptsächlich  österreichische  Verhältnisse  berücksichtigt, 
dargestellt.  Die  Gliederung  des  Stoffes  weicht  etwas  von  den  anderen 
Büchern  über  Fleischbeschau  und  Fleischhygiene  ab  und  bietet  da¬ 
durch  für  praktische  Bedürfnisse  manche  Vorteile  (namentlich  die 
Abschnitte  Marktpolizei,  Handel  mit  Schlachttieren,  Aufarbeitung 
der  Schlachttiere).  Der  Abschnitt  über  die  hygienische  Beurteilung 
der  Eier  ist  bisher  in  keinem  einschlägigen  Lehrbuch  so  umfassend 
dargestellt;  Geflügel,  Fische,  Krustentiere,  Mollusken,  Amphibien  und 
Reptilien  und  ihre  gesundheitspolizeiliche  Beurteilung  werden  be¬ 
sonders  gewürdigt.  .  Poppe  (Charlottenburg). 
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Asher,  L.,  Die  Bedeutung  der  physikalischen  Chemie  für 
die  Biologie  mit  besonderer  Berücksichtigung  von 
Nernsts  theoretischer  Chemie.  (Naturwissenschaften.  1922 
S.  193.) 

Die  Neuauflage  von  Nernsts  theoretischer  Chemie  (8. — 10.  Auf¬ 
lage  Stuttgart.  F.  Enke  1921)  gibt  dem  Verf.  Veranlassung,  Betrach¬ 
tungen  über  die  Bedeutung  der  physikalischen  Chemie  für  die 
Biologie  anzustellen.  Erwähnung  verdient  besonders  die  Anwendung 
der  chemischen  Kinetik  für  die  Immunitätslehre,  des  Berthelotschen 
Verteilungsgesetzes,  das  von  Nernst  erst  zum  rechten  Leben  erweckt 
worden  ist  und  das  bei  Ehrlichs  Erscheinungen  weitgehende  An¬ 
wendung  gefunden  hat.  Wedemann  {Berlin). 

Flügge,  C.,  Ein  Rückblick  auf  die  Anfänge  der  bakterio¬ 
logischen  Forschung.  (D.  m.  W.  1922  S.  1685.) 

Ausgang  von  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  (Liebig, 
Dumas,  Billroth  u.  a.).  Besondere  Verdienste  Pasteurs. 

Georg  Schmidt  {München), 

Panetli,  L.,  Zur  ätiologischen  Erforschung  der  In¬ 
fektionskrankheiten.  (Klin.  Wsehr.  1922.  S.  1633.) 

Verf.  stellt  folgende  Richtlinien  auf:  1.  Von  den  möglichen  De¬ 
finitionen  einer  Krankheit  —  der  symptomatischen,  klinischen,  patho¬ 
logisch-anatomischen  und  ätiologischen  —  verdient  die  klinische 
Definition  den  Vorzug;  die  klinische  Betrachtung  muß  umfassend 
sein,  indem  sie  nicht  nur  alle  konstatierbaren  Symptome  der  Einzel¬ 
fälle,  sondern  auch  die  hereditären,  epidemiologischen  und  Im¬ 
munitätsverhältnisse,  sowie  die  therapeutische  Beeinflußbarkeit  in 
ihrem  Gesamtbild  verwertet.  Das  Ziel,  in  welchem  praktische  und 
wissenschaftliche  Tendenzen  Zusammentreffen,  ist  die  Aufstellung 
qiologischer  Einheiten.  —  2.  Als  Erreger  einer  Infektionskrankheit 
bezeichnen  wir  einen  Mikroorganismus  dann,  wenn  dessen  Lebens¬ 
tätigkeit  eine  unerläßliche  Bedingung  der  Erkrankung  ist;  wir 

bleiben  uns  dabei  bewußt,  nicht  die,  sondern  nur  einen  umschrie- 

•  • 

benen,  uns  besonders  interessierenden  Teil  der  Ätiologie  zu  umfassen.  — 
3.  Die  Erregerfrage  kann  nur  dann  mit  Erfolg  behandelt  werden, 
wenn  sowohl  der  Mikroorganismus  als  auch  die  Krankheit  gut  ab¬ 
gegrenzte  biologische  Einheiten  darstellen.  —  4.  Ein  Mikroorganismus 
ist  als  Erreger  einer  Infektionskrankheit  bewiesen,  wenn  es  gelingt, 
mit  einer  Reinkultur  desselben  die  Krankheit  experimentell  zu  er¬ 
zeugen.  Die  Reinheit  jeder  Kultur,  insbesondere  ihre  Freiheit  von 
anderen  unbelebten  oder  belebten  (eventuell  invisiblen)  pathogenen 
Agentien,  muß  durch  oftmalige  Umzüchtung  auf  möglichst  ver¬ 
schiedene  Substrate  sichergestellt  sein.  Die  Identifizierung  der  er- 
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zeugten  Krankheit  mit  der  zu  erzeugenden  muß  unter  Abwägung 
aller  sub  1  genannten  Momente  erfolgen.  Der  Charakter  der  In¬ 
fektion  (im  Gegensatz  zur  bloßen  Intoxikation)  ist  durch  Serien¬ 
impfung  zu  erweisen.  —  5.  Wenn  die  vorige  Bedingung  nicht  er¬ 
füllt  werden  kann,  ist  man  auf  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  angewiesen, 
für  welche  die  zeiträumliche  Koinzidenz  den  ersten  Rang  einnimmt. 
Abweichungen  von  der  Koinzidenz,  welche  in  der  Unvollkommenheit 
unserer  Untersuchungsmethoden  einerseits,  in  dem  Vorkommen  von 
Bazillenträgern  andererseits  ihre  Erklärung  finden  können,  müssen 
genau  daraufhin  untersucht  werden,  ob  ihre  Richtung  und  ihre 
Häufigkeit  mit  dem  Charakter  der  Fälle  und  mit  den  epidemiologischen 
Verhältnissen  in  Einklang  steht.  Für  die  Unterscheidung  von  Er¬ 
regern  und  sekundär  eingewanderten  Keimen  ist  der  zeitliche  und 
örtliche  Vorsprung  der  ersteren  besonders  zu  beachten.  —  6.  Von 
den  Kriterien,  welche  die  Immunitätswissenschaft  bietet,  ist  das 
sicherste  die  therapeutische,  insbesondere  aber  die  prophylaktische 
Beeinflußbarkeit  der  Krankheit  durch  spezifische  Antistoffe.  Die  im 
Laboratorium  angestellten  serologischen  Reaktionen  sind  nur  als 
unterstützende  Momente  zu  verwerten,  da  mindestens  dreierlei  an¬ 
scheinend  spezifische  Reaktionen  auftreten  können,  die  mit  dem  Er¬ 
reger  nichts  zu  tun  haben:  erstens  Paragglutination,  ferner  unspezi¬ 
fische  Reaktivierung  spezifischer  Antikörper,  endlich  Antikörper¬ 
bildung  seitens  sekundär  eingewanderter  Saprophyten.  Schuster. 

Schlemmer,  Fr.,  Weitere  Bemerkungen  zum  Tonsillar¬ 
problem.  (W.  kl.  W.  1922  S.  736.) 

Weder  die  Gaumentonsille  noch  die  übrige  lymphatische  Substanz 
der  Mund-Rachenhöhle  besitzt  zuführende  Lymphgefäße.  Der  Lymph- 
abfluß  aus  den  Tonsillen  erfolgt  ausschließlich  zentripetal  zur  vor¬ 
deren  oberen  Gruppe  der  Glandulae  jugulares.  Eine  zentrifugale, 
pharynxwärts  gerichtete  Lymphbewegung  gibt  es  nicht.  Die  Lymph- 
bahnen  in  den  Tonsillen  beginnen,  wie  auch  sonst  überall  in  der 
Haut  oder  in  den  Schleimhäuten,  blind;  eine  olfene  Kommunikation 
gegen  den  Pharynx  ist  nicht  vorhanden.  Die  Tonsillen  haben  keinerlei 
Sonderfunktionen,  die  nicht  auch  das  kleinste  periphere  Lymph¬ 
knötchen  in  der  übrigen  Rachenschleimhaut  auch  hätte,  bzw.  keine 
Funktion,  die  der  Rachen  Schleimhaut  nicht  auch  in  ihrer  Gänze  zu¬ 
käme.  Das  in  die  Schleimhaut  eingelagerte  lymphadenoide  Gewebe 
ist  die  Trägerin  eines  Teiles  der  Schleimhautfunktion  des  Pharynx, 
aber  sicherlich  nicht  ihrer  Gesamtfunktion.  Bakterien  und  deren 
Toxine  können  von  der  Gesamtpharynxschleimhaut  in  den  Körper 
eindringen,  ohne  dabei  durch  einen  Saftstrom  behindert  zu  werden. 
Die  als  Tonsillen  bezeichneten  Stellen  der  Mesopharynxschleimhaut 
sind  in  dieser  Beziehung  nur  ein  locus  minoris  resistentiae,  eine 
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Vorstellung-,  die  durch  dezennienlange  Erfahrung  aller  Beobachter 
gestützt  ist  und  sich  auch  mit  den  mikroskopischen  Befunden  deckt, 
da  nirgends  so  zahlreich  wie  im  Bereiche  der  Krypten  infolge  der 
massenhaften  Leukocytendurchwanderung  Epithelläsionen  bestehen. 
Es  liegt  kein  zwingender  Grund  vor,  die  Möglichkeit  in  Abrede  zu 
stellen,  daß  die  entzündliche  Erkrankung  des  lymphatischen  Rachen- 
komplexes  eine  selbständige  Erkrankung  ist.  Sie  kann  ohne  weiteres 
als  eine  Grundkrankheit  aufgefaßt  werden,  von  welcher  die  sog. 
Komplikationen  ihren  Ursprung  nehmen,  und  es  erscheint  unnötig, 
ja  sogar  unrichtig,  die  Angina  als  eine  Teilerscheinung  einer  den 
ganzen  Organismus  ergreifenden  Infektionskrankheit  aufzufassen  und 
sie  als  Erkrankung  „unbekannter  Provenienz“  mit  dem  Ausdruck 
„Anginöse“  zu  bezeichnen,  wie  Fein  es  getan  hat. 

Fein,  J.,  Bemerkungen  zum  Tonsillarproblem.  (Ebenda. 
S.  740.) 

Polemik  gegen  vorstehende  Arbeit.  He t scli  (. Frankfurt  a.  M.). 

Steiner ,  G.,  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Er¬ 
forschung  der  multiplen  Sklerose.  (Erg.  d.  Inn.  M.  1922, 
21,  S.  251.) 

Zusammenfassende  Darstellung  über  Ätiologie  und  Pathogenese, 
Histopathologie  und  Histopathogenese,  vergleichende  Pathologie, 
Symptomatologie,  klinische  Differentialdiagnose,  Kombinationen  und 
Therapie  der  multiplen  Sklerose.  Ausführlich  wird  auch  auf  die 
zuerst  von  Kuhn  und  dem  Verf.  durchgeführten  Versuche  der  Ver¬ 
impfung  von  Blut  und  Liquor  frischer  Krankheitsfälle  auf  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  eingegangen  und  die  dabei  erhobenen  und 
später  von  anderen  Autoren  bestätigten  Spirochätenbefunde.  Beim 
kranken  Menschen  wurden  Spirochäten  bisher  nur  im  Dunkelfeld 
nachgewiesen.  Es  fehlt  aber  noch  der  Nachweis  im  Dauerpräparat 
und  in  Schnitten.  Der  Spirochätennachweis  im  Menschen  kann  des¬ 
halb  noch  nicht  als  einwandfrei  gelungen  gelten.  Hinsichtlich  der 
Pathogenese  hatte  der  Verf.  bei  seinen  anamnestischen  Erhebungen 
den  Eindruck,  daß  der  Aufenthalt  in  der  freien  Natur,  die  nahe  Be¬ 
rührung  mit  dem  Wald,  vielleicht  auch  gewisse  Insektenstiche  und 
die  Beschäftigung  mit  Holz  bei  der  Übertragung  der  multiplen 
Sklerose  eine  Rolle  spielen.  Unter  85  Fällen,  die  daraufhin  unter¬ 
sucht  wurden,  wurden  bei  43,  also  über  50  Proz.,  Zeckenbisse  nach¬ 
gewiesen.  Es  erscheint  also  möglich,  daß  Zecken  die  Überträger  des 
Krankheitsvirus  Sind.  Hetsch  ( Frankfurt  a.  M.) 

Simons,  H.,  Saprophytisohe  Oscillarien  des  Menschen 
und  der  Tiere.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  88,  S.  501.) 
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Endgültige  Klärung  der  Morphologie  und  Biologie  der  Cyano- 
phycee  Oscillospira  Guiellermondi  dahin,  daß  sie  Sporen  bildet,  die 
Beweglichkeit  nicht  immer  ausgesprochen  ist,  sie  sich  nicht  durch 
Cilien,  sondern  in  sekretorischer  Ortsbewegung  fortbewegt.  Be¬ 
schreibung  von  weiteren  Cyanophyceen :  Simonsiella  Mülleri  im  nor¬ 
malen  menschlichen  Speichel  zu  30 — 40  Proz ,  in  pathologischen  Fällen 
nicht  vorkommend,  der  gleiche  Typus  auch  häufig  bei  Haustieren» 
2.  Simonsiella  crassa  mit  auffallend  breiten  Fäden.  3.  Simonsiella 
filiformis,  die  jedoch  vielleicht  eine  Wachstumsform  der  S.  Mülleri 
ist.  4.  Simonsiellen  aus  Hühnern,  charakterisiert  durch  Bildung 
zahlreicher  sehr  kleiner  Hormogonien  (Bruchstücke  der  Fäden,  die 
wieder  zu  neuen  Fäden  aus  wachsen).  Noetel  ( Landsberg  a.  TV.). 

Reddish,  George  F.  and  Rettger,  Leo  F.,  Clostridium  putri- 
ficum  (B.  putrificus  Bien  stock),  a  distinct  species. 
(J.  of  Bact.  1922,  7,  p.  505.) 

Gegenüber  der  jetzt  bestehenden  Unsicherheit  in  bezug  auf  die 
Identifizierung  dieses  Anaeroben  weisen  Verff.  auf  seine  morpho¬ 
logischen,  kulturellen  und  biochemischen  Eigenschaften  hin,  die  ihn 
von  den  Arten,  mit  denen  er  verwechselt  worden  ist  (C.  tertium, 
C.  sporogenes  und  C.  cochleareum)  scharf  unterscheiden  lassen.  Ein 
oft  leicht  gekrümmtes  Stäbchen,  viel  schlanker  als  auf  gleichem 
Nährboden  gewachsene  Tetanusbazillen,  mit  runden  endständigen 
Sporen.  Ein  ausgesprochener  Fäulniserreger,  der  in  Reinkultur  in 
Fleisch-  und  Eiernährmitteln  erst  nach  einer  längeren  Inkubations¬ 
zeit  stark  proteolytisch  zu  wirken  beginnt.  Er  ist  auch  stark 
peptoly tisch,  greift  dagegen  Kohlenhydrate  fast  gar  nicht  an. 

E.  Fitschen  (Weyarn). 

Rotlier,  W.,  Über  den  Döderleinschen  Scheidenbazillus. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  88,  S.  558.) 

Bestes  Wachstum  auf  Zucker-  bzw.  glykogenhaltigen  Nährböden, 
auf  diesen  starke  Säurebildung  aus  Glykogen,  aber  nicht  unmittelbar, 
sondern  erst  nach  dessen  Abbau  durch  diastatisches  Ferment  im  Blute. 

Noetel  ( Landsberg  a.  TU). 

Dragstedt,  L.  R.,  Cannon,  P.  R,  and  Dragstedt,  C.  A.,  Factors 
Controlling  the  intestinal  bacteria.  (J.  of  inf.  Dis.  1922, 
31,  p.  209.) 

Versuche  an  Ratten  zeigten,  daß  bei  Unterbindung  und  Verschluß 
des  Darmkanals  eine  proteolytische  Darmflora  auftritt  ohne  Ab¬ 
hängigkeit  von  der  Art  der  Nahrungszufuhr.  Die  Darmsäfte  in  ab¬ 
gebundenen  Darmschlingen  wirken  nicht  bakterizid  auf  die  gram¬ 
negativen  Darmbazillen,  dagegen  verschwinden  die  grampositiven, 
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was  anscheinend  durch  die  Abwesenheit  von  abbaufähigen  Kohle¬ 
hydraten  oder  die  alkalische  Reaktion  des  Mediums  bedingt  wird. 

Man  teuf  el  (Berlin). 

Todd,E.W.,  The  haemolytic  organisms  of  normal  infants’ 
faeces.  (J.  of  Hyg.  1922,  21,  p.  37.) 

Untersuchungen  an  78  Brustkindern  und  13  mit  roher  Kuhmilch 
genährten  Säuglingen  (alle  gesund).  Kein  ausgesprochener  Unter¬ 
schied  zwischen  der  Stuhlflora  beider  Gruppen.  Die  hämolytischen 
Keime  (Coli,  Streptokokken)  wurden  seltener  gefunden  als  beim  Er¬ 
wachsenen,  Staphylococcus  albus  häufiger.  C.  Brausnitz  (Breslau). 

Stoye,  W.,  Über  das  Gramver halten  der  Kotbakterien 
des  Säuglings  und  seine  Abhängigkeit  von  der  Art 
der  Nahrung.  (Zschr.  f.  Kindhlk.  1922,  33,  S.  313.) 

Die  Eigenschaft  von  Bakterien,  sich  nach  Gram  zu  färben,  ist 
in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  begründet;  sie  hängt  ab  von 
dem  Gehalt  der  Bakterien  an  Lipoiden,  besonders  freien  Fettsäuren, 
Fetten  und  Wachsen.  Daher  wird  für  die  grampositiven  Bakterien 
die  Bezeichnung  „lipophil“  vorgeschlagen.  Im  Kot  des  Säuglings 
hängt  die  Zahl  der  grampositiven  Bakterien  deutlich  ab  von  dem 
Gehalt  der  Nahrung  an  Fetten  und  manchen  Kohlehydraten,  be¬ 
sonders  an  Milchzucker;  z.  B.  überwiegen  bei  einem  Fettgehalt  der 
Nahrung  unter  1  Proz.  die  gramnegativen,  bei  einem  Fettgehalt  von 
3— 5  Proz.  dagegen  die  grampositiven.  f.  Goebel  (Jena). 

Jones,  F.  S.,  The  source  of  the  microorganisms  in  the 
lungs  of  normal  animal s.  (J.  of  exper.  M.  1922,  36,  p.  317.) 
Die  kulturelle  Untersuchung  der  Lungen  ergab  bei  frisch  ge¬ 
töteten  normalen  Kälbern,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  in  etwa 
80  Proz.,  bei  weißen  Mäusen  und  Ratten  in  etwa  30  Proz.  Bakterien¬ 
wachstum.  Es  handelte  sich  stets  um  Streptothrixarten,  B.  subtilis, 
Kokken  und  Schimmelpilze.  Offenbar  stammten  diese  aus  dem  Heu 
und  Stroh  der  Nahrung.  Bei  Kaninchen,  die  mit  gewaschenem  Heu 
und  Hafer  gefüttert  wurden,  sank  der  Prozentsatz  auf  14  Proz.,  bei 
Meerschweinchen  unter  Gras-  und  Kohlfütterung  auf  10  Proz.  Anderer¬ 
seits  stieg  er  bei  Mäusen,  die  auf  Stroh  gehalten  wurden,  auf  80  Proz. 
Auch  die  Bronchialdrüsen  von  Meerschweinchen  erwiesen  sich  in 
662/3  Proz.  mit  den  gleichen  Mikroorganismen  infiziert.  Kurt  Meyer. 

Arnbeck,  Otto,  Untersuchungen  über  den  Einfluß  der  Er¬ 
nährungsbedingungen  auf  die  Gelatine  Verflüssigung 
und  die  Indolbildung  durch  Bakterien.  (Bioch.  Zschr. 
1922,  132,  S.  457.) 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75. 
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Bakterielle  Gärung. 


Sowohl  auf  die  Gelatineverflüssigung  wie  auf  die  Indolbildung 
wirkt  bei  manchen  Bakterienarten  die  Anwesenheit  leicht  assi¬ 
milierbarer,  stickstofffreier  Nährstoffe,  insbesondere  der  Glukose, 
hemmend  ein.  Die  Gelatineverflüssigung  durch  Bact.  vulgare  wurde 
schon  durch  0,1  Proz.,  die  Indolbildung  durch  Bact.  coli  durch 
0,08  Proz.  Glyzerin  völlig  aufgehoben.  Die  Gelatineverflüssigung  wird 
leichter  beeinflußt  als  die  Indolbildung.  Durch  freies  Ammoniak 
wird  die  Bildung  gelatineverflüssigender  Enzyme  gefördert.  Ebenso 
sind  fixe  Alkalien  sowie  Salze  organischer  Säuren,  aus  denen  Alkalien 
abgespalten  werden,  von  günstigem  Einfluß,  indem  sie  offenbar  Am¬ 
moniak  in  Freiheit  setzen.  Für  die  Indolbildung  ist  eine  ent¬ 
sprechende  Förderung  nicht  nachweisbar,  es  sei  denn,  daß  lebens¬ 
schädigende  Säureeinflüsse  kompensiert  werden.  Die  bei  der  Zucker¬ 
vergärung  freiwerdende  Säure  hemmt  die  Gelatinespaltung  und  Indol¬ 
bildung  nur  insofern,  als  sie  die  Lebenstätigkeit  der  Bakterien 
herabsetzt.  Andere  Stoffwechselprodukte  kommen  zur  Erklärung  der 
Hemmungserscheinungen  nicht  in  Betracht.  Das  Gelatinespaltungs¬ 
vermögen  kann  unter  der  Nachwirkung  der  bei  der  Zuckervergärung 
entstandenen  Säure  für  längere  Zeit  verloren  gehen.  Für  die  Indol¬ 
spaltung  ist  Entsprechendes  nicht  nachweisbar.  Beweglichkeit  und 
Schwärmvermögen  gehen  durch  Zucker  ebenfalls,  jedoch  nur  für  die 
Dauer  der  Einwirkung  verloren.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Müller,  Fritz,  Beiträge  zur  bakteriellen  Gärung.  (Bioch. 

Zschr.  1922,  131,  S.  485.) 

Die  begünstigende  Wirkung  des  Peptons  auf  die  Vergärung  des 
Rohrzuckers  durch  Bacterium  lactis  aerogenes  und  wahrscheinlich 
auch  durch  andere  Bakterien  der  Coli-Aerogenes-Gruppe  beruht  ein¬ 
mal  auf  seiner  Eigenschaft  als  Stickstoffträger,  sodann  auf  seiner 
Pufferwirkung.  Zur  Befriedigung  des  Stickstoff bedarfs  genügt  1  prom. 
Pepton  völlig.  Jeder  weitere  Zusatz  steigert  die  Gärung  nur.  durch 
Pufferwirkung  und  läßt  sich  völlig  durch  Phosphat-  oder  Citrat¬ 
gemisch  ersetzen.  Für  andere  Eiweißkörper  gilt  prinzipiell  wahr¬ 
scheinlich  das  gleiche,  doch  sind  natürlich  deren  physikalisch- chemische 
Konstanten,  z.  B.  Löslichkeit  und  Pufferwirkung,  von  Bedeutung.  — 
Der  Gärungsverlauf  einer  mit  B.  lactis  aerogenes  beimpften  Pepton¬ 
zuckerlösung  wird  besonders  durch  die  jeweilige  H-Ionenkonzentration, 
weniger,  aber  merklich,  durch  die  spezifische  Natur  der  bei  der  Gärung 
gebildeten  Säuren,  z.  B.  Milch-  oder  Essigsäure  beeinflußt,  wobei 
diese  nur  als  indissoziierte  Säure  schädlich  wirken.  —  Die  Be¬ 
deutung  der  Zuckerkonzentration  für  die  Gärung  steht  in  engem  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  Pufferungsvermögen  der  Nährlösung.  Ist  dies 
relativ  gering  zur  Zuckerkonzentration,  so  bewirkt  Steigerung  des 
Rohrzuckergehalts  über  5  Proz.  keine  Beschleunigung  der  Gärung. 


Verschiedenes. 


227 


Ist  es  dagegen  relativ  groß,  so  tritt  nacli  anfänglichem  Steigen  der 
Azidität  eine  nachträgliche  Alkalisierung  ein,  wahrscheinlich  in  dem 
Augenblick,  in  dem  das  Gärsubstrat  verbraucht  ist.  Kurt  Meyer. 

Gözony,  L.  und  Kramär,  E.,  Reduktions versuche  mit  Bak¬ 
terien.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  193.) 

Die  einzelnen  Bakterienarten  reduzieren  in  verschiedener  Stärke 
(Indikator  Methylenblau).  Der  Grad  der  Reduktion  steht  in  direktem 
Verhältnis  zur  Keimzahl,  somit  ist  der  vermindernde  Einfluß  des 
Alters  einer  Kultur  auf  die  Reduktionsfähigkeit  darauf  zurückzuführen, 
daß  eine  alte  Kultur  weniger  Keime  enthält  als  eine  junge.  In 
alkalischer  Lösung  reduzieren  die  Bakterien  besser,  in  saurer  schwächer 
als  in  neutraler;  die  Reduktionsfähigkeit  der  Salze  ist  verschieden, 
bei  Zusatz  von  CaCl2  nimmt  die  Reduktionsfähigkeit  stark  zu.  Die 
Bakterien  reduzieren  in  den  Temperaturbreiten,  innerhalb  deren  sie 
sich  auch  vermehren.  Eiweißarten  und  Eiweißabkömmlinge,  die  einen 
geeigneten  Nährboden  darstellen,  befördern  auch  die  Reduktions¬ 
fähigkeit,  Kohlehydrate  beeinflussen  die  Reduktionsfähigkeit  weniger 
augenfällig.  Zwischen  Reduktionsenergie  und  Virulenz,  geprüft  an 
B.  bipolaris  septicus  und  anthrac.,  besteht  ausgesprochener  Parallelismus. 
Wahrscheinlich  setzt  sich  die  Reduktion  der  lebenden  Bakterien¬ 
kulturen  aus  2  Faktoren  zusammen:  aus  der  dem  lebenden  Proto¬ 
plasma  eigenen  Hauptreduktion  und  der  akzessorischen  Reduktion, 
die  durch  leblose  Substanzen  (Zerfallsprodukte,  Enzyme)  in  den  Bak¬ 
terienkulturen  hervorgerufen  wird.  Die  Ähnlichkeit  der  ersteren 
mit  der  als  Grundeigenschaft  jeder  lebenden  Zelle  angesehenen  Haupt¬ 
atmung  ist  so  auffallend,  daß  es  sich  möglicherweise  Vorgängen  bei  beiden 
um  die  gleiche  Lebensäußerung  handelt.  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Muschel,  Anna,  Zur  Chemie  der  Schwarzfärbung  kohlen¬ 
hydrathaltiger  Nährböden  durch  den  Bacillus  mesen- 
tericus  var.  niger.  (Biochem.  Zschr.  1922,  131,  S.  570.) 

Der  Bac.  mesentericus  var.  niger  wächst  auf  Agar  ohne  Zusatz 
von  Kohlehydraten,  mehrwertigen  Alkoholen  oder  aromatischen 
Aminosäuren  ohne  wesentliche  Veränderung  der  Farbe  des  Nähr¬ 
bodens,  während  er  auf  Nährböden  mit  solchen  Zusätzen  (Dextrose, 
Mannose,  Galaktose,  Lävulose,  Laktobiose,  Saccharose,  Glyzerin, 
Dulcit,  Mannit,  Tyrosin)  Dunkelfärbung  hervorruft.  Durch  Ver¬ 
wendung  eiweißfreier  Nährböden  ließ  sich  zeigen,  daß  die  Schwarz¬ 
färbung  durch  aromatische  Körper  bedingt  ist,  die  den  Dioxybenzolen 
nahestehen  und  wahrscheinlich  Kondensationsprodukte  dieser  mit 
Aminosäuren  bilden.  Hieraus  dürfte  sich  die  färb  verstärkende  Wir¬ 
kung  der  Aminosäuren  und  Amine  beim  Zusammenwirken  mit  Brenz¬ 
katechin  und  Hydrochinon  erklären.  Hiernach  läßt  sich  der  ganze 
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Vorgang  der  Schwarzfärbung  als  fermentative  Beschleunigung  eines 
im  Nährboden  unter  den  gegebenen  Bindungen  spontan  ablaufenden 
Vorganges  auffassen.  Denn  in  alkalischen  Zackerlösungen  kann  aus 
Zucker  durch  Alkali  bei  37°  Milchsäure  abgespalten  werden,  und 
daneben  bilden  sich  auch  aromatische  Körper  (Protokatechusäure, 
Brenzkatechin,  Dioxyphenylpropionsäure).  Der  Bazillus  bewirkt  letzten 
Endes  nicht  eine  einfache  Oxydation  der  Dioxybenzole,  sondern  Ver¬ 
änderungen  des  Mediums,  die  die  Schwarzfärbung  der  Dioxybenzole 
fördern.  Einerseits  wird  die  Neutralisation  der  alkalischen  Zucker¬ 
lösung  durch  die  sich  spontan  abspaltenden  organischen  Säuren  da¬ 
durch  verhindert,  daß  Alkali  gebildet  wird,  so  daß  die  Lösung  ge¬ 
nügend  lange  alkalisch  bleibt;  andererseits  entstehen  durch  die 
kräftige  Reduktionswirkung  des  Bazillus  Amine  und  Aminosäuren, 
die  die  Dunkelfärbung  stark  verdünnter  Lösungen  von  Dioxybenzolen, 
vielleicht  durch  Bildung  von  Kondensationsprodukten,  bewirken. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Bushnell,  L.  D.,  Quantitative  determinations  of  some  of 
the  biochemical  changes  produced  by  a  saprophytic 
an  aerobe.  (J.  of  Bact.  1922,  7,  p.  373.) 

Eine  sehr  eingehende  Studie,  deren  Gegenstand  ein  nicht  patho¬ 
genes,  sporentragendes,  grampositives,  anaerobes  Stäbchen  aus  ver¬ 
dorbenen  Spargelkonserven  ist.  Bei  der  Klassifikation  von  anaeroben 
Mikroorganismen  sollten  nicht  einzelne  Faktoren  wie  die  Form  der 
Kolonien,  die  Lage  und  Form  der  Sporen,  zu  sehr  berücksichtigt 
werden,  während  man  die  Vergärung  von  Proteinen  und  Kohle¬ 
hydraten  zu  wenig  in  Betracht  zieht.  Verf.  gibt  eine  ausführliche 
Beschreibung  der  Technik,  die  ein  klares  Bild  von  dem  biochemischen 
Verhalten  des  Bakteriums  auch  in  quantitativer  Beziehung  zu  ge¬ 
winnen  möglich  macht,  damit  durch  den  Vergleich  des  Verhaltens 
verschiedener  Formen,  die  noch  in  der  Unterscheidung  der  Anaerobier 
bestehende  Unsicherheit  gehoben  werden  könne.  E.  Fit  sehen. 

Morrison,  Leihe  E.  and  Tanner,  F.  W.,  Studies  on  thermo- 
pliilic  bacteria.  I.  Aerobic  thermophilic  bacteria 
fr om  water.  (J.  of  Bact.  1922,  7,  p.  343.) 

Die  52  untersuchten  aeroben  thermophilen  Stämme  aus  Wasser 
verschiedener  Herkunft,  alles  grampositive  Stäbchen  mit  Spore  (nur 
3  waren  gramnegativ),  scheinen,  wenn  man  ihre  Haupteigenschaften 
in  Betracht  zieht,  alle  einer  recht  einheitlichen  Gruppe  anzugehören. 
Auch  biochemisch  hatten  sie  viel  Gemeinsames:  Indol-  und  Schwefel¬ 
wasserstoffbildung,  Gelatineverflüssigung,  Nitratreduktion.  Keine  Gas¬ 
bildung  aus  Zucker  und  keine  Säurebildung  aus  Laktose. 

E.  Fitschen  {Weyarn). 
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Dienert,  F.  et  Etrillard,  P.,  Existe-t-il  des  organismes 
susceptibles  de  reviviscence  dans  les  roch  es  apres 
Sterilisation  par  la  chaleur?  (C.  r.  Acad.  des  Sciences. 
1922,  175,  p.  479.) 

Verff.  haben  die  Untersuchungen  Galippes  (C.  r.  Acad.  des 
Sciences,  t.  170,  p.  856;  t.  171,  p.  754;  t.  172,  p.  1252),  der  in  Granit 
und  Basalt  noch  nach  einer  Erhitzung  auf  200—800°  C  lebende 
Organismen  gefunden  hatte,  nachgeprüft.  Bei  genügend  langer 
Sterilisation  der  pulverisierten  Gesteinsorten  und  unter  Wahrung 
aller  gebotenen  Vorsichtsmaßregeln  haben  sie  keine  überlebenden 
Organismen  feststellen  können.  Heuer  {Berlin). 

Bergstrand,  H.,  Sur  la  Variation  des  bacteries.  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1922,  86,  p.  492.) 

Wie  Baerthlein  gezeigt  hat,  kann  man  aus  alten  Kulturen 
von  B.  coli  zwei  Arten  von  Kolonien  züchten.  Verf.  hat  gezeigt,  daß 
diese  Unterschiede  nicht  in  Erscheinung  treten,  wenn  man  bei  nied¬ 
riger  Temperatur  züchtet;  impft  man  weiter  und  läßt  bei  Zimmer¬ 
temperatur  wachsen,  so  stellen  sich  die  für  die  beiden  Koloniearten 
typischen  Merkmale  wieder  ein.  Ferner  wird  berichtet,  daß  die 
eine  Varietät  des  B.  coli  beweglich  und  virulent,  die  andere  dagegen 
unbeweglich  und  schwach  virulent  ist.  —  Theoretische  Erläuterungen 
und  Vergleich  mit  Zellvarietäten  bei  Hefen.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Kuhn,  Weitere  Ergebnisse  der  Erforschung  der  A-Formen 
bei  Bakterien.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  199*.) 

Beschreibung  der  Entwicklung  der  A-Formen,  die  am  besten  auf 
Agar  mit  2— 3proz.  Lithiumchloridzusatz  nach  Gamaleia  gedeihen, 
lebenskräftig  und  entwicklungsfähig  sind,  keine  Absterbe-,  sondern 
Entwicklungsformen  oder  Parasiten  der  Bakterien  darstellen,  mit 
denen  sie  in  Symbiose  leben.  Abschwemmungen  dieser  Kulturen  er¬ 
geben  bakterienvernichtende  Filtrate  von  gleicher  Wirkung  wie  die 
d’H  er  eil  eschen.  Die  Vermehrungsfähigkeit  und  das  Vergehen  eines 
Bakterienstammes  ist  in  hohem  Maße  von  dem  Auftreten  der  A-Formen 
abhängig,  man  kann  letztere  daher  auf  das  organische  Substrat  y 
beziehen,  das  nach  Pettenkofer  neben  dem  Keime  x  zum  Zu¬ 
standekommen  des  krankmachenden  z  bei  Infektionen  erforderlich  ist. 

Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

Cowdry,  Edmund  V,  and  Olitsky,  Peter  K.,  Differences  between 
mitochondria  and  bacteria.  (J.  of  exper.  M.  1922,  36,  p. 521.) 

Wesentlich  auf  Grund  der  Tatsache,  daß  Bakterien  die  für 
Mitochondrien  charakteristische  Färbung  mit  Janusgrün  geben,  hatte 
Wallin  behauptet,  daß  die  Mitochondrien  intracelluläre  Bakterien 
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seien.  Verff.  stellten  demgegenüber  fest,  daß,  während  Mitochondrien 
noch  in  einer  Verdünnung  1:300000  die  Janusgrünfärbung  an¬ 
nehmen,  Bakterien  selbst  in  einer  Konzentration  1 : 100000  ungefärbt 
bleiben.  Bei  der  Untersuchung  von  Stücken  Kaninchenpankreas,  das 
besonders  reich  an  Mitochondrien  ist,  in  die  verschiedene  Bakterien¬ 
arten  eingespritzt  waren,  ergab  sich,  daß  bei  Verwendung  zahlreicher 
Fixationsmethoden,  bei  denen  die  Bakterien  ausgezeichnet  erhalten 
blieben,  die  Mitochondrien  nicht  dargestellt  werden  konnten,  daß 
ferner  in  gut  fixierten  Stücken  die  Mitochondrien  im  Gegensatz  zu 
den  Bakterien  die  Giemsa* Färbung  nicht  annahmen.  Endlich  zeigen 
die  Mitochondrien  eine  so  große  Vielgestaltigkeit,  wie  sie  bei  keinem 
Mikroorganismus  bekannt  ist.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Wallin,  Ivan  E.,  A  note  on  the  morphology  of  bacteria 
symbiotic  in  the  tissues  of  higher  organisms.  (J.  of 
Bact.  1922,  7,  p.  471.) 

Bei  Untersuchung  der  Bakterien  in  Wurzelknötchen  bediente 
Verf.  sich  mit  Vorteil  der  verschiedenen  Mitochondrienfärbungs- 
methoden.  Er  empfiehlt  diese  zur  Darstellung  intrazellulärer  Bak¬ 
terien  auch  in  menschlichem  und  tierischem  Material.  Kurt  Meyer. 

Fleischer,  W.,  Notiz  über  Teilung  und  Kettenbildung  der 
Fäden  von  Bacillus  subtilis.  (Arch.  f.  Hyg.  1922,  91,  S.  291.) 

Bei  der  Teilung  teilen  sich  immer  alle  Zellen  ziemlich  gleich¬ 
zeitig.  Bei  der  Teilung  eines  Fadens  in  4  oder  8  Zellen  findet  nicht 
selten  an  irgendeiner  Stelle  eine  Knickung  statt,  deren  Winkel  so 
klein  werden  kann,  daß  die  beiden  Ketten  schließlich  völlig  parallel 
nebeneinanderliegend  weiterwachsen.  Noetel  {Landsberg  a.  TV.). 

Zeißler,  Die  Diagnostik  der  anaeroben  Sporenbildner. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  117*.) 

Differenzierung  und  Artbestimmung  von  anaeroben  Sporenbildnern 
gelingt  einwandfrei  mittels  der  ganz  bestimmte  charakteristische 
Wuchsformen  bedingenden  Traubenzuckerblutagarplatte  kombiniert 
mit  einem  Teil  der  in  der  Hibl ersehen  Methodik  angegebenen  bio¬ 
logischen  und  morphologischen  Differenzierungsverfahren.  Noetel. 

Manteufel ,  P.,  Untersuchungen  zu  der  Frage,  ob  die 
pathogenen  Spirochäten  sauerstoffbedürftige  oder 
sauers  t  off  scheue  Mikroorganismen  sind.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1923,  89,  S.  266.) 

Die  üblichen  Verfahren  zur  Anaerobenkultur  durch  Zusatz  ver¬ 
schiedener  Reduktionsmittel  zum  Nährboden,  mechanischen  Abschluß 
des  0  durch  Paraffin  usw.  schaffen  keine  streng  anaeroben  Be- 
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dingungen,  sondern  nur  Herabsetzung  des  O-Druckes.  Die  voll¬ 
ständige  Beseitigung  bzw.  Fernhaltung  des  0  gelingt  nur  bei  Zu¬ 
satz  von  Natriumsulfid  und  Vaselineabscliluß.  Auf  derartig  vor¬ 
bereiteten  Nährböden  gedeihen  aber  weder  Weil-Spirochäten,  noch 
anscheinend  die  als  strenge  Anaerobier  angesprochenen  Rekurrens- 
spirochäten.  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  es  überhaupt  pathogene 
Organismen  gibt,  die  bei  völligem  O-Abschluß  gedeihen  können,  man 
teilt  zweckmäßiger  ein  in  aerophile:  solche,  deren  Wachstumsoptimum 
auf  Seite  der  stärkeren,  und  aerophobe:  solche,  deren  Optimum  auf 
seiten  einer  schwächeren  O-Spannung  liegt.  Im  besonderen  würde 
vielleicht  die  Kulturergiebigkeit  bei  Spirochaeta  pallida  reichlicher 
sein,  wenn  man  auch  diese  nicht  als  strengen  Anaerobier  im  bis¬ 
herigen  Sinne  behandeln  Würde.  Noetel  (. Landsberg  a.  TP.). 

Maiiteufel,  P.,  Über  Anaer obenzüchtung.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I. 
Orig.  1922,  89,  S.  248*.) 

1.  Modifikation  des  Tr enkm an n sehen  Verfahrens:  Zusatz  von 
0,5  ccm  einer  0,5proz.  Natriumsulfidlösung  auf  10  ccm  Nährboden, 
Überschichtung  mit  0,5  cm  dicker  Schicht  verflüssigter  Vaseline. 
2.  Verfahren  zur  gleichzeitigen  Züchtung  von  Untersuchungsmaterial 
unter  aeroben  und  anaeroben  Bedingungen:  Beimpfung  eines  Reagenz¬ 
glases  mit  gewöhnlicher  Nährlösung  unter  Zusatz  von  Natriumsulfid 
wie  oben,  Einbringen  eines  10  cm  langen,  3 — 4  mm  weiten  mit  gleicher 
beimpfter  Nährlösung  gefüllten  zugeschmolzenen  Röhrchens  mit  dem 
geschlossenen  Ende  nach  Oben.  Noeiel  ( Landsberg  a.  TP.). 

Bodlaender,  0.,  Über  die  Brauchbarkeit  der  Blutnähr¬ 
böden  nach  H.  Langer  für  bakteriologische  Zwecke. 
(Arch.  f.  Tierhlk.  1922,  48,  S.  271.) 

Der  von  Langer  empfohlene  Nährboden  ist  ein  vollwertiger  Ersatz  für  die 
gebräuchlichen  Fleisch wasserpeptonnährböden.  Die  Wachstumsintensität  der  ge¬ 
prüften  Kulturen  auf  dem  Langer-Nährboden  war  nicht  geringer  als  diejenige  auf 
den  Fleischwassernährböden,  auch  ließen  sich  sowohl  saprophytische  wie  pathogene 
Keime  regelmäßig  und  ohne  Wachstumsbeschränkung  darauf  fortzüchten.  Die  Her¬ 
stellung  des  Langer-Nährbodens  ist  einfach;  er  ist  als  Ersatzuährboden  durchaus 
zu  empfehlen,  insbesondere  für  Institute,  in  denen  Blutkuchen  in  größerer  Menge 
anfallen  oder  doch  leicht  zu  beschaffen  sind,  also  in  Serumfabriken,  Schlachthöfen, 
Blutuntersuchungsstellen.  Die  Herstellungskosten  des  Langer-Nährbodens  sind  etwa 
5  mal  geringer  als  diejenigen  des  gewöhnlichen  Fleisch wassernährbodens.  Zeller. 

Wiegert,  E.,  Über  die  Verwendung  von  Pilzextrakt  an 
Stelle  von  Fleisch  extra  kt  bzw.  Fleisch  wasser  zur 
Herstellung  von  Bakteriennährböden.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt,  I.  Orig.  1922,  89,  S.  109.) 

Befriedigende  Ergebnisse  bei  Verwendung  von  1  und  2  Proz. 
eines  durch  Kochen  und  Eindicken  gewonnenen  Pilzextraktes  an  Stelle 
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von  Fleischextrakt,  besonders  bei  Züchtung  von  Septikämie-  und 
pathogenen  Paratyphusbakterien.  Noetel  {. Landsberg  a.  W.). 

Hall,  S.  W.,  Indicators  for  culture  media  containing 
varying  acids  and  buffers.  (Brit.  J.  of  exper.  Path.  1922,  3, 
p.  182  [nach  Med.  Science.  1923,  7,  p.  316].) 

Brom-Phenolblau,  Methylrot  und  Phenolrot  können  als  Pn-Indi- 
katoren  für  Bakteriennährböden  dienen,  die  verdünnte  Mengen  von 
gewissen  typischen  Mineral-  und  organischen  Säuren  enthalten.  Der 
Pufferindex  der  Nährböden  wird  durch  Zusatz  von  kleinen  Mengen 
von  Blut  oder  verdünnten  Säuren  nur  in  geringem  Grade  verändert.  Bei 
Aufbewahrung  bleibt  er  unverändert.  E.  Fitschen  {Weyarn). 

Orskov,  J.,  Method  for  the  isolation  of  bacteria  in  pure 
culture  from  single  cells  and  procedure  for  the  direct 
tracing  of  bacterial  growth  on  a  solid  medium.  (J.  of 
Bact.  1922,  7,  p.  537.) 

Verf.  geht  bei  seiner  Methode  der  Einzellkultur  von  der  Tatsache  aus,  daß  ein 
einzelnes  Bakterium  auf  einer  Agarschicht  mit  starker  Trockenlinse  gut  zu  erkennen 
ist.  Er  beimpft  im  fraktionierten  Ausstrich  eine  Agarplatte  mit  einer  jungen  Bak¬ 
terienkultur,  schneidet  unter  sterilen  Kautelen  ein  rechteckiges  Stück  Agar  aus, 
bringt  es  auf  einen  sterilen  Objektträger  und  sucht  nunmehr  mit  dem  Mikroskop 
ein  Gesichtsfeld  auf,  das  nur  ein  einzelnes  Bakterium  enthält.  Dessen  Lage  wird 
mittels  des  verschiebbaren  Objekttisches  genau  bestimmt.  Um  aber  Irrtümer  durch 
unbemerkte  Verschiebungen  zu  vermeiden,  sichert  Verf.  das  Wiederauffinden  der 
Stelle  in  folgender  Weise:  Auf  der  Unterfläche  des  Objektträgers  werden  zuvor  mit 
dem  Diamanten  kreuz  und  quer  Striche  eingeätzt.  Mittels  eines  Objektmikrometers 
wird  genau  bestimmt,  wie  die  Lage  des  Bakteriums  zu  den  Strichen  ist,  und  diese 
durch  eine  Zeichnung  fixiert.  Nunmehr  kommt  der  Objektträger,  auf  feuchtem 
Filtrierpapier  in  einer  Petrischale  liegend,  in  den  Brutschrank.  Von  Zeit  zu  Zeit 
wird  die  Kolonienbildung  aus  dem  Bakterium  verfolgt.  Ist  diese  genügend  groß 
geworden,  so  wird  abgeimpft.  Verf.  bedient  sich  hierzu  eines  dünnen  Platindrahts, 
der  mit  Wachs  so  an  dem  Objektiv  befestigt  wird,  daß  die  Spitze  genau  die  Mitte 
des  Gesichtsfeldes  trifft,  was  sich  durch  vorheriges  Einstellen  auf  einen  feinen 
Tuschefleck  auf  Agar  erreichen  läßt.  Mit  einer  Öse  Bouillon  wird  das  Material  von 
der  Spitze  abgenommen  und  auf  Agar  übertragen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Dold,  H.,  Demonstration  von  „Trocken- Tropfen“ -Bildern. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  235*.) 

Das  Strukturbild  eingetrockneter  Tropfen  gibt  Aufschluß  über 
die  gröbere  Zusammensetzung  von  Flüssigkeiten,  namentlich  hin¬ 
sichtlich  des  Eiweiß-  und  Salzgehaltes.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

Giemsa,  G.,  Das  Wesen  der  Giemsafärbung.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  99.) 

Die  leuchtend  rote  Kernfärbung  wird  durch  Methylenazur  hervorgerufen,  dieser 
wirkt  als  Beize,  und  es  wird  dadurch  der  Kern  zur  Aufnahme  des  färberisch  mit- 
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beteiligten  Eosins  befähigt.  Azur  allein  färbt  die  Kerne  nur  metachromatisch,  diese 
Wirkling  wird  zweckmäßig  durch  seine  Neigung  zur  Tautomerie  (verschiedenfarbig 
in  Erscheinung  tretende  Umlagerung  von  Atomgruppen  im  Farbstoffmolekül)  erklärt. 
Die  Fähigkeit  der  nativen  Kernsubstanz,  sich  mit  Azur  rotviolett  und  mit  Azur- 
Eosin  typisch  rot  zu  färben,  dürfte  auf  deren  Gehalt  an  Metaphosphorsäure  zurück¬ 
zuführen  sein.  Noetel  { Landsberg  a.  TV.). 

Unna,  P.  G.,  Zwei  Bemerkungen  zum  Aufsatz  von  Giemsa: 
Das  Wesen  der  Giemsafärbung.  (Ebenda.  S.  223.) 

1.  Die  Verkettung  des  Thiazinrotes  mit  dem  basischen  Eiweiß  des  Protisten¬ 
kerns  kann  auch  ohne  Eosin  durch  farblose  Verbindungen  erzielt  werden.  2.  Der 
Protistenkern  ist  nicht  stark  saurer,  sondern  wesentlich  basischer  Natur.  Noetel 

•  • 

Schwarz,  L.,  Uber  eine  einfache  Verbesserung  der  Manson- 
färbung.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  2426.) 

Die  Verbesserung  besteht  darin,  daß  man  das  Alkali  erst  kurz  vor  dem  Gebrauch 
auf  das  Methylenblau  einwirken  läßt  und  dadurch  die  färberisch  sehr  brauchbare 
Kombination  von  Borax  und  Methylenblau  haltbar  und  konstanter  gestaltet. 

Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Fraenkel,  E.,  Über  eine  einfache  Sporenfärbungsmethode. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  106.) 

Der  lufttrockene,  3 — 4  mal  durch  eine  Bunsenbrennerflamme  gezogene  Objekt¬ 
träger  wird  mit  öproz.  Karbolwasser  oder  20proz.  Tanninlösung  oder  einem  Gemisch 
aus  gleichen  Teilen  einer  lOproz.  Kal.  bichrom.-  und  einer  öproz.  Chromsäurelösung 
übergossen  und  über  einem  Sparbrenner  bis  zum  Blasenwerfen  der  Flüssigkeit  er¬ 
hitzt.  Dieses  Aufkochen  wird  mit  kurzer  Unterbrechung  2— 3  mal  wiederholt,  danach 
Abspülen  mit  Aqua  dest.,  Abtrocknen  mit  Fließpapier,  dann  Ziehlsche  Tuberkel¬ 
bazillenfärbung  mit  Gegenfärbung  in  stark  verdünnter  wässeriger  Methylenblau¬ 
lösung.  Noetel  {Landsberg  a.  W). 

Alessandrini,  A.,  Sulla  colorazione  delle  spore.  (Ann.  d’Igiene. 
1922  p.  362.) 

Die  in  der  Flamme  fixierten  Ausstriche  2  Minuten  mit  bis  zur  Dampfbildung 
erwärmtem  Karbolfuchsin  färben,  dann  15—20  Minuten  abkühlen  lassen.  Stark  mit 
fließendem  Wasser  abspülen.  Mit  öproz.  Natriumsulfit  völlig  entfärben.  Dann 
starker  Wasserstrahl.  Nachfärben  1/2— 1  Minute  mit  Methylenblau-  oder  Malachit¬ 
grünlösung.  L.  Lange  {Berlin). 

Pirc,  I.,  Ein  neuer  Typus  einer  Saugpipette  für  sero¬ 
logische  Reaktionen,  besonders  für  die  Wasser- 
mannsche  Reaktion.  (Arch.  f.  Hyg.  1922,  91,  S.  253.) 

Im  Original  nachzulesen,  da  ohne  Abbildung  nicht  verständlich. 

No  etel  {Landsberg  a.  TV.). 

Meyeringli,  Heinrich,  Über  Bakterienfiltration  mit  Zsig- 
mondy-Bachmann-Filtern  (Membranfiltern).  (Zschr.  f. 
Hyg.  1922,  97,  S.  116.) 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  filtrieren  Zsigmondy-Bach- 
mann-Filter  bei  geeigneter  Auswahl  sicher  keimfrei  und  mit  großer 
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Geschwindigkeit.  Die  leichte  Entfernbarkeit  des  Rückstandes  macht 
sie  zur  Gewinnung  der  Bakterien  aus  Flüssigkeiten,  besonders  Urin 
und  Wasser,  geeignet.  Wegen  geringer  Adsorptionsfähigkeit  können 
sie  mit  Vorteil  für  die  Filtration  kolloidhaltiger  Flüssigkeiten  benutzt 
werden.  Die  maximale  Porenweite,  d.  h.  die  Weite  der  größten 
Poren  eines  Filters  ist  durch  das  zum  ersten  Male  von  Bechhold 
für  Filterprüfungen  verwandte  Luftdruckprüfungs  verfahren  bestimmbar. 
Jede  die  für  Bakterienfiltration  zulässige  Porenweite  überschreitende 
Pore  ist  so  genau  zu  lokalisieren,  und  man  kann  aus  großen  Fehlern 
enthaltenden  Filtern  geeignetes  dichtes  Filtermaterial  ausschneiden 
und  dieses  in  kleineren  Apparaten  verwenden.  —  Die  für  die  Filtration 
der  geprüften  Bakterienarten  zulässigen  maximalen  Porenweiten 
liegen  zwischen  0,75  und  2,3  [i.  Zur  Verhinderung  des  Durchwachsens 
müssen  die  Poren  für  dasselbe  Bakterium  etwas  enger  sein  als  zur 
Zurückhaltung  bei  der  Filtration.  —  Wegen  ihrer  großen  Filtrations¬ 
geschwindigkeit  eignen  sich  die  Filter  auch  zur  Gewinnung  keim¬ 
freien  Trinkwassers.  Die  Abnahme  der  Filtrationsgeschwindigkeit 
bei  längerer  Benutzung  war  bei  dem  Göttinger  Leitungswasser  ge¬ 
ring.  —  Bei  längerer  Benutzung  wurden  die  Filter  von  Wasser¬ 
bakterien  durchwachsen.  Man  kann  aber  durch  Verwendung  sehr 
engporiger  Filter  (höchstens  0,75  (x)  das  Durchwachsen  verhüten. 

Schill  {Dresden). 


•  • 

v.  Angerer,  K.,  Uber  die  durchschnittliche  Porengröße 
und  die  Strömungsgeschwindigkeit  in  Berkefeld- 
Filt erkerzen.  (Arch.  f.  Hyg.  1922,  91,  S.  273.) 

Als  Mittelwerte  werden  angegeben:  Bei  Porendurchmesser  0,8  und 
1,06,  jx  Strömungsgeschwindigkeit  0,0333  und  0,06  cm  pro  Sekunde. 
Einzelheiten  der  von  der  Poiseuilleschen  Formel  ausgehenden  mathe¬ 
matischen  Entwicklung  müssen  im  Original  nachgelesen  werden. 

Noetel  {Landsberg  a.  'W.). 

•  • 

v.  Angerer,  K.,  Uber  ein  Verfahren,  verstopfte  Filter¬ 
kerzen  wieder  durchgängig  zu  machen.  (Arch.  f.  Hyg. 
1922,  91,  S.  269.) 

Spülung  mit  Antiformin,  dessen  letzte  Spuren  durch  verdünnte  Thiosulfatlösung 
beseitigt  werden.  Nach  der  Behandlung  mit  den  Chemikalien  Auswaschen  mit 
destilliertem  Wasser.  Noetel  {Landsberg  a.  W). 

Zorn,  W.,  Ein  Kunstgriff  bei  der  Kerzenfiltration 
kleiner  Flüssigkeitsmengen.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig. 
1922,  89,  S.  111.) 

In  einem  über  die  Kerze  gestülpten,  erhitzten  und  wieder  er¬ 
kalteten  Reagenzglas  steigen  auch  kleine  Flüssigkeitsmengen  so 
hoch,  daß  sie  restlos  mit  der  Kerze  in  Berührung  kommen.  Noetel. 
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Christensen,  E.,  Bemerkungen  zu  dem  Zeißlerschen  bin¬ 
okularen  P  l  a  1 1  e  n  k  u  1 1  u  r  m  i  k  r  o  s  k  o  p.  (Ebenda.  S.  112.) 

Vorzüge  der  festen  Lage  des  Objekttisches  bei  der  Konstruktion 
des  Verf.  gegenüber  der  Zeißlerschen.  Noetel  {. Landsberg  a.  W.). 


Nachdruck  verboten. 

Berliner  Gesellschaft  für  Mikrobiologie. 

Sitzung  Yom  26.  März  1923. 

I. 

H.  A.  Gins,  Chemotherapeutische  Versuche  bei  experi¬ 
menteller  Maul-  und  Klauenseuche. 

Die  Prüfung  einer  Reihe  von  Präparaten,  die  ihre  chemotherapeutische  Wirk¬ 
samkeit  gegenüber  anderen  Infektionserregern  bewiesen  oder  in  der  praktischen 
Therapie  der  Maul-  und  Klauenseuche  irgendwie  eine  Rolle  gespielt  hatten,  wurde 
zum  erstenmal  an  Meerschweinchen  nach  Maul-  und  Klauenseucheinfektion  durch¬ 
geführt.  Das  Ergebnis  war  im  allgemeinen  durchaus  negativ.  Geprüft  wurden 
folgende  Präparate:  Calomel,  Atoxyl,  Rivanol,  Stibenyl,  eine  neue  komplexe  Antimon¬ 
verbindung:  Präparat  Heyden  „471“,  Natrium  salicylicum  und  Salizyl-Kaseosan. 
Von  diesen  Präparaten  hatte  keines  irgendeine  Einwirkung  auf  den  Verlauf  der  Maul¬ 
und  Klauenseucheinfektion,  gleichviel  ob  das  Mittel  unmittelbar  nach  der  Infektion  oder 
einige  Stunden  später,  ob  es  intravenös  oder  intramuskulär  verabreicht  worden  war.  Aus 
diesem  Ergebnis  ist  zu  ersehen,  daß  die  angeblich  günstigen  Resultate  mit  einigen 
dieser  Mittel  keine  experimentelle  Stütze  gefunden  haben,  daß  man  daher  auch  von 
einer  Chemotherapie  der  Maul-  und  Klauenseuche  bis  jetzt  noch  nicht  sprechen  kann. 

Weitere  Versuche  wurden  angestellt  mit  komplexen  Wismutverbindungen,  neu¬ 
artigen  Präparaten,  die  von  der  Chemischen  Fabrik  von  Heyden  A.-G.  zum  Teil  erst 
im  Laufe  der  Versuche  hergestellt  worden  sind.  Als  erstes  Präparat  wurde  „531“ 
verwendet.  Da  über  die  Verwendung  solcher  Mittel  bei  Meerschweinchen  in  Gestalt 
von  parenteraler  Einverleibung  keinerlei  Erfahrungen  Vorlagen,  wurden  die  erträg¬ 
lichen  Dosen  empirisch  festgestellt.  Infolge  von  Überdosierung  gingen  mehrere 
Tiere  an  Wismutvergiftung  ein.  Aber  bei  diesen  Tieren  zeigte  sich  als 
wichtiger  Befund  eine  vollständige  Unterdrückung  der  Maul-  und 
Klauenseucheinfektion.  Schließlich  w'urde  als  Dosis  tolerata  0,025 — 0,03  für 
Meerschweinchen  von  300—350  g  ermittelt.  Diese  Dosis  schwächte  die  Infektion 
regelmäßig  sehr  kräftig  ab,  es  gelang  auch  in  einigen  Fällen  eine  völlige  Unter¬ 
drückung.  Die  Einspritzung  wurde  zuerst  intraperitoneal,  dann  intravenös  gemacht, 
dann  aber  intramuskulär,  da  die  anderen  Injektionsarten  zu  starke  Vergiftungs¬ 
erscheinungen  auslösten.  Da  das  Präparat  „531“  nicht  ganz  löslich  war  und  un¬ 
gleichmäßige  Resultate  ergab,  wurden  weitere  komplexe  Wismutverbindungen  und 
auch  kolloidales  Wismut  angewendet.  Das  letztere  Präparat  zeigte  insofern  ein  ab¬ 
weichendes  Verhalten,  als  es  ohne  Einwirkung  auf  die  Infektion  blieb  und  die  Tiere 
nachträglich  durch  Wismutvergiftung  tötete.  Man  konnte  daher  daran  denken,  daß 
das  Schutzkolloid  das  Wismut,  als  den  wahrscheinlich  allein  wirksamen  Bestandteil 
des  Präparates  an  der  schnellen  Einwirkung  auf  das  Virus  hinderte.  Ob  vielleicht 
auch  eine  verzögerte  Ausscheidung  des  kolloidalen  Wismut  die  nachträgliche  Ver¬ 
giftung  verursachte,  konnten  wir  nicht  näher  prüfen. 

Nach  mehr  oder  weniger  ungünstigen  Erfahrungen  mit  einigen  neuhergestellten 
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Verbindungen,  die  dadurch  zum  Ausdruck  kamen,  daß  entweder  die  Wirkung  auf 
das  Virus  ausblieb  oder  die  Giftigkeit  zu  groß  war,  bekam  ich  zwei  neue  Präparate 
„564  B“  und  „590“,  die  günstigere  Resultate  gaben. 

Von  „564  B“  konnte  0,023  intramuskulär  gegeben  werden,  ohne  daß  irgend¬ 
welche  Vergiftungserscheinungen  auf  traten.  Die  Maul-  und  Klauenseucheinfektion 
verlief  gegenüber  der  Kontrolle  deutlich  abgeschwächt.  * 

„590“  war  in  der  Wirkung  noch  intensiver.  0,024  intramuskulär  gleich  nach 
der  Infektion  gegeben,  hielt  ein  Tier  5  Tage  lang  frei  von  allen  Symptomen  der 
Maul-  und  Klauenseuche,  0,03  tötete  nach  3  Tagen,  aber  ebenfalls  bei  völliger 
Sterilisierung  des  Versuchstieres  hinsichtlich  der  Maul-  und  Klauenseuche,  0,0225 
wurde  ohne  Reaktion  vertragen  und  schwächte  die  Infektion  derart  ab,  daß  erst 
nach  3  Tagen  eine  kleine  Blase  an  der  Impfstelle  entstand  und  die  Allgemeininfektion 
ausblieb.  Die  zugehörigen  Kontrolliere  hatten  bereits  nach  48  Stunden  die  typischen 
Erscheinungen  der  ungehemmten  Allgemeininfektion. 

Zusammenfassend  kann  über  diese  Versuche  gesagt  werden,  daß  mit  den  kom¬ 
plexen  Wismutverbindungen  „564  B“  und  besonders  „590“  regelmäßig  die  Maul-  und 
Klauenseucheinfektion  stark  abgeschwächt  werden  konnte.  Damit  war  es  zum 
erstenmal  gelungen,  ein  bisher  unbekanntes  Virus  bei  der  experi¬ 
mentellen  Infektion  chemotherapeutisch  zu  beeinflussen. 

Nach  der  Feststellung  dieser  Tatsache  wurde  versucht,  mit  geringen  Dosen 
des  Präparates  „590“  eine  prophylaktische  Wirkung  zu  erzielen.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  ein  Tier  5  Tage  lang  mit  0,005  intramuskulär  behandelt,  ein  anderes  Tier 
6  Tage  lang  mit  0,003.  Die  Infektion  wurde  am  3.  Tage  der  Behandlung  vor¬ 
genommen  und  ergab  bei  dem  einen  Tier  3  Tage  nach  der  Infektion  schwache 
Symptome  der  Maul-  und  Klauenseuche  und  bei  dem  mit  der  geringeren  Menge  be¬ 
handelten  Tier  nach  2  Tagen  schwache  Pfotenblasen  und  nach  3  Tagen  kleine 
Zungenaphthen,  während  das  Kontrollier  schon  nach  24  Stunden  stark  infiziert  war. 
Die  Disposition  für  das  Virus  ist  demnach  erheblich  herabgesetzt 
worden.  Weitere  Versuche  sollen  erweisen,  ob  es  gelingt  durch  längerdauernde 
Wismuteinwirkung  das  Haften  der  nachträglichen  Infektion  völlig  zu  verhindern. 
Selbst  wenn  dies  nicht  möglich  sein  sollte,  läßt  sich  auf  die  prophylaktische  Wismut¬ 
behandlung  ein  vielleicht  praktisch  wertvolles  Bekämpfungsverfahren  aufbauen.  In 
verseuchten  Beständen  wird  inan  die  noch  nicht  erkrankten  Tiere  mit  kleinen  Dosen 
vorbehandeln  können  und  sie  nach  einigen  Tagen  mit  Maul-  uud  Klauenseuche 
künstlich  infizieren.  Sollte  es  sich  herausstellen,  daß  auch  bei  natürlich  empfäng¬ 
lichen  Tieren  regelmäßig  durch  die  prophylaktische  Behandlung  mit  komplexen 
Wismutverbindungen  eine  sichere  Abschwächung  der  nachträglichen  Infektion  er¬ 
folgt,  dann  könnte  die  absichtliche  Durchseuchung  bedrohter  Bestände  aus  einer 
primitiven,  von  allerhand  Zufällen  abhängige  Prozedur,  zu  einer  wirksamen  Maßregel 
werden,  die  schnelles  Durchseuchen  mit  einer  gewissen  aktiven  Immunisierung  verbindet. 
Ein  derartiges  Verfahren  hätte  alle  Aussicht  in  der  Praxis  bedeutungsvoll  zu  werden. 

Die  Wirkung  des  Präparates  „590“  auf  das  Virus  der  Maul-  und  Klauenseuche 
wurde  auch  im  Reagenzglasversuch  geprüft.  Die  Verdünnung  1 : 1000  tötete  das 
Virus  nach  1  Stunde  bei  Zimmertemperatur  völlig  ab,  während  1 : 10000  in  der 
gleichen  Zeit  so  weit  abschwächte,  daß  erst  am  6.  Tage  nach  der  Injektion  der 
Mischung  sehr  schwache  Maul-  und  Klauenseuchesymptome  auftraten. 

Im  Entwicklungshemmungsversuch  erwies  sich  die  Verdünnung  1 : 1000  des 
Präparates  „590“  als  unwirksam  gegenüber  Bacterium  coli  und  Staphylokokken.  Es 
muß  also  mit  einer  gewissen  elektiven  Wirkung  auf  das  Maul-  und  Klauenseuche¬ 
virus  gerechnet  werden. 

Die  Versuche  an  experimentell  infizierten  Meerschweinchen  haben  also  dargetan, 
daß  die  Maul-  und  Klauenseucheinfektion  mit  komplexen  Wismutverbindungen  be¬ 
einflußt  werden  kann.  Ob  sich  hieraus  eine  Chemotherapie  der  natürlichen  Infektion 
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entwickeln  wird,  müssen  Versuche  an  großen  Tieren  zeigen,  die  ans  äußeren  Gründen 
im  Institut  „Robert  Koch“  bisher  nicht  ausgeführt  werden  konnten. 

Diskussion: 

Ziemann:  Ich  möchte  Herrn  Gins  fragen,  ob  er  bei  Meerschweinchen,  die 
mit  dem  Bismuthpräparat  vorbehandelt  bzw.  geheilt  waren,  auch  Reinfektionsver¬ 
suche  gemacht  hat,  um  den  Grad  der  etwa  eingetretenen  Immunität  festzustellen. 
Sodann  erwähnte  Herr  Gins,  daß  er  von  Antimonpräparaten  das  Stibenyl  nur  intra¬ 
muskulär  angewandt  hätte.  Ich  würde  ihm  auf  das  dringendste  empfehlen,  es  mit 
der  viel  wirksameren  endovenösen  Anwendung,  vielleicht  bei  größeren  Versuchstieren, 
zu  probieren.  Ich  habe  mit  Stibenyl  endovenös  mit  3  maligen  Dosen  0,1,  0,2,  0,3 
alle  8  Tage  bei  Bilharzia  glänzende  Erfolge  erzielt  bei  2  Fällen,  die  vorher  ohne 
Resultat  mit  allen  möglichen  Mitteln  behandelt  waren.  Selbst  in  dem  einen  ganz 
verzweifelten  Falle  trat  Heilung  ein.  Darüber  an  anderer  Stelle  mehr. 

Gräfin  v.  Linden  (Bonn):  Verabreichung  von  Kupferlecksalz  scheint  in  den 
folgenden  Fällen  Schutzwirkung  vor  der  Infektion  mit  Maul-  und  Klauenseuche  ge¬ 
währt  zu  haben.  Gelegentlich  des  schweren  Seuchenganges  1919  wurde  der  Vieh¬ 
bestand  der  Insel  Mainau,  ehe  noch  die  Seuche  die  Umgegend  befallen  hatte,  Kupfer¬ 
lecksalz  (10  g  pro  Kopf  2  mal  wöchentlich)  verabreicht.  Es  fand  von  der  später 
verseuchten  Umgebung  keine  Absperrung  statt,  die  Seuche  trat  in  den  nächsten 
Dörfern  sehr  heftig  auf,  der  Bestand  der  Mainau  erkrankte  nicht.  Dasselbe  Er¬ 
gebnis  wurde  auf  dem  Gut  Langenstein  des  Grafen  Douglas  und  den  dazu  ge¬ 
hörenden  Höfen  und  Vorwerken  erzielt.  Auch  hier  war  die  Umgebung  schwer 
verseucht.  Der  Direktor  des  Zentralviehhofes  in  Köln  hatte  in  seinem  Stall  15  Milch¬ 
kühe  und  25  Ochsen  stehen.  Die  Milchkühe  wurden  mit  Kupfersalz  behandelt, 
das  dem  Tränkwasser  zugesetzt  wurde.  Die  Ochsen,  zu  denen  für  Schlachtungs¬ 
zwecke  zugekauft  wurde,  erkrankten  alle  nach  und  nach  an  Maul-  und  Klauen¬ 
seuche  und  wurden  geschlachtet.  Die  Kühe  blieben  gesund,  obwohl  sie  von  den 
Ochsen  „nicht  abgesondert“  im  selben  Stall  standen  und  der  Stall  nicht  desin¬ 
fiziert  worden  war.  Der  beaufsichtigende  Tierarzt  erklärte  nach  8  Tagen  den 
Stall  für  seuchenfrei. 

Gins  (Schlußwort):  Reinfektionsversuche  bei  vorbehandelten  Tieren  sind  noch 
nicht  gemacht  worden.  Ich  würde  erwarten,  daß  die  Tiere  in  Analogie  mit  ähnlich 
liegenden  Verhältnissen,  nach  der  abgeschwächten  Infektion  auch  nur  eine  schwache 
Immunität  erwerben.  Die  intravenöse  Injektion  von  Stibenyl  wird  gelegentlich  noch 
einmal  geprüft  werden. 

Die  günstigen  Ergebnisse  mit  dem  Kupferlecksalz  bei  der  Vorbeugung  der  Maul¬ 
und  Klauenseuche  sollten  experimentell  nachgeprüft  werden.  Bei  den  schwer  über¬ 
sehbaren  Verbreituogswegen  der  Maul-  und  Klauenseuche  darf  das  Freibleiben  ein¬ 
zelner  Tiere  noch  nicht  als  Beweis  für  die  Wirkung  einer  bestimmten  Behandlungs¬ 
weise  angesehen  werden.  Es  lassen  sich  ja  nach  Kitt  gesunde  Schweine  in  dem¬ 
selben  Stall  mit  verseuchten  wochenlang  seuchenfrei  halten,  wenn  rationelle  Vor¬ 
beugungsmaßregeln  durchgeführt  werden. 

Die  dem  Kupfer  zugeschriebene  Wirkung  scheint  ebenso  wie  diejenige  des 
Eisens  (Einlegen  von  Eisenstücken  in  das  Trinkwasser)  als  oligodynamische  Metall¬ 
wirkung  angesprochen  werden  zu  müssen. 

II. 

W.  Nöller  und  M.  Kuckling,  Zur  Züchtung  des  Schaf trypano- 
somas  und  der  Schaflausrickettsia  aus  dem  Schafblute. 

Nachdem  die  Züchtung  von  Rickettsiaarten  aus  dem  Körper  von  Arthropoden 
einem  von  uns  (Nöller  1917)  bei  der  Schaflausrickettsia  einwandfrei  gelungen  war, 
ist  bei  der  Rickettsia  pediculi  aus  der  Kleiderlaus  die  Züchtung  Sikora(1921) 
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gelungen.  Als  Nährboden  diente  überall  Nöllerscher  Traubenzuckerblutagar,  wie  er 
zur  Züchtung  von  Trypanosomen  Anwendung  findet. 

Nicht  ganz  so  einwandfrei  waren  bisher  die  Versuche,  Rickettsien  aus  dem 
Blute  fieckfieberkranker  Patienten  oder  Fleckfieberpassagemeerschweinchen  zu  züchten. 
Wo  derartige  Züchtungen  als  gelungen  beschrieben  wurden,  wurde  entweder  die 
Technik  der  Kulturgewinnung  mit  dem  Schleier  des  Geheimnisses  bedeckt,  oder  die 
allgemeine  Abgabe  der  Kulturen  zur  Nachprüfung  in  alle  an  der  Nachprüfung  inter¬ 
essierten  Institute  unterlassen. 

Wir  sind  in  der  Lage,  bei  einer  Rickettsia  nunmehr  die  fast  regelmäßig 
gelingende  Herauszüchtung  aus  dem  Blute  des  Wirbeltierwirtes  mitzuteilen. 

Bei  unseren  Untersuchungen  über  die  Plattenzüchtung  des  Schaftrypanosomas 
gingen  wir  so  vor,  daß  wir  zunächst  in  der  Blutbouillon  nach  Miyajima  und 
Irikura  die  Schaftrypanosomen  im  Reagenzglase  im  Brutschränke  bei  32°  C  zum 
Wachsen  brachten  und  dann  die  flagellatenhaltige  Leukocytenschicht  aus  der  Blut¬ 
bouillon  mit  Pipette  nach  8 — 14  Tagen  auf  Traubenzucker-Schafblutagar-Platten  ab¬ 
impften.  Bei  diesem  Verfahren  gelang  es  mehrfach,  reine  Trypanosomenstämme  zu 
bekommen,  die  gutes  Plattenwachstum  zeigten  und  eine  Reihe  von  Generationen 
hindurch  im  Institute  gehalten  wurden,  bis  sie  einem  äußeren  Umstande  (Versagen 
des  Brutschrankes)  zum  Opfer  fielen. 

Bei  den  neueren  Versuchen,  Trypanosomenstämme  aus  dem  Schafblute  zu  ge¬ 
winnen,  bei  denen  wir  in  der  Regel  8  ccm  defibriniertes  Schafblut  zu  einer  gleichen 
Menge  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Nährbouillon  zusetzten,  erlebten  wir  in¬ 
sofern  eine  Überraschung,  als  es  nun  nach  einem  vereinzelten,  gleichen  Vorkommnisse 
im  vorigen  Jahre  4  mal  hintereinander  gelang,  aus  dem  Blute  des  im  Institut  ge¬ 
haltenen  Hammels,  der  rickettsien-  und  trypanosomenhaltige  Schaflausfliegen  in 
seinem  Fell  beherbergt,  die  Trypanosomen  in  Gemeinschaft  mit  den  Rickettsien  in 
Plattenknltur  zu  gewinnen  und  fortzuzüchten.  Bei  dieser  Fortzüchtung  gingen 
entweder  die  Trypanosomen  noch  eine  Reihe  von  Generationen  mit  und  zeigten  sich 
manchmal  in  dem  flachen  Rickettsiarasen  als  gesonderte,  stärker  schimmernde,  her¬ 
vorragende  Kolonien  auf  den  Impfstrichen;  oder  aber  die  Rickettsien  nahmen  an 
Menge  immer  mehr  zu,  und  die  Trypanosomen  verschwanden  in  den  Subkulturen. 

Diese  Versuche  haben  gezeigt,  daß  es  Rickettsien  gibt,  die  im  Blute  gesunder 
Tiere  kreisen  und  ohne  Schwierigkeiten  durch  das  Züchtungsverfahren  nachweisbar 
sind.  Es  muß  damit  gerechnet  werden,  daß  auch  bei  anderen  Tieren,  die  mit 
rickettsienhaltigen  Blutsaugern  besetzt  sind,  Rickettsien  im  Blute  kreisen,  und  daß 
diese  Rickettsien  möglicherweise  pathogen  werden.  So  dürfte  sich  besonders  das 
Studium  der  an  Dermanysusanämie  leidenden  Hühner  aus  vergleichenden  Gesichts¬ 
punkten  heraus  als  notwendig  erweisen.  Da  das  Blut  unseres  untersuchten  Schafes 
bei  Anwendung  der  üblichen  bakteriologischen  Methoden  als  steril  angesprochen 
werden  muß,  während  bei  Anwendung  der  Trypanosomenzüchtungsmethode  Rickettsien 
wachsen,  dürfte  es  sich  auch  empfehlen  bei  Blntkrankheiten  ungeklärter  Ätiologie 
dieses  Verfahren  probeweise  in  Anwendung  zu  bringen.  Eine  etwas  ausführliche  Dar¬ 
stellung  des  Vortrages  soll  demnächst  in  der  Berliner  tierärztl.  Wochenschrift  erscheinen. 

Die  Technik  der  Plattenzüchtung,  die  befolgt  wurde,  ist  genau  beschrieben 
worden  in  Nöller,  W.  (1923):  Die  Züchtung  der  tierischen  Parasiten  und  Krank¬ 
heitserreger  auf  künstlichen  Nährböden  in  Kraus-Uhlenhuth,  Handb.  d.  mikrobiolog. 
Technik.  S.  647—692. 

HL 

Wilhelm  Nöller,  Über  die  Entwicklung  von  Pneumokokken 
in  Flöhen. 

Da  Silva  hatte  1914  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Übertragung  der  in¬ 
ternen  Leishmaniosis  der  Kinder  in  Portugal  mit  Hilfe  von  gefesselten  Flöhen,  einer 
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Arbeitsmethode,  die  der  Verfasser  1912  bei  Übertragungsversuchen  von  Ratten¬ 
trypanosomen  ausgearbeitet  hatte,  eine  wertvolle  Beobachtung  gemacht,  die  darauf 
hindeutet,  daß  Pneumokokken  im  Mitteldarm  des  Flohes  gute  Entwicklungsbedingungen 
vorfinden.  Es  hatte  sich  gezeigt,  daß  die  auf  einem  Rinde  gefütterten  Flöhe  im 
Kote  große  Mengen  von  pneumokokkengleichen  Bakterien  auszuscheiden  anfingen. 
Kurz  danach  erkrankte  das  Kind  an  Lungenentzündung.  (Da  Silva,  P.  (1914): 
Experiences  sur  la  transmission  de  la  leishmaniose  infantile  par  les  puces  (Pulex 
irritans).  Arquivos  do  Inst.  Bacteriologico  Camara  Pestana,  Bd.  4.  S.  261—267,  be¬ 
sonders  S.  265 — 266.) 

Diese  Versuche  machten  es  wahrscheinlich,  daß  die  Pneumokokken  im  Floh 
eine  Massenentwicklung  durchmachen.  Zur  experimentellen  Sicherstellung  dieser 
Vermutung  wurde  vom  Verfasser  zur  Zeit  seiner  Flecktyphusarbeiten  im  Institut 
Robert  Koch  der  unten  folgenden  Versuch  durchgeführt,  der  infolge  äußerer  Um¬ 
stände  nicht  weiter  verfolgt  werden  konnte  und  in  Vergessenheit  geriet,  bis  er 
kürzlich  bei  einer  Durchsicht  der  Präparatesammlung  mit  Präparaten  und  Protokoll 
zum  Vorschein  kam. 

Eine  Reihe  ausgehungerter  Hundeflöhe  sog  am  6.  September  1916  nachmittags  und 
am  7.  September  vormittags  auf  einer  mit  Pneumokokken  geimpften  moribunden 
Pneumokokkenmaus.  Am  7.  September  1916  abends  und  von  da  ab  regelmäßig  an 
jedem  Tage  zweimal  wurden  die  Flöhe  jedesmal  auf  einer  frischen  gesunden  Maus 
gefuttert,  zum  letzten  Male  am  11.  September  1916  vormittags.  Es  lebten  noch 
10  Hundeflöhe  nach  Abschluß  des  Versuches.  Sie  wurden  am  11.  September  1916 
zerzupft,  und  von  jedem  wurde  ein  Ausstich  auf  Objektträger  hergestellt.  Die  Flöhe 
waren  während  der  Zeit  zwischen  dem  Saugen  im  warmen  Zimmer  im  30°-Brutschrank 
gehalten  worden.  Die  Untersuchung  der  Ausstriche  hatte  ein  verblüffendes  Ergebnis. 
Genau  die  Hälfte  der  Flöhe  zeigte  reichlich  pneumokokkengleiche  Diplokokken  meist 
mit  deutlicher  klarer  Randzone  im  Ausstrich.  Diese  mit  Hülle  versehenen  Diplo¬ 
kokken  waren  bei  3  Flöhen  sehr  reichlich,  bei  den  übrigen  in  so  ungeheurer  Zahl 
vorhanden,  daß  der  Ausstrich  wie  aus  Reinkultur  hergestellt  erschien;  so  dicht 
lagen  die  Diplokokken. 

Eine  histologische  Untersuchung  der  Flöhe  und  kulturelle  Identifizierung  der 
Bakterien  als  Pneumokokken  hat  damals  wegen  des  Abbruches  der  Versuche  durch 
äußere  Verhältnisse  nicht  stattgefunden.  Berücksichtigen  wir  aber,  daß  der  Darm¬ 
kanal  von  Flöhen  bei  gleicher  Haltung,  sofern  sie  von  gesunden  Tieren  abgenommen 
werden,  in  der  Regel  von  Bakterien  frei  ist,  wie  der  Vortragende  in  seinen  aus¬ 
gedehnten  Untersuchungen  über  die  Übertragung  des  Rattentrypanosomas  gefunden 
hat,  so  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  daß  die  Bakterien  als  Pneumokokken  auf¬ 
zufassen  sind  und  daß  die  Pneumokokken  ebenso  wie  der  Pestbazillus  im  Flohdarm 
eine  reiche  Entwicklung  durchmachen. 

Es  soll  hier  nicht  untersucht  werden,  inwiefern  diesem  Umstande  praktische 
Bedeutung  zukommt,  sondern  es  soll  lediglich  auf  das  Ergebnis  der  Versuche  hin¬ 
gewiesen  werden,  um  zu  neuen  einwandfreien  Serienversuchen  mit  Flöhen  bei  Pneu¬ 
mokokkenerkrankungen  des  Menschen  und  bei  Versuchstieren  anzuregen.  Empfehlens¬ 
wert  wären  gleiche  Versuche  auch  bei  Geflügelcholera  und  Kaninchenseptikämie. 
Dort  sind  sie  ja  vom  Verfasser  schon  1913  angeregt  worden  und  dort  lassen  sie  bei 
der  nahen  Verwandtschaft  der  Erreger  mit  dem  Pestbazillus  mit  großer  Wahr¬ 
scheinlichkeit  positive  Ergebnisse  erwarten. 

IV. 

Wilhelm  Nöller  und  Fritz  Buttgereit,  Über  ein  neues  para¬ 
sitisches  Protozoon  der  Haustaube  (Octomitus  c  o  - 
lumbae  nov.  spec). 

Während  die  parasitischen  Flagellaten  bei  den  Haussäugetieren  und  bei  den 
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Versuchstieren  unter  den  Säugetieren  in  allen  ihren  wichtigsten  Gattungen  ziemlich 
sorgfältig  studiert  worden  sind,  waren  bei  den  Hausvögeln  und  insbesondere  beim 
Hausgeflügel  fast  nur  die  Vertreter  aus  der  Gattung  Trichomonas  und  ihrer  nächsten 
Verwandten  einem  sorgfältigen  Studium  unterworfen  worden.  Erst  während  der 
letzten  Jahre  hat  sich  gezeigt,  daß  der  erste  Befund  von  Gon  der  (1911),  der  Lamblien 
im  Herzblute  eines  Falken  fand,  keinen  Ausnahmefall  darstellt,  sondern  daß  auch 
bei  Vögeln  Flagellaten  aus  der  Gattung  Lamblia  und  Octomitus  als  Darmparasiten 
verbreitet  sind.  So  fand  Nöller  (1919)  beim  Fischreiher  und  bei  der  Zwergrohr¬ 
dommel  eine  Lamblia,  die  er  Lamblia  ardeae  benannte.  Die  gleiche  Art  fand 
Kotlan  (1923)  bei  anderen  Wasservögeln.  Aus  der  Gattung  Octomitus  fanden  wir 
unseren  Parasiten  am  28.  Mai  1922  bei  der  Haustaube,  zögerten  aber  mit  der  Be¬ 
schreibung,  weil  sie  das  Thema  einer  Dissertation  werden  sollte.  Inzwischen  ist  von 
Kotlan  1923  eine  Arbeit  erschienen,  die  ebenfalls  das  Vorkommen  einer  Octomitus- 
art  bei  einem  anderen  Hausvogel,  nämlich  bei  der  Hausente  Anas  boschas 
domestica,  an  gibt.  Aus  diesem  Grunde  sollen  unsere  Beobachtungen  hier  kurz 
mitgeteilt  werden. 

Wir  fanden  bei  einer  jungen  Taube  aus  einer  Gruppe  von  Jungtauben,  welche 
unter  starken  Darmkatarrlien  zugrunde  gingen,  bei  einer  Sektion,  die  wir  un¬ 
mittelbar  nach  dem  Tode  Vornahmen,  in  ungeheuren  Massen  einen  Vertreter  der 
Gattung  Octomitus,  der  den  ganzen  Darmkanal  vom  Magen  bis  zum  After  im 
großen  Scharen  erfüllte.  Dieser  Octomitus  ist  5 — 9  /u  lang,  2,5 — 3  /u  breit.  Er  er¬ 
scheint  in  seiner  ganzen  Form  ganz  wesentlich  plumper  als  der  Octomitus  muris 
aus  dem  Dünndarm  der  weißen  Maus.  Insbesondere  scheint  das  Hinterende  bei  ihm 
nur  verhältnismäßig  selten  spitz  zu  sein.  Die  Kerne,  welche  bei  Octomitus 
muris  und  bei  Hexamitus  intestinalis  aus  dem  Darme  des  Wasserfrosches 
fast  stets  wurstförmig  langgestreckt  sind,  erscheinen  bei  unserer  Form  kürzer,  mehr 
rundlich.  Aus  diesem  Grunde  sind  wir  entgegen  der  Ansicht  von  Kotlan  bei  seiner 
Art  aus  der  Ente  geneigt,  unsere  Form  von  den  meist  wesentlich  größeren  Octo- 
mitusarten  der  Maus,  des  Frosches  und  der  Bachforelle  zu  unterscheiden  und  schlagen, 
um  ein  schnelles  Zurechtfinden  des  Wirtes  bei  dieser  Art  vorläufig  bis  zum  Heraus- , 
kommen  einer  systematischen  Be vision  der  ganzen  Gattung  Octomitus  (=  Hexa¬ 
mitus  =  Ur  ophagus)  zu  ermöglichen,  den  Namen  Octomitus  columbae  für  | 
dieses  Geißeltier  vor.  Genauere  Messungen  und  Abbildungen  sollen  in  einer  Disser¬ 
tation  (Buttgereit)  gegeben  werden. 

Diskussion  zu  II:  [ 

L.  Lange  weist  auf  die  Möglichkeit  hin,  Zusammenhänge  zwischen  dem 
gehäuften  Auftreten  von  Pneumonien  in  einzelnen  Kasernenräumen  und  infizierten 
Flöhen  nachzuweisen.  In  München  sind  vor  vielen  Jahren  im  Fehlboden  einer1 
Kaserne  Pneumokokken  nachgewiesen  worden.  Bei  der  Hinfälligkeit  der  Pneumo¬ 
kokken  in  der  Außenwelt  und  dem  häufigeren  Vorkommen  von  Flöhen  am  Boden 
und  in  Strohsäcken  würde  vielleicht  etwas  Licht  auf  diese  auffälligen  Befunde  fallen. 

Harms:  Es  ist  bekannt,  daß  eine  Infektion  mit  Parasiten,  die  im  Floh  gefunden 
werden,  bereits  im  larvalen  Zustande  erfolgen  kann,  indem  die  Larve  mit  der  Nahrung 
die  Parasiten  aufnimmt.  Während  eine  große  Anzahl  dieser  die  ganze  Metamorphose 
des  Flohes  durchmacht,  gehen  viele  bereits  in  der  Larve  zugrunde,  was  irgendeinem 
bakteriziden  Sekret  des  Larvendarmes  zuzuschreiben  ist.  Letzteres  gilt  z.  B.  für 
den  Pestbazillus,  der  sich  zwar  im  Kaumagen  der  Floh-Imago  außerordentlich  stark 
entwickelt,  in  der  Larve  aber  zugrunde  geht.  Bei  weiteren  Forschungen  über  die 
Infektion  der  Flöhe  mit  Pneumokokken  ist  dieser  Tatsache  ebenfalls  ein  Augenmerk 
zuzuwenden. 

Nöller  (Schlußwort). 
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Zoonosen  und  Tierkrankheiten. 

Burkhardt,  Ergebnis  der  Statistik  über  Milzbrand  fälle 
unter  Menschen  im  Deutschen  Reiche  für  das  Jahr 
1920.  (Med.-stat.  Mitt.  a.  d.  ReichsGes.A.  1922,  22,  S.  28.) 

In  der  Berichtszeit  sind  35  Milzbranderkrankungen  gemeldet  worden,  darunter 
9  mit  tödlichem  Ausgang.  Männlichen  Geschlechts  wajen  30  und  weiblichen 
Geschlechts  5.  Der  Eutstehungsursache  nach  waren  17  Fälle  mit  6  Todesfällen  auf 
Ansteckungen  mit  Tieren,  die  mit  Milzbrand  behaftet  waren,  oder  auf  Fleisch 
solcher  Tiere,  17  Fälle  mit  3  Todesfällen  auf  den  Bändel  und  Verkehr  mit  milzbrand- 
verdächtigen  Stoffen  tierischer  Herkunft  und  auf  gewerbliche  Bearbeitung  dieser 
Stoffe;  in  1  Fall  blieb  die  Austeckungsquelle  unbekannt.  6 mal  lag  innerer  Milz¬ 
brand  vor,  1  mal  Milzbrandsepsis  und  28 mal  Hautmilzbrand.  E.  Gildemeister. 

. 

- 

Lutz,  G.,  Beiträge  zur  Variabilität  des  Milzbrand¬ 
bazillus.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  97,  S.  12.) 

Die  Untersuchungen  des  Yerf.  sollen  dazu  beitragen,  zu  erweisen, 
daß  auch  bei  wohlcharakterisierten  Arten  der  Infektionserreger  durch 
Änderung  der  äußeren  Bedingungen  der  ursprünliche  pleomorphe 
Charakter  wieder  zum  Vorschein  kommen  kann.  Verf.  konnte  fest¬ 
stellen,  daß  die  Zylinderform  des  Milzbrandbazillus  in  Kugelform 
übergehen  kann,  von  der  eine  Art  imstande  ist,  sich  weiterhin  durch 
Teilung  zu  vermehren.  In  dieser  Phase  lassen  sich  keine  pathogenen 
Eigenschaften  nachweisen.  Die  Kugelformen  können  zu  der  ursprüng¬ 
lichen  Form  der  Stäbchen  mit  allen  physiologischen  und  biologischen 
Eigenschaften  des  Milzbrandbazillus  wieder  zurückgeführt  werden. 
Als  degenerative  Erscheinungen  können  sie  nicht  betrachtet  werden, 
denn  sie  haben  eine  intensive  Lebensenergie,  deren  Auswertung  nur 
bei  den  gebräuchlichen  Kulturmethoden  nicht  gelingt.  Im  Verlauf 
vieler  Kulturserien -war  über  die  großen  Kugelformen  nichts  Wesent¬ 
liches  zu  finden.  Sie  wachsen  ins  Riesenhafte;  wenn  sie  einen  ge¬ 
wissen  Grad  erreicht  haben,  tritt  Stillstand  ein.  Sie  können  wieder 
zu  typischen  Milzbrandbazillen  Zurückschlagen.  An  diesen  Formen 
sehr  reiches  Material  ließ  aber  zuweilen,  auf  Gelatine  gestochen, 
nach  einiger  Zeit  im  Innern  1—3  Körper  erkennen,  die  in  Größe 
und  Färbbarkeit  den  freien  kleinen  Kugelformen  entsprechen,  die  als 
Reinkulturen  aus  anderen  Versuchen  isoliert  waren.  Schill  {Dresden). 

Sarti,  Carlo,  Rice r che  sui  bacilli  pseudo- carbo n chiosi. 
(Boll.  dell’Istit.  Sieroterapico  Milan.  1921  No.  2.) 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75  No.  11/12. 
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Unter  den  Pseudomilzbrandbazillen  gibt  es  Stämme,  die  vom 
wirklichen  Milzbrandbazillus  auf  Grund  ihrer  morphologischen  und 
kulturellen  Eigenschaften  nicht  unterschieden  werden  können.  Doch 
fehlt  diesen  Mikroben  im  allgemeinen  eine  Pathogenität  für  Ver¬ 
suchstiere;  es  gibt  jedoch  einige  Arten,  die  ganz  ähnliche  Verände¬ 
rungen  bei  Tieren  hervorbringen  können  wie  bei  Infektion  mit  echten 
Milzbrandbazillen.  Die  Pseudomilzbrandbazillen  besitzen  wie  der 
Milzbrand  eine  große  Resistenz  gegen  physikalische  und  chemische 
Einflüsse  Die  Immunitätsreaktionen  (Präzipitation  und  Komplemen  - 
ablenkung)  gestatten  keinen  Unterschied  in  der  Diagnose  zwischen 
echten  und  falschen  Milzbrandbazillen.  Die  hämolytische  Wirkung 
und  das  Fehlen  der  Kapsel  sind  differentialdiagnostisch  für  die 
Pseudomilzbrandbazillen  ebenfalls  nicht  verwertbar,  da  es  Stämme 
gibt  die  in  dieser  Beziehung  sich  wie  echte  Milzbrandbazillen  ver¬ 
halten  Verf  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die  Differentialdiagnose 
zwischen  falschen  und  echten  Milzbrandbazillen  nicht  immer  leicht 
ist  und  sich  nicht  nur  auf  eine  oder  auch  mehrere  Beobachtungen 
stützen  kann.  In  manchen  Fällen  ist  ein  eingehendes  Studium  der 
betreffenden  Stämme  nötig,  um  die  Diagnose  sicher  zu  stellen. 

Dieterlen  (Kottweil). 


Hillmer,  Fr..  Nachprüfung  der  von  Foth  zur  Milzbrand¬ 
diagnose  empfohlenen  Kapselfärbung  mit  Uiemsa 
Lösung.  (Zschr.  f.  Infekt.Krkli.  d.  Haustiere.  1922,  23,  S.  155.) 

Die  von  Foth  empfohlene  Färbung  der  Milzbrandbazillen  mit  Giemsa-Lösung 
kann  außer  in  den  bakteriologischen  Instituten  auch  vom  beamteten  und  praktischen 
Tierarzt  ohne  Schwierigkeit  ausgeführt  werden.  Bei  Ausführung  der  Färbung  ist, 
da  keine  völlige  Abtötung  der  Milzbrandbazillen  bzw.  Milzbrandsporen  stattfindet, 
die  nötige  Vorsicht  zu  beachten.  Die  Fothsche  Methode  liefert  gute  Bilder,  die  sich 
durch  die  Prägnanz  der  Färbung  anszeichnen.  Vornehmlich  lassen  sich  die  in  Zer¬ 
fall  beo-riffenen  und  die  ganz  zerfallenen  Milzbrandbazillen  scharf  erkennen  wahrend 
die  Darstellung  gut  erhaltener  Milzbrandbazillen  weniger  charakteristisch  ist. 
ist  iedoch  nicht  zulässig,  lediglich  auf  Grund  der  mikroskopischen  Untersuchung  mit 
Giemsa-Lösung  gefärbter  Ausstrichpräparate  eine  einwandfreie  Milzbranddiagnose  zu 
stellen,  da,  wenngleich  selten,  auch  Bakterien,  die  keine  Milzbrandbazillen  sind  die 
nach  Foth  nur  für  Anthraxbazillen  charakteristische  Färbung  annehmen  Deshalb 
sind  in  -jedem  Falle  noch  andere  der  gebräuchlichen  Untersuchungsmethoden 
namentlich  die  Präzipitinreaktion  -  zur  Sicherstellung  der  Diagnose  mit  heran- 
zuziehen.  Die  Zeitdauer  des  Nachweises  der  Zerfallsprodukte  der  Milzbrandbazillen 
im  Kadaver  und  in  Kadaverteilen  ist  von  der  eintretenden  Fäulnis  abhängig  und 
daher  sehr  verschieden.  Zeller  (Berhn). 


Bessenians,  A.  et  Leynen,  E.,  Recherches  sur  le  diagnostic 
de  laboratoire  du  charbon  bacteridien.  (Ann.  de  Med. 
vet.  1922,  67,  p.  353.) 

Zur  Untersuchung  eingesandtes  und  auf  gewöhnliche  Weise  ver¬ 
packtes  Material  enthält  fast  stets  außer  anderen  Fäulniskeimen 
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einen  polymorphen  Diplokokkus  und  einen  Bazillus,  der  auf  den  ersten 
Blick  mit  dem  B.  anthracis  zu  verwechseln  ist.  Beide  Keime  sind 
Saprophyten.  In  Reinkulturen  ist  die  Unterscheidung  zwischen  dem 
echten  Milzbrand-  und  dem  milzbrandähnlichen  Bazillus  leicht.  Von 
allen  unmittelbaren  diagnostischen  Methoden  halten  Verff.  die  Präzi¬ 
pitation  nach  As  coli  für  die  beste.  Sie  ist  besonders  wertvoll  bei 
der  Untersuchung  fauligen  Materials,  nur  ist  darauf  zu  achten,  daß 
stets  möglichst  konzentrierte  und  absolut  klar  filtrierte  Extrakte  zur 
Verwendung  gelangen.  Zeller  (ÄrW|)> 

Priebe,  K.,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  präzi- 
pitier  enden  Milzbrandserums  auf  homologe  und 
het  erologe  Extrakte  mittels  des  Interferometers. 
Vet.-med.  Diss.  Berlin  1921. 

Mit  Hilfe  des  Interferometers  die  bei  der  Präzipitation  im  einzelnen  sich  ab¬ 
spielen  den  Vorgänge  durch  Messung  zu  verfolgen  und  auf  diese  Weise  tiefer  zu  er¬ 
gründen,  ist  Verf.  bei  seiner  Versuchsanordnung  nicht  gelungen.  Etwas  aussichts¬ 
voller  schienen  weitere  Versuche,  die  bezweckten,  die  Größe  des  Präzipitates  durch 
Auflösen  in  n/10  Natronlauge  und  Bestimmung  des  Refraktionswertes  festzustellen. 

Zeller  {Berlin). 

Marino,  F.,  L’immunisation  du  cobaye  contre  le  charbon 
et  questions  relatives  a  Uimmunite  anticharbonneuse. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  342.) 

Verf.  teilt  mit:  1.  Der  Milzbrandbazillus  schwächt  sich  auf  Nähr¬ 
böden  ab,  die  Zuckerarten  oder  gewisse  andere  Substanzen  enthalten. 
2.  Meerschweinchen,  die  gegen  starke  Dosen  des  so  abgeschwächten 
Erregers  auf  subkutanem  Weg  immunisiert  werden,  sind  gegen  Bouillon¬ 
kulturen  des  Erregers  nicht  immun.  3.  Meerschweinchen,  die  gegen 
Bouillonkulturen  des  Milzbranderregers  immunisiert  sind,  sind  nicht 
gegen  die  im  Blut  eines  an  Anthrax  gestorbenen  Tieres  befindlichen 
Erreger  immun.  4.  Gut  immunisierte  Meerschweinchen,  die  bei  sub¬ 
kutaner  Injektion  1  ccm  virulenten  Materials  vertragen,  sterben  bei 
intrapleuraler  oder  intraperitonealer  Injektion  der  gleichen  Dosis, 
trotzdem  starke  Phagocytose  auftritt.  5.  Das  Meerschweinchen  ist 
normalerweise  refraktär  gegen  intraperitoneale  Injektion  kleiner 
Dosen;  hat  es  während  langer  Zeit  alle  8  Tage  0,2  ccm  24 ständiger 
Bouillonkultur  intraperitoneal  erhalten,  so  ist  es  nicht  nur  nicht 
gegen  die  dos.  let.  min.  immunisiert,  wenn  sie  subkutan  injiziert 
wird,  sondern  sein  Serum  besitzt  auch  keinerlei  Präventivwert. 
6.  Meerschweinchen,  die  mehrere  Male  gespritzt  worden  sind  (intra¬ 
cerebral  oder  intravenös,  intratracheal,  intrapulmonal  usw.)  sind  nicht 
gegen  subkutane  Injektion  des  Erregers  immun.  Auch  Verfütterung 
von  Sporen  oder  Bazillen  oder  Injektionen  in  verschiedene  Abschnitte 
des  Intestinaltraktus  verleihen  keinen  Schutz  gegen  die  subkutane 

16* 


244 


Milzbrand.  —  Rotz. 


Infektion.  7.  Das  Serum  normaler  Meerschweinchen  und.  Kaninchen 
besitzt  manchmal  präventiven  Wert  gegen  den  Milzbrandbazillus;  es 
verliert  ihn  weniger  langsam  als  Serum  von  immunisierten  Tieren. 
8.  Das  Serum  von  Meerschweinchen,  die  auf  subkutanem  Weg  immuni¬ 
siert  sind,  hat  stets  präventiven  Wert.  Dagegen  sind  die  Tiere 
selbst  nie  gegen  Infektionen  geschützt,  die  an  Hautstellen  oder  in 
Organe  gemacht  werden,  die  weit  entfernt  von  der  zur  Immunisierung 
gewählten  Stelle  liegen.  9.  Wird  die  Immunisierung  immer  höher 
getrieben,  so  verliert  das  Serum  seinen  präventiven  Wert.  Prigge. 


Besredka,  A.  et  de  Trevise,  Y.,  De  la  vaccination  du  cobaye 
contre  le  sang  charbonneux.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1922, 
36,  p.  562.) 

Verff.  haben  durch  Hautimpfungen  mittels  aus  Kulturen  stam¬ 
menden  Milzbrandbazillen  bei  Meerschweinchen  eine  sichere  Immunität 
gegen  das  Virus,  das  aus  dem  Blut  von  an  Milzbrand  eingegangenen 
Tieren  herrührt,  erzielt. 

Balteano,  L.,  L’infection  charbonneuse  et  l’immunite 
anticharbonneuse  chez  les  lapins  et  les  cobayes. 
(Ibid.  p.  805.) 

Nachuntersuchung  der  Ergebnisse  der  Arbeiten  Besredka s. 

Verf.  bestätigt,  daß  nur  die  Haut  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen 

empfänglich  für  eine  Milzbrandinfektion  ist,  und  daß  nur  durch 

kutane  Impfungen  eine  Milzbrandimmunität  erzielt  werden  kann. 

Heuer  [Berlin). 

Kotz  bei  Ziegen.  (Tierärztl.  Arch.  Teil  B.  1922  S.  172.) 

Nach  einer  Mitteilung  der  politischen  Landesverwaltung  für 
Mähren  wurde  von  Sevöik  (Brünner  Tierärztl.  Hochschule)  in  Wi. 
die  spontane  Übertragung  des  Rotzes  von  Pferden  auf  Ziegen,  die 
in  demselben  Stall  untergebracht  waren,  festgestellt.  Die  Krankheit 
ließ  sich  experimentell  auf  Pferde  rückübertragen.  Zeller  [Berlin). 


Süßenbach,  A.?  Untersuchungen  der  Fettsubstanzen  des 
Rotzbazillus  in  bezug  auf  ihre  antigenen  Eigen- 
schaften  und  Beobachtungen  bei  der  Herstellung  des 
Ambozeptors.  Vet.-med.  Diss.  Berlin  1921. 

Alkoholische  und  wässerige  Rotzbazillenextrakte  sind  gleich¬ 
wertig,  sowohl  im  Komplementbindungsversuch,  als  auch  im  Tier¬ 
versuch  (Kaninchen).  Die  ätherlöslichen  Fettsubstanzen  des  Rotz¬ 
bazillus  sind  als  Antigen  im  serologischen  Versuch  nicht  zu  verwenden; 
im  Tierversuch  kann  man  Andeutungen  antigener  Eigen>chatten 
nachweisen.  Bei  der  Herstellung  des  Ambozeptors  läßt  sich  duich 
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in  bestimmten  Zwischenräumen  vorgenommene  Aderlässe  eine  Stei¬ 
gerung  des  hämolytischen  Titers  erzielen.  Diese  Steigerung  ist  be¬ 
sonders  groß,  wenn  die  Blutentziehungen  am  ersten  Tage  nach  der 
letzten  Behandlung  vorgenommen  werden.  Die  Menge  des  ent¬ 
nommenen  Blutes  hat  auf  die  Bildung  von  Hämolysinen  einen 
nennenswerten  Einfluß.  Zeller  {Berlin) 


Teodoreanu,  Die  In trapalpebralr eaktion  beim  Rotz.  (D. 
tierärztl.  Wschr.  1923  S.  139.) 

Auszug  aus  den  Schlußfolgerungen:  Die  Methode  ist  genauer  wie 
die  Konjunktival-  und  Subkutanprobe.  Kennzeichen  der  positiven 
Reaktion:  stark  hervortretendes  und  anhaltendes  Ödem  des  Lides 
und  eiterige  Konjunktivitis.  Gleichzeitig  Erhöhung  der  Körper¬ 
temperatur  um  1 — 2°.  Im  positiven  Falle  verstärken  sich  die  Er¬ 
scheinungen  bei  Wiederholung  der  Probe  bedeutend  (Überempfind¬ 
lichkeit).  Ergebnis  an  3000  Pferden:  43  rotzkrank,  50  vermutlich 
krank,  der  Rest  gesund.  Sektionsbefund  regelmäßig  in  Überein¬ 
stimmung  mit  dem  positiven  Ausfall  der  Reaktion.  Carl  {Karlsruhe). 

Bosniann,  H.,  Untersuchungen  über  die  Haltbarkeit  des 
Malleins.  (Zschr.  f.  YTeterinärk.  1922  S.  314.) 

Aus  den  Versuchen  ergeben  sich  im  wesentlichen  folgende  Fest¬ 
stellungen:  1.  Die  Haltbarkeit  der  Rohmalleine  ist  nicht  unbegrenzt. 
2.  Malleine,  die  unter  fast  gleichen  Bedingungen  hergestellt  und 
aufbewahrt  werden,  zeigen  nicht  die  gleiche  Haltbarkeit.  Ein  Teil 
ist  nach  durchschnittlich  4  Jahren  noch  brauchbar,  während  andere 
nach  diesem  Zeitraum  unbrauchbar  geworden  sind.  3.  Die  Prüfung 
der  Malleine  auf  ihren  Antigengehalt  nach  der  Methode  Schreiber- 
Stickdorn  gibt  bei  älteren  Malleinen  keine  ausreichende  Beur¬ 
teilung  ihrer  Wertigkeit  für  die  Malleinaugenprobe.  4.  Malleine,  die 
nach  der  Methode  Schreiber-Stickdorn  als  unbrauchbar  zu  be¬ 
zeichnen  wären,  regen  im  Tierversuch  noch  Antikörperbildung  an 
und  erweisen  sich  bei  der  Malleinaugenprobe  noch  als  brauchbar. 
Verf.  fordert  zum  Schluß  für  die  Malleine  eine  ähnliche  Kontrolle, 
wie  sie  für  gewisse  Heilseren  (Diphtherie- Heilserum  usw.)  vor¬ 
geschrieben  ist.  Giese  {Berlin)' 


Watson,  E.  A.  and  Heath,  L.  M.,  St u dies  of  biological  pre- 
parations  by  com ple m  ent-fixat ion  methods.  I.  Mallein: 
Antigenic  variations  and  a  proposed  method  of  Stan¬ 
dardization.  (J.  of  Americ.  vet.  med.  Ass.  1922,  61,  p.  503.) 

Die  Stärke  und  Wirksamkeit  von  Malleinen,  Tuberkulinen,  Seren 
und  Y  accinen  läßt  sich  am  besten  im  Verhältnis  von  Antigen- :  Anti¬ 
körpereinheiten  ausdrücken.  Das  Pferd  ist  leicht  zu  sensibilisieren 
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mit  Mallein  nnd  liefert  dann  ein  Antimalleinserum  von  hohem  Titer; 
Kaninchen  eignen  sich  hierfür  nicht.  Antimalleinpferdeserum  bindet 
spezifisch  Komplement  in  Gegenwart  von  Mallein;  es  gibt  keine 
Reaktion  mit  Tuberkulin,  Rauschbrandfiltrat,  Glyzerinbouillon  und 
anderen  Kulturmedien.  Der  antigene  Wert  eines  Malleins  kann 
dadurch  ermittelt  werden,  daß  man  es  mit  einer  vorherbestimmten, 
festgelegten  Dosis  von  Antimalleinserum  im  Komplementbindungs¬ 
versuch  austitriert.  Die  Wirksamkeit  der  Malleine  verschiedenen 
Ursprungs  schwankt  in  weiten  Grenzen.  Abwechselndes  Gefrieren¬ 
lassen  und  Auftauen  bewirkt  weder  eine  Änderung  des  antigenen 
Wertes  noch  der  Wirksamkeit  des  Malleins.  Die  Komplement¬ 
ablenkung  ermöglicht  eine  relativ  richtige  Einschätzung  der  anti¬ 
genen  Eigenschaften  von  Bakterien  und  ihren  spezifischen  Produkten 
und  stellt  eine  brauchbare  Methode  zur  Standardisierung  dar. 

Zeller  {Berlin). 

Sigmund,  J.,  Ein  Beitrag  zur  Immunodiagnostik  der 
Rotzkrankheit  der  Pferde.  (Wien,  tierärztl.  Mschr.  1922,  9, 
S.  349.) 

Harnproben  von  14  Pferden,  die  auf  Grund  der  allergischen  und 
serologischen  Prüfung  als  rotzig  anzusehen  waren,  haben  im  Komple¬ 
mentablenkungsversuche  zusammen  mit  Rotzbazillenextrakt  die  Hämo¬ 
lyse  in  11  Fällen  verschieden,  stark  gehemmt  (0,2 — 0,02).  Dagegen 
sind  bei  Harnproben  von  15  Pferden,  die  serologisch  als  rotzfrei,  und 
ebenso  von  3  Pferden,  die  serologisch  als  rotzkrank  anzusehen  waren, 
unter  denselben  Verhältnissen  nie  Hemmungen  der  Hämolyse  be¬ 
obachtet  worden.  Die  beim  Komplementablenkungsversuch  störend 
wirkende  Eigenhemmung  des  Pferdeharns  läßt  sich  durch  Neutrali¬ 
sation  desselben  so  herabsetzen,  daß  er  für  diese  Reaktion  verwendbar 
izt.  Im  Agglutinationsversuch  haben  die  Harne  aller  14  als  rotz¬ 
infiziert  anzusehenden  Pferde  negative  Resultate  geliefert.  Die  Glo¬ 
buline  schienen  in  den  Harnen  dieser  Pferde  vermehrt.  Zeller. 

Richters,  E.,  Die  klinische  Verwendbarkeit  der  Lipoid¬ 
bindungsreaktion  nach  Meinicke.  (Zschr.  f.  V eterinärk. 
1922  S.  112.) 

Verf.  untersuchte  im  Jahre  1921  das  große,  im  Heeres-Veterinär-Untersuchungs- 
amt  zur  Verfügung  stehende  Material  von  Normal-,  Rotz-,  Anämieseren  unter 
Berücksichtigung  der  Spezifizität  mit  der  Lipoidbindungsreaktion  und  kommt  zu 
folgenden  Ergebnissen :  Die  Lipoidbindungsreaktion  ist  für  Rotz  nicht  spezifisch ;  sie 
liefert  keine  brauchbaren  Resultate,  die  der  Komplementablenkung  an  die  Seite  zu 
stellen  wären.  Die  Angaben  Meinickes,  daß  sie  einen  größeren  Wirkungskreis 
als  Agglutination  und  Komplementablenkung  hat,  können  nicht  bestätigt  werden. 
Es  empfiehlt  sich  daher  nicht,  die  Lipoidbindungsreaktion  zur  Entscheidung  ver¬ 
dächtiger  Sera  heranzuziehen.  Eür  die  infektiöse  Anämie  und  die  Piroplasmose 
treffen  dieselben  Verhältnisse  wie  bei  Rotz  zu.  Griese  {Berlin). 
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Schweinburg,  Fr.,  Die  in  den  Jahren  1913 — 1919  in  Wien 
yorgekommenen  Todesfälle  an  Wut.  Ein  Beitrag  zu 
den  Erfolgen  der  Pasteurschen  Schutzimpfung.  (W.  kl. 
W.  1922  S.  634.) 

Bei  der  6  J/2  jährigen  Lyssaepizootie,  die  in  Wien  in  den  Jahren 
1913—1919  herrschte,  wurden  977  Menschen  der  Schutzimpfung  unter¬ 
zogen.  Von  diesen  starben  an  Wut  8  (=  0,82  Proz.).  Kechnet  man 
hiervon  14  Personen  ab,  die  sich  nur  zur  Vorsicht  impfen  ließen, 
weil  sie  irgendwie  mit  erkrankten  Hunden  in  Berührung  waren, 
ferner  148  Personen,  die  nicht  gebissen  wurden,  wohl  aber  offene 
Stellen  am  Gesicht  oder  den  Händen  hatten,  die  von  wutkranken 
Tieren  geleckt  wurden,  bei  denen  also  eine  Infektion  nicht  wahr¬ 
scheinlich  war,  so  verbleiben  815  tatsächlich  gebissene  Impflinge  mit 
8  Todesfällen,  also  einer  Gesamtmortalität  von  0,98  Proz.  3  Todes¬ 
fälle  entfielen  auf  63  Kopfverletzte  (==  4,76  Proz.),  5  Todesfälle  auf 
431  in  die  Hand  Gebissene  (=  1,16  Proz.),  woraus  wiederum  die  Be¬ 
deutung  des  Sitzes  der  Wunde  für  den  Ausbruch  der  Krankheit 
deutlich  in  Erscheinung  tritt.  Unter  Nichtgeimpften  wurden  im 
gleichen  Berichtszeitraum  ebenfalls  8  Lyssa-Todesfälle  festgestellt. 
Bei  der  weitgehenden  Durchführung  der  Impfung  bei  allen  irgend¬ 
wie  Verdächtigen  und  der  strengen  tierärztlichen  Kontrolle  ist  nicht 
anzunehmen,  daß  eine  größere  Zahl  von  Menschen  von  tollwütigen 
Tieren  gebissen  wurde,  ohne  zur  amtlichen  Kenntnis  gekommen  zu 
sein.  Es  erhellt  somit  sowohl  aus  der  Gegenüberstellung  der  Todes¬ 
fälle  unter  den  Geimpften  und  Nichtgeimpften  als  auch  aus  dem 
Vergleich  mit  den  Statistiken  Kirchners,  die  von  allen  Zusammen¬ 
stellungen  über  die  Mortalität  an  Wut  bei  nicht  schutzgeimpften 
Personen  die  niedrigste  Todesrate  ausweisen,  neuerlich  unbestreitbar 
der  große  Wert  der  Schutzimpfung.  He  t sch  (Frankfurt  a.M.). 


Hübner,  L.,  Wutstatistik.  (Tierärztl.  Arch.  Teil  B.  1922  S.  185.) 

Im  Jahre  1921  sind  der  politischen  Landesverwaltung  in  Prag  aus  Böhmen 
968  Tollwutfälle  gemeldet  worden.  In  rund  58  Proz.  der  Fälle  waren  die  Besitzer 
der  Tiere  bekannt,  während  407  Tiere  —  wohl  fast  ausschließlich  Hunde  —  un¬ 
bekannter  Herkunft  waren.  Im  Jahre  1922  hat  die  Tollwut  in  Böhmen  stark  zu¬ 
genommen:  bis  zum  1.  Juli  1922  waren  bereits  über  1000  Fälle  gemeldet.  Unwissen¬ 
heit  und  Unaufrichtigkeit  der  Tierbesitzer  sind  nach  des  Verf.  Ansicht  zwei  Haupt¬ 
gründe  für  die  starke  Verbreitung  der  Tollwut;  dazu  kommt,  daß  die  Krankheit 
häufig  als  „stille  Wut“  auftritt  und  dann  oft  schwer  erkannt  wird.  Zur  Eindämmung 
der  Seuche  empfiehlt  Verf.  vor  allem  weitgehende  Aufklärung  und  Belehrung  der 
Bevölkerung,  daneben  strengste  Durchführung  der  veterinärpolizeilichen  Maßnahmen. 

Zeller  (Berlin). 

Benedek,  S.  und  Porsche,  F.  0.,  Über  die  Entstehung  der 
Negrischen  Körperchen.  Abhandlungen  aus  der  Neurologie, 
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Psychiatrie,  Psychologie  und  ihren  Grenzgebieten,  (ßeih.  z.  Mschr. 
f.  Psychiatrie  u.  Neurologie.  1921.) 

Historischer  Überblick  über  die  bisher  erzielten  mikroskopischen 
Befunde  und  deren  Deutung.  Beschreibung  der  drei  eigenen  Färbe¬ 
methoden,  bei  denen  nach  Vorfärbung  mit  Erythrosin  1.  Mallorisches 
Hämatoxylin,  2.  Thionin,  3.  Lichtgrün  zur  Anwendung  kommt.  1  färbt 
Negrische  Körperchen  distinkt,  ebenso  Bestandteile  des  Protoplasmas 
und  des  Kerns  der  Nervenzellen,  2  gibt  sehr  gute  Strukturbilder, 
3  bringt  die  kleinen  kokkenartigen,  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit 
stehenden  Zelleinschlüsse  zur  Darstellung.  Ausführliche,  nur  an  Hand 
der  100  farbigen  Abbildungen  —  die  Reproduktionen  der  Photographien 
sind  stark  verschwommen  —  verständliche  Beschreibung  und  Deutung 
der  bei  Mensch  und  Hund  bei  Wut  gefundenen  Gebilde  und  ihrer 
Beziehungen  zum  Nucleolus  der  Ganglienzellen.  Danach  sind  die 
typischen  Formen  der  Negrischen  Körperchen  aus  den  strukturellen 
Veränderungen  der  Nukleolen  abzuleiten.  Die  kleinen  homogenen 
Einschlüsse  entstammen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  in  der 
Kernsubstanz  der  Ganglienzelle  suspendierten  acido-  und  basophilen 
Schollen.  Wenn  es  auch  Einschlußbilder  gibt,  die  an  aufgesprungene 
Sporangien  der  Sporozoen  erinnern,  so  ist  die  parasitäre  Theorie 
gleichwohl  abzulehnen,  da  unter  den  Einschlüssen  Analoga  für 

sämtliche  voraufgehende  oder  folgende  Entwicklungsstadien  fehlen. 

Noetel  { Landsberg  a.  W.). 

Puntoni,  Y.,  Virus  rabico  fisso  de!  esclusiva  virulenza 
cerebrale.  (Ann.  dTgiene.  1922  p.  253.) 

Das  Virus  fixe  der  Wutschutzanstalt  in  Rom  verlor  im  Laute 
der  letzten  Jahre  seine  Virulenz  bei  Impfung  außerhalb  des  Gehirns. 
Verf.  betrachtet  diese  Erscheinung  als  eine  Variation  oder  Mutation 
infolge  „Gewöhnung“  und  sieht  darin  keinen  Schaden,  sondern  einen 
Vorteil  für  die  Wirkung  der  Schutzimpfung.  ,  L.  Lange  {Berlin). 

Poleff,  L.,  Probleme  der  Lyssabekämpfung  in  Rußland. 
(D.  m.  W.  1922  S.  1422.) 

Zusammenfassung  aus  des  Verf.s  Monographie;  Materialien  zur 
Epidemiologie  und  Prophylaxe  der  Tollwut.  —  Rußland  als  Haupt¬ 
lyssaherd  eine  Gefahr  für  den  Westen.  Sanitätspolizeiliche  Be¬ 
kämpfung  der  Hunde  wichtiger  als  die  Schutzimpfung  der  Menschen. 

Georg  Schmidt  {München). 

Phillips,  James  Mcllvaine,  Prophylactic  treatment  for 
rabies  by  means  of  standardized  glycerinated  virus. 
(J.  of  Immunol.  1922,  7,  p.  909.) 

Im  Pasteur-Institut  in  Columbus  Ohio,  wird  die  Wutschutz- 
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impfang;  in  folgender  Weise  aasgeführt.  Zur  Gewinnung  des  Impf¬ 
stoffes  werden  mit  fixem  Virus  intracerebral  infizierte  junge  Ka¬ 
ninchen  in  moribundem  Zustand  entblutet.  Nur  das  Gehirn  wird 
verarbeitet.  Es  wird  in  einem  Mörser  verrieben  und  dann  allmählich 
soviel  wasserfreies  Glyzerin  zugefügt,  daß  in  0,1  ccm  15  mg  Gehirn¬ 
masse  enthalten  sind.  Die  Emulsion  wird  in  braunen  Ampullen  ab¬ 
gefüllt,  und  diese  werden  in  Reagenzgläser,  die  einen  mit  Pyrogallol- 
Kalilauge  getränkten  Wattebausch  enthalten,  unter  Kautschukstopfen 
eingeschlossen.  Die  Gläser  werden  bei  einer  Temperatur  von  — 2  bis 
—  9°  im  Dunkeln  auf  bewahrt.  Auf  diese  Weise  bleibt  die  Virulenz 
des  Impfstoffes  monatelang  unverändert.  Zum  Gebrauch  werden 
0,1  ccm  mit  2  ccm  0,5proz.  Phenol- Kochsalzlösung  verdünnt.  Diese* 
Dosis  wird  je  nach  der  Schwere  und  Lokalisation  der  Bisse  11 — 19  Tage 
lang  täglich  injiziert.  In  den  ersten  3  Tagen  wird  der  Impfstoff  in 
abgetötetem  Zustand  eingespritzt,  dafür  in  vierfacher  Menge.  Das 
Abtöten  geschieht  durch  24stündige  Aufbewahrung  der  Phenol- 
Kochsalzlösung  bei  37°.  Die  Erfolge  des  Verfahrens  sind  sehr  gut. 
Von  1540  Fällen  starb  nur  einer  in  den  ersten  14  Tagen  nach  der 
Impf  kur.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Mießner,  H.,  Die  Schutzimpfung  gegen  die  Tollwut  der 
Haustiere.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  195.) 

Bei  der  derzeitigen  außerordentlich  weiten  Verbreitung  der 
Krankheit  in  Deutschland  und  bei  der  weitgehenden  Nichtbeachtung 
der  behördlichen  Maßregeln  hält  Verf.  die  Schutzimpfung  der  gefähr¬ 
deten  Hunde  nach  der  Schnür  er  sehen  Methode  (Zschr.  f.  Hyg.  1905, 
51,  S.  46)  für  an  gezeigt.  Carl  [Karlsruhe). 

Ernst,  W.,  Weitere  Mitteilungen  zur  Maul-  und  Klauen¬ 
seuchefrage.  (Münch,  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  550.) 

Rasche  Wechselpassagen  durch  verschiedene  Tierarten  erhöhen 
die  Virulenz  des  Maul-  und  Klauenseucheerregers.  Geeignete  Passage 
durch  hochempfängliche  Tiere  einer  Tierart  steigert  die  Virulenz  für 
diese  Tierart  bis  zu  einem  Höchstgrad,  wobei  die  Virulenz  für  andere 
Tierarten  sinken  kann.  Nimmt  man  zur  Passage  die  gleiche  Tierart 
wie  vorher,  aber  nicht  hochempfängliche  Tiere,  sondern  solche,  die 
infolge  vorhergegangener  aktiver  oder  passiver  Immunisierung  noch 
eine  geringe  Immunität  besitzen,  so  wird  die  Virulenz  auch  bei 
kutaner  Impfung  stufenweise  schwächer,  bis  die  Serie  abreißt.  Die 
Abschwächung  scheint  eine  Sensibilisation  zu  sein.  Diese  tritt  schon 
sehr  frühzeitig  in  Erscheinung.  Am  2. — 3.  Tag  kann  das  Blut  der 
Impftiere  bei  akutem  Verlauf  noch  Virus  enthalten,  dessen  Virulenz 
jedoch  schwächer  ist  als  z.  B.  18—24  Stunden  nach  der  Infektion. 
Weitere  1—2  Tage  später  lassen  sich  bereits  virulizide  Stoffe  meßbar 
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durch  passive  Immunisation  hochempfänglicher  Tiere  nachweisen. 
Diese  Stoffe  steigern  sich  später  noch  in  ihrer  Menge.  Der  Beginn 
ihres  Auftretens  darf  bestimmt  sehr  früh  verlegt  werden  und  beginnt 
wohl  mit  dem  Fieber.  Artverschiedene  virulizide  Stoffe  werden  sehr 
rasch  wieder  aus  empfänglichen  Tieren  ausgeschieden,  selbst  wenn 
höchste  Dosen  einverleibt  waren.  Artgleiche  Schutzstoffe  dagegen 
kreisen,  auch  wenn  sie  in  geringerer  Menge  einverleibt  wurden, 
wesentlich  länger.  Während  die  Wirkung  von  Löffler-Serum  und 
Rinderrekonvaleszentenserum  beim  Meerschweinchen  bereits  3—5  Tage 
nach  Verimpfung  unsicher  wird,  dauert  die  Wirkung  von  Meer¬ 
schweinchenrekonvaleszentenserum  3— 8 mal  so  lange.  Es  gelang 
nicht  bei  Prüfung  von  virushaltiger  Lymphe  oder  virushaltigem 
Serum  oder  Extrakten  davon  unter  Verwendung  von  artgleichen 
Antistoffen  eine  agglutinierende  oder  präzipitierende  Wirkung  fest- 
zustellen.  Die  Komplementablenkung,  die  in  wenigen  Fällen  eintrat, 
war  nicht  sicher  als  spezifisch  anzusprechen.  Es  gelang  aber  in 
eindeutiger  Weise  der  Nachweis  virulizider  Stoffe  im  Rekonvales¬ 
zentenserum  durch  den  Reagenzglasversuch.  Blut,  das  18—24  Stunden 
nach  starker  Infektion  entnommen  wird,  hält  sich  steril  aufbewahrt 
oder  mit  Glyzerin  konserviert  monatelang  (geprüft  bis  120  Tage); 
Blut,  das  später  entnommen  wird,  hält  sich  nicht  so  lange  oder  ge¬ 
gebenenfalls  auch  in  der  Kälte  nur  sehr  kurz.  Nach  starker  lokaler 
Infektion  kann  das  Virus  schon  in  der  6.  Stunde,  lange  bevor  der 
lokale  spezifische  Prozeß  sichtbar  wird,  im  Blute  nachweisbar  sein. 
Durch  Milchdrüse,  Nieren,  Leber  und  wohl  auch  Speicheldrüse  kann 
das  Virus  in  der  Zeit  des  ersten  Fieberanstieges  ausgeschieden 
werden.  In  einzelnen  Organen,  z.  B.  im  Knochenmark,  kann  das 
Virus  den  Höhepunkt  der  Entwicklung  und  Vermehrung  erreichen, 
wenn  das  Blut  sich  bereits  in  seiner  Virulenz  abgeschwächt  hat. 
An  der  Vererbung  der  Immunität  hat  der  Vater  einen  erweisbaren 
Einfluß  nicht,  Bei  Jungen,  die  nach  Abheilung  der  Mutter  erzeugt 
wurden,  ist  die  hohe  vererbte  Immunität  eine  passive.  Dabei  ist 

auch  die  Sohle  gegen  das  Angehen  von  Primäraphthen  geschützt. 

Zeller  {Berlin). 

Miller,  M.,  Beiträge  zur  Erforschung  der  Ursachen  des 
bösartigen  Verlaufs  der  Maul-  und  Klauenseuche. 
Vet.-med.  Diss.  München  1921. 

Die  Bösartigkeit  eines  Seuchenzuges  wird  durch  die  Widerstandskraft  der  Tier¬ 
bestände  und  durch  die  Virulenz  des  Seuchengiftes  bestimmt.  Die  Widerstandskraft 
der  Tierbestände  sinkt  beim  Fehlen  der  Durchseuchungsmöglichkeit,  beim  Fehlen 
vererbbarer  Immunität,  bei  Intensivierung  der  Viehhaltung,  ferner  durch  Verjüngung 
der  Bestände  empfänglicher  Tiere,  durch  verweichlichende  Haltung  und  Pflege,  sowie 
bei  warmer  Jahreszeit.  Die  Virulenz  steigt  rasch  bei  Passage  durch  hochempfäng¬ 
liche  Tiere,  durch  die  Möglichkeit  rascher  Übertragung  von  Tier  zu  Tier  besonders 
unter  Umgehung  der  Blutbahn,  durch  Passagemöglichkeit  bei  jugendlichen  Tieren, 
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bei  Wechselpassagen  durch  empfängliche  Tierarten  sowie  durch  hohe  Außentemperatur. 
Besonders  gefährlich  werden  Seuchenzüge,  bei  denen  die  virulenzsteigernden  Faktoren 
mit  solchen,  welche  die  Empfänglichkeit  der  Bestände  erhöhen,  zeitlich  Zusammen¬ 
treffen.  Bösartige  Seuchenzüge  künden  sich  etwa  V4 — 1/2  Jahr  vor  ihrem  Auftreten 
dadurch  an,  daß  die  Senkung,  die  der  Befall  der  Gehöfte  bei  gutartigen  Seuchen¬ 
zügen  im  vierten  Vierteljahr  aufweist,  nicht  oder  nicht  in  dem  Maße  wie  sonst 
bemerkt  wird.  Die  gefährdenden  Faktoren  sind  nur  zum  Teil  vermeidbar.  Die 
Intensität  der  Viehhaltung  kann  aus  volkswirtschaftlichen  Gründen  nicht  vermindert 
werden.  Bei  Eintritt  stabilerer  Zucht  Verhältnisse  unter  den  empfänglichen  Tierarten 
und  insbesondere  unter  den  Rindern  wird  die  immer  noch  steigende  Verjüngung  zur 
Ruhe  kommen.  Ferner  wird  man  bei  einer  härteren  Aufzucht  eine  Wiederkehr  so 
verheerender  Seuchenzüge  wie  1920  nicht  befürchten  müssen.  Ausgeschlossen  dürften 
solche  sein,  wenn  es  gelingt,  durch  einfache  und  ungefährliche  Methoden  die  Im¬ 
munität  der  Bestände  zu  erhöhen.  Zeller  {Berlin). 

Waldmann,  0.  u.  Trautwein,  K.,  Die  Infektion  bei  Maul-  und 
Klauenseuche.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  551.) 

Nach  Loeffler  ist  der  Kontakt  des  Virus  mit  dem  Blute  Vor¬ 
bedingung  für  die  Entstehung  von  Blasen  an  den  Prädilektionsstellen. 
Verff.  konnten  demgegenüber  feststellen,  daß  bei  intravenöser  Ver¬ 
impfung  das  Virus  auf  einige  Zeit  aus  dem  Blute  verschwindet  und 
bier  erst  wieder  mit  dem  Sichtbarwerden  des  allgemeinen  Blasen¬ 
exanthems  erscheint.  Das  Virus  wird  also  in  der  Haut  und  in  den 
Schleimhäuten  abgelagert.  Dieser  Dermatropismus  tritt  beim  Meer¬ 
schweinchen  nach  Infektion  durch  Skarifikation  der  Haut,  desgleichen 
nach  gleichartiger  Infektion  bei  Rindern  und  Schweinen  in  die  Er¬ 
scheinung.  Die  Bildung  der  auf  diese  Weise  entstandenen  Primär- 
Aphthe  verläuft  ohne  Temperaturerhöhung.  Im  Blute  erscheint  das 
Virus  erst  dann,  wenn  die  Entwicklung  der  Primär-Aphthe  beendet 
ist.  Von  da  ab  beginnt  das  Fieber.  Die  spontane  Infektion  kommt 
im  Hinblick  darauf  nach  den  Autoren  dadurch  zustande,  daß  bei  der 
Futteraufnahme  unsichtbare  Epitheldefekte  entstehen,  in  denen  sich 
las  Virus  ansiedelt.  Letzteres  wird  nach  den  Untersuchungen  der 
Verff.  bei  Rindern,  Schweinen  und  Meerschweinchen  mit  Kot  und 
Harn  nicht,  bei  letzterem  Tiere  dagegen  durch  die  Milch  ausgeschieden. 
Die  Arbeit  enthält  noch  verschiedene  Angaben  über  Erhöhung  der 
Virulenz  des  Impfstoffes  durch  Passage  über  verschiedene  Tierarten. 

Carl  ( Karlsruhe ). 

Waldmann,  0.  und  Trautwein,  C.,  Über  Infektion  und  Im¬ 
munität  bei  Maul-  und  Klauenseuche.  (Zbl. f. Bakt.  Abt. I. 
Orig.  1922,  89,  S.  162*) 

Virus  der  Maul-  und  Klauenseuche  ist  epitheliotrop,  in  direkten 
Kontakt  mit  dem  Blut  gebracht,  verschwindet  es  ziemlich  schnell  aus 
lemselben  und  wird  in  der  Haut  bzw.  Schleimhaut  abgelagert.  Ver¬ 
wehe  der  Autoren  geben  Anhalt  für  die  Annahme,  daß  häufige 
Vechselpassagen  namentlich  über  wenig  empfängliche  Tierarten  zur 
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Virulenzerhöhung  führen.  Die  Gewebeimmunität,  nicht  passiv  über¬ 
tragbar,  erlischt  beim  Meerschweinchen  bereits  vom  4.  Monat  ab,  die 
absolute  Immunität  war  unter  30  spontan  durchseuchten  Rindern 
bei  einem  Viertel  der  Tiere  innerhalb  1 1/2  Jahren  erloschen.  Noetel. 

Gerlach,  F.,  Notschlachtung  eines  von  der  Maul-  und 
Klauenseuche  „genesenen“  Rindes  im  Anschluß  an 
einen  Aderlaß.  (Deutsch-österr.  tierärztl.  Wschr.  1922,  4,  S.  175.) 

Ein  an  Maul-  und  Klauenseuche  schwer  erkrankt  gewesenes,  aber  ungeimpft 
gebliebenes  Rind,  das  seit  14  Tagen  genesen  war,  und  dem  zwecks  Gewinnung  von 
Rekonvaleszentenserum  l1/*  1  Blut  lege  artis  aus  der  Drosselvene  entnommen  worden 
war,  stürzte  V2  Stunde  nach  der  Blutentnahme  plötzlich  zusammen  und  mußte  in 
extremis  notgeschlachtet  werden.  Von  krankhaften  Organveränderungen  waren  i 
lediglich  noch  solche  am  Herzmuskel  festzustellen,  der  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
parenchymatös  degeneriert  war  und  außerdem  stellenweise  noch  deutlich  erkennbare 
Infiltrate  in  Form  kleiner,  unregelmäßiger  graugelber  Flecken  und  Streifen  zeigte. 
Verf.  empfiehlt  daher,  beim  Sammeln  von  Rekonvaleszentenblut  künftig  noch  vor¬ 
sichtiger  als  bisher  zu  sein  und  im  Hinblick  auf  die  Möglichkeit  eines  längeren 
Bestehenbleibens  von  Herzaffektionen  im  Gefolge  der  Maul-  und  Klauenseuche  alle 
die  Rinder  vom  Aderlaß  auszuschalten,  die  an  der  bösartigen  Form  der  Seuche  litten 
und  einer  Notimpfung  nicht  unterzogen  worden  sind.  Zeller  {Berlin). 

Vallee,  H.  et  Carre,  H.,  Sur  la  contagiosite  de  la  fievre 
aphteuse.  (C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1922,  175,  p.  292.) 

Verff.  bestätigen  durch  eigene  Erfahrung  die  Beobachtungen  von 
Lebailly,  daß  die  Übertragung  der  Aphthenseuche  sich  in  den  aller¬ 
ersten  Stadien  der  Erkrankung,  während  der  Inkubation  und  bis 
etwa  4  Tage  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Aphten,  vollzieht.  Die 
Tatsache  der  Konservierung  des  Virus  in  Fissuren  und  Läsionen  der 
Klauen,  wie  sie  von  vielen  beschrieben  worden  ist,  wird  dadurch 
nicht  berührt.  Heuer  {Berlin). 

I 

Fritsch,  Ph.,  Zur  Frage  der  spezifischen  Depression  des 
Maul-  und  Klauen seucli e virus.  (Vet.-med.  Diss.  Hannover 
1922  u.  D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  162.)  1 

In  11  Versuchsserien  wurde  erwiesen,  daß  das  labile  und  anpassungsfähige 
Virus  der  Maul-  und  Klauenseuche  in  Immuntieren  eine  spezifische  Depression  erfährt, 
die  sich  entsprechend  dem  Grade  der  noch  vorhandenen  erworbenen  Resistenzerhöhung 
in  verschiedenem  Maße  von  fast  völliger  Vernichtung  an  bis  zu  einem  Punkte  ver¬ 
folgen  läßt,  bei  dem  die  Entwicklungskraft  und  Abwehrkraft  des  Virus  der  Gegen¬ 
wehr  des  Körpers  die  Wage  hält.  Die  Abschwächung  zeigt  sich  sowohl  in  aktiv 
noch  teilweise  immunen  Tieren  als  auch  in  solchen,  die  passiv  immunisiert  sind.  Die 
spezifische  Abschwächung  ist  scheinbar  eine  qualitative  und  bei  gewissen  Graden  der 
Immunität  eine  von  Passage  zu  Passage  stufenweise  fortschreitende.  Bei  geringen 
Immunitätsgraden  schreitet  die  Depression  des  Virus  nicht  fort.  Nach  4  und  5  Passagen, 
kann  in  solchen  Fällen  das  Virus  bei  Kontrollieren  noch  volle  Virulenz  zeigen.  Dies 
kann  bereits  der  Fall  sein,  trotzdem  das  Passagevirus,  ja  sogar  das  Ausgangsvirus 
nicht  imstande  ist,  in  den  Passagetieren  selbst  die  noch  vorhandene  allgemeine 
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Immunität  zu  brechen,  wenn  auch  die  lokale  Immunität  gebrochen  wird.  Obwohl 
in  solchen  Tieren  die  primären  Aphthen  sich  gut  entwickeln,  bleiben  sie  doch  lokal. 
Es  hat  dies  seinen  Grund  wahrscheinlich  darin,  daß  eine  gewisse  Depression  doch 
noch  eintritt,  die  zwar  nicht  hinreicht,  um  sich  in  den  hochempfänglichen  Kontroll¬ 
ieren  bemerkbar  zu  machen,  aber  genügt,  um  in  noch  teilweise  immunen  Tieren 
die  Leukocyten  zur  raschen  Virusvernichtung  zu  befähigen.  Daß  die  Leukocyten 
bei  der  Virusvernichtung  eine  Rolle  spielen,  geht  daraus  hervor,  daß  bei  teilimmunen 
Tieren  entstehende  Primäraphthen  häufig  von  vornherein  eine  trübe,  leukocytenreiche 
Lymphe  beherbergen  und  häufig  von  vornherein  oder  sehr  frühe  ein  gelbliches  Aus¬ 
sehen  zeigen.  Zeller  {Berlin). 

Gins, H. A.,  Neuere  Ergebnisse  der  experimentellen  Maul¬ 
und  Klauenseucheforschung.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig. 
1922,  89,  S.  159*) 

Es  gibt  eine  septisch- marantische  Form  der  Maul-  und  Klauen¬ 
seuche,  bei  der  Magen-Darmentzündung,  Pneumonien  und  Leber¬ 
nekrosen  abgesehen  von  Vergrößerungen  der  Nebennieren  mit  Blutungen 
auftreten.  2  und  5  Tage  nach  der  Infektion  konnte  das  Virus  im 
Fötus  nachgewiesen  werden,  beim  immunen  Neugeborenen  ist  also 
aktive  Immunisierung  anzunehmen.  Die  Möglichkeit  einer  aktiven 
Immunisierung  ist  gegeben  mittels  des  durch  Meerschweinchenpassagen 
modifizierten  Virus.  Der  Nachweis  von  Kerneinschlüssen  ist  nicht 
nur  im  infizierten  Gewebe  des  Meerschweinchens,  sondern  auch  in  der 
Zunge  natürlich  infizierter  Rinder  gelungen.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

Gebhardt,  A.,  Zur  Frage,  wann  bei  Maul-  und  Klauen¬ 
seuche  Immunität  entsteht.  Vet.-med.  Diss.  München  1922. 

Vom  Verf.  an  Meerschweinchen  angestellte  Versuche  ergaben,  daß  kurz  nach 
dem  Verschwinden  des  Virus  aus  dem  Blute  in  diesem  schon  spezifische  Antistoffe 
in  großer  Menge  auftreten.  Während  das  Virus  nach  starker  Infektion  noch  am 
3.  Tage,  wenn  auch  bereits  in  geschwächtem  Zustande,  nachgewiesen  werden  konnte, 
waren  spezifische  Antistoffe  schon  vom  5.  Tage  ab  in  solcher  Menge  feststellbar,  daß 
relativ  geringe  Mengen  genügten,  um  anderen  Tieren  einen  passiven  Schutz  zu  ver¬ 
leihen.  Zeller  {Berlin). 

Pronath,  J.,  Beitrag  zur  Frage  der  Immunität  bei  Maul¬ 
und  Klauenseuche.  Vet.-med.  Diss.  München  1922. 

Es  ist  nicht  möglich,  durch  einmalige  Einverleibung  von  hochwertigem  spezi¬ 
fischem  Maul-  und  Klauenseucheserum  vom  Rind  Meerschweinchen  gegen  das  An¬ 
gehen  primärer  lokaler  Impfaphthen  zu  schützen.  Auch  durch  einmalige  Einver¬ 
leibung  hoher  Dosen  von  artgleichem  spezifischem  Rekonvaleszentenantiserum  gelingt 
dies  nicht.  Ebenso  läßt  sich  ein  Schutz  gegen  den  Primäraffekt  der  Maul-  und 
Klauenseuche  an  der  Sohle  nicht  erzielen  durch  fortgesetzte  passive  Immunisierung 
mit  hochwertigem  artfremdem  spezifischem  Antiserum.  Bestimmte  Erscheinungen, 
wie  späteres  und  milderes  Auftreten  sowie  rasche  Abheilung  der  Primäraphthen  bei 
ein-  und  besonders  bei  mehrmals  schutzgeimpften  Tieren^  deuten  jedoch  auf  die 
Möglichkeit  einer  Beeinflussung  auch  des  Primäraffektes  durch  vorhergehende  passive 
Immunisierung  hin.  Nach  mehrfacher,  in  Pausen  von  2  zu  2  Tagen  erfolgender 
passiver  Immunisierung  mit  artfremdem  Serum  scheint  dessen  Abbau  und  Aus- 
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Scheidung  rascher  zu  erfolgen  als  bei  einmaliger  Einverleibung.  Bei  öfterer  in  Ab¬ 
ständen  von  2  Tagen  erfolgender  Einverleibung  mittelhoher  Dosen  artgleicher  spezi¬ 
fischer  Sera  erfolgt  eine  passive  hohe  Gewebsimmunisierung  der  Sohlenhaut.  Die  ! 
bisher  mit  der  „Etappenimpfung“  artgleicher  Antistoffe  erzielten  Erfolge  lassen  i 
erhoffen,  daß  die  passive  Immunisierung  auch  des  Sohlengewebes  beim  Meer¬ 
schweinchen  gelingt.  Zeller  {Berlin). 

Rau,  J.,  Beitrag  zur  Frage  über  die  Entstehung  der 
Immunität  bei  Maul-  und  Klauenseuche.  Yet.-med.  Diss. 
Hannover  1922. 

Die  lokal  bleibende  Erkrankung  an  Impf-Maul-  und  Klauenseuche  hatte  bei  den  i 
20  Versuchsmeerschweinchen  die  Entstehung  einer  relativ  starken  Immunität  zur 
Folge.  Während  nach  schwachen,  lokal  bleibenden  Infektionen  am  6.  und  12.  Tage 
bei  kutaner  Impfung  an  der  Sohle  noch  wenig  von  der  entstehenden  Immunität 
festgestellt  werden  konnte,  war  sie  am  18.,  24.  und  30.  Tage  auch  in  der  Sohle 
hochentwickelt,  um  dann  unter  Umständen  bereits  wieder  abzusinken.  Die  Versuche 
des  Verf.  zeigten  in  Verbindung  mit  anderen  ebenfalls  in  der  bayerischen  Veterinär¬ 
polizeilichen  Anstalt  zu  Oberschleißheim  gefertigten  Arbeiten,  daß  die  Immunität  I 
bei  Maul-  und  Klauenseuche  eine  rein  „humorale“  ist.  Die  erkrankt  gewesenen 
Sohlen  der  Versuchstiere  können  bei  Reinfektionen,  die  zur  Allgemeinerkrankung 
führen,  vom  Blute  her  6  und  12,  von  außen  her  durch  örtliche  Reinfektion  18,  24, 
30,  36  und  44  Tage  nach  der  Erstinfektion  erneut  wieder  erkranken.  Eine  der  lokal 
gebliebenen  Erstinfektion  in  3—6  Wochen  folgende,  ebenfalls  lokal  bleibende  Re¬ 
infektion  hat  eine  wesentliche  Erhöhung  der  Immunität  im  Gefolge.  Diese  Tatsache 
wäre  gegebenenfalls  zu  einer  erfolgreichen  Schutzimpfung  in  der  Praxis  anszubauen. 

Zeller  {Berlin). 

Januschke,  E.,  Bakteriologische  Befunde  bei  Eiterungen 
nach  derMaul-  und  Klauenseucheimpfung  mit  sterilem 
Rekonvaleszentenblut.  (Arch.  f.  Tierhlk.  1922,  48,  S.  804.) 

Im  Anschluß  an  die  Maul-  und  Klauenseucheimpfung  mit  sterilem 
Rekonvaleszentenblut  traten  bei  4  von  18  zur  Zeit  der  Impfung  er¬ 
krankten  Rindern  an  den  Impfstellen  dickwandige  Abszesse  auf,  in 
deren  Inhalt  stets  der  Bac.  pyogenes  nachgewiesen  wurde.  Die  außer 
ihm  im  Eiter  enthaltenen  Staphylokokken  waren  nicht  pathogen  für 
Meerschweinchen  und  verflüssigten  Gelatine  nicht.  Ferner  wurden 
ein  Fadenbakterium  und  zwei  verschiedene  gramnegative  Stäbchen¬ 
arten  isoliert.  Bei  bereits  an  Maul-  und  Klauenseuche  erkrankten,! 
mit  Epitheldefekten  der  Maulschleimhaut  behafteten  Rindern  empfiehlt 
es  sich,  das  zu  injizierende  Rekonvaleszentenblut  nicht  an  einer, 
sondern  an  mehreren  Stellen  in  Mengen  von  je  50—60  ccm  einzu¬ 
spritzen,  wenn  nicht  zur  Erzielung  eines  schnelleren  Heileffektes  bei 
solchen  Tieren  die  intraperitoneale  Infusion  vorgezogen  wird.  Zeller. 

Lämmler,  G.,  Über  die  Wirkung  nichtspezifischer  Impf¬ 
mittel  gegen  den  bösartigen  Verlauf  der  Maul-  und 
Klauenseuche.  Yet.-med.  Diss.  Gießen  1921. 

Versuche  an  Meerschweinchen  ergaben,  daß  nur  dem  Loeffler-  und  dem  Rekon- 
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valeszentenseram  eine  den  Infektionsverlauf  spezifisch  hemmende  Wirkung  zukommt. 
Aolan,  Enaesin,  Milch,  Inkarbon,  Normalrinderserum  und  Pferdeserum  zeigten  eine 
gleiche  oder  ähnliche  Wirkung  nicht.  Zeller  {Berlin). 

Spiegl,  A.,  Omphalophlebitis  und  Polyarthritis  bei 
Schaflämmern,  verursacht  durch  Rotlaufbakterien. 
(Zschr.  f.  Infekt.Krkh.  d.  Haustiere.  1923,  24,  S.  252.) 

Bei  2  unter  den  Erscheinungen  einer  Omphalophlebitis  und  Polyarthritis  er¬ 
krankten  Schaflämmern  wurde  durch  die  Sektion  und  histologische  Untersuchung 
eine  Erkrankung  der  Nabelgefäße  sowie  mehrerer  Gelenke  festgestellt.  In  einem 
Fall  bestand  außerdem  eine  zirkumskripte,  anscheinend  metastatische  Pneumonie. 
Die  mikroskopische  und  kulturelle  Untersuchung  der  erkrankten  Organe  ergab  bei 
beiden  Tieren  das  Vorhandensein  von  Bakterien,  die  hinsichtlich  ihrer  morphologischen, 
Wachstums-  und  tierpathogenen  Eigenschaften  mit  dem  Erreger  des  Schweine¬ 
rotlaufs  übereinstimmten.  Zeller  {Berlin). 

•  • 

Zosel,  0.,  Uber  den  mikroskopischen  Aufbau  der  Ober¬ 
flächen-  und  Tiefenkolonien  des  Schweinerotlauf¬ 
bazillus  auf  Agar  und  Gelatine.  (W.  tierärztl.  Mschr.  1922, 
9,  S.  408.) 

Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Schnitten  durch  jüngere  und  ältere 
Oberflächen-  und  Tiefenkolonien  des  Schweinerotlaufbazillus  in  Agar  und  Gelatine 
gelang  es  nicht,  Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Schweinerotlaufstämmen 
festzustellen.  Das  Wachstum  in  und  auf  Agar  ist  beschränkt.  Es  lokalisiert  sich 
in  Form  zusammenhängender  Verbände  nur  im  und  unmittelbar  um  den  Stichkanal, 
während  in  der  Gelatine  mit  zunehmendem  Alter  der  Kultur  über  den  Impfstich 
hinaus  ein  zunehmendes  Wachstum  in  größerer  Ausdehnung  ringsum  denselben  in 
die  Tiefe  des  Nährbodens  hinein  zu  erkennen  ist.  Im  Agar  herrschen  die  einzeln 
liegenden  Stäbchen  vor,  in  der  Gelatine  die  Fadenform.  Der  Bac.  murisepticus  ver¬ 
hält  sich  kulturell  gleich  wie  der  Schweinerotlaufbazillus;  auch  im  mikroskopischen 
Aufbau  der  Kulturen  ist  er  von  diesem  nicht  zu  unterscheiden.  Zeller  {Berlin). 

Aigner,  R.,  Prüfung  der  Virulenz  von  Schweinerotlauf¬ 
bazillen  an  Mäusen.  (Wien,  tierärztl.  Mschr.  1922.  9,  S.  533.) 

Die  Virulenz  hochvirulenter  Rotlaufbazillen  bleibt  in  Bouillon 
(in  Phiolen  abgefüllt,  zugeschmolzen  und  bei  6 — 10°  C  dunkel  ver¬ 
wahrt)  lange  Zeit  hindurch  unverändert;  erst  in  80 — 100  Tage  alten 
Schweinerotlaufbouillonkulturen  ist  allmählich  eine  Virulenzabnahme 
zu  bemerken.  Schweinerotlaufkulturen  in  Blutkuchenbouillon  mit 
0,5  Proz.  Kochsalzgehalt  sind  virulenter  als  die  unter  gleichen  Be¬ 
dingungen  hergestellten  Kulturen  in  Fleischbouillon.  Der  für  Wachstum 
und  Virulenz  der  Rotlaufbazillen  optimale  Kochsalzgehalt  der  Bouillon 
beträgt  0,5  Proz.;  mit  steigendem  Kochsalzgehalt  nehmen  Wachstums¬ 
energie  und  Virulenz  rasch  ab,  um  bei  5  Proz.  fast  ganz  zu  erlöschen. 
Graue  Mäuse  sind  für  einen  durch  Tauben  passierten  Schweine¬ 
rotlaufstamm  im  allgemeinen  empfänglicher  als  weiße;  bei  der  Aus¬ 
wertung  eines  nur  durch  Nährböden  passierten  Stammes  scheinen 
dagegen  weiße  Mäuse  emfindlicher  zu  sein.  Alter  und  Gewicht  der 
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Mäuse  sind  ohne  erheblichen  Einfluß  auf  ihre  Empfänglichkeit  für 
Schweinerotlauf.  Tiere,  die  zu  Auswertungsversuchen  verwendet 
werden,  sollten  indessen  mindestens  3  Monate  alt  bzw.  12  g  schwer 
sein;  sehr  junge  sowie  trächtige  Mäuse  sind  hierfür  nicht  geeignet. 
Weiße  und  graue  Mäuse  sowie  deren  Kreuzungsprodukte  können  für 
Auswertungsversuche  benützt  werden,  jedoch  sind  zur  Vermeidung 
von  Fehlergebnissen  in  jedem  Fall  möglichst  große  Versuchsreihen 
anzusetzen.  Zeller  (Berlin). 

Teichmann,  J.,  Über  die  antigenen  Eigenschaften  des 
Schweinerotlaufbazillus.  (Wien,  tierärztl.  Wschr.  1922,  9, 
S.  433.) 

Gegen  Schweinerotlauf  immunisierte  Pferde  lieferten  präzi- 
pitierende  Sera  von  wechselndem  Präzipitingehalt.  Eine  Unter¬ 
scheidung  des  Schweinerotlaufbazillus  und  des  Bac.  murisepticus  ist 
mittels  der  Präzipitationsmethode  nicht  möglich  gewesen.  Extrakte 
aus  fauligen  Organen  rotlaufkranker  Tiere  gaben  stärkere  Präzi¬ 
pitationsringe  als  solche  aus  frischen  Organen;  auch  Extrakte  aus 
fauligen  Organen  gesunder  Tiere  können  mit  Rotlaufantiserum  prä- 
zipitieren.  Schutzkraft  und  Präzipitationsvermögen  der  einzelnen 
Schweinerotlaufantisera  standen  nicht  im  Einklang  miteinander. 
Durchgreifende  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Schweinerotlauf¬ 
stämmen  sind  weder  mit  Hilfe  der  Präzipitation  noch  der  Agglu¬ 
tination  zu  beobachten  gewesen;  auch  in  der  Schutzkraft  der  ein¬ 
zelnen  Sera  gegen  ihre  homologen  sowie  gegen  andere  Stämme  waren 
keine  wesentlichen  Differenzen  nachzuweisen.  Zeller  (Berlin). 

Oberländer,  E.,  Ein  einfacher  und  sicherer  Weg  zur 
bakteriologischen  Feststellung  von  Rotlauf  durch 
Untersuchung  des  Knochenmarks.  Vet.-med.  Diss.  Berlin 
1922. 

Im  Knochenmark  von  an  Rotlauf  verendeten  Mäusen  und  Schweinen  waren 
Kotlaufbazillen  stets  nachzuweisen.  Ihr  Nachweis  gelang  in  allen  geprüften  Fällen 
schon  durch  die  mikroskopische  Untersuchung.  Fremde  Keime  fanden  sich  im 
Knochenmark  auch  nach  längerem  Lagern  nur  in  geringer  Zahl.  Im  Plattenver¬ 
fahren  sind  in  allen  Fällen  von  Rotlauf  große  Mengen  von  Kotlaufkolonien  auf¬ 
gegangen;  eine  Überwucherung  durch  Fäulniskeime  ist  auch  bei  längerem  Lagern 
der  Knochen  nicht  beobachtet  worden.  Da  die  mikroskopische  und  kulturelle  Prüfung 
bei  der  Untersuchung  von  Knochen  rotlaufkranker  Schweine  in  der  Kegel  volle 
diagnostische  Klarheit  schafft,  ist  der  Mäuseversuch  meist  zu  entbehren.  Im 
Knochenmark  von  geschlachteten  gesunden  bzw.  an  anderen  Krankheiten  als  an 
Kotlauf  verendeten  Mäusen  und  Schweinen  sind  Kotlauf-  oder  Murisepticusbazillen 
mikroskopisch  und  kulturell  niemals  nachzuweisen  gewesen,  auch  nicht  nach  längerer 
Lagerung  der  Knochen.  Das  Knochenmark  ist  durch  die  unverletzte  substantia 
compacta  so  von  der  Außenwelt  abgeschlossen,  daß  Fäulniserreger  und  andere 
Bakterien  lange  Zeit  brauchen,  um  ins  Knochenmark  zu  gelangen,  wo.  sie  im  Gegen¬ 
satz  zu  den  Verhältnissen  in  den  Organen  keine  für  ihre  Weiterentwicklung 
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günstigen  Bedingungen  vorfinden.  Daher  erscheint  das  Knochenmark  wohl  geeignet, 
um  bei  an  Kotlauf  verendeten  Schweinen  zur  Stellung  der  Diagnose  herangezogen 
zu  werden.  Zeller  {Berlin). 

Rahm,  Hans,  Zur  Diagnose  des  Schweinerotlaufs.  (M.  Kl. 
1922  S.  1217.) 

Die  kulturelle  Untersuchung  eines  durch  Probeexzision  ent¬ 
nommenen  Hautstückchens  vom  Rande  der  erkrankten  Stelle  kann 
zur  ätiologischen  Klärung  des  Krankheitsbildes  beitragen.  Auf  diese 
Weise  wurden  wesentliche  Anhaltspunkte  gewonnen,  daß  Erysipeloid 
und  Schweinerotlauf  auf  gleicher  Ursache  beruhen.  Die  klinische 
Diagnose  darf  in  der  Praxis  nicht  unterschätzt  werden.  Erich  Hesse. 

Ruppel,  W.  G.  und  Ornstein,  0.,  Über  die  Immunisierung 
gegen  Schweinerotlauf  mit  einem  neuen  keimfreien 
Impfstoff  und  über  Schweinerotlaufserum.  (Zschr.  f. 
Hyg.  1923,  99,  S.  101.) 

Aus  ihren  Versuchen  ziehen  Verff.  den  Schluß,  daß  für  die  Mög¬ 
lichkeit  der  Immunisierung  an  Tieren  mit  lebender  Rotlaufkultur 
keine  sicheren  experimentellen  Grundlagen  geschaffen  werden  können, 
da  die  schwankende  Virulenz  der  Rotlaufkulturen  und  die  individuell 
ungleiche  Empfänglichkeit  der  Versuchstiere  gleichmäßige  und  ein¬ 
deutige  Resultate  verhindert.  Nur  vereinzelte  Mäuse  werden  immun, 
und  es  bleibt  dabei  auch  noch  fraglich,  ob  es  sich  nicht  um  eine 
chronische  Infektion  handelt.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der 
Serovaccination,  welche  bei  den  meisten  Tieren  keinen  Schutz  hinter¬ 
läßt,  dagegen  viele  Tiere  chronisch  infiziert  und  überempfindlich 
macht.  Dagegen  verleiht  die  Vorbehandlung  mit  einem  auf  elektro¬ 
osmotischem  Wege  hergestellten  Impfstoff  Mäusen  einen  hohen  Grad 
von  aktiver  Immunität  gegen  die  experimentelle  Infektion,  welch 
letztere  den  Immunitätsschutz  noch  zu  steigern  vermag.  —  Beim 
Rotlaufserum  geben  die  Agglutinine  und  die  komplementbindenden 
Substanzen,  aber  auch  die  Tropine  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  für 
die  Beurteilung  des  Schutzwertes,  da  der  Gehalt  an  diesen  Stoffen 
nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  der  Schutzkraft  nicht  parallel 
geht.  —  Die  Schutzkraft  eines  Rotlaufserums  ist  lediglich  mit  der 
Pseudoglobulininfektion  verbunden.  —  Die  Isolierung  des  Pseudo¬ 
globulins  auf  elektro-osmotischem  Wege  bedingt  eine  nicht  uner¬ 
hebliche  Konzentration  des  spezifischen  Schatzwertes,  gleichzeitig 
aber  die  Beseitigung  von  unwirksamen  Ballaststoffen  und  Antigen¬ 
resten,  welche  das  Leben  der  mit  Serum  behandelten  Tiere  durch 
Erzeugung  eines  Stadiums  erhöhter  Empfänglichkeit  gegenüber  der 
Rotlaufinfektion  gefährden  können.  —  Praktische  Versuche,  den  auf 
elektro-osmotischem  Wege  hergestellten  keimfreien  Impfstoff  und  das 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  11/12.  17 
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nach  spezieller  elektro-osmotischer  Methode  ans  hochwertigem  Rot- 
laufserum  isolierte  Pseudoglobulin  zur  Bekämpfung  des  Rotlaufs  der 
Schweine  zu  verwenden,  haben  Verf.  in  die  Wege  geleitet.  Schill. 

Hoffniann,  L.,  Über  die  Dauer  der  Immunität  nach  der 

Rotlaufschutzimpfung.  (Mh.  f.  prakt.  Tierhlk.  1922,  33, 

S.  245.) 

Die  Simultanimpfung  gegen  Rotlauf  der  Schweine  ist  in  ihrer 
Wirkung  eine  aktive  Immunisierung.  Das  Wesentlichste  daran  ist 
die  Impfung  mit  lebender  Kultur.  Die  passive  Immunisierung  durch 
Serum  ist  von  kurzer  Wirkung.  Die  Impfung  mit  Serum  allein 
empfiehlt  sich  nur  als  Notimpfung  in  verseuchten  Beständen.  Bei 
der  Simultanimpfung  sollten  minimale  Serum-  und  maximale  Kultui- 
mengen  gegeben  werden;  durch  zu  große  Serummengen  werden  die 
Antigene  der  Kultur  neutralisiert,  und  es  entsteht  keine  aktive 
Immunität.  Diese  wird  am  sichersten  durch  eine  Nachimpfung  mit 

erhöhter  Kulturmenge  10—14  Tage  nach  der  Simultanimpfung  erzielt. 

Zeller  {Berlin). 

Spiegel,  N.,  Beiträge  zur  Lehre  vom  Tetanus.  (Veröff.  a.  d. 

Kriegs-  u.  Konstitutionspath.  H.  11 — 12.  Jena  (G.  Fischer)  1922.) 

Die  zur  Gruppe  des  Status  lymphaticus  gehörigen  Konstitutions¬ 
anomalien  sind  für  den  Ausgang  einer  Tetanuserkrankung  keines¬ 
wegs  bedeutungslos.  Aber  wesentlich  wird  der  Ausgang  bestimmt 
durch  die  Bösartigkeit  der  Infektion,  die  Bronchopneumonie,  die 
Mischinfektion  und  die  Zwerchfellkrämpfe.  Die  Tetanusgefahr  ist 
besonders  groß  bei  Granat-  und  Minensplitterverletzungen.  Der 
Splitter  reißt  häufig  Erdmassen  und  erdbeschmutzte  Kleiderfetzen 
mit  in  den  Körper  hinein,  schafft  Buchten,  Taschen  und  Gewebs- 
nekrosen  und  damit  günstige  Existenzbedingungen  für  die  Tetanus¬ 
bazillen.  Steckschüsse  bieten  für  das  Zustandekommen  der  Infektion 
geeignetere  Bedingungen  als  Durchschüsse.  Tetanusfälle  im  Anschluß 
an  nicht  durch  Misch-  oder  Sekundärinfektion  komplizierte  Schuß¬ 
verletzungen  sind  eine  große  Seltenheit.  Nicht  selten  sind  Misch¬ 
infektionen  mit  Gasbrandbazillen.  Wie  die  letzteren  und  die  Te¬ 
tanusbazillen  einander  beeinflussen,  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt. 
Wundstarrkrampf  entwickelt  sich  in  der  Regel  nur  dann,  wenn  die 
Tetanusbazillen  in  das  Subkutangewebe  oder  in  die  Muskulatur  ge¬ 
langen.  Unter  den  Gehirn-,  Rückenmarks-,  Brust-  und  Bauchschüssen 
fand  sich  kein  einziger  Fall  von  Tetanus.  Es  genügt  aber  ein  Ein¬ 
dringen  der  Tetanusbazillen  in  das  subkutane  Gewebe,  während  bei 
der  Gasödemerkrankung  in  der  Regel  erst  eine  Zertrümmerung  der 
Muskulatur  die  Vorbedingung  für  die  erfolgreiche  Infektion  bildet. 
Das  Tetanusantitoxin  verhütet  bei  planmäßiger  Anwendung  mit  einer 
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an  Sicherheit  grenzenden  Zuverlässigkeit  den  Tetanus  sowohl  in 
seinen  F rüh-  wie  auch  in  seinen  Spätformen.  Die  Sicherheit  nimmt 
noch  weiter  zu,  wenn  die  Serumprophylaxe  sich  mit  zweckmäßiger, 
rechtzeitig  einsetzender  chirurgischer  Prophylaxe  verbindet.  Ketsch. 

Asclioff,  L.  und  Reinliold,  G.,  Die  Veränderungen  der  mo¬ 
torischen  Ganglienzellen  beim  Wundstarrkrampf. 
(Veröff.  a.  d.  Kriegs-  u.  Konstitutionspath.  H.  11—12.  Jena 
(G.  Fischer)  1922.) 

Bei  den  daraufhin  untersuchten  Fällen  von  menschlichem  Tetanus 
ergab  sich  kein  Hinweis  auf  irgendwelche  sicher  pathologischen, 
geschweige  denn  spezifischen  Veränderungen  der  motorischen  Ganglien¬ 
zellen.  Die  verschiedentlich  beschriebenen  und  teilweise  auch  von 
den  Verff.  beobachteten  Abweichungen  vom  normalen  Befund  müssen 
als  kadaveröse,  wahrscheinlich  der  hämolytischen  parallel  laufende 
Zersetzungen  aufgefaßt  werden.  Ketsch  ( Frankfurt  a.  M.). 

Zeißler,  J.  und  Käckell,  R.,  Die  ätiologische  Diagnose  des 
Nabeltetanus  beim  Neugeborenen.  II.Mitt.  (Jb.f.Kind.- 
hlk.  1922,  100,  S.  53.) 

Zum  zweiten  Male  haben  die  Autoren  den  Tetanusbazillus  aus 
der  Umgebung  der  Nabelwunde  mit  der  in  ihrer  früheren  Mitteilung 
angegebenen  Technik  rein  züchten  können,  dieses  Mal  aus  einem 
Anaerobengemisch,  das  außerdem  noch  den  Fränkelschen  Gasbazillus 
und  den  Bacillus  putrificus  verrucosus  enthielt.  f.  Goebel  (Jena). 

Tenbroeck,  Carl  and  Bauer,  Johannes  H.,  The  tetanus  bacillus 
as  an  intestinal  saprophyte  in  man.  (J.  of  exper.  M.  1922, 
36,  p.  261.) 

Verff.  konnten  bei  der  Untersuchung  der  Stühle  von  78  Kranken¬ 
hauspatienten  in  Peking  in  39,7  Proz.  Tetanusbazillen  nachweisen. 
Da  sie  auch  in  den  Fäces  von  Personen,  die  länger  als  einen  Monat 
mit  einer  praktisch  sterilen  Diät  ernährt  waren,  zu  finden  waren  und 
zwar  mehrere  Millionen  Sporen  in  einem  einzigen  Stuhl,  so  konnte 
es  sich  nicht  um  mit  der  Nahrung  aufgenommene  Sporen  handeln, 
sondern  man  muß  eine  Vermehrung  der  Bazillen  im  Darm  annehmen. — 
Bei  diesen  Zahlen  ist  zu  berücksichtigen,  daß  es  sich  um  Chinesen 
handelte,  die  in  enger  Berührung  mit  dem  Boden  leben.  Bei  Euro¬ 
päern  in  Peking  scheint  Tetanus  nicht  häufiger  vorzukommen  als  in 
Europa.  Immerhin  ist  es  sicher,  daß  der  Mensch  bei  der  Verbreitung 
der  Tetanusbazillen  eine  wichtige  Rolle  spielt.  —  Die  einzige  zu¬ 
verlässige  Methode  zum  Nachweis  der  Tetanusbazillen  ist  die  Kultur 
des  verdächtigen  Materials,  die  Reinzüchtung  tetanusverdächtiger 
Bazillen  und  der  Nachweis  eines  durch  Tetanusantitoxin  neutrali- 
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sierbaren  Krampfgiftes,  da  in  Mischkulturen  die  Toxinbildung  aus- 
bleiben  kann.  —  Verff.  gingen  so  vor,  daß  eine  lOproz.  Stuhlauf¬ 
schwemmung  20  Minuten  auf  80°  erhitzt  und  dann  auf  zuckerfreie 
Organbouillon  verimpft  wurde.  Nach  4  tägiger  Bebrütung  wurde  das 
Sediment  auf  tetanusverdächtige  Stäbchen  untersucht.  Im  positiven 
Fall  wurde  die  Kultur,  wiederum  mit  20  Minuten  langem  Erhitzen 
auf  80°,  zu  Platten  verarbeitet.  Von  isolierten  Kolonien  wurde  Or¬ 
ganbouillon  beimpft  und  mit  der  10  tägigen  Kultur  der  Mausversuch 
unter  Antitoxinkontrolle  angestellt.  Kurt  Meyer  {Berlin). 


Hutyraund  Marek,  Spezielle  Pathologie  und  Therapie  der 
Haustiere.  6.  umgearb.  u.  vermehrte  Aufl.  in  3  Bänden.  Jena 
(Gustav  Fischer)  1922. 

Das  früher  an  dieser  Stelle  besprochene  weitverbreitete  Werk 
erscheint  nach  nur  zweijähriger  Pause  in  neuer  Auflage,  diesmal  in 
Gestalt  von  3  stattlichen  Bänden,  von  denen  der  erste  und  umfang¬ 
reichste  die  von  Hutyra  bearbeiteten  Infektionskrankheiten  ein¬ 
schließlich  der  Tropenkrankheiten  enthält.  Der  Anlage  nach  mehr 
für  die  Praxis  berechnet,  bringt  das  Werk  doch  andererseits  dem 
Bakteriologen  von  Fach  eine  Fülle  wichtiger  wissenschaftlicher  Tat¬ 
sachen  und  berücksichtigt  insbesondere  sehr  eingehend  die  dia¬ 
gnostischen  und  die  Immunisierungsmethoden.  Die  serologische  Rotz¬ 
diagnostik  beispielsweise  ist  außerordentlich  klar  herausgearbeitet. 
Den  Fortschritten  der  Wissenschaft  wird  auch  unter  Verwendung 
der  ausländischen  Literatur  weitgehendst  Rechnung  getragen.  Zum 
ersten  Male  erscheint  ein  besonderes  Kapitel  über  Paratyphus  der 
Haustiere,  der  bei  den  Fleischvergiftungen  der  Menschen  bekannter¬ 
maßen  eine  große  Rolle  spielt.  Andere  Abschnitte,  z.  B.  die  über 
Texasfieber,  malignes  Ödem,  infektiöse  Lymphangitis  und  den  seuchen- 
haften  Abortus  wurden  vollständig  neu  bearbeitet,  andere  entsprechend 
modifiziert.  Im  zweiten  Bande  findet  der  Parasitologe  an  den  be¬ 
treffenden  Stellen  das  wichtigste  über  die  Endoparasiten  der  Haus¬ 
tiere.  Der  dritte  Band  behandelt  die  Parasiten  des  Blutes  und  der 
Haut.  Kaum  zu  übertreffen  ist  die  bildliche  sowie  die  äußere  Aus¬ 
stattung  des  Buches.  In  dieser  Beziehung  marschiert  das  Werk 
zweifellos  mit  an  der  Spitze  aller  wissenschaftlichen  Veröffentlichungen. 
Eine  ganze  Reihe  neuer  farbiger  Tafeln  und  zahlreiche  oft  ebenfalls 
farbige  Abbildungen  im  Texte  sind  hinzugetreten.  Die  Verlags-  1 
handlung  darf  des  Dankes  der  Benützer  des  Werkes  für  dieses 
opferwillige  Entgegenkommen  gewiß  sein.  Es  wird  wie  die  früheren 
Auflagen  als  unentbehrlicher  Ratgeber  auch  der  human-medizinischen 
und  zoologischen  Institute  überall  willkommen  geheißen  werden. 

Carl  {Karlsruhe). 


Krankheiten  des  Pferdes. 


261 


Himmel,  Die  ansteckende  Blutarmut  der  Pferde  in 
Preußen  und  ihre  v eterinärpolizeiliche  Bekämpfung 
(B.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  429.) 

Geschichtliche  Darstellung  des  Auftretens  der  Krankheit.  Eingehender  Bericht 
über  die  Brauchbarkeit  des  zuerst  von  Noltze  auf  den  vorliegenden  Fall  ange¬ 
wandten  Biernatzkischen  Sedimentierungsverfahrens.  Nach  den  Erfahrungen  *an 
einem  großen  Materiale  gelangt  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  daß  diese  Methode  als  sehr 
brauchbar  und  bei  der  Bekämpfung  der  Krankheit  solange  als  unentbehrlich  be¬ 
zeichnet  werden  muß,  als  kein  anderes  besseres  diagnostisches  Hilfsmittel  zur  Ver¬ 
fügung  steht.  Carl  {Karlsruhe)' 

Donner,  W.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Anämien  des 
Pferdes.  Vet.-med.  Diss.  Berlin  1922. 

Fortlaufende  klinische  und  hämatologische  Untersuchungen  bei  34  Anämie¬ 
pferden,  deren  Anämien  teils  durch  Unterernährung  und  Erschöpfung,  teils  durch 
innere  Organ-  und  Infektionskrankheiten  oder  durch  Infektionen  mit  Parasiten  be¬ 
dingt  waren;  dazu  traten  noch  Pferde  mit  infektiöser  Anämie.  Aus  seinen  Unter- 
suchungsergebnissen  folgert  Verf.,  daß  sich  die  infektiöse  Anämie  weder  in  ihren 
klinischen  Erscheinungen  noch  in  ihrem  Blutbild  von  der  einfachen  Anämie  unter¬ 
scheidet;  lediglich  der  Verlauf  beider  Anämien  ist  verschieden.  Abmagerung  ist 
nicht  gleich  Anämie,  denn  es  kann  sowohl  Anämie  ohne  Abmagerung  als  auch  Ab¬ 
magerung  ohne  Anämie  bestehen.  Der  Grad  der  Abmagerung  entspricht  bei  be¬ 
stehender  Anämie  nicht  immer  dem  Grade  der  Anämie.  Blasse  Schleimhäute  sind 
nicht  immer  ein  Zeichen  von  Anämie;  Anämie  kann  auch  bestehen  ohne  blasse 
Schleimhäute.  Zeller  (Berlin). 

Nagao,  M.,  Die  statistischen  Beobachtungen  über  die 
Inkubationsstadien  und  den  Verlauf  bei  der  in¬ 
fektiösen  Blutarmut  der  Pferde.  (J.  of  the  Japan.  Soc.  of 
Vet.  Science.  1923,  2,  p.  101.) 

Klinische  Beobachtungen  an  37  Pferden  (1  Stute,  36  Wallache), 
die  im  Institut  für  Infektionskrankheiten  zu  Tokio  mit  verschiedenen 
Mengen  frischen  und  älteren  Anämieblutes  intravenös  oder  subkutan 
infiziert  worden  sind.  Die  Inkubationszeit  schwankte  zwischen  2  und 
17  Tagen;  in  etwa  70  Proz.  der  Fälle  betrug  sie  9—22  Tage.  Bei 
3inem  Teil  der  Versuchspferde,  bei  dem  dasselbe  Blut  in  gleicher 
Menge  und  auf  gleiche  Weise  eingespritzt  wurde,  stimmten  die 
Inkubationszeiten  ganz  oder  fast  ganz  überein,  bei  einem  anderen 
varen  sie  unter  denselben  Bedingungen  sehr  verschieden.  Das  Alter 
ler  Pferde  und  die  Menge  des  verimpften  Blutes  hatten  auf  die 
Länge  der  Inkubation  keinen  Einfluß,  desgleichen  nicht  das  Alter 
les  Blutes,  sofern  es  unter  6  Monaten  lag.  Während  der  Beobach- 
mngszeit  zeigten  13  Versuchspferde  je  1  Anfall,  8  Pferde  2  Anfälle, 

1  Pferde  3  Anfälle;  4  Anfälle  traten  bei  2  Pferden  auf,  5,  6  und 
)  Anfälle  bei  je  1  Pferd.  Die  übrigen  Pferde  wurden  zu  früh  getötet. 
3ei  den  Tieren,  die  nach  längerer  Krankheit  genasen,  waren  im 
illgemeinen  die  ersten  Anfälle  sehr  ausgeprägt,  später  wurden  sie 
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immer  milder  und  undeutlicher.  Die  während  des  Krankheitsverlaufes 
beobachteten  Maximaltemperaturen  lagen  in  der  Regel  zwischen 
40,0°  C  und  41,5°  C;  bei  1  Pferd  betrug  die  Höchsttemperatur 
41*8°  C,  bei  3  anderen  39,4°  C,  39,7°  C  und  39,8°  C.  Die  höchsten 
Temperaturen  traten  meist  beim  1.  oder  2.  Anfall  auf,  bei  späteren 
Anfällen  blieb  das  Fieber  niedriger;  letal  verlaufende  Fälle  zeigten 
in  der  Regel  einige  Tage  vor  dem  Tode  wieder  eine  hohe  Temperatur. 
Bei  etwa  6/10  der  erkrankten  Pferde  war  die  Prognose  ungünstig; 
die  Hälfte  dieser  Tiere  erlag  der  Krankheit  innerhalb  eines  Monats. 
3  Pferde  zeigten  Lähmungen  der  Nachhand  und  bei  der  Sektion 
subseröse  Blutungen  an  Magen,  Herz  und  Nieren,  außerdem  wurde 
bei  1  Tier  ein  5  cm  langer,  zum  Teil  bereits  gallertig  veränderter 
Blutungsherd  an  der  äußeren  harten  Rückenmarkshaut  in  der  Lumbar- 
gegend  festgestellt.  Zeller  {Berlin). 

Scott,  J.  W.,  Swamp  fever  in  Wyoming.  Economic  im- 
portance,  general  characteristics  and  control.  (Agri- 
cult.  Exp.  Station.  Univ.  of  Wyoming.  Bull.  No.  121.  June  1919.) 

Ziemlich  ausführliche  Abhandlung  über  die  infektiöse  Anämie 
der  Pferde  mit  zahlreichen  Abbildungen  und  Temperaturkurven.  Aus 
ihrem  Inhalt  sei  folgendes  erwähnt.  Die  Krankheit  scheint  im  Staate 
Wyoming  im  Abnehmen  begriffen  zu  sein;  ein  solches  ist  auch  in 
anderen  Gegenden  Amerikas  beobachtet  worden.  Bei  Epidemien  mit 
akutem  Krankheitsverlauf  treten  die  ersten  Fälle  meist  im  Juni 
oder  Juli  auf;  ihre  Zahl  wächst  dann  ständig  bis  zum  Oktober,  wo 
gewöhnlich  der  Höhepunkt  erreicht  wird ;  im  November  und  Dezember 
geht  die  Zahl  der  Todesfälle  sehr  rasch  zurück.  Chronisch  kranke 
Tiere  überstehen  den  Winter  gewöhnlich  gut;  sie  zeigen  kein  oder 
nur  geringes  Fieber;  während  des  Frühjahrs  treten  bei  ihnen  meist 
Rückfälle  auf.  Das  Virus  der  Krankheit  wird  entweder  per  os  auf¬ 
genommen  durch  Futter  oder  Trinkwasser,  das  mit  infektiösem  Blut 
oder  Harn  verunreinigt  ist,  oder  es  gelangt  durch  die  Haut  in  die 
Blutbahn,  sei  es  direkt  an  aufgescheuerten  Hautstellen  oder  indirekt 
durch  die  Vermittlung  von  Zwischenträgern  (Stomoxys  calcitrans, 
Tabaniden).  Besonders  gefährlich  für  die  Verbreitung  der  Krankheit 
sind,  weil  nur  sehr  schwer  erkennbar,  chronisch  kranke  Pferde  und 
gesunde  Virusträger.  Am  Schluß  der  Abhandlung  hat  Verf.  in 
10  kurzen  Abschnitten  die  für  den  Farmer  wissenswerten  Vorbeuge- 
und  Bekämpfungsmaßnahmen  gegen  die  Krankheit  übersichtlich  zu¬ 
sammengestellt.  Zeller  {Berlin). 

Reiser,  R.  A.,  Equine  infectious  anemia.  (J.  of  Americ.  vet. 
med.  Assoc.  1922,  62,  p.  319.) 

Ausbruch  der  Krankheit  in  einem  Bestand  von  etwa  100  Zuchtstuten 
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eines  amerikanischen  Remontedepots  im  Jahre  1921.  Im  ganzen  er¬ 
krankten  28  Stuten,  15  davon  tödlich.  Mitteilung  der  Krankeits- 
erscheinungen  und  Sektionsbefunde;  die  hauptsächlichsten  Verände¬ 
rungen  fänden  sich  an  Milz  und  Knochenmark.  Zeller  {Berlin). 

Wilhelmi,  J.,  Die  Überträgerfrage  bei  der  infektiösen 
Anämie  der  Pferde.  (B.  tierärztl.  W.  1922  S.  277.) 

Vgl.  dieses  Centralbl.  Abt.  I.  Ref.  1921,  73,  S.  437.  Carl. 

Scott,  J.  W.,  Experimental  transmission  of  swamp  fever 
or  infectious  anemia  by  means  of  insects.  (J.  of  Americ. 
vet.-med.  Assoc.  1920.  Vol.  56.) 

Moskitos  scheinen  als  Überträger  der  Krankheit  für  gewöhnlich 
nicht  in  Frage  zu  kommen.  Dagegen  sind  nach  den  Untersuchungen 
des  Verf.  gewisse  Stechfliegen,  insbesondere  Stomoxys  calcitrans  und 
Tabanus  septentrionalis  imstande,  die  infektiöse  Anämie  von  kranken 
auf  gesunde  Pferde  zu  übertragen.  Besonders  da,  wo  diese  Fliegen 
in  großer  Zahl  Vorkommen,  müssen  sie  als  mögliche  Verbreiter  der 
Anämie  berücksichtigt  werden.  Zeller  {Berlin). 

Scott,  J.  W.,  Insect  transmission  of  swamp  fever  or  in¬ 
fectious  anemia  of  horses.  (Agricult.  Exp.  Stat.,  Univ.  of 
Wyoming,  Bull.  No.  133,  June  1922.) 

Verf.  bespricht  in  5  Hauptabschnitten  zunächst  einige  Er- 

•  • 

scheinungen  der  Krankheit,  die  mit  dem  Problem  ihrer  Über¬ 
tragung  in  Zusammenhang  stehen,  dann  gibt  er  einen  eingehenden 
Bericht  über  seine  Übertragungsversuche  mit  Insekten ,  erörtert 
im  Anschluß  hieran  verschiedene  wichtigere  Theorien  und  Ver¬ 
mutungen,  die  andere  Autoren  bezüglich  der  Übertragung  der  Krank¬ 
heit  bekannt  gegeben  haben  —  auch  die  deutsche  Literatur  ist  hier¬ 
bei  weitgehend  berücksichtigt  — ,  und  geht  dann  ein  auf  die  Art 

der  Übertragung  unter  natürlichen  Verhältnissen.  Seine  Versuche 

•  • 

und  Beobachtungen  haben  ihn  zu  der  Überzeugung  geführt,  daß  ge¬ 
wisse  Stechfliegen,  vor  allem  Stomoxys  calcitrans  und  Tabanus 
septentrionalis,  für  die  natürliche  Übertragung  die  wichtigste  Rolle 
spielen.  Zum  Schluß  werden  einige  Fingerzeige  für  die  Bekämpfung 
und  Vorbeugung  der  Krankheit  gegeben.  Zeller  {Berlin). 

Oppermann  und  Herrfarth,  Das  Schwein  als  Versuchstier 
bei  der  infektiösen  Anämie  des  Pferdes.  (D.  tierärztl. 
Wschr.  1923  S.  133.) 

Die  26  mit  Anämieblut  subkutan,  intravenös,  intramuskulär, 
intraperitoneal  oder  intraosseal  infizierten  Schweine  ließen  keine  ein¬ 
deutigen  und  typischen  klinischen  Erscheinungen  wahrnehmen.  An 


264 


Krankheiten  des  Pferdes. 


den  zwei  verendeten  Tieren  ließen  sich  keine  diagnostisch  verwert¬ 
baren  Befunde  feststellen.  Auffällig  war  nur  die  schlechte  Ent¬ 
wicklung  der  Versuchsferkel  nach  der  Impfung  und  eine  eigenartige 
Blässe  ihrer  Haut.  Carl  {Karlsruhe). 

Oppermann,  Die  Diagnose  der  infektiösen  Anämie  der 
Pferde.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  183.) 

Verf.  fand,  daß  Schwein,  Huhn  und  Kaninchen  für  das  Virus 
der  Krankheit  empfänglich  sind,  und  zwar  vermag  sich  letzteres 
monatelang  im  Körper  dieser  Tiere  virulent  zu  erhalten.  Das  Blut¬ 
bild  zeigt  abgesehen  von  nicht  charakteristischen  physiologischen 
Schwankungen  im  Leukocytenbilde  einen  deutlichen  Abfall  in  der 
Erythrocytenzahl,  der  teils  längere  Zeit  vorhält,  teils  sich  mehr  oder 
weniger  rasch  wieder  ausgleicht.  Die  Anämie  der  Versuchstiere  läßt 
also  eine  gewisse  Neigung  zur  Regeneration  erkennen.  Klinische 
Erscheinungen  sind  selten  und  nicht  eindeutig.  Hühnerpassage  ver¬ 
stärkt  das  Virus.  Das  geeignetste  Versuchstier  ist  das  Kaninchen. 
Die  Diagnose  ist  positiv,  wenn  zugleich  mit  einem  deutlichen  Abstieg 
der  Erythrocytenzahl  die  Temperatur  und  der  Hämoglobinquotient 
eine  Steigerung  erfahren,  was  meist  schon  nach  3 — 6  Tagen  p.  i., 
spätestens  innerhalb  35  Tagen  der  Fall  ist.  Der  an  sich  nicht  ein¬ 
deutige  Sektionsbefund  gibt  positive  Anhaltspunkte  in  der  rauch¬ 
grauen  Verfärbung  der  Leber  und  in  dem  beobachteten  Milztumor. 

Carl  {Karlsruhe). 

Kuhn,  K.,  Die  Sedimentierungsgesch windigkeit  der 
roten  Blutkörperchen  bei  gesunden  und  kranken 
Pferden  und  ihre  Bedeutung  als  Diagnostikum  bei 
der  infektiösen  Anämie  der  Pferde.  (Mh.  f.  prakt. 
Tierhlk.  1922,  33,  S.  193.) 

Verf.  hat  nach  den  Angaben  von  Noltze  die  Sedimentierungs- 
probe  bei  29  gesunden  und  96  kranken  Pferden  in  202  Versuchen 
ausgeführt.  Er  kam  dabei  zu  dem  Schluß,  daß  der  gleichmäßig 
beschleunigte  Sedimentierungsverlauf  in  den  beiden  parallelen  Blut¬ 
proben  (Oxalat-  und  defibriniertes  Blut)  nebst  dem  geringen  Unter¬ 
schied  im  Endsediment  nicht  spezifisch  und  typisch  für  die  infektiöse 
Anämie  ist,  sondern  daß  ein  solcher  Verlauf  nur  eine  Anämie  über¬ 
haupt  anzeigt.  Aus  seinen  Untersuchungsergebnissen  sei  erwähnt, 
daß  bei  der  Sedimentierungsprobe  positiv  reagiert  haben  von  6  Pferden 
mit  sekundärer  Anämie  4,  von  11  Pferden  mit  Petechialfieber  8,  von 
17  Pferden  mit  Rotz  3,  von  16  Pferden  mit  Druse  4,  von  11  Pferden 
mit  infektiöser  Anämie  5;  3  von  diesen  5  an  infektiöser  Anämie 
leidenden  Pferden  haben  nicht  einmal  immer  positiv,  sondern  auch 
negativ  reagiert.  Zeller  {Berlin). 
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Simon,  P.,  Die  Spezi fizität  des  Noltzeschen  Secfimen- 
tierungsverfahrens  zur  Diagnose  der  ansteckenden 
Blutarmut  und  seine  Verwendbarkeit  mit  konser¬ 
viertem  Blute.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  54.) 

Untersuchung  des  Blutes  von  80  gesunden  und  22  kranken 
Pferden.  Auszug  aus  den  12  Thesen:  durch  Formalinzusatz  (0,1  ccm 
5U  25  ccm)  wird  die  Sedimentierung  etwas  beeinflußt.  Konservierung 
nit  Borsäure  am  besten  bewährt,  nicht  dagegen  die  mit  Kal.  bichromic. 
iuf  Grund  des  Sedimentierungsverlaufes  allein  Feststellung  der 
Krankheit  nicht  möglich.  Im  einzelnen  Falle  eine  sorgfältige  Ab¬ 
wägung  des  klinischen  Befundes  durchaus  notwendig.  Carl. 


Borchers,  Fr.,  Über  die  Resistenzbreite  der  Ery throcy t en 
bei  Anämiepferden.  Vet.-med.  Diss.  Berlin  1922. 

Die  Resistenz  der  Erythrocyten  wurde  geprüft,  soweit  möglich,  vor  der  Infektion, 
n  der  Inkubationszeit,  während  der  Fieberanfälle  und  in  den  fieberfreien  Perioden. 
Wahrend  der  Fieberanfälle  wurde  fast  durchweg  eine  geringe  Erhöhung  der  Re- 
istenz  der  roten  Blutkörperchen  festgestellt.  Diese  Resistenzerhöhung  ging  Hand 
n  Hand  mit  einer  Abnahme  der  Erythrocytenzahl  und  des  Hämoglobingehaltes;  sie 
rat  erst  nach  dem  Bestehen  des  Fiebers  ein  und  dauerte  noch  kurze  Zeit  nach 
Rückkehr  der  normalen  Temperatur  an.  Zeller  [Berlin). 

[labersang,  Beobachtungen  über  Beschälseuche.  (B.  tier¬ 
ärztl.  Wschr.  1922  S.  538.) 

Verf.  berichtet  über  2  -Fälle  von  außergeschlechtlicher  Infektion.  Zwei  stark 
rkrankte  Pferde  genasen  schließlich  ohne  jede  Behandlung.  Carl  [Karlsruhe). 

Reumann,  K.  und  Dalimen,  H.,  Zur  Diagnose  der  Beschäl¬ 
seuche.  Hodenpunktion.  (B.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  527.) 

Bei  zweien  von  drei  Hengsten  konnten  in  dem  aus  dem  Hoden 
mf  die  angegebene  Weise  entnommenen  Materiale  lebhaft  bewegliche 
Trypanosomen  nachgewiesen  werden.  Carl  [Karlsruhe). 

[lahmen,  H.,  Technik  und  Ergebnisse  der  Blutunter¬ 
suchung  bei  der  Beschälseuche  der  Pferde.  (D.  tierärztl. 
Wschr.  1923  S.  75.) 

Genaue  Darstellung  folgender  Methoden:  Komplementablenkung, 
jipoidbindungsreaktion  und  Lipoidpräzipitation.  Erstere  Methode 
im  wenigsten  zuverlässig,  besser  funktionierend  die  letztere,  am 
>esten  die  Lipoidbindung.  Mit  dieser  bei  32  seuchenkranken  Pferden 
50  positive,  12  zweifelhafte  Reaktionen.  Carl  [Karlsruhe). 

David,  W.,  Über  den  Einfluß  der  Neosalvarsanbehand- 
lung  auf  den  Ausfall  der  Komplementablenkung  bei 
der  Beschälseuche  der  Pferde.  Vet.-med.  Diss.  Berlin  1921. 
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Verf.  hat  11  beschälseuchekranke  Pferde  mit  verschieden  großen  Mengen  Neo 
salvarsan  einmal  oder  mehrere  Male  behandelt  und  11  Monate  lang  beobachtet.  Al 
Kontrollen  dienten  7  weitere  beschälseuchekranke  Pferde,  die  unbehandelt  blieben 
Pie  Untersuchungen  ergaben  folgendes.  Nach  Neosalvarsangaben  verschwinden  di 
klinischen  Erscheinungen  ganz  oder  teilweise;  Allgemeinbefinden,  Nährzustand  un« 
Leistungsfähigkeit  bessern  sich  innerhalb  kurzer  Zeit  erheblich.  Rezidive  (Neuro 
rezidive)  sind  auch  bei  hohen  Dosen  (18,0  g)  nicht  ausgeschlossen.  Die  günstig 
Wirkung  wird  ebensogut  mit  kleinen  (2  mal  4,5  g),  jvie  mit  mittleren  und  große: 
Dosen  erzielt.  Bei  Erkrankung  des  Nervensystems  ist  auch  bei  Applikation  kleine 
Dosen  (4,5  g)  in  kurzen  Intervallen  Vorsicht  geboten.  Nach  der  Behandlung  wir 
die  Komplementablenkung  in  kurzer  Zeit  (durchschnittlich  8 — 14  Tagei  negativ.  Si 
bleibt  indessen  nicht  dauernd  negativ,  vielmehr  werden  nach  einer  negativen  Period 
von  sehr  verschieden  langer  Dauer  wieder  Hemmungen  gefunden.  Diese  Hemmunge: 
sind  bei  Reihenuntersuchungen  nicht  ständig  zu  beobachten,  sie  erreichen  auch  nich 
in  jedem  Falle  die  vor  der  Behandlung  festgestellte  Höhe;  sie  können  jedoch  noc 
etwa  9  Monate  nach  der  Behandlung,  nach  monatelangem  negativen  bzw.  zweifei 
haftem  Ausfall  der  Komplementablenkung,  erneut  in  erheblicher  Stärke  gefunde 
werden.  Die  Höhe  der  angewandten  Dosis  (innerhalb  der  Grenzen  von  9,0 — 27,0  g 
ist  ohne  entscheidenden  Einfluß  auf  die  Schnelligkeit  des  Verschwindens  der  kom 
plement.ablenkenden  Stoffe.  Ob  bei  den  frei  von  klinischen  Erscheinungen  gebliebener 
behandelten  Pferden  endgültige  Heilung  während  der  llmonatigen  Beobachtungszei 
erzielt  wurde,  hätte  sich  nur  durch  Übertragungsversuche  (Decken  oder  Überimpfun 
von  Blut  auf  gesunde  Pferde)  entscheiden  lassen,  worauf  aus  naheliegenden  Gründe 
.verzichtet  werden  mußte.  Zeller  [Berlin). 

Haubold,  Über  Erscheinungen  und  Behandlung  der  Be 
schälseuche.  (D.  tierärztl.  W.  1922  S.  397.) 

Die  Seuche  trat  zuerst  (1919)  in  Thüringen,  dann  in  der  Provin: 
Sachsen  und  im  Freistaate  Sachsen  auf.  Genaue  Schilderung  de 
klinischen  Bildes  auf  Grund  eigener  Beobachtungen.  Als  souveräne 
Heilmittel  betrachtet  Verf.  „Bayer  205.“ 

Derselbe,  Bekämpfung  der  Beschälseuche.  (Ebenda.  S.  40(1 
Bericht  über  die  Ausbreitung  der  Krankheit  im  Freistaat 
Sachsen.  Infiziert  waren  zusammen  157  Stuten  und  9  Hengste.  Be 

sprechung  der  staatlicherseits  angeordneten  Bekämpfungsmaßnahmer 

Carl  [Karlsruhe). 

Mießner,  H.  und  Berge,  R.,  Yer fohlen  und  Fohlenkrank 
h eiten.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  473.) 

Umfassende  Übersicht  über  das  ganze  Gebiet.  Der  Inhalt  ei 
gibt  sich  aus  nachstehenden  Kapitelüberschriften:  A.  Ursachen  de 
Verfohlens.  I.  Yerfohlen  infolge  äußerer  Ursachen.  II.  Yerfohle: 
nach  Infektionskrankheiten  (Tuberkulose,  Rotz,  Beschälseuche,  Deck 
druse).  III.  Verfohlen,  verursacht  durch  verschiedene  Bakterie: 
(Coli- Aerogenes-Pyosepticum-Streptokokkeninfektionen) ,  seltener  aui 
tretend.  IY.  Das  seuchenhafte  Yerwerfen  (Bericht  über  Immuni 
sierungsversuche  gegen  das  Bacterium  paratyphi  abortus  equi  mi 
Serum  und  abgetöteter  Kultur).  B.  Die  Bekämpfung  des  Verfohlens 
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I.  Bekämpfung  des  sporadischen  Verfohlens  (Beschälseuche,  Infektion 
mit  verschiedenen  Bakterien).  II.  Bekämpfung  des  seuchenhaften 
Verfohlens  (allgemeine  Vor  beugemaßregeln).  B.  Die  Fohlenkrank¬ 
heiten  (Fohlenlähme).  1.  Paratyphuserkrankung.  2.  Colierkrankung. 
3.  Aerogeneserkrankung.  4.  Pyoseptikumerkrankung  (Pyoseptikämie). 
5.  Diplostreptokokkenerkrankung  (eigentliche  Fohlenlähme).  Ent¬ 
stehung  der  Fohlenkrankheiten.  Behandlung  der  Fohlenkrankheiten 
(Reinigung  und  Desinfektion,  Nabelpflege,  Mutterblutbehandlung). 
Spezifische  Behandlung  mit  Serum  und  Bakterienpräparaten.  Zu¬ 
sammenstellung  der  gesamten  Literatur.  9  Abbildungen.  Carl. 

Schmidt,  Spezifische  Serumbehandlung  der  sog.  Fohlen¬ 
lähme.  (B.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  481.) 

18  sofort  nach  der  Geburt  mit  je  50  ccm  Coli-  und  Viscosusserum  geimpfte  Fohlen 
blieben  am  Leben.  Bei  drei  derselben  ein  milder  Verlauf  der  Infektion  beobachtet. 
Ein  8  Stunden  post  partum  erkranktes  Fohlen  genas  nach  intravenöser  Injektion 
von  50  ccm  desselben  Serums,  zwei  weitere  ebenso  behandelte  Tiere  konnten  jedoch 
nicht  mehr  gerettet  werden.  Carl  [Karlsruhe). 

Koon,  G. H.  and  Reiser,  R.  A.  The  control  of  equine  infectious 
abortion  in  the  United  States  Army.  (J.  of  Americ.  vet. 
med.  Assoc.  1922,  62,  p.  193.) 

Die  Vaccinebehandlung  gegen  das  ansteckende  Verfohlen  (Bac. 
abortus  equi)  hat  sich  in  den  amerikanischen  Remontedepots  gut 
bewährt.  Die  konsequente  Durchführung  der  Impfung  bei  Stuten 
und  Hengsten  hatte  folgendes  Ergebnis:  während  im  Jahre  1920  in 
den  verseuchten  Depots  73  Fälle  von  ansteckendem  Verfohlen  vor¬ 
kamen,  wurden  im  Jahre  1921  nur  noch  2  Fälle,  im  Jahre  1922 
überhaupt  kein  Fall  mehr  beobachtet.  Die  Impfung  war  auch  für 
Stuten  in  vorgeschrittener  Trächtigkeit  niemals  schädlich,  so  daß 
ein  in  weiser  Vorsorge  hergestelltes  Anti-Abortusserum  nicht  an¬ 
gewandt  zu  werden  brauchte.  Zeller  {Berlin). 

Reinhardt,  R.,  Beitrag  zur  Infektiosität  des  Bacterium 
pyosepticum  (viscosum)  equi.  (D.  tierärztl. Wschr.  1922  S.625.) 
Ergebnisse:  1.  Die  Infektion  der  Fohlen  mit  Bact.  pyos.  equi 
kann  intrauterin  erfolgen.  2.  Das  Bakterium  kann  bei  Stuten  Abortus 
verursachen.  3.  Auch  bei  erwachsenen  Pferden  kann  das  Bakterium 
als  Septikämieerreger  auftreten  und  kann  seuchenhafte  Erkrankungen 
hervorrufen.  4.  Die  Infektion  kann  nicht  bloß  durch  den  Genital¬ 
apparat,  sondern  auch  auf  anderem  Wege  (Digestionsapparat)  erfolgen. 

Carl  [Karlsruhe). 

Büchlmann,  E.,  Unsere  Fohlenlähmeaktion.  (Deutsch-österr. 
tierärztl.  Wschr.  1922,  4,  S.  151.) 
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Als  Haupterreger  der  Fohlenlähme  ist  im  Salzburger  Gebiet 
das  Bact.  paratyphi  abortus  equi  anzusehen.  Während  mit  der 
Mutterbluttherapie  Erfolge  bei  der  Bekämpfung  der  Lähme  im  all¬ 
gemeinen  nicht  erzielt  worden  sind,  hat  sich  die  nach  den  Normen 

der  Reizschwellentheorie  angewandte  Serumtherapie  gut  bewährt. 

Zeller  (Berlin). 

Lührs,  Einige  Beiträge  zur  Züchtung  des  Kryptokokkus 
far ciminosus.  (Zschr.  f.  Veterinärk.  1922  S.  361.) 

Es  gelang  Verf.,  auf  und  in  Pferdefleischbouillon  mit  2,5  Proz. 
Traubenzucker  und  2  Proz.  Glyzerin  Kulturwachstum  zu  erzielen. 
Die  Oberflächenkulturen  glichen  denen  einer  festen  Kultur.  Mit 
einer  solchen  flüssigen  Kryptokokkenkultur  —  die  vorher  auf  festem 
Nährboden  gewachsen  im  Tierversuch  keine  oder  nur  geringe  Viru¬ 
lenz  gezeigt  hatte  —  gelang  es,  bei  einem  Versuchspferde  ein 
Krankheitsbild  zu  erzeugen,  das  vollkommen  demjenigen  einer  natür¬ 
lichen  Erkrankung  glich  (Generalisation).  Verf.  stellte  ferner  bei 
den  Züchtungsversuchen  aus  Eiter  fest,  daß  die  Kultur  leichter  mit 
Hilfe  flüssiger  Kulturmedien  gelingt,  als  mit  festen  Nährböden. 
Komplementablenkungsversuche,  zu  denen  feste  und  flüssige  Kulturen 
als  Antigen  benutzt  wurden,  hatten  negative  Ausschläge.  Giese. 

Tricot,  La  pyotherapie  appliquee  ä  la  lymphangite  epi- 
zootique.  (Ann.  de  Med.  vet.  1922,  67,  p.  421.) 

Im  Pferdelazarett  Namur  wurden  42  lymphangitiskranke  Pferde  mittels  Pyo- 
therapie  behandelt.  Der  Erfolg  war  nicht  unbefriedigend.  Die  Art  der  Behandlung 
(Herstellung  des  Pyovaccins  usw.)  wird  im  einzelnen  angegeben.  Rezidive  nach  der 
Behandlung  wurden  nicht  beobachtet.  Dauer  der  Behandlung  durchschnittlich  etwa 
2  Monate  (wiederholte  subkutane  Injektionen).  Zeller  [Berlin). 

Urbain,  M.  G.,  Peste  de  Cegar.  Encephalo-myelite  epi- 
zootique  du  cheval.  (Ann.  de  Med.  vet.  1922,  67,  p.  365.) 

Im  Staate  Parana  geschieht  der  Warentransport,  wie  auch  sonst 
im  Inneren  von  Brasilien,  hauptsächlich  auf  schweren,  von  6 — 8  Pferden 
gezogenen  Lastwagen.  Die  Reisen  dieser  Gespanne  dauern  oft 
monatelang.  Hafer  ist  in  jenen  Gegenden  unbekannt.  Die  Gespann¬ 
führer  geben  ihren  Pferden  Mais,  den  sie  in  den  kleinen  an  den 
Fahrstraßen  zerstreut  liegenden  Herbergen  („lojas“)  kaufen.  Die 
der  eingeborenen  Bevölkerung  wohl  bekannte  und  von  ihr  als  „Peste 
de  Cegar“  bezeichnete  Krankheit  tritt  unter  diesen  Zugpferden  all¬ 
jährlich  in  den  Monaten  Juli  bis  September  auf;  durch  sie  kann  ein 
Gespannführer  in  wenigen  Tagen  sein  ganzes  Gespann  verlieren. 
Nach  den  Feststellungen  des  Verf.  ist  als  Ursache  der  im  Original 
näher  beschriebenen  Krankheit,  die  unter  den  Erscheinungen  der 
Erblindung,  Bewegungsunmöglichkeit,  Exzitation,  Depression  und  des 
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Komas  rasch  zum  Tode  führt,  frischgeernteter  in  Haufen  gelagerter 
Mais  anzusehen,  der  infolge  der  feuchten  Wärme  im  Innern  der 
Haufen  in  Gärung  übergeht  und  von  Pilzen  (Aspergillus)  befallen 
wird.  Wenn  richtig  geernteter  und  gut  ausgetrockneter  Mais  zur 
Fütterung  gelangt,  treten  keine  Erkrankungen  auf.  Zeller  {Berlin). 

Cameron,  A.  E.,  Bot  anaphylaxis.  (J.  of  Americ.  yet.  med  Ass 
1922,  62,  p.  332.) 

.  Vor  einigen  Jahren  ist  über  Verluste  von  Pferden  in  Alberta  berichtet  worden 
die  im  eisten  Frühjahr  aufgetreten  sind.  1922  kamen  nach  schweren  Schneestürmen 
in  jener  Jahreszeit  zahlreiche  Todesfälle  vor;  an  einem  Ort  fielen  von  250  Pferden  50 
Die  Krankheit  ist  bekannt  unter  dem  Namen  „jiggers“.  Die  erkrankten  Pferde 
zeigen  ein  auffallendes  Zittern  der  willkürlichen  Muskulatur  hauptsächlich  an  der 
Hinterhand,  verbunden  mit  unkoordinierten  Bewegungen.  Da  bei  Tieren,  die  an 
dieser  Krankheit  verendet  waren,  im  Magen  viele  Gastrophiluslarven  gesehen  wurden 
hat  Hai  grave  vermutet,  der  tödliche  Verlauf  könnte  möglicherweise  auf  die 
Desorption  von  Gastrophilustoxinen  zurückzuführen  sein.  Versuche,  die  Verf.  mit 
Extrakten  aus  Gastrophilus  haemorrhoidalis  und  G.  intestinalis  anstellte,  ergaben 
keine  genügenden  Anhaltspunkte  dafür,  daß  die  bei  der  Krankheit  „jiggers“  be¬ 
obachteten  Erscheinungen  mit  denjenigen,  die  sich  durch  Einspritzung”  von  Gastro- 
philusextrakten  hervorrufen  lassen,  zu  identifizieren  sind.  Zeller  {Berlin). 

Scheunert,  A.  und  Hopffe,  A.,  Studien  über  Ostdtis  fibrosa 
bei  Pferden.  II.  Mitt.:  Über  die  Darmflora  der  er¬ 
krankten  Pferde  und  ihre  Beziehung  zu  den  Stall¬ 
verhältnissen.  (Zschr.  f.  Infekt.Krkh.  d.  Haustiere.  1922,  23,  S.  169.) 

Durch  systematische  Untersuchungen  wurde  nachgewiesen,  daß  eine  bei  Militär¬ 
pferden  beobachtete  Erkrankung,  die  sich  pathologisch-anatomisch  als  Ostitis  fibrosa 
erwies,  mit  einer  qualitativen  und  quantitativen  Veränderung  der  normalen  Magen¬ 
darmflora  der  Pferde  einherging.  Entgegen  den  normalen  Verhältnissen  überwogen 
im  ganzen  Verdauungstraktus  säurebildende  Bakterien,  insbesondere  Milchsäure¬ 
bakterien,  neben  denen  die  sonst  im  Darm  vorherrschenden  Colibakterien  zurück¬ 
traten.  Unter  den  ermittelten  Gärungserregern  befand  sich  fast  regelmäßig  ein 
auffallend  großer  Diplokokkus,  der  sich  mit  bisher  bekannten  Arten  nicht  identifi¬ 
zieren  ließ  und  der  zuckerhaltige  Nährböden  unter  energischer  Säurebildung  und 
Entwicklung  eines  charakteristischen  widerlichen  Geruches  vergor.  Aus  keinem 
Darmabschnitt  ließen  sich  die  typischen  Vertreter  der  Eiweißfäulnis  züchten,  auch 
aus  solchen  nicht,  in  denen  sie  sonst  regelmäßig  Vorkommen.  Die  aufgefundenen 
Bakterienarten  selbst  gehörten  mit  Ausnahme  des  Diplokokkus  durchweg  den  nor¬ 
malen  Darmbakterien  an;  es  hatte  gegenüber  der  Norm  nur  eine  Versclfiebung  der 
Mengenverhältnisse  stattgefunden,  wobei  gewisse  Arten,  die  anaeroben  Fäulniserreger 
überhaupt,  verschwunden  waren  („Dysbiose  der  Darmflora“).  Weitere  Untersuchungen 
ergaben,  daß  diese  bei  den  Pferden  ermittelte  Flora  und  auch  der  Diplokokkus  sich 
weit  verbreitet  in  Streu,  Stallboden,  Boden  des  umliegenden  Geländes,  Wasser  und 
Stalluft  vorfanden.  Durch  grundlegende  Verbesserungen  der  Stalleinrichtungen  und 
Stallhygiene,  vor  allem  auch  durch  gründliche  periodische  Reinigung  und  Desin¬ 
fektion  wurde  die  anormale  Flora  erfolgreich  bekämpft.  Mit  ihrem  Verschwinden 
besserte  sich  auch  der  Gesundheitszustand  der  Pferde,  die  Knochenweiche  verschwand 
und  blieb  verschwunden,  so  daß  nach  2  Jahren  die  regelmäßigen  Desinfektionen 
eingestellt  werden  konnten.  Zeller  {Berlin). 
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Robinson,  E.  M.,  Die  Virusträger  beim  seuchenliaften 
Verwerfen  des  Rindviehes.  Vet.-med.  Diss.  Bern  1921. 

Im  ersten  Abschnitt  der  Arbeit  werden  die  verschiedenen  zur  Diagnose  des 
infektiösen  Abortus  geeigneten  Methoden  übersichtlich  zusammengestellt  und  nach 
ihrem  Wert  kritisch  besprochen.  Im  zweiten  Teil  erörtert  Verf.  die  Möglichkeiten 
der  Aufnahme  und  Ausscheidung  von  Abortusbazillen  durch  die  Kuh,  den  Stier  und 
das  Kalb  und  bespricht  die  Rolle,  die  diese  Tiere  als  Virusträger  zu  spielen  ver¬ 
mögen.  In  einem  Schlußabschnitt  wird  in  Kürze  die  Widerstandskraft  des  Abortus- 
bazillus  gegen  künstliche  und  natürliche  Einflüsse  außerhalb  des  Tierkörpers  ab¬ 
gehandelt.  Zeller  {Berlin). 

Hagau,  William  A.,  Studies  on  the  disease  of  guinea  pigs 
due  to  Bacillus  abortus.  (J.  of  exper.  M.  1922,  36,  p.  697.) 

Die  Infektiosität  des  B.  abortus  für  Meerschweinchen  ist  außer¬ 
ordentlich  groß.  Meist  gelingt  die  Infektion  schon  mit  etwas  weniger 
als  100  Bakterien,  doch  zeigen  einzelne  Tiere  eine  etwas  größere 
Resistenz.  Steigerung  der  Infektionsdosis  beschleunigt  den  Verlauf 
der  Erkrankung.  Nach  der  Agglutininkurve  zu  urteilen,  werden  im 
allgemeinen  die  Meerschweinchen  um  die  zehnte  Woche  herum  Herr 
der  Infektion.  Um  diese  Zeit  beginnt  die  Agglutininmenge  abzu-  ' 

nehmen  und  ungefähr  gleichzeitig  die  Zahl  der  Bakterien  in  den 
Organen.  Ist  die  Infektionsdosis  gering,  so  ist  der  Krankheitsverlauf 
langsamer.  Es  scheint,  daß  die  Abwehrmaßnahmen  des  Organismus 
erst  wirksam  werden,  wenn  ein  gewisses  Krankheitsstadium  erreicht 
ist.  Die  Virulenz  der  Kulturen  wird  durch  wiederholte  Meer-  ( 

schweinchenpassage  gesteigert.  Normales  Meerschweinchenserum 
agglutiniert  die  Bazillen  nicht.  Durch  Immunisierung  mit  lebenden 
und  toten  Bazillen  werden  leicht  Agglutinine  erzeugt.  Diese  passieren 
bei  trächtigen  Tieren  die  Plazenta.  Eine  Infektion  gesunder  Tiere 
beim  Zusammenleben  mit  infizierten  gleichen  Geschlechts  findet  an¬ 
scheinend  nicht  statt.  Dagegen  wurde  die  Infektion  eines  Männchens, 
das  mit  infizierten  Weibchen  kohabitiert  hatte,  beobachtet.  Die  i 
Empfänglichkeit  des  Meerschweinchens  für  Infektion  per  os  ist  nur 
gering. 

Derselbe,  The  value  of  heat-killed  cultures  for  the  pre- 
vention  of  the  Bacillus  abortus  inoculation  disease 
ofguinea-pigs.  (Ibid.  p.  727.) 

Es  gelingt  nicht,  Meerschweinchen  durch  Behandlung  mit  ab- 
getöten  Kulturen  des  B.  abortus  voll  zu  immunisieren,  doch  werden 
Gewichtsverlust,  Milzvergrößerung  und  Nierenveränderungen  ver¬ 
zögert  oder  gehemmt  und  die  Vermehrungsgeschwindigkeit  der 
Bazillen  in  der  Milz  herabgesetzt. 

Derselbe,  The  susceptibility  of  mice  and  rats  to  infection 
with  Bacillus  abortus.  (Ibid.  p.  727.) 
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Weiße  Mäuse  sind  anscheinend  ebenso  empfänglich  für  eine 
Infektion  mit  dem  B.  abortus  wie  Meerschweinchen,  so  daß  sie  wahr¬ 
scheinlich  diese  für  diagnostische  Zwecke  ersetzen  können.  Gegen 
Verfütterung  der  Bazillen  verhalten  Mäuse  sich  ganz  refraktär, 
wählend  bei  weißen  Ratten  mit  großen  Mengen  die  Infektion  gelingt. 
Subkutane  Infektion  ist  stets  erfolgreich.  Die  Schwierigkeit  der 
Fütterungsinfektion  bei  Mäusen  und  Ratten  läßt  es  sehr  zweifelhaft 
erscheinen,  ob  diese  Tiere  irgendeine  Rolle  bei  der  Verbreitung  des 
infektiösen  Aborts  unter  dem  Rindvieh  spielen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Klimmer,  M.  und  Haupt,  H.,  Die  pathogene  Wirkung  des 
Corynebakterium  abortus  infectiosi  Bang.  (D.  Arch. 
f.  klin.  Med.  1922,  139,  S.  33.) 

Der  Erreger  des  seuchenhaften  Verwerfens  der  Rinder  hat  Be¬ 
deutung  für  die  gesamte  Medizin.  Er  hält  sich  in  der  Milchdrüse 
der  Kühe  jahrelang  und  wird  mit  der  Milch  ausgeschieden.  Mit 
roher  Kuhmilch  und  Milchprodukten  wird  der  Bazillus  dann  in 
großem  Umfang  aufgenommen.  Es  muß  daher  auf  die  Möglichkeit 
einer  Übertragung  auf  den  Menschen,  namentlich  schwangere  Frauen, 
hingewiesen  werden.  Der  Bazillus  kommt  als  Erreger  von  Fehl¬ 
geburten  und  von  Säuglingsruhr  beim  Menschen  in  Betracht.  Mit 
lern  Erreger  des  Maltafiebers  zeigt  er  weitgehende  Übereinstimmung. 

Gr.  Wolf  {Berlin). 

Cotton,  W.  E.,  The  character  and  possible  significance 
of  the  Bang  abortion  bacillus  that  attacks  swine. 
(J.  of  Americ.  vet.  med.  Assoc.  1922,  62,  p.  179.) 

Der  Schweine-Abortusbazillus  ist  ein  abweichender  oder  be¬ 
sonders  virulenter  Typ  des  Rinder-Abortusbazillus.  Er  ruft  beim 
Meerschweinchen  bestimmte  Veränderungen  hervor,  die  der  Rinder- 
Abortusbazillus  nicht  zu  veranlassen  vermag.  Durch  diese  Verände- 
’ungen  (an  Milz,  Leber,  Augen)  lassen  sich  der  Schweine-  und  der 
Rnder-Abortusbazillus  voneinander  trennen.  Mutterschweine  werden 
:u  Trägerinnen  von  Abortusbazillen  durch  Infektion  des  Euters; 
mm  Euter  aus  kann  es  (wie  bei  der  Kuh)  bei  späterer  Trächtigkeit 
:u  einer  Reinfektion  des  Uterus  kommen.  Der  infektiöse  Schweine- 
ibort  ist  eine  große  Gefahr  für  die  amerikanische  Schweinezucht, 
^r  ist  noch  nicht  allgemein  verbreitet,  kann  aber  von  verschiedenen 
lerden  in  verschiedenen  Staaten  aus  leicht  und  rasch  eine  weitere 
Verbreitung  erlangen.  Wirksame  Maßnahmen  dagegen  sind  dringend 
Otwendig.  Zeller  {Berlin). 

>karie,  J.,  Über  die  Beziehungen  des  Bac.  melitensis 
(Bruce)  zum  Bac.  abortus  infect.  bovum  (Bang).  (Zsclir. 
f.  Hyg.  1922,  95,  S.  358.) 
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Verf.  hat  mit  den  in  der  Überschrift  genannten  Bakterien  Ab¬ 
sättigungsversuche,  Säureagglutination  und  Ausfüllung  mit  gesättigte] 
wässeriger  Ammonsulfatlösung,  Komplementablenkung,  Präzipitin¬ 
reaktion  und  Bestimmung  der  Bakteriolysine  vorgenommen  und  schließl 
aus  den  Befunden,  daß  zweifellos  zwischen  den  Bazillen  des  seuchen- 
haften  Abortus  der  Binder  und  den  Bazillen  des  menschlichen  Malta 
fiebers  weitgehende  Ähnlichkeiten  bestehen;  er  müsse  den  Angabei 
amerikanischer  Autoren  und  denen  von  Zeller  beistimmen,  daß  beidt 
Bakterienarten  einander  nahe  verwandt  sind,  weit  näher  sicher  ah 
Typhus-  und  Paratyphusbazillen  (Fleischner,  Meyer  und  Shaw) 
Die  Immunitätsreaktionen  ergaben  wohl  zum  Teil  Unterschiede,  abe; 
sie  waren  geringfügig  und  gingen  bei  der  Agglutination  nicht  vie 
über  die  Unterschiede  hinaus,  die  innerhalb  einer  Bakterienart  vor 
kommen.  Die  Frage,  ob  der  Bac.  abortus  für  den  Menschen  pathogei 
ist,  ist  noch  nicht  völlig  geklärt.  Manches  spricht  entschieden  da 
gegen.  So  war  in  den  letzten  Jahren  seuchenhaftes  Verwerfe] 
der  Rinder  in  einigen  Gegenden  Niederösterreichs  ziemlich  häufig 
es  wurde  aber  nie  etwas  über  Beziehungen  zu  menschlichen  Erkran 
kungen  berichtet.  Verf.  wirft  die  Frage  auf,  ob  der  Erreger  ers 
durch  die  Anpassung  an  den  Körper  der  Ziege  Pathogenität  für  de) 
Menschen  erlange,  wie  einige  amerikanische  Untersucher  annehmen.  - 
Zum  Schluß  macht  Verf.  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam,  daß  beir 
Genuß  von  Milch  abortusinfizierter  Kühe  das  Serum  die  Eigenschai 
gewinnen  kann,  auch  Maltabazillen  zu  agglutinieren.  Es  ist  bekannt 
daß  nicht  nur  die  Abortusbazillen  durch  die  Milch  infizierter  Küh 
ausgeschieden  werden,  sondern  auch  komplementbindende  und  aggluti 
nierende  Antikörper.  Schill  (Dresden). 

Burnet,  Et.,  Sur  les  rapports  du  B.  abortus  (Bang)  et  d 
Micrococcus  melitensis.  (C.  r.  Acad.  des  Sciences.  192* 

175,  p.  790.) 

Durch  seine  Untersuchungen  hat  Verf.  festgestellt,  daß  wede 
die  morphologischen  und  kulturellen  Merkmale,  noch  die  Pathogenits 
für  das  Meerschweinchen,  noch  die  Immunitätsreaktionen  eine  Unte], 
Scheidung  des  B.  abortus  und  des  M.  melitensis  gestatten.  Di 
Pathogenität  für  Affen  und  wahrscheinlich  für  Menschen  ist  die  eil. 
zige  Möglichkeit  einer  Differenzierung.  Verf.  vergleicht  die  Bi 
Ziehungen  dieser  Mikroorganismen  zueinander  mit  denen  der  humane 
und  bovinen  Tuberkelbazillen.  Heuer  (Berlin)., 

Giltner,  W.,  Huddleson,  J.  F.  and  Tweed,  B.  L.,  The  role  of  th 
ud der  and  its  secretion  in  bovine  infectious  abortio 
(J.  of  Americ.  vet.  med.  Assoc.  1922,  62,  p.  172.) 

Die  von  den  Verff.  und  anderen  Beobachtern  gemachten  Fes 
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Stellungen  sprechen  nicht  dafür,  daß  Milch  aus  abortusbazillenführenden 
Eutern  einen  wichtigen  Faktor  für  die  Verbreitung  oder  Übertragung 
der  bovinen  Abortusinfektion  darstellt.  Zeller  {Berlin). 

Beaver,  D.  C.,  A  contribution  to  the  bacteriology  and 
pathology  ofsterility  in  cows,  with  report  ofnineteen 
cases.  (J.  of  Americ.  vet.  med.  Assoc.  1922,  61,  p.  469.) 

Bei  der  kulturellen  Durchprüfung  der  Genitalorgane  von  19  Kühen,  die  klinisch 
als  steril  ermittelt  und  deshalb  größtenteils  geschlachtet  wurden,  sind  folgende 
Bakterienarten  festgestellt  worden:  Streptokokken  vom  «-Typus  8 mal,  vom  /?-Typus 
2  mal,  vom  y-Typus  4  mal,  Bac.  pyogenes  9  mal,  Staphylococcus  aureus  6  mal,  andere 
Staphylokokkenarten  (St.  aurantiacus,  epidermidis,  candidus)  10  mal,  Bact.  coli  3  mal, 
Bac.  tuberculosis,  Bac.  proteus,  Sarcina  lutea,  Torula  rosea  je  lmal.  Der  Bac.  abortus 
wurde  in  keinem  Fall  gefunden.  Bezüglich  der  Verteilung  der  genannten  Bakterien¬ 
arten  auf  die  einzelnen  Organe  des  weiblichen  Genitalapparates  und  der  an  diesen 
Organen  Vorgefundenen  pathologischen  Veränderungen  wird  auf  das  Original  ver¬ 
wiesen.  Zeller  [Berlin). 

Pitch,  C.  P.,  The  cultivation  of  bacterium  abortus  Bang. 
(J.  of  inf.  Dis.  1922,  31,  p.  233.) 

Abortusbazillen  wuchsen  am  besten  auf  Rindfleischagar,  dem 
10  Proz.  frisches  steriles  Pferdeserum  zugefügt  wird,  und  in  einer 
Atmosphäre,  der  10  Proz.  Kohlendioxyd  oder  Wasserstoff  zugefügt  ist. 

I  Manteufel  {Berlin). 

Smith,  Theobald,  Orcutt,  Marion  L.  and  Little,  Ralph  B.,  The 

source  of  agglutinins  in  the  milk  of  cows.  (J.  of  exper. 

M.  1923,  37,  p.  153.) 

Nach  Injektion  von  lebenden  und  abgetöteten  Abortusbazillen 
in  einen  Eutergang  von  Kühen  enthielt  die  Milch  aus  dem  ent¬ 
sprechenden  Drüsenviertel  bedeutend  mehr  Agglutinine  als  nach 
subkutaner  oder  intravenöser  Injektion.  Die  Versuche  sprechen  für 
eine  lokale  Antikörperbildung  in  der  Milchdrüse.  Mit  der  durch  die 
Injektion  hervorgerufenen  lokalen  leukocytären  Reaktion  scheint  sie 
nicht  im  Zusammenhang  zu  stehen,  da  diese  viel  schneller  einsetzt 
und  bald  wieder  abklingt.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Poppe,  K.,  Die  Diagnose  und  Bekämpfung  des  an¬ 
steckenden  Verkalbens.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  675.) 
Bericht  über  das  auf  das  Leiden  Bezügliche  in  der  Provinz 
Brandenburg.  Die  Impfung  mit  lebenden  Erregern  bietet  große 
Vorteile.  Carl  {Karlsruhe). 

Schermer  und  Ehrlich,  Die  Immunisierung  gegen  das 
seuchenhafte  Verkalben  (Abortus  Bang).  (B.  tierärztl. 
Wschr.  1923  S.  37.) 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75. 
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Verff.  gelangen  auf  Grund  ihrer  Versuche  in  der  Praxis  zu  den 
Ergebnis,  daß  die 'Immunisierung  mit  lebenden  Abortusbazillen  daii 
aussichtsreichste  Verfahren  bei  der  Bekämpfung  des  vorliegende! 
Leidens  darstellt.  Es  gelang  so,  in  14  Beständen  den  Prozentsatz 
des  Verkalbens  von  19  auf  2 x/2  Proz.  herabzudrücken,  bei  trächtige] 

Kühen,  die  mit  abgetöteten  Bazillen  geimpft  wurden,  auf  8  Proz. 

Carl  ( Karlsruhe ). 

Strodtlioff,  H.,  Beiträge  zur  Sterilitätsbehandlung  ii 
Abortusbeständen  (Abortinimpfung  —  Eierstocks 
Untersuchungen).  (Arch.  f.  wiss.  Tierhlk.  1922,  48,  S.  28.) 

Der  Abortusbazillus  kann  zwar  durch  verzögerte  Involution  de< 
Uterus  und  Retentio  secundinarum  vorübergehende  Sterilität  hervor 
rufen,  diese  Störungen  werden  jedoch  bei  fehlender  Sekundärinfektio 
nach  erfolgter  Involution  in  der  Regel  durch  Selbstheilung  beseitigt 
Schwere  Störungen  treten  erst  dann  auf,  wenn  durch  Sekundär 
infektionen  Metritiden  hervorgerufen  werden.  Diese  sind  durc 
Abortinimpfung  nicht  zu  beseitigen,  stellen  aber  diejenigen  Leide 
dar,  die  unbehandelt  dauernde  Sterilität  zur  Folge  haben.  Wen 
auch  bei  eingetretener  Sterilität  von  einer  Impfung  kein  Erfolg  meh 
zu  erwarten  ist,  so  ist  doch  prophylaktisch  die  Immunisierung  de 
Bestände  gegen  das  seuchenhafte  Verwerfen  unbedingt  zu  forder 
und  dürfte  neben  Maßnahmen,  die  zur  Verhütung  der  weiteren  Vei 
breitung  des  Abortus  beitragen,  ein  wirksames  Mittel  zur  Bekämpfun 
der  Sterilität  in  Abortusbeständen  sein.  Bei  eingetretener  Sterilits 
sind  stets  die  Geschlechtsorgane  zu  untersuchen.  Hierbei  wir 
gewöhnlich  eine  Endometritis  als  Ursache  ermittelt,  die  durch  gt 
eignete  Behandlung  meist  beseitigt  werden  kann.  —  Bezüglich  d4 
Befunde  des  Verf.  bei  seinen  Eierstocksuntersuchungen  verweise  ic 
auf  das  Original;  sie  haben  vorwiegend  klinisches  Interesse.  Zeller. 

Frosch,  P.,  Die  Morphologie  des  Lungenseucheerregeri 
(Eine  mikrophotographische  Studie.)  (Arch.  f.  wiss. 
prakt.  Tierhlk.  1922,  49;  S.  35.) 

Mit  Hilfe  des  von  A.  Köhler  konstruierten  Apparates  für  Phot< 
graphie  mit  ultraviolettem  Licht  wurden  Kolonien  des  Lungenseuclr 
erregers  auf  festen  Nährböden  nach  vorangegangener  verschiede! 
artiger  Präparation  aufgenommen.  Bezüglich  Bau  und  Eigenschaft* 
der  sehr  kleinen  Kolonien  wurden  die  früheren  Beobachtungen  vc 
Dujardin-Beaumetz  bestätigt;  eine  Auflösung  dieser  Kolonie 
ist  Dujardin-Beaumetz  nicht  gelungen.  Verf.  konnte  dur( 
seine  Aufnahmen  mit  ultraviolettem  Licht  zeigen,  daß  die  Ram 
partien  der  Kolonien  sich  in  feinste  Elemente  autlösen,  die  b 
wechselnder  Größe  (durchschnittlich  0,2 — 0,8  /<)  rundliche,  ovale  od« 
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polygonale  Gestalt  besitzen.  Sie  begrenzen  den  Rand  nicht  scharf, 
sondern  setzen  sich  auch  unter  ihm  in  die  Tiefe  des  Nährbodens 
fort.  Die  Frage  nach  der  Natur  der  Elemente,  aus  denen  die  Kolonie 
des  Lungenseucheerregers  anscheinend  besteht,  wird  bis  zum  Ab¬ 
schluß  begonnener  Untersuchungen  offen  gelassen. 

Derselbe,  Zur  Morphologie  des  Lungenseucheerregers. 
II.  Mitt.  (Ebenda.  1923,  49,  S.  273.) 

Verf.  hat  seine  Untersuchungen  über  den  Lungenseucheerreger 
nun  auch  auf  flüssige  Kulturen  ausgedehnt  und  die  in  der  1.  Mit¬ 
teilung  an  Kolonien  auf  festen  Nährböden  beobachteten  und  beschrie¬ 
benen  Elementarkörperchen  in  flüssigen  Kulturen  ebenfalls  nach¬ 
gewiesen.  Auf  Grund  seiner  neuen  Feststellungen  und  Befunde, 
die  an  Hand  von  14  Photogrammen  erläutert  werden,  glaubt  Verf., 
den  Erreger  der  Lungenseuche  zu  den  Sproßpilzen  stellen  zu  müssen. 
Er  schlägt  für  ihn  die  Bezeichnung  „Micromyces  peripneumoniae 
bovis  contagiosae“  vor.  .  Zeller  {Berlin). 

Dahmen,H.,  Beitrag  zum  Studium  der  Lungenseuche  des 
Rindviehs.  (Arch.  f.  wiss.  u.  prakt.  Tierhlk.  1922,  49,  S.  49  u 
1923,  49,  S.  283.) 

I.  Züchtung  des  Lungenseucheerregers  auf  schräg  erstarrtem 
Martinbouillonagar,  dessen  Kondenswasser  durch  0,5  ccm  Pferdeserum 
ersetzt  wird.  Vor  der  Beimpfung  werden  die  Agarröhrchen  2  Tage 
lang  flach  in  den  Brutschrank  gelegt,  damit  sich  das  Serum  über  die 
ganze  Nährbodenoberfläche  ausbreitet  und  auf  ihr  antrocknet.  Es 
ist  der  Hauptfaktor  für  eine  erfolgreiche  Züchtung  des  Erregers. 
Aus  Lungenseuchekulturen  auf  festen  Nährböden  lassen  sich  leicht 
solche  in  flüssigen  Nährmedien  erzielen  und  umgekehrt.  In  flüssigen 
Nährböden  ist  schon  am  3.  Tage  nach  der  Beimpfung  das  Optimum 
des  Wachstums  erreicht.  Die  Erreger  sinken  in  solchen  Nährböden 
allmählich  zu  Boden ;  die  überstehende  Flüssigkeit  enthält  verhältnis¬ 
mäßig  nur  wenig  Keime.  Durch  scharfes  Zentrifugieren  flüssiger 
Kulturen  lassen  sich  die  Erreger  vollständig  ausschleudern.  Trauben¬ 
zuckerzusatz  zu  flüssigen  Nährböden  fördert  zwar  das  Wachstum  des 
Lungenseugeerregers,  doch  ist  die  Säurebildung  in  traubenzucker¬ 
haltigen  Nährmedien  so  erheblich,  daß  dadurch  die  Entwicklung  der 
Keime  hintangehalten  und  schließlich  ihre  Abtötung  bedingt  wird.  — 
Antigene,  die  aus  abgeschwemmtem  Kulturmaterial  fester  Nährböden 
hergestellt  werden,  geben  bei  der  Komplementablenkung  bessere  Er¬ 
gebnisse  als  unzentrifugierte  flüssige  Kulturen,  die  früher  als  Anti¬ 
gene  benützt  wurden.  Auch  aus  Zentrifugaten  gut  gewachsener 
flüssiger  Kulturen  ließen  sich  durch  Extraktion  mit  Alkohol  oder 
0,5proz.  Karbolkochsalzlösung  sehr  brauchbare  Antigene  gewinnen; 
ebenso  wurden  mit  aus  flüssigen  Kulturen  gewonnenen  wässerigen 
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Fällungsextrakten  gute  Ergebnisse  bei  der  Komplementablenkung 
erzielt.  Diese  letzteren  Extrakte  haben  sich  auch  mit  Vorteil  zur 
Präzipitation  verwenden  lassen.  Ferner  war  es  möglich,  mit  der 
Lipoidpräzipitation  bei  Verwendung  alkoholischer  Extrakte  brauch¬ 
bare  Ergebnisse  zu  erzielen. 

II.  Angabe  einer  Kulturmethode,  mit  deren  Hilfe  es  gelingt,  auf 
festen  Nährböden  ein  gleichmäßiges  Aufgehen  der  Lungenseuche¬ 
kolonien  über  die  gesamte  Nährbodenoberfläche  zu  erreichen.  Bei 
Anwendung  dieser  Methode  soll  sich  die  Züchtung  des  Lungenseuche¬ 
erregers  auch  direkt  aus  der  Lymphe  erkrankter  Lungen  innerhalb 
von  3_5  Tagen  ohne  große  Schwierigkeit  erzielen  lassen ;  die  bisher 
geübte  vorherige  Filtration  des  Untersuchungsmaterials  zwecks  Kulti¬ 
vierung  des  Erregers  soll  dadurch  überflüssig  werden.  Aus  ver¬ 
schiedenen,  vom  Verf.  beobachteten  kulturellen  Eigentümlichkeiten 
wird  geschlossen,  daß  der  Erreger  der  Lungenseuche  unbeweglich 
und  daß  er  außerdem  stark  Sauerstoff  bedürftig  sei;  in  traubenzucker¬ 
haltigen  Nährböden  bildet  er  kein  das.  Die  Agglutination  mit  Auf¬ 
schwemmungen  von  reinen  Lungenseucheerregern  läßt  eine  eindeutige 
Beurteilung  des  Ergebnisses  nicht  in  allen  Fällen  zu.  Bei  Agglu¬ 
tinationsversuchen  mit  flüssigen  Kulturen,  die  in  diagnostische)’  Hin¬ 
sicht  zuverlässigere  Ergebnisse  zeitigten,  handelt  es  sich  nach  An¬ 
sicht  des  Verf.  eher  um  eine  Präzipitation,  die  vielleicht  durch  einen 
Agglutinationsvorgang  bei  der  Niederschlagsbildung  unterstützt  wird. 

Baumann,  J.,  Beitrag  zur  Diagnostik  der  Lungenseuche 
des  Rindes.  (Wien,  tierärztl.  Mschr.  1922,  9,  S.  337.) 

Serologische  Untersuchungen  gelegentlich  eines  Einbruchs  der  Lungenseuche 
im  Jahre  1919  nach  Kärnten  und  Steiermark.  Die  Präzipitationsmethode  hat  sich 
Verf.  als  gutes  diagnostisches  Hilfsmittel  bewährt,  dagegen  wurden  mit  der  Kom¬ 
plementablenkung  (Organextrakte  als  Antigen)  keine  brauchbaren  Ergebnisse  erzielt. 

Futamura,  H.,  Studies  on  bovine  influenza.  (J.  Japan.  Soc. 
of  Vet.  Science  1922,  1,  p.  133.) 

Aus  Speichel,  Nasenausfluß  und  inneren  Organen  von  influenza¬ 
kranken  Rindern  wurden  bipolare  Bazillen  isoliert,  die  sich  für  Mäuse, 
Meerschweinchen,  Kaninchen,  Schafe  und  Rinder  als  sehr  virulent 
erwiesen.  Im  Blute  influenzakranker  Rinder  waren  spezifische  Agglu- 
tinine  und  komplementbindende  Antikörper  nachzuweisen.  Immun¬ 
sera,  die  mit  den  bipolaren  Bazillen  hergestellt  wurden,  ließen  be¬ 
sonders  in  Frühstadien  der  Krankheit  eine  deutliche  Heilwirkung 
erkennen.  Zeller  [Berlin). 

Ziegler,  M.,  Über  das  Vorkommen  und  die  Art  des  Rausch¬ 
brandes  im  Freistaate  Sachsen.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1922 
S.  651.) 
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Untersuchung:  von  20  eingeschickten  Muskel-  usw.  Proben,  von 
denen  13  von  sog.  Geburtsrauschbrand  stammten.  Durch  die  Unter¬ 
suchung  konnte  regelmäßig  ein  verbandbildender  Anaerobier,  also  der 
Bacillus  parasarkophysematos  Mießner,  nicht  aber  der  historische 
Kauschbiandbazillus,  Bacillus  sarkophysematos,  nachgewiesen  werden. 

Foth,  H.,  Rauschbrand.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  416.) 

Verf.  wendet  sich  gegen  die  Ausführungen  von  Zeißler  und 
Raßfeld  (ebenda  S.  300),  wonach  der  sog.  Weiderauschbrand  nicht 
allein  durch  den  Bac.  Chauveaui  (Fothscher  Bazillus),  sondern  auch 
nach  seinen  Beobachtungen  in  25  Proz.  der  Fälle  durch  den  Bazillus 
des  malignen  Ödems  und  seiner  Varietäten  (Kittscher  Rauschbrand¬ 
bazillus)  hervorgerufen  werden  könne.  Verf.  macht  dagegen  geltend, 
daß  Zeißler  vermutlich  zu  anderen  Resultaten  gekommen  wäre, 
wenn  er  die  Kadaver  erkrankt  gewesener  Rinder  in  möglichst  frischem 
Zustande  selbst  zerlegt  und  im  Anschlüsse  daran  bakteriologisch 
untersucht  hätte,  anstatt  sich  auf  die  Prüfung  eingeschickter  Proben 
zu  beschränken.  Die  dritte  Kochsche  Forderung  („Wiedererzeugung 
derselben  Krankheit  durch  künstliche  Übertragung  der  so  gewonnenen 
Reinkulturen“)  sei  zwar  bezüglich  des  echten  Rauschbrandbazillus 
erfüllt,  nicht  aber  bezüglich  der  von  Zeißler  als  Kittscher  Rausch¬ 
brand  zusammengefaßten  Varietätengruppe.  Es  wäre  noch  zu  be¬ 
weisen,  ob  die  letztere  in  der  Lage  ist,  tatsächlich  spontanen  Rausch¬ 
brand  im  Sinne  der  Veterinärwissenschaft  und  des  Seuchengesetzes 
zu  erzeugen.  Carl  {Karlsruhey 

Todorovitsch,  M.,  Untersuchungen  über  die  präzipitierende, 
agglutinierende  und  komplemen tbindende  Wirkung 
des  Rauschbrandserums.  Vet.-med.  Diss.  Bern  1922. 

In  den  6  vom  Verf.  geprüften  Rauschbrandseren  waren  Präzipitine,  Agglutinine 
und  komplementbindende  Antikörper  gar  nicht  oder  nur  in  geringen  Mengen  ent¬ 
halten.  Von  einer  spezifischen,  diagnostisch  verwertbaren  Wirkung  konnte  sich  Verf. 
bei  keiner  der  genannten  Reaktionen  überzeugen.  Zeller  [Berlin). 

Pfeiler,  W.  und  Goerttler,  V.,  Über  den  Nachweis  der  In¬ 
fektionserreger  bei  Rauschbrand  und  rauschbrand¬ 
ähnlichen  Erkrankungen  durch  Untersuchung  des 
Knochenmarkes.  (Arch.  f.  wiss.  Tierhlk.  1922,  48,  S.  145.) 

\erff.  empfehlen,  zum  kulturellen  Nachweis  des  Rauschbrand¬ 
erregers  in  erster  Linie  Mark  aus  Röhrenknochen  zu  verwenden. 
Aus  ihm  erhält  man  nach  ihren  Erfahrungen  leichter  Reinkulturen 
als  aus  der  fast  stets  verunreinigten  Muskulatur.  Zeller  [Berlin). 

Karsten,  Überblick  über  die  wichtigsten  ansteckenden 
Kälberkrankheiten.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  61.) 
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Verf.  behandelt  in  Form  eines  Vortrages  folgende  Krankheiten: 
Kälberruhr,  Kälberparatyphus,  seuchenhaft  auftretende  Lungenent¬ 
zündungen,  Nabelinfektionen,  Kälberdiphtherie.  Carl  (Karlsruhe). 

Haan,  Die  Behandlung  der  Kälberruhr  durch  Impfung. 
(B.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  461.) 

Erreger  Paratyphus  und  Coli.  Impferfolge  mit  Schreiberschem  Coli-  und  Para¬ 
serum  nicht  durchschlagend.  Vorbehandlung  der  Muttertiere  im  7.  und  8.  Trächtig¬ 
keitsmonat  mit  Salubrin  (Landsberg)  mit  Bezug  auf  die  Gesundheit  der  Kälber 
erfolgreich.  Analoge  Behandlung  der  Kühe  und  ihrer  Kälber  mit  bei  56°  abgetöteten 
Kulturen  des  stallspezifischen  Colibazillus  führte  zu  schweren  anaphylaktischen  Zu- 
fä^en  Carl  (Karlsruhe). 

Jones,  F.  S.  and  Little,  Ralph  B.,  An  epidemiological  study 
of  rhinitis  (cory za)  in  calves  with  special  reference 
to  pneumonia.  (J.  of  exper.  M.  1922,  36,  p.  273.) 

Auf  einer  Farm  erkrankten  von  32  in  einem  Stall  befindlichen 
Kälbern  10  an  Pneumonie,  von  denen  2  starben.  Als  Erreger  wurde 
der  B.  bovisepticus  nachgewiesen.  Bei  4  an  Pneumonie  erkrankten 
und  8  anderen  Kälbern  entwickelte  sich  eine  eitrige  Rhinitis,  aus 
deren  Sekret  derselbe  Erreger  gezüchtet  wurde.  Durch  Einreiben 
einer  Kultur  in  die  Nasenschleimhaut  ließ  sich  die  Rhinitis  experi¬ 
mentell  erzeugen.  Einzelne  von  den  spontan  an  Rhinitis  erkrankten 
Kälbern  beherbergten  die  Bazillen  4  Monate  im  Nasensekret.  — - 
Nachdem  diese  Epidemie  zum  Erlöschen  gekommen  war,  trat  bei 
allen  in  diesen  Stall  gebrachten  Kälbern  eine  leichtere  Form  von 
Rhinitis  auf,  bei  der  ein  anderer  Typus  des  B.  bovisepticus,  der  sich 
von  dem  ersten  durch  anderes  Gärungsvermögen  für  Kohlehydrate, 
durch  nichthämolytisches  Wachstum  und  durch  Gallelöslichkeit  unter¬ 
schied,  gezüchtet  wurde.  Bei  25  Proz.  der  Kälber  blieb  dieser 
Bazillus  50—73  Tage  lang  auf  der  Nasenschleimhaut  nachweisbar. 

Auch  mit  ihm  ließ  sich  experimentell  eine  Rhinitis  erzeugen. 

Kurt  Meyer  (Berlin). 

Orcutt,  Marion  L.  and  Howe,  Paul  E.,  The  relation  between 
the  accumulation  of  globulins  and  the  appearance  of 
agglutinins  in  the  blood  of  new-born  calves.  (J.  of 
exper.  M.  1922,  36,  p.  291.) 

Im  Serum  neugeborener  Kälber  von  Kühen  mit  Agglutininen  für 
den  B.  abortus  im  Blut  sind  Agglutinine  nicht  nachweisbar.  Sie 
treten  erst  unmittelbar  nach  der  Aufnahme  von  Colostrum  auf.  Verff. 
fanden,  daß  gleichzeitig  die  anfangs  ganz  geringe  Menge  der  Globu¬ 
line  ansteigt.  Sowohl  im  Serum  wie  im  Colostrum  sind  die  Aggluti¬ 
nine  an  dieselbe,  durch  16,4  Proz.  Natriumsulfat  fällbare  Globulin¬ 
fraktion  gebunden.  Kurt  Meyer  (Berlin). 
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Smith,  Theobald  and  Little,  Ralph  B.,  The  significance  of 

colostrum  to  the  new  born  calf.  (J.  of  exper.  M.  1922,  36, 

p.  181.) 

\\  ährend  10  Kälber,  die  vom  Muttertier  genährt  wurden,  am 
Leben  blieben,  starben  von  12  Tieren,  die  sofort  nach  der  Geburt 
isoliert  und  mit  gewöhnlicher  Milch,  also  ohne  Colostrum,  aufgezogen 
wurden,  8,  während  1  moribund  getötet  wurde.  Bei  sämtlichen  Tieren 
war  eine  Colisepsis  vorhanden.  Von  den  überlebenden  wurde  eines 
am  27.  Page  getötet.  Die  Autopsie  ergab  Vereiterung  eines  Ge¬ 
lenks  und  sklerotische  Herde  in  den  Nieren.  Das  Gelenkexsudat 
enthielt  B.  coli,  Nieren  und  Leber  verschiedene  Bakterien.  Die  Milz 
war  steril.  Von  den  beiden  restlichen  Tieren  hatte  eines  vorüber¬ 
gehend  Gelenkstörungen,  das  andere  eine  Rhinitis.  Das  eine  Tier 
wurde  nach  2  Monaten  getötet  und  erwies  sich  als  vollkommen 
normal.  Die  Beobachtungen  zeigen,  daß  dem  ohne  Colostrum  auf¬ 
gezogenen  Tier  irgend  etwas  fehlt,  das  den  Durchtritt  der  Darm¬ 
bakterien  durch  die  Darmwand  und  ihre  Vermehrung  hindert  und 
das  Neugeborene  gegen  Bakterien  schützt,  die  später,  wenn  die 
eigenen  Schutzvorrichtungen  des  Organismus  wirksam  geworden  sind, 
unschädlich  sind.  Sie  erklären  ferner  das  Auftreten  von  Kälber¬ 
diarrhoe  ohne  nachweisbare  Infektion  von  außen  sowie  die  wechselnden 
bakteriologischen  Befunde  bei  dieser  Infektion  sowie  die  Aussichts¬ 
losigkeit  der  schematischen  Anwendung  eines  bestimmten  Serums. 

Smith,  Theobald  and  Little,  Ralph  B.,  Cow  serum  as  a  Substi¬ 
tute  for  colostrum  in  new-born  calves.  (Ibid.  p.  453.) 

Verff.  untersuchten,  welchen  Einfluß  Injektion  und  Verfütterung 
les  Serums  einer  milchenden  Kuh  ausüben.  —  Von  5  Kälbern,  die  wenige 
Stunden  nach  der  Geburt  je  20  ccm  Serum  subkutan  und  intravenös 
injiziert  erhielten,  blieben  2  nach  vorübergehender  Erkrankung  am 
Leben.  5  andere  Kälber  erhielten  je  100  ccm  mit  den  beiden  ersten 
flilchfütterungen ;  von  ihnen  starben  2.  5  Tiere  endlich,  denen  das  Serum 
sowohl  injiziert  wie  verfüttert  wurde,  blieben  sämtlich  am  Leben. 
Vieh  bei  den  Tieren,  die  trotz  Serumverabfolgung  eingegangen  waren, 
erwiesen  sich  die  Organe  als  steril.  Auch  hier  hatte  also  das  Serum 
dne  gewisse  Schutzwirkung  ausgeübt.  Im  ganzen  lassen  die  Ver¬ 
gehe  den  Schluß  zu,  daß  Serum  das  Colostrum  zu  ersetzen  vermag. 

Kurt  Meyer  [Berlin). 

^arpenter ,  C.  M. ,  Experimental  production  of  bovine 
mastitis  with  Streptococci  and  other  bacteria.  (J.  of 
inf.  Dis.  1922,  31,  p.  1.) 

Milch,  die  hämolysierende  und  ni^hthämolysierende  Streptokokken 
ron  mastitiskranken  Kühen  enthielt,  verursachte  eine  schwerere  Mastitis 
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bei  Versuchskühen  als  24  ständige  Fleischbrühekulturen  der  gleichen 
Keime  die  in  der  Mengeneinheit  viel  zahlreichere  Streptokokken 
enthielten.  Manteufel  (Berlin). 

Steck,  W.,  Untersuchungen  über  die  bakterielle  Be¬ 
siedelung  normaler  Kuheuter.  Vet.-med.  Diss.  Bern  1921. 

Der  Bakteriengehalt  aseptisch  aus  einzelnen  gesunden  Kuheutervierteln  ge¬ 
wonnener  Milch  bleibt  in  der  Regel  über  Monate  und  Jahre  auffallend  konstant  in 
qualitativem  sowie  in  quantitativem  Sinne.  Es  konnten  nach  dem  Keimgehalt  des 
aseptisch  ermolkenen  Sekretes  „keimarme“  (weniger  als  10  Keime  pro  Kubikzenti¬ 
meter)  und  „mäßig  keimreiche“  (mehrere  Hundert  bis  wenige.  Tausend  Keime  pro 
Kubikzentimeter)  Viertel  unterschieden  werden.  Die  4  Viertel  eines  Euters  stimmen 
bezüglich  ihrer  bakteriellen  Besiedelung  selten  überein:  zwischen  den  Vierteln  des¬ 
selben  Euters  bestehen  meist  nicht  geringere  Unterschiede  als  zwischen  1  lerteln 
verschiedener  Tiere.  Die  Ausscheidung  von  Bakterien  aus  gesunden  Kuheutern  ist 
von  einer  Ausscheidung  wachstumshemmender  Stoffe  und  Zellen  (vorherrschend 
weißer  Blutzellen)  begleitet,  deren  Menge  im  allgemeinen  der  Keimzahl  etwa  parallel 
geht.  Die  bakterielle  Besiedelung  eines  gesunden  Kuheuterviertels,  welche  die 
Ursache  des  Keimgehaltes  der  aseptisch  gewonnenen  Milch  bildet,  stellt  mit  all  ihren 
Neben-  und  Folgeerscheinungen  eine  äußerst  leichtgradige  und  chronische  bakterielle 
Euterentzündung  dar,  die  als  normal  zu  bezeichnen  ist,  weil  sie  m  voll  funktions¬ 
tüchtigen  Eutern  regelmäßig  angetroffen  wird.  Ihrer  Geringfügigkeit  wegen  ist  sie 
nur  mit  besonderen  Hilfsmitteln  (z.  B.  Zellzählung)  nachweisbar.  Die  Euter¬ 
bakterien  der  Kuh  sind  als  mehr  oder  weniger  leichtgradig  rinderpathogene  Orga¬ 
nismen  aufzufassen.  Die  Milchstauung  bewirkte  nur  in  Vierteln  von  bestimmter 
bakterieller  Beschaffenheit  offensichtliche  Entzündungserscheinungen.  Zeller. 

Mattick,  A.  T.  R.  and  Williams,  R.  Stenhouse,  Evidenceofthe 
necessity  for  a  b act eriological  Standard  for  giade 
„A“  milk.  (J.  of  Hyg.  1922,  21,  p.  33.) 

Unter  Kontrolle  der  Regierung  wird  Milch  von  tuberkulin- 
negativen  Kühen  aus  einwandfreien  Ställen  als  „grade  A“  Milch  be¬ 
zeichnet-  wird  solche  Milch  aber  in  sterilen  Flaschen  versandt,  so 
darf  sie’  als  „Grade  A  (certified)“  Milch  bezeichnet  werden:  solche 
Milch  darf  bis  nach  48  Stunden  nicht  über  30000  Keime  im  Kubik-, 
Zentimeter  und  keine  B.  coli  in  0,1  ccm  enthalten.  Untersuchungs- 
ergebnisse  von  Proben  beider  Milcharten  verschiedener  Herkunft. 

Mattick,  A.  R.  and  Williams,  R.  S.,  The  b ac teriological 
condition  and  keeping  qualities  of  grade  „A“  (certi- 
fied)  milk  during  the  year  1921.  (J.ofHyg.  1922,  21,  p.  134.) 

Die  einwandfrei  unter  behördlicher  Aufsicht  gewonnene  „grade 
A  certified“  Milch  hielt  sich  selbst  im  heißen  Sommer  1921  aus¬ 
gezeichnet.  Über  200  Proben  wurden  untersucht,  die  ohne  besondere, 
Vorsichtsmaßregeln  während  des  Transports  erst  nach  über  30  Stunden 
im  Laboratorium  eintrafen.  Trotzdem  war  bei  den  meisten  Proben, 
die  Keimzahl  unter  30000  im  Kubikzentimeter  und  trat  innerhalb 
von  über  1  Tag  keine  Gerinnung  ein.  C.  Prausnitz  (Breslau). 
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Smith,  J.,  The  reductase  test  of  Barthel  and  Jensen. 
(J.  of  Hyg.  1922,  21,  p.  139.) 

Die  nach  dem  Ergebnis  der  Reduktaseprobe  geschätzten  Keim¬ 
zahlen  von  Milchproben  stimmten  nicht  mit  den  auf  der  Gelatine¬ 
platte  gezählten  Werten  überein.  Das  Verfahren  ist  daher  für  die 
Milchprüfung  nach  den  jetzt  angenommenen  Tests  nicht  verwertbar. 

C.  Prausnitz  {Breslau). 

Uhlenhuth,  Die  neuen  Eorschungs-  und  Bekämpfungs¬ 
ergebnisse  bei  der  Virusschweinepest.  (D.  m.  W  1923 

S.  667.) 

•  • 

Die  Ätiologie  der  Schweinepest  (filtrierbares  Virus).  Die  Rolle 
des  Bacillus  suipestifer  als  Bewohner  des  gesunden  Schweinedarmes 
und  eines  häufigen  wuchernden  Begleitbakteriums  der  Schweinepest. 
Abgrenzung  gegen  den  Paratyphus  der  Ferkel  und  gegen  die 
Schweineseuche  (Bacillus  suisepticus)  und  der  chronischen  Schweine¬ 
seuche.  Die  Lungenentzündungen  der  Schweinepest.  Die  biologischen 
Eigenschaften  des  Schweinepestvirus.  Verbreitung,  Ausscheidung, 
natürliche  Infektion,  künstliche  Immunisierung.  Hervorragende  Schutz¬ 
wirkung  des  Schweinepestimpfserums.  Seine  Gewinnung  und  seine 
Piüfung  im  Seuchenstalle.  Georg  Schmidt  {München). 

Geiger,  W.,  Virusschweinepest  nach  Rotlaufimpfung. 
(D.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  642.) 

Nach  der  Schutzimpfung  gegen  Schweinerotlauf  waren  in  mehreren 
Beständen  zahlreiche  Schweine  an  Schweinepest  erkrankt.  Verf. 
konnte  nachweisen,  daß  infolge  unterlassener  Desinfektion  der  Impf¬ 
nadel  das  Virus  von  einem  latent  schweinepestkranken  Schweine  auf 
das  zu  weiteren  Einspritzungen  benutzte  Serum  übertragen  worden 
war,  so  daß  eine  Weiterverbreitung  der  Schweinepest  stattfand.  Verf. 
gibt  eine  genaue  Anweisung  zur  Vermeidung  derartiger  unangenehmer 
Vorkommnisse.  Carl  [Karlsruhey 

Birch,  R.  R.  and  Benuer,  J.  W.,  In ves tigations  on  the  im¬ 
mun  ology  of  swine  plague.  (J.  of  Americ.  vet.  med.  Ass 
1922,  62,  p.  148.) 

Subkutane  Injektionen  großer  Dosen  hochvirulenter  Kulturen 
des  Bact.  suisepticum  führen  nur  zu  einer  unsicheren  Immunität; 
überdies  läuft  man  bei  diesem  Vorgehen  Gefahr,  die  Tiere,  die  man 
schützen  will,  zu  töten  oder  zu  Kümmerern  zu  machen.  Für  die 
Praxis  kämen  demnach  nur  abgeschwächte  oder  abgetötete  Kulturen 
in  Frage,  von  denen  sich  jedoch  die  Verff.  wenig  versprechen.  Viel¬ 
leicht  würde  ein  Serum  von  gegen  Schweineseuche  und  Schweinepest 
hyperimmunisierten  Schweinen  einigen  Nutzen  bringen  können;  dies- 
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bezügliche  Versuche  sind  noch  nicht  abgeschlossen.  Die  beste  Vor¬ 
beuge  gegen  Schweineseuche  liegt  zurzeit  in  dei  gewissenhaften 
Beachtung  und  Durchführung  der  notwendigen  hygienischen  Maß¬ 
nahmen;  vor  allem  müssen  schwächende  Einflüsse  und  prädisponierende 

Ursachen  aller  Art  von  den  Schweinebeständen  ferngehalten  werden. 

Zeller  (Berlin). 

Cahill,  E.  A.,  Jakeman,  H.  W.  and  Munce,  T.  W.,  Botulism  in 
its  relation  to  anti-hogchol era-serum  and  hogcliolera- 
virus.  (J.  of  Americ.  vet.  med.  Ass.  1922 ,  60,  p.  702.) 

Graham  teilte  in  einer  kürzlich  erschienenen  Arbeit  mit,  daß 
beim  Schwein  eine  bisher  unbekannte  Krankheit,  die  er  als  Botulismus 
bezeichnete,  vorkomme,  und  daß  ein  erheblicher  Prozentsatz  des  käuf¬ 
lichen  Anti-Hogcholeraserums  und  Hogcholeravirus  mit  B.  botulinus 
verunreinigt  sei.  Bei  einer  Nachprüfung  dieser  auffallenden  Angaben 
Grahams  stellten  Verff.  folgendes  fest:  In  134  Proben  von  Anti- 
Hogcholeraserum  und  Hogcholeravirus  konnte  weder  der  B.  botulinus 
noch  sein  Toxin  nachgewiesen  werden.  In  karbolisiertem  Anti-Hog- 
choleraserum  und  Hogcholeravirus  produzierte  der  B.  botulinus  kein 
Toxin,  dagegen  wurde  ein  starkes  Toxin  gebildet  in  nichtkarboli- 
siertem  defibriniertem  Schweineblut,  das  mit  Botulinussporen  beimpft 
worden  war.  Gesunde  Schweine,  denen  Anti-Hogeholeraserum  und 
Hogcholeravirus  eingespritzt  wurde,  dem  toxinfreie  Botulinussporen 
beigegeben  waren,  verhielten  sich  ebenso  wie  Tiere,  die  botulinusfreie  ^ 
Impfstoffe  eingespritzt  erhalten  hatten.  Empfängliche,  mit  Hog¬ 
choleravirus  +  Botulinussporen  infizierte  Schweine  unterschieden  sich 
bezüglich  des  Fiebers,  der  Krankheitserscheinungen  und  Krankheits¬ 
dauer  sowie  des  Sektionsbefundes  nicht  von  solchen,  denen  Hogcholera¬ 
virus  allein  eingespritzt  worden  war.  Nichtkarbolisiertes  Schweine¬ 
blut,  in  dem  der  B.  botulinus  wuchs,  wies  einen  charakteristischen 
Botulinusgeruch  auf,  der  in  karbolisiertem  Anti-Hogcholeraserum  oder  - 
Hogcholeravirus  nicht  zu  beobachten  war.  -  Zeller  (Berlin). 

Werner,  F.,  Der  Paratyphus  der  Schweine  und  dessen 
Bekämpfung  mit  „Suidysan“.  (Deutsch-österr.  tierärztl.  5 

Wschr.  1922  S.  190.) 

Mitteilungen  über  Infektion,  Inkubation,  Krankheitsveil  auf  und 
pathologisch-anatomische  Veränderungen  bei  Schweineparatyphus. 
Als  verläßliche  Mittel  gegen  die  Krankheit  werden  die  „Suidysan“- 
Präparate  des  Alpenländischen  Impfstoffwerkes  in  Graz  empfohlen:  ; 
„Suidysan  S“  =  bivalentes  Serum  gegen  Mischinfektion  von  Schweine¬ 
seuche  und  Paratyphus  und  „Suidysan  V“  =  Vaccine  gegen  Schweine- 

seuche-Paratyphus-Infektion.  Zeller  (Berlin). 
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Manninger,  R.,  Zur  Ätiologie  des  Ferkelparatyp  hu  s.  (Zbl. 
f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  23.) 

In  Ungarn  wird  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  in  den 
letzten  10  Jahren  der  Ferkelparatyphus  durch  besonders  virulente 
typische  Suipestiferbazillen  verursacht,  die  auch  ohne  Mitbeteiligung 
des  Pestvirus  bei  Ferkeln  pathogene  Eigenschaften  entwickeln 
können.  Vorschlag,  aus  praktischen  Gründen  für  alle  durch  Ver¬ 
treter  der  Paratyphusgruppe  verursachte  Erkrankungen  der  Ferkel 
den  Sammelbegriff  Paratyphus  zu  schaffen,  mit  Aufspaltung  je  nach 
dem  bakteriologischen  Befund  als  Suipestifer-,  Enteritis-  oder 
Volldagsenpai atyphus.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.).  • 

Schalk,  A.  F.  and  Roderick,  L.  M.,  Pathogenicity  of  bacte- 
rium  suisepticus  for  hogs.  (J.  of  Americ.  vet.  med.  Ass. 
1922,  62,  p.  343.) 

Experimentelle  Untersuchungen,  die  unter  den  verschiedensten 
und  für  die  Versuchstiere  ungünstigsten  Bedingungen  vorgenommen 
wurden,  haben  ergeben,  daß  der  Bac.  suisepticus  für  Schweine 
praktisch  kaum  eine  bemerkenswerte  Pathogenität  besitzt.  Das  Vor¬ 
kommen  solcher  Infektionen  beim  Schwein  ist  recht  selten;  die  An¬ 
wendung  von  Schweineseucheimpfstoffen  wird  sich  deshalb  in  der 
Regel  erübrigen.  Die  in  den  Lungen  von  Schweinen  mit  Lungen¬ 
entzündung  aufzufindenden  bipolaren  Bakterien  spielen  jedenfalls  für 
das  Zustandekommen  der  Krankheit  nur  eine  geringe  Rolle;  vielleicht 
können  sie  zu  einem  rascheren  und  schwereren  Verlauf  der  Krank¬ 
heit  mitbeitragen,  die  im  übrigen  durch  andere  Ursachen  bedingt 
sein  dürfte.  Gute  hygienische  Haltung  der  Schweine  ist  als  Vor¬ 
beugemittel  auf  alle  Fälle  wertvoller  wie  die  Anwendung  von 
Schweineseucheimpfstoffen.  Zeller  {Berlin). 

Nomi,  S.  and  Matsuo,  T.,  On  the  spirochetes  in  swine.  (J. 
Japan.  Soc.  of  Vet.  Science.  1922,  1,  p.  149.) 

Verff.  fanden  unlängst  bei  verschiedenen  Fällen  von  Schweine¬ 
seuche  und  Pyobazillose  in  Unterhaut-,  Lungen-  und  Lymphknoten¬ 
abszessen  sowie  in  Darmgeschwüren  neben  Suisepticus-  und  Pyogenes- 
bazillen  zahlreiche  Spirochäten,  die  auf  Grund  der  mikroskopischen 
Untersuchung  in  2  Gruppen  zu  trennen  waren.  Die  beiden  Gruppen 
werden  nach  ihren  morphologischen  Eigenschaften  kurz  charakterisiert. 

Zeller  {Berlin). 

Stephan  und  Schadowski,  Über  Streptokokkeninfektionen 
bei  Schweinen.  (B.  tierärztl.  YVschr.  1922  S.  591.) 

Verff*.  konnten  aus  den  inneren  Organen  zahlreicher,  von  ver¬ 
schiedenen  Stellen  eingeschickter  verendeter  Ferkel  Streptokokken 
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in  Reinkultur  oder  doch  in  überwiegender  Mehrzahl  herauszüchten. 
Es  handelte  sich  dabei  um  drei  Krankheitsformen:  1.  Typisches  Bild 
der  chronischen  Schweineseuche;  2.  akuter  Verlauf  mit  Verenden 
unter  Zuckungen;  8.  Verenden  unter  Lähmungserscheinungen. 
Autopsie:  entweder  Pericarditis  fibrinosa,  chronische  Bronchopneu¬ 
monie,  adhäsive  Pleuritis  oder  akuter  Darmkatarrh,  manchmal 
Blutungen  in  der  Nierenrinde.  Carl  [ Karlsruhe ). 

Spray,  R.  S.,  The  bacteria  in  normal  and  diseased  lungs 
of  swine.  (J.  of  inf.  Dis.  1922,  31,  p.  10.) 

Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  von  314  Schweinelungen 
mit  Erscheinungen  von  Pneumonie  wurde  der  B.  suisepticus  in 
44  Proz.  der  Fälle  und  ein  Inulin  vergärender  Streptokokkus  in 
35  Proz.  der  Fälle  gefunden.  Der  letztere  hätte  mithin  für  die 
Ätiologie  eine  fast  ebenso  große  Bedeutung  wie  der  Schweineseuche¬ 
bazillus.  Man  teuf  el  [Berlin). 

Dorset,  M.,  McBryde,  C.  N.  and  Niles,  W.  B.,  Remark s  on  „Hog 
Flu“.  (J.  of  Americ.  vet.  med.  Ass.  1922,  62,  p.  162.) 

Im  Herbst  1918  trat  in  einem  großen  Teil  von  Middle  West  eine  von  Hog- 
cholera  und  parasitischen  Infektionen  unabhängige  Schweinekrankheit  auf,  die 
klinisch  hauptsächlich  durch  stoßweise  Atmung,  schweren  krampfartigen  Husten, 
Fieber,  große  Niedergeschlagenheit  und  völlige  Appetitlosigkeit  gekennzeichnet  war. 
Der  plötzliche  Krankheitsbeginn  und  das  gleichzeitige  schwere  Befallensein  einer 
gesunden  Herde  im  ganzen  oder  zum  größeren  Teil  sowie  die  meist  auffallend  rasche 
Wiedergenesung  in  wenigen  Tagen  schienen  zu  der  Annahme  zu  berechtigen,  daß 
es  sich  um  eine  neue  Schweinekraukheit  handele.  Koen  hat  die  Krankheit  als 
„Hog  flu“  bezeichnet;  seine  Vermutung,  daß  sie  mit  der  menschlichen  Influenza  zu 
identifizieren  sei,  hat  sich  jedoch  nicht  bestätigt.  Die  Krankheit  tritt  unter  den 
Schweinen  hauptsächlich  im  Herbst,  Winter  und  in  den  ersten  Frühjahrsmonaten 
vor  allem  in  kalten  und  feuchten  Ställen  ohne  warme  Lagerstätten  auf.  Sie  befällt 
meist  ausschließlich  die  Atmungsorgane;  einige  Beobachter  haben  auch  Durchfälle 
gesehen.  Die  Mortalität  ist  gering.  Die  Ätiologie  der  Krankheit  ist  noch  nicht 
geklärt.  Durch  Einspritzung  von  Blut  und  Tracheal-  bzw.  Bronchialschleim  kranker 
Tiere  an  gesunde  ließ  sich  die  Krankheit  meist  nicht  übertragen,  ebenso  nicht  durch 
Reinkulturen  verschiedener  Bakterien  (B.  bronchisepticus,  ß.  suisepticus,  B.  coli, 
Streptokokken  u.  a.),  die  aus  Organen  kranker  Tiere  gezüchtet  worden  sind. 
Trockene,  warme,  gutventilierte  Ställe  ohne  Staub  und  Zugluft  sind  für  die  Wieder¬ 
herstellung  kranker  Tiere  in  erster  Linie  empfehlenswert.  Zeller  [Berlin). 

Christiansen,  M.,  Deux  cas  de  mycose  generalisee  chez  le 
porc,  determines  par  des  mucorinees.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1922,  86,  p.  461.) 

Bericht  über  zwei  große  Tumoren  beim  Schwein,  die  mit  aus¬ 
gedehnten  Metastasierungen  einhergingen  und  durch  zwei  nahe  ver¬ 
wandte  Mucorarten  hervorgerufen  waren  (Rhizopus  equinus  und 
Mucor  ramosus).  Prigge  [Frankfurt  a.  M.). 
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Spiegl,  A.,  Beiträge  zur  Pathologie  der  Gehirnkrank¬ 
heiten  des  Schafes.  (Zschr.  f.  Infekt.  Krkli.  d.  Haust,  1922, 
23,  8.  147.) 

Es  handelt  sich  um  eine  anscheinend  epidemisch  auftretende 
Gehirnerkrankung,  die  sich  in  psychischen  Störungen  irritativer 
(Blöken)  und  depressiver  (Abstumpfang,  Somnolenz)  Natur  sowie 
motorischen  Beizerscheinungen  in  Form  von  Zwangsbewegungen 
(Vorwärtsdrängen,  Zeigerbewegung),  ferner  in  Sehstörungen  (Rennen 
gegen  Gegenstände)  und  bulbären  Symptomen  (Schlingbeschwerden, 
Salivation)  äußert.  Die  Krankheit  endet  akut  oder  subakut  meist 
tödlich.  Spontanheilungen  werden  beobachtet,  scheinen  jedoch  nur 
bei  älteren  Schafen  vorzukommen.  Die  Jahreszeit  und  das  Alter  der 
Tiere  spielen  für  das  Zustandekommen  der  Erkrankung  keine  Rolle, 
doch  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  ob  die  Mehrzahl  der  Fälle  im 
Frühjahr  und  zu  Beginn  des  Sommers  beobachtet  würde.  Auftreten 
und  Verlauf  der  Erkrankungen  sprechen  für  eine  spezifische  Infektion. 
Über  die  Natur  des  Erregers  haben  die  bisherigen  Untersuchungen 
keine  Aufklärung  gebracht.  Eine  Kontagiosität  besteht  offenbar 
nicht  oder  sie  ist  sehr  gering.  Der  makroskopische  Befund  am  Ge¬ 
hirn  ist  negativ.  Bei  der  histologischen  Untersuchung  fanden  sich 
vor  allem  perivaskuläre  Rundzelleninfiltrate,  besonders  im  Verlauf 
der  Venen,  außerdem  wurden  progressive  Vorgänge  festgestellt  an 
der  Glia  in  Form  von  herdförmigen  oder  mehr  diffusen  Gliazell- 
wucherungen  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  veränderten  Ge¬ 
fäße  oder  in  dem  ihnen  benachbarten  Gewebe;  vereinzelt  kamen 
regressive  Veränderungen  der  Ganglienzellen  (Schrumpfung  und  Ver¬ 
schwinden  der  Nißl-Körper)  zur  Beobachtung.  Es  handelt  sich  dem¬ 
nach  um  eine  typische  Encephalitis  nonpurulenta  Simplex  (lympho- 
cytaria).  Sitz  der  geschilderten  Veränderungen  sind  die  Meningen, 
hauptsächlich  in  der  Tiefe  der  Sulci,  das  Großhirn,  anscheinend  ohne 
Lokalisation  auf  bestimmte  Regionen,  jedoch  mit  zuweilen  deutlicher 
Bevorzugung  der  grauen  Substanz,  ferner  das  Zwischenhirn  (Thalami) 
und  das  Mittelhirn  (Vierhügel,  Pedunculi),  in  geringerem  Grade  der 
Pons  und  die  Medulla  oblongata.  Frei  von  Veränderungen  wurden 
bisher  befunden  das  Kleinhirn  und  der  obere  Abschnitt  des  Hals- 
markes.  Zeller  {Berlin). 

Schermer,  Die  Diplokokkenseuche  der  Schafe.  (D.  tier- 
ärztl.  Wsclir.  1922  S.  297.) 

Genauer  Bericht  über  die  früher  von  Gärtner,  Wiemann, 
Mießne'r  und  Kohlstruck  beschriebene  Krankheit,  die  in  zwei 
Schafherden  auftrat.  Das  Leiden  verläuft  entweder  unter  dem  Bilde 
einer  Puerperalerkrankung  der  Mutterschafe  nach  dem  Ablammen 
oder  des  Respirations-  bzw.  Digestionsapparates  bei  Lämmern  und 
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Schafen  jeden  Alters.  Exit.  letal,  meist  sehr  schnell,  oft  nach 
1  tägiger  Krankheitsdauer.  Erreger  im  Blute  und  allen  Organen  in 
Form  von  Diplokokken  nachweisbar,  in  flüssigen  Nährböden  Aus¬ 
wachsen  zu  4— 6  gliedrigen  Ketten.  Kapsel  nicht  sicher  nachgewiesen. 
Bei  Weiterzüchtung  Entstehung  von  an  den  Diplococc.  lanceolatus 
erinnernden  Formen.  Wachstum  auf  den  gebräuchlichen  Nährböden 
besonders  gut,  wenn  bluthaltig  (Hämolyse).  Keine  Gasbildung. 
Pathogen  für  Mäuse  (subkutan)  und  Meerschweinchen  (intraperitoneal). 
Infektion  bei  Schafen  möglich  per  os,  durch  Inhalation  und  wahr¬ 
scheinlich  auch  durch  Verletzungen.  Entstehung  der  Krankheit 
durch  Virulentwerden  vorhandener  nichtpathogener  Keime  denkbar. 
Hohe  Mortalität,  aber  geringe  Morbidität.  Aktive  Immunisierungs¬ 
versuche  an  den  gefährdeten  Schafen  mit  einem  Gemisch  3  tägiger 
Agarkultur  des  Erregers  und  einem  aus  Bouillonkulturen  bereiteten 
Extrakt  hatten  eine  auffallend  günstige  Wirkung.  Carl  ( Karlsruhe ). 

Muldoon,  W.  E.,  Sequelae  of  canine  distemper.  (J.  of  Americ. 
vet.  med.  Ass.  1922,  62,  p.  297.) 

Kurzer  Überblick  über  die  Folgekrankheiten  der  Hundestaupe. 
Vorwiegend  von  klinischem  Interesse.  Zeller  [Berlin). 

Lukes,  J.,  Spirochäten  als  Erreger  der  Stuttgarter 
Hundeseuche.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  137.) 

Verf.  fand  bei  der  vorliegenden  Krankheit  in  den  entzündlich 
degenerierten  Nieren  zahlreiche,  durch  die  Versilberungsmethode 
nachweisbare  Spirochäten,  und  zwar  hauptsächlich  in  den  den  Glo- 
merulis  naheliegenden  Harnkanälchen.  In  geringerer  Zahl  fanden 
sich  die  Mikroorganismen  in  Leber,  Pankreas,  Milz  und  in  der  Gefäß¬ 
wand.  In  der  Form  nähert  sie  sich  der  Spirochaeta  icterogenes.  An 
manchen  Exemplaren  knospenartige  Verdickungen  nachweisbar.  Bei 
Dunkelfeldbeleuchtung  Bewegung  langsam  und  wellenartig.  Aus  dem 
anatomischen  Befund,  aus  der  Epidemiologie  und  aus  positiven  Über¬ 
tragungsversuchen  anderer  Autoren  mit  Material  der  W  eilschen 
Krankheit  auf  Tiere  schließt  Verf.  im  Hinblick  auf  den  positiven 

Spirochätenbefund  auf  eine  Verwandtschaft  der  beiden  Krankheiten 

Carl  ( Karlsruhe ).  ■ 

Rivers,  T.  M.,  Bacillus  hemoglobinophilus  canis  (Friede 
berger)  (Hemophilus  canis  emend.).  (J.ofBact.l922,7,p.579. 

Der  von  Friedberger  zuerst  aus  dem  Präputialsekret  von  Hunden  gezüchtete 
B.  hemoglobinophilus  canis  unterscheidet  sich  vom  Keuchhustenbazillus  durch  Indol 
bildung  ^Reduktion  von  Nitrat  und  Vergärungsvermögen  für  verschiedene  Zucker 
arten.  Vom  Inliuenzabazillus  unterscheidet  er  sich  durch  die  Fähigkeit,  Mannit  zi 
vergären,  und  dadurch,  daß  er  zu  seiner  Entwicklung  nur  den  thermostabilen,  nicb 

auch  den  thermolabilen  akzessorischen  Wachstumsfaktor  aus  Blut  bedarf. 

Kurt  Meyer  [Berlin).  1 
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van  Saceghem,  Renö,  Septicemie  contagieuse  du  lapin 
domestique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  281.) 

Zu  den  unter  der  Bezeichnung  Kaninchensepsis  beschriebenen 
Krki  an  klingen  lügt  der  Verf.  eine  neue  hinzu.  Die  Seuche  herrscht 
in  Ruanda  (Viktoria-Nianza*See);  die  Tiere  zeigen  Appetitlosigkeit 
und  sterben  nach  48  Stunden.  Die  Autopsie  zeigt  alle  Zeichen  von 
Septikämie,  besonders  in  der  Leber.  Histologisch  findet  man  alle 
Organe  vollgepfropft  mit  gramnegativen  Coccobazillen,  die  spärlich, 
jedoch  in  Häufchen  liegend,  auch  im  Blut  Vorkommen.  Reinkultur 
ergibt  einen  kleinen,  eiförmigen,  manchmal  in  Diploformen  vor¬ 
kommenden  Coccobazillus,  der  auf  gewöhnlichem  Agar  einen  dichten 
weißen  Rasen  bildet,  Gelatine  verflüssigt,  auf  Kartoffel  in  dichten 
Kulturen  wächst,  auf  Endoagar  gefärbte  Kolonien  bildet,  auf  Bouillon 
zartes  Wachstum  zeigt,  Traubenzucker  nicht  vergärt  und  Milch  nach 
mehreren  Wochen  koaguliert.  1  ccm  Bouillonkultur  subkutan  tötet 
Kaninchen  in  48  Stunden.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Nakamura,  N.,  Experimental  studies  on  avian  diphtheria. 
(J.  Japan.  Soc.  of  Vet.  Science.  1922,  1,  p.  123.) 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  spielt  ein  Kokkobazillus, 
der  von  lokalen  Veränderungen  in  Frühstadien  von  Geflügeldiphtherie¬ 
fällen  zu  isolieren  ist,  eine  wichtige  Rolle  als  ursächlicher  Erreger 
dieser  Krankheit.  Immunserum,  das  mit  dem  Kokkobazillus  her¬ 
gestellt  wurde  und  in  dem  spezifische  Agglutinine  und  Opsonine 
reichlich  nachzuweisen  waren,  hat  sich  als  ein  gutes  Vorbeugungs¬ 
mittel  gegen  die  Krankheit  erwiesen.  Auch  Frühstadien  der  Krank¬ 
heit  schienen  durch  das  Serum  günstig  beeinflußt  zu  werden;  bei 
vorgeschrittenen  Fällen  dagegen  war  eine  Heilwirkung  des  Serums 
nicht  festzustelien.  Zeller  (Berlin) 

de  Blieck  und  van  Heelsbergen,  Impfung  gegen  Diphtherie 
und  Geflügelpocken  bei  Hühnern.  (D.  tierärztl. Wschr.  1923 
S.  85.) 

Verff.  stellten  durch  Abschwächung  eines  sehr  virulenten  Virus 
einen  Impfstoff  gegen  die  beiden  durch  denselben  filtrierbaren  Erreger 
verursachten  Krankheiten  her,  der  sich  im  Experiment  wie  in  der 
Praxis  sehr  bewährte.  Impfstelle  der  von  Epithel  entblößte  Kamm. 
Vollständige  Immunität  nach  3  Wochen.  Carl  [Karlsruhe). 

de  Blieck  et  van  Heelsbergen,  Vaccination  contre  la  diph- 
terie  et  l’epithelioma  contagieux  des  volailles.  (Ann. 
de  Med.  vet.  1922,  67,  p.  409.) 

Während  eines  in  den  Jahren  1921—22  in  Holland  herrschenden 
Seuchengangs  wurden  mit  einem  von  den  Verff.  hergestellten  Vaccin 
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(abgeschwächtes  Virus)  sowohl  hei  Laboratoriumsversuchen  als  auch 
in  der  Praxis  sehr  gute  Ergebnisse  erzielt.  Zeller  (Berlin). 


Weisgerber  und  Müller,  Untersuchungen  über  eine  seuchen- 
hafte  Erkrankung  der  jungen  Gänse  in  der  Provinz 
Ostpreußen  mit  Paratyphusbefund.  (D.  tierärztl.  Wschr. 

1922  S.  663.) 

Verff  konnten  in  solchen  Fällen  einen  Erreger  nachweisen,  der  nach  seinen 
biochemischen  wie  agglutinatorischen  Reaktionen  als  Paratyphus  angesehen  werden 
mnß.  Er  ist  ähnlich  wie  der  Bazillus  Erzindjan  zwischen  den  Bac.  paratyphi  B 
und  den  Bac.  snipestifer  einznreihen.  Carl  ( Karlsruhe ). 


Bukofzer,  A.,  Versuche  zur  Feststellung  des  Gehaltes 
an  ablenkenden  Substanzen  in  verschiedenen  gegen 
die  Erreger  der  hämorrhagischen  Septikämie  g e - 
richteten  Immunseren,  mit  besonderer  Berücksichti¬ 
gung  der  Geflügelcholera.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922, 

89,  S.  161.) 

Bei  Geflügelcholera  ist  das  Komplementbindungsverfahren  zur 
Feststellung  ablenkender  Substanzen  in  hochwertigen  Immunseren  zu 
verwenden,  Sera  mit  ablenkenden  Eigenschaften  eignen  sich  zur 
Identifizierung  von  Bakterien  homologer  Art.  Der  Gehalt  ver¬ 
schiedener  im  Handel  befindlicher  Immunsera  an  komplement- 
bindenden  Substanzen  ist  sehr  verschieden;  ob  deren  Fehlen  Rück¬ 
schlüsse  auf  die  sonstigen  Eigenschaften  der  Sera  bezüglich  ihres 
Verwendungszweckes  zuläßt,  muß  dahingestellt  bleiben.  Aoetei. 


Sakamoto,  K.,  A  study  in  active  immunisation  against 
fowl  cholera.  (J.  of  the  Japan.  Soc.  of  Vet.  Science.  1922, 1,  p.  151.) 

Vergleichende  Prüfung  der  antigenen  Eigenschaften  von  mehreren, 
auf  verschiedene  Weise  hergestellten  Geflügelcholeravaccinen.  Aus 
getrockneten  Geflügelcholerabazillen  waren  ebenso  wie  aus  solchen, 
die  durch  Schütteln,  Trocknen  oder  Erhitzen  abgeschwächt  oder  ab¬ 
getötet  waren,  keine  brauchbaren  Vaccine  herzustellen.  Bessere  Er¬ 
gebnisse  wurden  erzielt,  wenn  zur  Schutzimpfung  durch  Desinfektions¬ 
mittel  abgetötete  Geflügelcholerabazillen,  Geflügelcholeraaggressine 
und  eingedampfte  Geflügelcholerabouillonkulturen  verwendet  wurden; 
doch  kam  es  in  diesen  Fällen  gewöhnlich  zur  Abszeßbildung  an  der 
Impfstelle.  Sehr  befriedigende  Ergebnisse  wurden  mit  mono-  und 
polyvalenten  Nukleoproteiden  erzielt,  die  nach  Lustig-Galleotti 
hergestellt  waren.  Zeller  (Berlm). 
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Nachdruck  verboten. 

Zusammenfassende  Übersichten. 

Ans  dem  Institut  zur  Erforschung  der  Schweinekrankheiten,  Marburg  a  Lahn 
Wissenschaftl.  Oberleitung:  Geh.  Kat  Uhlenhuth,  Ereiburg  i.  Br.,  Prof.  Mießner, 

Hannover.] 

Ergebnisse  neuerer  Forschungen  über  die  Virus¬ 
schweinepest. 

Von  Dr.  W.  Geiger. 

Nach  der  Entdeckung  des  filtrierbaren  Virus  der  Schweinepest  im  Jahre  1904 
durch  de  Schweinitz  und  Dorset  wurden  in  Deutschland  zuerst  von 
v.  Ostertag,  Koske,  v.  Ostertag  und  Stadie  Versuche  über  die  Filtrier¬ 
barkeit  des  Ansteckungsstoffes  der  deutschen  Schweinepest  in  Angriff  genommen,  die 
nach  anfänglichen  Mißerfolgen  zu  einer  Bestätigung  der  amerikanischen  Forschungen 
führten.  Auch  in  anderen  Ländern  waren  die  Befunde  der  Amerikaner  bereits  be¬ 
stätigt  worden,  so  von  Hutyra  in  Ungarn,  Boards-Laboratorium  in  England, 
P  0  e  1  s  in  Holland.  Gleichzeitig  und  unabhängig  von  v.  0  s  t  e  r  t  a  g  hat  U  h  1  e  n  h  u  t  h 
in  Gemeinschaft  mit  seinen  Mitarbeitern  Hübener,  Xylander,  Bohtz,  Haendel, 
Gildemeister,  Schern  und  Böing  die  Filtrierbarkeit  des  Schweinepestvirus  für 
die  deutsche  Schweinepest  bestätigt  und  im  Anschluß  daran  umfangreiche  Unter¬ 
suchungen  angestellt  über  die  Natur  des  Virus,  seine  Wirkung  auf  verschiedene  Tiere, 
die  Art  der  Invasion,  der  Ausbreitung  im  Tierkörper,  der  Ausscheidung  aus  demselben 
sowie  über  die  Haltbarkeit  und  die  Widerstandsfähigkeit  des  Virus  in-  und  außerhalb  des 
Körpers,  über  die  Resistenz  gegen  physikalische  und  chemische  Eingriffe,  über  die  Ver¬ 
breitungsweise  der  Krankheit,  über  die  Beziehungen  zwischen  Virus,  dem  Bact.  sui- 
pestifer  und  anderen  Bakterien,  über  das  Verhältnis  der  Schweineseuche  zur  Schweine¬ 
pest  und  schließlich  über  die  Frage  der  Immunität,  Serumherstellung,  Schutz-  und  Heil¬ 
wirkung  des  Serums  und  seine  Anwendung  allein  oder  in  der  Simultanimpfung  in 
der  Praxis.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind  unter  Berücksichtigung  der 
einschlägigen  Literatur  niedergelegt  in  den  Arbeiten  a.  d.  K.  G.  A.  Bd.  27,  Heft  3; 
Bd.  30,  Heft  2  und  Bd.  47,  H.  2  und  zusammengefaßt  in  dem  Artikel  „Schweinepest 
nnd  Schweineseuche“  im  Handb.  der  pathog.  Mikroorganismen  v.  Kolle-Wasser- 
mann,  Bd.  VI,  S.  325  etc. 

Seitdem  ist,  in  Deutschland  sowohl  wie  besonders  in  Amerika  und  Ungarn, 
eine  größere  Anzahl  von  Einzelarbeiten  der  verschiedensten  Autoren  über  dieses 
Gebiet  veröffentlicht  worden,  die  zum  Teil  auf  den  genannten  Untersuchungen  weiter¬ 
bauten  und  beachtenswerte  Ergebnisse  zeitigten,  ohne  jedoch  grundlegende  Änderungen 
in  unserer  Auffassung  von  dem  Wesen  der  Schweinepest  zu  bringen.  Gleichwohl 
erscheint  es  angezeigt,  gerade  im  Hinblick  darauf,  daß  in  Deutschland  neuerdings 
die  praktischen  Arbeiten  über  Schweinepest,  speziell  die  Serumherstellung  wieder 
aufgenommen  wurden,  über  die  neueren  Ergebnisse  einen  Überblick  zu  geben,  und 
gleichzeitig  die  wichtigsten  Punkte  der  früheren  Arbeiten  erneut  hervorzuheben. 
Leider  steht  uns  infolge  des  Krieges  und  der  Nachkriegsverhältnisse  die  ausländische, 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  13/14.  19 
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speziell  die  amerikanische  Literatur  nicht  völlig  zur  Verfügung1);  sehr  oft  muhten 
wir  uns  mit  kurzen  Referaten  aus  unseren  heimischen  Fachzeitschriften  begnügen. 

Von  der  Aufzeichnung  (auch  im  Literaturverzeichnis)  derjenigen  zahlreichen,  in  der 
Hauptsache  amerikanischen,  aber  auch  deutschen  Arbeiten,  die  lediglich  kurze  Be¬ 
richte  über  Impfergebnisse  bringen  oder  sonst  allgemeinen  Inhalts  sind,  haben  wir 
abgesehen.  In  der  Besprechung  der  einzelnen  Arbeiten  halten  wir  uns  an  die  Ein¬ 
teilung  in  dem  Artikel  von  Uhlenhuth  und  Haendel  im  Kolle-Wassermann,  an 
deren  einzelne  Punkte  wir  jeweils  die  folgenden  Ausführungen  anknüpfen. 

Biologisches  Verhalten  des  Schweinepestvirus. 

Die  großen  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  Untersuchungen  über  die  Schweine¬ 
pest  _  oder  besser  die  V irus Schweinepest  —  ergeben,  resultieren  aus  der  Un¬ 
möglichkeit,  das  Virus  sichtbar  zu  machen,  künstlich  zu  züchten,  und  auf  andere 
Tiere  zu  übertragen.  Den  Züchtungsversuchen  von  Dorset,  Wassermann  (der 
in  Deutschland  ebenfalls  die  Filtrierbarkeit  des  Virus  bestätigte)  und  Uhlenhuth 
war,  abgesehen  von  einigen  Fällen,  in  denen  eine  Anreicherung  des  Virus  im  nor¬ 
malen  Schweineserum  festzustellen  war,  ein  endgültiger  Erfolg  nicht  beschieden. 

Im  Jahre  1913  berichteten  Pfeiler  und  Lentz  in  einer  vorläufigen  Mitteilung,  daß 
ihnen  die  Züchtung  des  Virus  gelungen  sei.  Über  die  Zusammensetzung  des  Nähr¬ 
bodens  haben  die  Autoren  keine  Angaben  gemacht.  Zu  ihren  Versuchen  verwendeten 
sie  als  Ausgangsmaterial  I  Öse  geprüften  sterilen  Filtrats,  das  sie  in  ihren  Nähr¬ 
böden  bebrüteten  und  in  Passagen  bis  zur  unendlichen  Verdünnung  weiterzüchteten. 

Es  gelang  ihnen  stets,  die  Tiere  damit  wirksam  zu  infizieren  —  auch  zu  den  so 
infizierten  Tieren  zugesetzte  Ferkel  wurden  krank  — ,  während  die  zur  Kontrolle 
mit  in  gleicher  Weise  vorbereitetem,  aber  unbebrütetem  Material  behandelten  Tiere 
meist  nicht  erkrankten.  Am  Schlüsse  ihrer  Arbeit  behielten  sich  Verf.  weitere  Ver¬ 
öffentlichungen  über  die  Sichtbarmachung  des  Erregers,  bzw.  seines  Nachweises  durch 
kleine  Versuchstiere,  die  Gewinnung  von  Serum  aus  kulturbehandelten  Tieren  usw. 
vor.  Leider  sind  die  angekündigten  Veröffentlichungen  nicht  erfolgt,  auch  von  anderer 
Seite  sind  die  Untersuchungen  der  Autoren  nicht  bestätigt  worden.  Line  praktische 
Bedeutung  haben  sie  deshalb  nicht  erlangt.  Healy  und  Gott  beobachteten  in  Cham¬ 
berlandkerzenfiltraten  von  Mesenteriallymphknoten,  die  bei  37°  C  bebrütet  wurden, 
eine  durch  kleine  Klümpchen  verursachte  Trübung.  Bei  Giemsa-Färbung  fanden  sie 
darin  etwa  0,2 — 0,3  mm  große  Körperchen.  Auch  diese  Befunde  sind  bisher  nicht 
bestätigt.  Um  das  Virus  möglichst  rein  darzustellen,  ist  man  deshalb  nach  wie  vor  auf  ' 
die  Verwendung  keimfrei  filtrierten  Serums-,  Urins-  oder  Organextraktes  angewiesen. 

Uhlenhuth  hatte  im  Darm  und  in  der  Galle  von  Schweinen  Spirochäten  ge¬ 
funden,  ohne  ihnen  eine  ätiologische  Bedeutung  zuzumessen,  während  Rüther  sie  j 
für  die  Erreger  hielt.  Die  Spirochätenfrage  ist  inzwischen  besonders  von  King  und 
seinen  Mitarbeitern  Drake,  Hoffman n  und  Baeslack  in  mehreren  Aibeiten  ein¬ 
gehend  zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchungen  gemacht  worden.  Sie  fanden  im  Blut 
schweinepestkranker  Tiere  regelmäßig  5 — 7  ^  lange,  1  p  breite,  am  Ende  ab- 
gestumpfte  Spirochäten,  die  der  Spir.  pallida  ähneln.  Ihr  Nachweis  gelang  nicht  ^ 
bei  gesunden  oder  genesenen  Tieren,  dagegen  wurde  die  Krankheit  oft  erst  durch 
den  Spirochätenbefund  ermittelt.  Auch  im  Pferdeserumvirus  (Serum  entnommen 
2  Stunden  nach  iv.  Einspritzung  von  Schweinepestvirus)  fanden  sich  die  Spirochäten, 
die  die  Autoren  für  eine  zu  gewissen  Zeiten  auftretende  Form  des  Virus  halten  und 
mit  dem  Namen  Spirochaeta  suis  oder  hyos  belegten.  Sie  zerfällt  anscheinend  in 
Körnchen,  die  einen  wichtigen  Teil  im  Lebenskreislauf  und  der  physiologischen 
Tätigkeit’  dieses  Organismus  bilden.  Die  Frage,  ob  sie  mit  den  ebenfalls  von  ihnen 

i)  Herrn  Dr.  Baars  vom  Hygien.  Institut  der  Tierärztl.  Hochschule  Hannover 
bin  ich  für  die  freundliche  Überlassung  wertvoller  amerikanischer  Arbeiten  zu  be-  \ 
sonderem  Dank  verpflichtet. 
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in  Krypten  und  Geschwüren  der  Darmschleimhaut,  in  äußeren  Läsionen  gefundenen 
Spirochäten  identisch  sind,  lassen  sie  offen.  Sie  konnten  die  Spirochaeta  suis  nach 
mehreren  Wochen  Inkubationszeit  auf  Pferdeserum  züchten  und  von  Generation 
zu  Generation  übertragen  und  damit  bei  gesunden  Schweinen  Schweinepest  —  aber 
auch  Reaktionen,  die  mehr  oder  weniger  Schutz  gegen  Schweinepest  verraten  —  er¬ 
zeugen.  Das  gleiche  gelang  ihnen  mit  Berkefeld-Filtraten  der  Spirochäten  bzw.  ihrer 
Kulturen,  wobei  nach  ihrer  Angabe  die  Spirochäten  selbst  zurückgehalten  werden, 
während  die  (oben  erwähnten)  Körnchen  durchgehen.  Nach  Ansicht  der  Autoren 
sind  die  Kochschen  Forderungen  erfüllt  und  ist  damit  der  Beweis  erbracht  für  die 
ätiologische  Rolle  der  Spirochaeta  suis  oder  hyos.  Hutyra  und  Köves  konnten 
die  Angaben  der  amerikanischen  Autoren  nicht  bestätigen.  Arnheim  verneint  die 
ätiologische  Bedeutung  der  von  ihm  nur  im  Schweifblut,  dagegen  nie  im  Herzblut 
gefundenen  Spirochäten  und  hält  sie  für  Saprophyten,  dgl.  Bekensky;  Sekundär- 
infektionen  halten  sie  für  möglich.  Thiesen  fand  sowohl  bei  schweinepestkranken 
wie  gesunden  Tieren  im  Darm,  nicht  aber  im  Blut  und  in  den  Organen  Spirochäten 
der  verschiedensten  Art,  wie  denn  auch  Hitz  angibt,  daß  das  Schwein  am  meisten 
unter  allen  Haustieren  Spirochäten  aufweist.  Mit  Recht  weist  Glässer  darauf  hin 
daß  die  Amerikaner  den  Beweis  der  Verschiedenheit  der  „Schweinepestspirochäten*’ 
von  den  bei  normalen  Schweinen  vorkommenden  nicht  erbracht  haben;  er  selbst 
konnte  bei  wochenlang  fortgesetzten  Untersuchungen  weder  im  Blute  noch  in  den 
Organen  schweinepestkranker  Schweine  Spirochäten  nachweisen. 

Proescher  und  Seil  fanden  im  Blut  und  Urin  einen  Diplokokkus,  dem  sie 
anscheinend  eine  ätiologische  Rolle  zuerkennen  wollen.  Schellhase  sah’ bei  einem 
an  Schweinepest  leidenden  Schweine  in  einem  frischen  pneumonischen  Herd  kokken¬ 
ähnliche  Gebilde,  deren  Bedeutung,  ob  Mikroorganismen  oder  Eiweißkoagula,  die 
durch  das  filtrierbare  Virus  oder  seine  Toxine  ausgefällt  sind,  ihm  unklar  erschien. 
Er  regt  an  nachzuprüfen,  ob  diese  Koagula  auch  bei  durch  Bakterien  hervorgerufenen 
Lungenentzündungen  gefunden  würden,  da  sie  eventuell  differential  diagnostisch  wichtig 
sein  könnten.  Unseres  Erachtens  dürfte  dem  Nachweis  dieser  Gebilde,  selbst  wenn  die 
Vermutung  Schellhases  zutreffen  sollte,  eine  differentialdiagnostische  Bedeutung 
nicht  zuzuerkennen  sein,  da  auch  so  die  Diagnose  Schweinepest  zu  stellen  sein  wird. 

Glässer  konnte  im  Protoplasma  der  Lymphocyten,  in  Blutplättchen  und  im  Plasma 
starke  Granulierung  nachweisen.  Er  läßt  die  Frage,  ob  diese  Granula  als  ähnliche  Gebilde 
wie  die  vonUhlenhuth  gefundenen  Chlamydozoen  im  Bindehautepithel  aufzufassen 
sind,  oder  sonst  in  irgendwelcher  Beziehung  zum  filtrierbaren  Virus  stehen,  offen. 

Hutyra  und  Köves  traten  erneut  in  eine  Prüfung  der  Frage  der  Infektiosität 
der  roten  Blutkörperchen  und  des  Serums  ein,  die  schon  von  Dinwiddie  dahin 
beantwortet  worden  war,  daß  das  Virus  hauptsächlich  an  den  roten  Blutkörperchen 
hafte.  Die  Tatsache  aber,  daß  filtriertes  und  unfiltriertes  Serum  virulent  ist,  spricht 
dafür,  daß  das  Virus  frei  im  Plasma  verteilt  ist.  Die  zur  Klärung  dieser  Frage  von 
den  Verfassern  unternommenen  Versuche  lieferten  leider  kein  eindeutiges  Ergebnis. 
Einmal  erwiesen  sich  $erum  und  Blutkörperchen  je  allein  bedeutend  weniger  infektiös 
als  defibriniertes  Blut.  In  einem  zweiten  Versuch  wirkten  noch  6  mal  gewaschene, 
also  von  allen  Serumresten  befreite  Blutkörperchen  krankmachend,  so  daß  die  Ver¬ 
fasser  mit  Dinwiddie  daraus  schließen,  daß  das  Virus  irgendwie  an  die  roten 
Blutkörperchen  gebunden  ist,  wogegen  allerdings  spricht,  daß  auch  das  sechste 
Waschwasser  noch  sehr  krankmachend  wirkte.  Nach  K.  F.  Meyer  wird  übrigens 
das  Virus  auch  durch  rote  Blutkörperchen  anderer  Tiergattungen  absorbiert. 

Das  Schweinepestvirus  ist  auf  andere  Tiere  nicht  übertragbar.  Von  Zen- 
Ruffinen  in  jüngster  Zeit  angestellte  Versuche,  das  Virus  durch  subdurale  In¬ 
jektion  und  auf  die  skarifizierte  Kornea  auf  Meerschweinchen  zu  übertragen,  blieben 
ebenfalls  ergebnislos.  Ottolenghi  behauptet,  daß  gewisse  Virusarten,  namentlich 
die  aktivsten,  filtriert  oder  unfiltriert  in  kleinen  Dosen  für  Meerschweinchen  (sub- 
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kutan  oder  intraabdominal)  und  für  Kaninchen  (intravenös)  pathogen  seien.  Die 
Pathogenität  ist  nach  Verf.  unabhängig  von  einer  Giftigkeit  des  Schweineserums 
und  durch  mehrere  Generationen  übertragbar.  Bei  Einimpfung  wenig  oder  gar  nicht 
virulenter  Pesterreger  in  die  Kornea  scheint  die  Virulenz  zuzunehmen  durch  sekun¬ 
däre  Infektion  mit  dem  Bact.  suipestifer.  Dagegen  konnten  Doyle  und  Spray 
feststellen,  daß  Blut  schweinepestkranker  Schweine,  das  gasbildende  (d.  h.  Paratyphus-) 
Bakterien  enthält,  bei  subkutaner  Infektion  für  Kaninchen  gewöhnlich  tödlich  ist, 
nicht  dagegen  Blut  ohne  solche  Bakterien.  Damit  gut  im  Einklang  steht  die  Be¬ 
obachtung  von  Craig  und  Whiting,  daß  Kaninchen  nach  subkutaner  Einver¬ 
leibung  von  1  ccm  Blut  in  4—6  Tagen  an  Septikämie  starben,  während  sie  mit 
1  ccm  Filtrat  infiziert,  gesund  blieben  und  bei  der  Tötung  lediglich  Petechien  an 
den  Lungen  aufwiesen.  Tenbroeck  konnte  das  Virus  nach  intravenöser  und 
intraabdominaler  Einverleibung  bei  Kaninchen  nach  12,  bei  Meerschweinchen  nach  6 
und  bei  Tauben  nach  7  Tagen  nicht  mehr  nachweisen;  in  der  Milz  weißer  Ratten 
hielt  es  sich  7  Tage,  von  einer  Vermehrung  kann  jedoch  nicht  gesprochen  werden, 
es  scheint  in  den  inneren  Organen  der  Ratten  nur  einer  langsameren  Vernichtung 
anheimzufallen,  als  in  denen  anderer  Versuchstiere.  In  Ratten,  die  mit  virulentem 
Material  gefüttert  waren,  gelang  der  Nachweis  nicht;  auch  ließ  sich  das  Virus  nicht  ^ 
von  einer  Ratte  auf  die  andere  übertragen.  Dorset,  McBryde,  Niles  und  Rietz 
konnten  auch  durch  Verfütterung  getöteter  Ratten,  die  ihrerseits  5  bzw.  21  Tage 
mit  Fleisch  schweinepestkranker  Tiere  gefüttert  worden  waren,  die  Seuche  nicht 
auf  Schweine  übertragen.  Craig  und  Whiting  infizierten  Kaninchen  mit  15  ccm 
Serumfiltrat.  Aus  den  Organen  der  5 — 7  Tage  p.  inf.  getöteten  Tiere  stellten  sie 
mittels  Filtration  durch  Berkefeld  Extrakte  her,  die  Ferkeln  frisch  eingespritzt,  bei 
denselben  nach  etwa  7  tägiger  Inkubationszeit  Erscheinungen  der  Schweinepest  1 
erzeugten  und  den  Tod  der  Tiere  herbeiführten.  Nach  zweimaliger  Kaninchen-  I 
passage  wirkte  jedoch  der  filtrierte  Extrakt  nicht  mehr  krankmachend.  King  und  i 
Wilson  konnten  durch  Infektionsversuche  an  Ferkeln  nachweisen,  daß  das  Virus-  • 
serum  des  lebenden  Pferdes  eine  Aktivierung  erfährt,  da  die  Krankheit  nach  be-  ' 
deutend  kürzerer  Inkubationszeit  auftrat  und  rascher  zum  Tode  führte,  als  bei  den  j 
Ferkeln,  die  mit  Pferdeserum virus  in  vitro,  Virus  in  phys.  NaCl-Lösung  und  un¬ 
verdünntem  Virus,  behandelt  waren. 

Über  die  Technik  der  Virusgewinnung  haben  sich  Uhlenhuth  und 
H  a  e  n  d  e  1  im  Handbuch  von  Kolle- W  assermann  (1.  c.)  und  Uhlenhuth  und  Hu  ebener 
in  ihrer  Arbeit  „Schweinepest“  im  Handbueh  von  Kraus-Levaditi,  ausführlich  geäußert. 
Weitere  Mitteilungen  dazu  liegen  vor  von  Ubbens  und  in  den  Prospekten  amerika¬ 
nischer  Schweinepestfabriken.  Im  allgemeinen  wird  das  virushaltige  Blut  durch 
Tötung  künstlich  oder  im  Seuchenstall  natürlich  infizierter  Ferkel  oder  Läufer  ge¬ 
wonnen,  und  als  defibriniertes  oder  Citratblut  oder  nach  Absetzenlassen  als  Serum 
verwendet.  Das  Virus  findet  sich  ferner  in  den  Organen  und  Muskulatur  geschlachteter  1 
oder  verendeter  Tiere  und  wird  jetzt  auch  von  den  Amerikanern  (Haslam)  als 
„Muskel  virus“  in  Form  keimfrei  filtrierter  Extrakte  verwendet.  Der  gleichfalls  sehr 
virulente  Urin  kann  nach  der  Schlachtung  aus  der  Blase  oder  während  des  Lebens 
in  besonders  konstruierten  Käfigen  gewonnen  werden. 

Im  Eisschrank  gehalten,  hält  sich  filtriertes  Serum  etwa  1—3  Monate,  filtrierter 
Urin  und  Organextrakt  etwa  14  Tage  wirksam.  Hoskins  fand  defibriniertes  Blut 
noch  nach  162  Tagen,  dagegen  nicht  mehr  nach  216  Tagen  virulent. 

Die  Widerstandsfähigkeit  des  Virus  gegen  physikalische  Ein¬ 
flüsse  wurde  von  Uhlenhuth  eingehend  untersucht;  auf  den  betreffenden  Ab¬ 
schnitt  der  Monographie  (II,  c)  wird  verwiesen.  In  Übereinstimmung  mit  den  dort 
niedergelegten  Ergebnissen  (Abtötung  erst  nach  1  stündiger  Erhitzung  auf  70— 78°  C) 
steüten  auch  Craig  und  Whiting  fest,  daß  V*— 2 stündiges  Erhitzen  auf  51— 60°  C 
das  Virus  nicht  abtötete.  Für  die  Praxis  wichtig  ist  die  u.  a.  auch  von  van  Es 
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gemachte  Feststellung,  daß  starker  Frost  im  Winter  das  Virus  nicht  tötet,  vielmehr 
em  gutes  Konservierungsmittel  darstellt.  Das  Wiederaufflackern  der  Schweinepest 
in  verseuchten  Stallen,  die  den  Winter  über  leer  gestanden  hatten,  beim  Einstellen 
neuer  Schweine  im  Frühjahr  wird  hierdurch  leicht  erklärlich. 

Als  bestes  Desinfektionsmittel  für  das  Virus  der  Schweinepest  hat  sich  nach 
den  Untersuchungen  Uhlenhuths  6proz.  Kreosolseifenlösung  und  Chlorkalk  er- 
wiesen  Die  Anwendung  eines  dieser  beiden  Mittel  wird  denn  auch  in  8  24  Ab- 
satz  5  der  Anweisung  für  das  Desinfektionsverfahren  bei  Viehseuchen  (Anlage  A  zu 
V'  Ö-)  ^ordnet.  Auch  die  Amerikaner  empfehlen  zur  Desinfektion 
Kresollosung  (3  Proz.),  während  Ottolenghi  3  Proz.  Natronlauge  als  gutes  und 
l  iges  Desinfektionsmittel  bezeichnet.  Von  praktischer  Bedeutung  erscheint  schließlich 
le  Wirkung  des  Karbols  auf  das  Virus.  0,5proz.  Karbol  hat  nach  Uhlenhuth 

a  wüS  f1“  SerUm)  mit  Sicherheit  erst  in  8-10  Wochen  abgetötet.  Nach  Craig 
Wh't'ng  zeigte  smh  Blut,  bei  5»  C  mit  0,75  Proz.  Karbol  versetzt,  noch  nach 
13o  Tagen  (fast  20  Wochen)  wirksam,  wenn  auch  bereits  nach  19  Tagen  eine  Ab- 
schwachung,  die  sich  in  längerer  Dauer  des  Inkubationsstadiums,  leichteren  Krank¬ 
heitsfällen  und  höherer  Kekonvaleszentenziffer  bei  den  infizierten  Ferkeln  äußerte 
lucht  zu  verkennen  war.  In  Amerika  ist  denn  auch  allgemein  karbolisiertes  Virus 
zur  Simultanimpfung  angewandt  und  ist  60  Tage  lang  staatlich  zugelassen. 


Verhalten  des  Virus  zum  Körper. 

In  Übereinstimmung  mit  den  von  Uhlenhuth  und  seinen  Mitarbeitern  in 
jahrelanger  experimenteller  Arbeit  gemachten  Erfahrungen,  konnte  auch  von  den 
anderen  Autoren  bestätigt  werden,  daß  bei  künstlicher  Infektion  im  all- 
gemmnen  dm  Menge  des  Virus  keinen  Einfluß  auf  die  Dauer  der  Inkubation  und 
der  Krankheit  hat  (Craig  und  Whiting).  Ubbens  beobachtete  nach  sekundärer 
Injektion  Fieber  frühestens  am  4.,  Dorset  am  3.-5.  Tag  (in  86  Proz.),  Hutyra 
und  Ko v es  zwischen  dem  5.  und  12.  Tag.  Die  klinischen  Erscheinungen  treten 
nach  Dorset  am  4.-6.  Tag  (in  95  Proz.)  nach  Angabe  der  beiden  ungarischen 
Forscher  zwischen  dem  6.  und  23.  Tag,  die  ersten  Todesfälle  zwischen  dem  7.  und 

-  in£  aU'  Na?h  Verfütterung  virulenten  Materials  betrug  die  Inkubationszeit 
1U  Tage,  mit  den  ersten  Notschlachtungen  am  10.  Tag,  einen  Gesamtverlust  von 
ca.  65  Proz.,  und  einer  Krankheitsdauer  von  3  V,— 7  Wochen.  Reichel  will  durch 
ständige  Ferkelpassage  eine  Virulenzsteigerung  des  Virus  erreicht  haben,  das  am  5. 
oder  6.  Tage  die  ersten  Krankheitssymptome  erzeugte  und  bereits  am  7.  oder 
8.  Tage  den  Tod  herbeiführte. 


Bei  natürlicher  Infektion,  die  ja  meist  per  os  oder  durch  Kontakt  er- 
tolgt,  liegen  die  Verhältnisse  bezüglich  Inkubation  usw.  ähnlich.  Die  ersten  Ver¬ 
änderungen  im  Verhalten  von  in  verseuchte  Ställe  eingestellten  Tieren  konnten 
Hutyra  und  Köves  zwischen  4  und  17  Tagen  feststellen.  Die  Todesfälle  traten 
vom  11.  Tage  an  em  mit  einem  Gesamtverlust  von  ca.  60  Proz.  auf  eine  durch¬ 
schnittliche  Krankheitsdauer  von  5  V,  Wochen.  Bei  Kontaktinfektion  schwankte  die 
Inkubationszeit  (nach  den  klinischen  Erscheinungen  gerechnet)  zwischen  5  und 
■  TaSen>  wobei  Todesfälle  frühestens  am  13.  Tage  erfolgten  und  ein  Gesamtverlust 
von  ca.  80  Proz.  eintrat.  Hutyra  und  Köves  stellten  als  Ergebnisse  ihrer  Be¬ 
ibachtungen,  die  sich  über  tausende  von  Schweinen  erstreckten,  fest,  daß  den 
klinischen  Erscheinungen  stets  einige  Tage  vorher  eine  Erhöhung  der  Körper¬ 
temperatur  (über  40,0°  C)  vorangehe,  daß  2.  die  Dauer  des  Fiebers  in  keinem  Falle 
mt  der  Dauer  der  offensichtlichen  Erkrankung  Zusammenfalle,  daß  3.  trotz  Fiebers 
>ft  überhaupt  keine  Krankheitserscheinungen  beobachtet  werden  können  Sie  sprechen 
'omit  die  Ansicht  aus,  daß  die  tatsächliche  Inkubationsdauer  bedeutend  kürzer  ist, 
i  s  es  nach  dem  Hervortreten  der  Krankheitssymptome  den  Anschein  hat.  Bei  der 
bertragung  der  Schweinepest  handelt  es  sich,  wie  oben  angegeben,  hauptsächlich 
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um  Fütterungs-  und  Kontaktinfektion.  In  infizierte  Buchten  eingestellte  Schweine 
erkranken  nach  Uhlenhuth  gewöhnlich  um  so  schneller  und  leichter,  je  mehr 
kranke  Tiere  sich  schon  im  Stall  befinden.  Auch  Dorset  und  seine  Mitarbeiter 
konnten  durch  entsprechende  Versuche  die  Kontaktinfektion  als  das  wesentliche  er¬ 
weisen.  Zwischenträger  (Mensch,  Vögel  usw.)  spielen  demgegenüber  eine  untergeordnete 
Rolle  Übertragungsversuche  mit  Schweineläusen  hatten  negative  Ergebnisse  (Uhlen¬ 
huth,  Dorset,  McBryde,  Niles  und  Rietz).  Nach  den  Untersuchungen  der 
gleichen  4  amerikanischen  Autoren  kann  die  Stubenfliege  das  Virus  vom  Augen¬ 
sekret  oder  Blut  schweinepestkranker  Tiere  aufnehmen  und  übertragen.  Die  Stech¬ 
fliege  vermag  nach  ihnen  im  Experiment  auch  durch  Stich  zu  übertragen ;  auch 
Übertragungsversuche  durch  Fütterung  mit  infizierten  Fliegen  verliefen  im  positiven 
Sinne.  Am  Körper  von  Stall-  und  Stubenfliegen  kann  sich  das  Virus  mehrere  Tage 
lang  erhalten.  Bei  den  sonstigen  zahlreichen  leichteren  Weiterverbreitungsmöglich¬ 
keiten  der  Schweinepest  dürfte  jedoch,  wie  die  Verfasser  mit  Recht  hervorheben,  in  der 
Praxis  der  Mitwirkung  der  Insekten  wenig  Bedeutung  zukommen.  Bemerkenswert 
erscheint  auch  folgender  von  den  nämlichen  Autoren  an  gestellter  Versuch  mit 
Tauben.  In  zwei,  etwa  10  Fuß  voneinander  entfernten,  durch  ein  darüber  ge¬ 
spanntes  Drahtnetz  verbundenen  Buchten,  wurden  in  der  einen  107  Tage  lang  schwer 
kranke  Schweine  gehalten,  die  nacheinander  verendeten.  In  der  anderen  Bucht 
waren  3 mal  30,37  bzw.  40  Tage  lang)  je  2  gesunde  Schweine  untergebracht. 
Mehrere  Tauben  konnten  ständig  von  den  kranken  zu  den  gesunden  fliegen:  trotz¬ 
dem  erkrankte  keines  der  Schweine.  Nach  Tenbroeck  dürfte  auch  die  Ratte  für 
die  Verbreitung  der  Schweinepest  wohl  nicht  in  Frage  kommen. 

Die  einschlägigen  Lehr-  und  Handbücher  (Glässer,  Mießner,  Hutyra-Marek  usw.) 
o-eben  über  das  Krankheitsbild  und  den  Krankheitsverlauf  erschöpfend 
Aufschluß,  so  daß  sich  hier  eine  Aufzeichnung  der  bekannten  Symptome  erübrigen 
dürfte.  Schlegel  beobachtete  im  Anschluß  an  Schweinepest  öfters  Verwerfen, 
ebenso  Dörrwächter.  Dieser  Autor,  der  über  besonders  bösartiges  Auftreten  des 
Abortus  mit  80  Proz.  Verlusten  berichtet,  glaubt  entweder  an  eine  Mischinfektion 
unter  Beteiligung  des  Bac.  abortus  Bang,  suisepticus  oder  suipestifer,  oder  aber  an 
eine  neue  Form  der  Schweinepest.  Einen  Schritt  weiter  geht  noch  Pekar,  nach 
welchem  das  Verwerfen  verursachende  septische  Endometritiden  dem  Ausbruch  der 
Schweinepest  vorangehen,  bzw.  die  Schweinepest  verursachen.  Er  behauptet,  durch 
Verfütterung  von  Uterussekret  von  Schweinen  mit  septischer  Endometritis  bei 
Schweinen  jeden  Alters  Schweinepest  erzeugen  zu  können  und  unterscheidet  eine 
intrauterine  Infektion,  bei  der  die  Feten  entweder  tot  geboren  oder  krank  verworfen 
oder  geboren  werden,  und  eine  extrauterine  Infektion,  bei  der  eine  Erkrankung  der 
gesund  geborenen  Ferkel  erst  später  durch  Aufnahme  des  Gebärmutterausflusses  der 
Mutter  eintritt.  Die  Ansicht  des  Verf.,  daß  die  Ursache  der  Schweinepest  im  Uterus 
ihren  Sitz  habe,  steht  freilich  mit  den  heute  allgemein  geltenden  Anschauungen 

anderer  Autoren  in  keiner  Weise  im  Einklang. 

Das  Blutbild  von  an  Schweinepest  leidenden  Schweinen  ist  von  mehreren  Au¬ 
toren  einer  Untersuchung  unterzogen  worden.  Im  Gegensatz  zu  Llitje  und 
Regner,  die  von  fast  keiner  Beeinflussung  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen 
sprechen,  beobachteten  Lewis,  Shuler,  McElroy  und  Ritter  eine  starke  Ab¬ 
nahme  der  Erythrocyten  (von  6  bis  auf  2  Millionen  im  Kubikmillimeter)  und  des 
Hämoglobingehaltes  (von  90  auf  50  Proz.),  während  Regner  auch  hier  keine  Ver¬ 
änderung  gesehen  hat.  Dagegen  stimmen  Lütje  und  Regner  in  der  Wahr¬ 
nehmung  von  Zerfallserscheinungen  bei  den  Erythrocyten— Jugendformen,  Anisocytose 
Polychromasie,  Poikilocytose  —  überein.  Alle  Autoren  heben  übereinstimmend  du 
heftigen  Reaktionen  des  leukopoetischen  Systems  hervor,  die  sich  besonders  m  rela 
tiver  Vermehrung  der  Lymphocyten  (75  Proz.  Regner,  90  Proz.  Lütje),  Bildung  vor 
Leuko-  und  Lymphocytenschatten  anfänglich  Verminderung  und  spätere  Vermehrung, 
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der  Leukocyten,  Verminderung  der  Neutrophilen  und  Verschwinden  der  Eosino-  und 
Basophilen  äuhert.  Meist  findet  sich  schließlich  eine  auffallende  Zunahme  der  Blut¬ 
plättchen.  Die  eben  zitierten  4  amerikanischen  Autoren  haben,  wie  hier  noch  er¬ 
wähnt  sei,  bei  der  vergleichenden  Untersuchung  des  Harns  gesunder  und  schweine¬ 
pestkranker  Tiere  nach  den  üblichen  physikalischen  und  chemischen  Methoden  keine 
Lnterschiede  feststellen  können,  übereinstimmend  mit  den  Berichten  aus  Amerika 
(Dorset  und  Houck)  konnte  auch  in  Deutschland  ein  Ansteigen  der  Schweinepest 
in  den  Monaten  September-November  beobachtet  werden. 

Bezüglich  des  pathologisch-anatomischen  Befundes  wird  auf  die 
bekannten  Lehr-  und  Handbücher  verwiesen.  Die  lange  Zeit  wenig  gewürdigte 
Tatsache,  daß  es  sich  bei  der  meist  akut  auftretenden  Schweinepest  in  allererster 
Linie  um  eine  hämorrhagische  Septikämie  (Diathese)  handelt,  hat  erfreulicherweise 
immer  mehr  an  Boden  gewonnen.  In  engem  Zusammenhang  damit  steht  die  von 
vielen  Autoren  behandelte  Frage  der  Lungenentzündungen  bei  der  Schweinepest. 
Die  Ansicht  Uhlenhuths,  daß  sie  als  typische  Veränderungen  zum  Bilde  der 
Schweinepest  gehören,  teilen  auch  Standfuß,  Glässer,  Hutyra,  Mießner, 
und  besonders  Müller  und  Schmidt.  Wenn  auch  der  von  den  ein¬ 
zelnen  Autoren  vertretene  Standpunkt  hinsichtlich  des  Auftretens  einer  selbständigen, 
durch  den  Bact.  suisepticum  verursachten  Schweine seuche  im  Sinne  von  v.  Oster¬ 
tags  in  einigen  Punkten  etwas  voneinander  abweicht,  so  ist  es  heute  doch  im 
allgemeinen  anerkannte  Tatsache,  daß  das  filtrierbare  Virus  allein  (ohne  Mitwirkung 
des  auch  normalerweise  vorkommenden  und  meist  erst  sekundär  wirkenden  Bact. 
suisepticum)  imstande  ist,  eine  kruppös-hämorrhagische  Lungenentzündung  her¬ 
vorzurufen.  Hegyeli  legt  den  Hauptwert  auf  den  Nachweis  von  Blutungen 
und  schwarzroter  Schwellung  der  Lymphknoten.  Müller  und  Schmidt  haben 
in  ihrer  sehr  lesenswerten  Arbeit  dargetan,  daß  sowohl  die  kleinen  kapillären 
Blutungen  als  auch  die  lobären  hämorrhagischen  Pneumonien  lediglich  durch  das 
Virus  verursacht  sind.  Schlegel  will  als  konstanteste  Veränderung  bei  Schweine¬ 
pest  Vergrößerung  und  trübe  Schwellung  der  Leber  mit  braungelber  Verfärbung  und 
zahlreichen  blutig-schwarzroten  bis  graugelben  linsen-  bis  pfenniggroßen  nekrotischen 
Entzündungsherden  beobachtet  haben  (hämorrhagisch-nekrotisierende  Hepatitis).  Eine 
ähnliche  Beobachtung  liegt  von  K  eie  men  vor,  nach  der  sich  im  Verlauf  der 
Schweinepest  eine  diffuse  hämorrhagische  Leberentzündung  entwickelt.  Von  anderen 
Autoren  (Glässer,  Dorset,  Houck  usw.)  wird  im  Gegensatz  dazu  hervorgehoben, 
daß  die  Leber  bei  Schweinepest  keine  charakteristischen  Symptome  zeigt.  Die  ge¬ 
schilderten  Veränderungen  dürften  u.  E.  der  enzootischen  Leberentzündung  zuzu¬ 
zählen  sein,  die  freilich  auch  einmal  mit  der  Schweinepest  vergesellschaftet  auf- 
treten  kann.  —  Szelyes  hat  Untersuchungen  über  die  pathologische  Histologie  der 
Blutungen,  besonders  der  der  Nieren  angestellt.  In  leichteren  Fällen  finden  sich 
zwischen  den  normalen  Harnkanälchen  ganz  feine  Blutergüsse,  die  in  schwereren 
Fällen  die  Harnkanälchen  komprimieren.  Blut  dringt  dann  auch  in  das  Lumen  der 
Kanälchen  ein.  Nach  seinen  Untersuchungen  handelt  es  sich  bei  Schweinepest  —  ent¬ 
gegen  der  jüngst  geäußerten  Ansicht  Nußhags  —  nicht  um  eine  Glomerulonephritis.  — 
Ottolenghi  fand  ferner  bei  Schweinepest  eine  Degeneration  des  Nervus  ischiadicus 
und  Veränderungen  der  Bückenmarksganglien.  Graf  und  H  a  1  a  s  z  bezeichnen  als  Über¬ 
bleibsel  der  Schweinepest  Schwellung  der  peribronchialen  Lymphknoten  und  eine  streifen¬ 
förmige  oder  fleckenweise  hyaline  Degeneration  der  Bindegewebsfasern. 

Interessante  und  auch  für  die  Praxis  äußerst  wichtige  Ergebnisse  lieferten  die 
Untersuchungen  Uhlenhuths  und  seiner  Mitarbeiter,  in  neuerer  Zeit  die  der 
Amerikaner  Dorset,  McBryde,  Niles  und  Rietz  über  die  Verbreitung  des 
^'irus  im  Tierkörper  und  die  Ausscheidungswege  des  Virus.  Danach 
findet  sich  das  Virus  im  Blut,  den  Organen  und  der  Muskulatur,  im  Harn,  in  der 
Galle  und  selbst  in  der  Linse.  Durch  den  Darm  wird  es  dagegen,  worauf  Uhlen- 
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huth  hin  wies,  nicht  regelmäßig  ausgeschieden,  es  scheint  vielmehr  dort  rasch  unter 
dem  Einfluß  der  Fäulnis  zugrunde  zu  gehen.  Wenigstens  gelang  esühlenhuth 
nie,  mit  filtriertem  Darminhalt  Schweinepest  zu  erzeugen,  während  Infektionsversuche 
von  der  Bindehaut  aus  schon  mit  kleinen  Mengen  frischen  Kots  positiv  verliefen. 
In  gewisser  Übereinstimmung  damit  konnten  die  Amerikaner  in  un  filtrierten 
Kochsalzaufschwemmungen  von  Kot,  der  vom  1.— 9.  Tag  der  Erkrankung  gewonnen 
war,  experimentell  durch  Infektionsversuche  die  Gegenwart  des  Virus  erweisen. 

Neuerdings  auch  von  Dorset,  McBryde,  Niles  und  Rietz  in  Fortsetzung 
der  Untersuchungen  Uhlenhuths  über  die  Zeit  des  Auftretens  und  die  Dauer 
des  Aufenthalts  des  Virus  im  Körper,  die  dessen  Gegenwart  mindestens  vom 
5.  Krankheitstage  ab  gezeigt  hatten,  angestellte  Versuche  zeigten  folgende 
Ergebnisse:  Blut  ist  schon  am  1.  Tage  nach  der  künstlichen  Infektion  virulent. 
Urin  kann  schon  am  1.— 3.,  Kot  am  1.— 2.,  Augen-  und  Nasensekret  am  1.— 2.  Tage 
infektiös  sein.  Vom  4.  bzw.  3.  Tage  ab  wurde  bei  subkutaner  Injektion  Urin, 
Kot,  Augen-  und  Nasensekret  stets  infektiös  gefunden,  während  Fütterungs¬ 
infektion  nur  mit  Augen-  und  Nasensekret,  nicht  mit  Kot  oder  Urin  glückte.  Da¬ 
gegen  hatte  2  Tage  an  steriler  Watte  eingetrocknetes  Augen-  und  Nasensekret  (am 
5.  und  7.  Tag  gewonnen),  seine  krankmachende  Wirkung  eingebüßt.  Die  Verfasser 
konnten  so  nachweisen,  daß  ein  infiziertes  Tier  krankmachende  Stoffe 
ausscheiden  kann,  bevor  bei  ihm  selbst  Krankheitserscheinungen  aufgetreten 
sind  (Inkubationsstadium,  leichte  Fälle).  In  ähnlich  angelegten  Versuchen  konnten 
sie  weiterhin  zeigen,  daß  künstlich  infizierte  Schweine  bereits  vom  3.  oder  4.  Tag 
noch  bevor  sie  selbst  Krankheitssymptome  zeigen  bis  24  Tage  nach  der  Infektion 
imstande  sind,  gesunde,  zu  ihnen  gesetzte  Schweine  zu  infizieren.  Von  großer 
Wichtigkeit  erscheint  ihre  Beobachtung,  daß  die  Ansteckungsfähigkeit  gleichzeitig 
mit  dem  Erscheinen  der  Infektion  im  Augen-  und  Nasensekret  auf  trat.  Nach  ihnen 
spielt  anscheinend  das  Augen-  und  Nasensekret  bei  der  Verbreitung  des  Virus  eine 
wichtige  Rolle  —  eine  Ansicht,  die  gerade  hinsichtlich  des  Augensekrets  lange  Jahre 
vorher  Uhlen  huth  als  durch  zahlreiche  Versuche  sicher  bewiesen  ausgesprochen  hatte. 

Bezüglich  der  Dauer  des  Aufenthalts  des  Virus  im  Körper  haben  Uhlenhuth 
und  seine  Mitarbeiter  festgestellt,  daß  Ferkel,  die  Schweinepest  überstanden  haben 
und  „Kümmerer“  geworden  sind,  Virus  noch  in  infektiösem  Zustande  im  Körper 
enthalten  können,  ohne  daß  das  stets  der  Fall  sein  müßte.  Durchseuchte  und 
wieder  völlig  genesene  Schweine  scheiden,  wie  u.  a.  auch  Dorset  und  seine  Mit¬ 
arbeiter  geprüft  haben,  nach  Hutyra  vom  3.  Tage  ab,  nachdem  sie  fieberfrei 
geworden  sind,  Virus  nicht  mehr  aus. 

Faßt  man  die  teilweise  unabhängig  voneinander  von  deutschen  und  amerika¬ 
nischen  Forschern  in  den  vorliegenden  Fragen  ermittelten  Ergebnisse  zusammen: 
Das  Virus  kann  bereits  im  Inkubationsstadium,  während  der  ganzen  Erkrankung 
bis  zum  Tode  und  nach  überstandener  Krankheit  von  den  sog.  „Kümmerern  aus¬ 
geschieden  werden,  während  völlig  genesene  Tiere  Virus  nicht  verbreiten,  so  scheinen 
damit  die  von  Pfeiler  vor  einiger  Zeit  angeregten  Untersuchungen  über  die  Frage 
der  Virusträger  und  Dauerausscheider  bei  Schweinepest  insoweit  befriedigend  erledigt, 
als  sie  uns  bereits  wichtige  Hinweise  auf  die  Bekämpfung  der  Schweinepest  geben. 

Von  Uhlenhuth  und  seinen  Mitarbeitern  war  auf  das  Vorkommen  von 
Chlamydozoen  in  den  Konjunktivalabstrichen  schweinepestkranker  Tiere  auf¬ 
merksam  gemacht  worden.  Es  handelt  sich  hier  vermutlich  um  Zellreaktionsprodukte, 
denen  aber  wegen  ihres  häufigen  Vorkommens  in  den  ersten  5 — 10  Krankheitstagen 
eine  gewisse,  wenn  auch  sehr  beschränkte  diagnostische  Bedeutung,  zukommt.  Eine 
Bestätigung  dieser  eigenartigen  Befunde  scheint  bis  jetzt  nicht  vorzuliegen.  Nach 
Hutyra  Marek  sollen  von  Proescher  und  Harvey  ähnliche  Befunde  erhoben 
worden  sein.  Huguenins  Untersuchungen  über  den  Nachweis  von  Zelleinschlüssen 
bei  Schweinepest  verliefen  ergebnislos  (briefl.  Mitt.). 
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Die  Diagnose  Schweinepest  ist  nur  nach  dem  klinischen,  mit  größerer  Sicher¬ 
heit  nach  dem  pathologisch-anatomischen  Befund  zu  stellen.  Übertragungsversuche 
auf  gesunde  Ferkel,  die  übrigens  nur  bei  positivem  Ausfall  beweiskräftig  sind, 
kommen  der  Kosten  und  der  langen  Versuchsdauer  wegen  kaum  in  Frage.  Die 
gebräuchlichen  serologisch-diagnostischen  Methoden  scheinen  gleichfalls  im  Stich  zu 
lassen.  Weder  die  Komplementbindung  noch  (nach  Pfeiler)  die  Präzipitation  ist 
brauchbar.  Pfeiler  und  seine  Mitarbeiter  Standfuß  und  Eoepke  haben  das 
Dialysier  verfahren  nach  Abderhalden  zum  Nachweis  des  Virus  in  Organen 
schweinepestkranker  Tiere  angewandt.  Die  Methode  lieferte  aber  bei  den  mit 
Schweinepest  behafteten  Tieren  nur  in  */,  aller  Fälle,  bei  den  normalen  Kontroll¬ 
ieren  in  keinem  Falle  ein  richtiges  Ergebnis,  erwies  sich  also  nicht  als  brauchbar. 
Die  Ungarn  Pr oniewicz  undTomor  konnten  durch  physikalisch-chemische  Unter¬ 
suchungen  des  Serums  schweinepestkranker  Schweine  (Brechungsindex,  spez.  Gewicht, 
Gefrierpunkterniedrigung,  Viskosität)  ebenfalls  keine  Unterscheidungsmerkmale 
gegenüber  Normalserum  feststellen.  Eönai  beobachtete  bei  kranken  Schweinen 
eine,  dem  Dermographismus  ähnliche,  Vulnerabilität  der  Haut  (auffallende,  tiefein¬ 
dringende  Blutungen  durch  Verletzungen),  die  seiner  Ansicht  nach  eventuell  dia¬ 
gnostisch  zu  verwerten  wäre.  Gr a wert  hat  in  infizierten  Beständen  bei  noch  nicht 
offensichtlich  kranken  Tieren  durch  Injektion  von  Ergolactin  innerhalb  24  Stunden 
offensichtliche  Krankheitserscheinungen  erzeugt,  so  daß  die  Tiere  noch  rechtzeitig 
geschlachtet  werden  konnten.  Entsprechende  Versuche  Melzers  mit  Aolan  sind 
negativ  ausgefallen.  Eegner  schließlich  will  das  Blutbild  mit  zur  Diagnosestellung 
heranziehen  und  weist  auf  das  völlige  Fehlen  der  Eosinophilen  bei  Schweinepest 
gegenüber  der  bei  Eotlauf  stets  auftretenden  Vermehrung  der  Eosinophilen  hin.  Am 
sichersten  erscheint  also  eine  genaue  klinische  und  pathologisch-anatomische  Dia¬ 
gnose,  wobei  selbstredend  in  weitgehendstem  Maße  die  Differentialdiagnose,  auf  die 
leider  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  zu  berücksichtigen  ist. 

Immunität. 

Außer  dem  Schwein  haben  sich  bis  jetzt  alle  anderen  Tiere  für  die  Schweine¬ 
pest  nicht  empfänglich  erwiesen.  Nach  Schmotzer  soll  auch  das  sog.  Einhufer¬ 
schwein  eine  natürliche  Immunität  gegenüber  der  Schweinepest  besitzen,  was  von 
Dorset  und  anderen  bestritten  wird.  Kitt  und  in  neuester  Zeit  Bornemann 
sahen  auch  Wildschweine  an  Schweinepest  erkranken.  —  Eine  Vererbung  der 
Immunität  konnten  Uhlenhuth  und  seine  Mitarbeiter  nicht  feststellen.  Ferkel 
immuner  Säue  sind  relativ  immun,  solange  sie  saugen,  sie  widerstehen  während 
dieser  Zeit  nach  Schneider  vom  2.  Tag  ab  bis  zur  5.  Woche  (Eeynolds)  ge¬ 
wöhnlich  der  künstlichen  Infektion  selbst  von  5  ccm  virulentem  Blut,  nicht  aber 
einer  natürlichen  im  verseuchten  Stall.  Die  zeitweilige  Widerstandsfähigkeit  erlischt 
nach  Pickens,  Welsh  und  Poelma  nach  dem  Absetzen. 

Aktive  Immunisierung. 

Wie  zuerst  von  Dorset  und  seinen  Mitarbeitern  erwiesen,  tritt  nach  dem 
Uberstehen  natürlich  oder  künstlich  erzeugter  Schweinepest  Immunität  auf.  Nur 
sehr  ausnahmsweise  erkranken  nach  Köves  natürlich  durchseuchte  Schweine  an 
Schweinepest.  Von  allen  Forschern,  die  sich  mit  der  Schweinepest  beschäftigten, 
wurde  denn  auch  versucht,  künstlich  eine  aktive  Immunität  zu  erzeugen.  Uhlen¬ 
huth  und  seine  Mitarbeiter  stellen  an  das  Ende  des  Berichtes  über  ihre  umfang¬ 
reichen  aktiven  Immunisierungsversuche  zusammenfassend  den  Satz,  daß  es  eine 
zuverlässig  wirksame  rein  aktive  Immunisierungsmethode  gegen  das  filtrierbare 
Schweinepestvirus  zurzeit  noch  nicht  gibt.  Von  einzelnen  amerikanischen  Forschern 
wurden  späterhin,  trotz  aller  bisherigen  negativen  Ergebnisse,  Versuche  mit  durch 
Erhitzung  abgeschwächtem  Virus  wieder  aufgenommen.  Peters  berichtet  sogar 
über  gute  Erfolge  mit  72  Stunde  bei  60°  C  abgeschwächtem  Virus,  im  Gegensatz 
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zu  den  Angaben  von  Graham  und  Brueckner,  Craig  und  Whiting,  die  des 
öfteren  nach  Behandlung  mit  solchen  Impfstoffen  den  Ausbruch  der  Schweinepest 
beobachten  mußten.  Cr aig  und  Whiting  trockneten  Schweinepestblut  im  Vakuum 
über  Schwefelsäure  bei  0°  C,  bewahrten  es  verschieden  lange  Zeit  (35—176  Tage) 
versiegelt  in  Glasgefäßen  auf  und  lösten  dann  je  1  g  in  10  ccm  0,25  proz.  Formalin- 
Kochsalzlösung.  Mit  keinem  dieser  so  hergestellten  verschiedenen  Impfstoffe  konnten 
sie  irgendwelche  Erfolge  erzielen;  entweder  wurden  die  Tiere  krank  oder  sie  blieben 
o-esund,  waren  aber  dann  auch  nicht  immun.  Pfeiler  hatte  mit  einem  seiner  Her¬ 
stellungsweise  und  Zusammensetzung  nach  nicht  bekannten  französischen  Impfstoff 
(Dr  Doyen,  Paris)  völlig  unbefriedigende  Resultate.  Uhlenhuth  und  seine  Mit¬ 
arbeiter  hatten  bei  Versuchen,  das  Virus  im  immunen  Schweinekörper  abzuschwächen, 
nachgewiesen,  daß  es  dort  schon  innerhalb  2  Stunden  paralysiert  wurde,  denn  nach 
dieser  Zeit  entnommenes  Blutserum  wirkte  weder  krankmachend,  noch  immuni¬ 
sierend.  In  Übereinstimmung  damit  konnten  die  Amerikaner  Lewis,  Shuler, 
McElroy  und  Ritter  bei  Versuchen,  die  sich  in  ähnlicher  Richtung  bewegten, 
feststellen,  daß  Blut,  das  einem  Immunschwein  24,  42,  48,  72,  96,  120,  192  und 
216  Stunden  nach  intravenöser  Einspritzung  großer  Virusmengen  (über  11)  ent¬ 
nommen  war,  an  Ferkel  in  Dosen  von  2,5—25  ccm  verimpft,  in  keinem  Falle  mehr 
krankmachte.  Allerdings  trat  bei  einem  Teil  der  Ferkel  Immunität  ein,  darunter 
bei  allen  die  mit  42  Stunden  nach  Einspritzung  entnommenen  Blut  geimpft  waren. 
U.  E.  muß  das  nach  192  oder  216  Stunden  (=  8  bzw.  9  Tagen)  entnommene  Blut 
bereits  als  Immunserum  gewertet  werden,  dem  eine  aktiv  immunisierende  Eigen¬ 
schaft  keineswegs  zukommt.  Uhlenhuth  und  seine  Mitarbeiter  haben  schließlich 
auch  versucht,  eine  Mischung  von  Immunserum  und  Virus  zur  aktiven  Immuni¬ 
sierung  zu  benutzen  und  beobachtet,  daß  es  bei  bestimmtem  Mischungsverhältnis  — 
das  allerdings  mehr  oder  weniger  vom  Zufall  abhängt  —  gelingt,  eine  aktive 
Immunität  zu  erzeugen.  Auch  Köves  berichtet  über  günstige  Anfangserfolge  bei 
Verimpfung  einer  Mischung  von  Immunserum  und  Virus  im  Verhältnis  10:1.  Leider 
mußten  die  Versuche  vorzeitig  abgebrochen  werden.  Craig  und  Whiting 
mischten  Schweinepestblut  mit  Immunserum  im  Verhältnis  4:1,  3:2,  1:1  und  2:3, 
hielten  die  Mischung  1  Tag  im  Eisschrank  und  erhitzten  sie  dann  1  Stunde  bei 
60°  C  im  Wasserbade.  Die  mit  den  so  hergestellten  verschiedenen  Impfstoffen 
behandelten  Ferkel  wurden  zwar  nicht  krank,  erwiesen  sich  aber  auch  nicht  immun. 
Dieselben  Forscher  mischten  weiterhin  10  Teile  30  Minuten  bei  56°  C  erhitztes  Serum 
mit  1  Teil  Virus  und  hielten  die  Mischung  24  Stunden  bei  37,5°  C,  worauf  sie  kleine 
Portionen  über  Schwefelsäure  im  Vakuum  trockneten,  3  Monate  aufbewahrten,  um  das 
Pulver  dann  wieder  in  Kochsalzlösung  (1 : 10)  zu  lösen,  und  den  so  gewonnenen  Impf¬ 
stoff  2  mal  im  Abstand  von  11  Tagen  in  kleinen  Dosen  an  Schweine  zu  verimpfen. 
Bei  allen  so  behandelten  Tieren  trat  Immunität  auf.  Pfeiler  und  Standfuß 
endlich  stellten  Versuche  mit  sensibilisiertem  Virus  an.  Es  gelang  ihnen  nicht,  das 
Schweinepestvirus  durch  4  tägige  Digestion  mit  der  1000  fachen  Menge  Immunserum 
a virulent  zu  machen,  obwohl  sie  teilweise  kleinste  Virusmengen  p  e  r  kutan  verimpften. 
Andererseits  erwiesen  sich  die  Tiere,  die  die  Impfung  mit  sensibilisiertem  Virus  über¬ 
standen  hatten,  nicht  immun.  Selbst  in  einem  Fall,  den  die  Autoren  als  günstigen 
Erfolg  buchen,  scheint  das  betreffende  Ferkel  Kümmerer  geworden  zu  sein. 

Passive  Immunisierung,  Serumherstellung. 

Wie  Dorset,  Uhlenhuth,  v.  Ostertag,  v.  W assermann,  Hutyra, 
Ubbens  usw.  übereinstimmend  feststellten,  ist  eine  Serumgewinnung  von  allen  für 
das  Schweinepestvirus  unempfänglichen  Tierarten,  Pferd,  Esel,  Rind,  Schaf  usw.  nicht 
möglich,  da  einerseits  das  Schweineeiweiß  auf  diese  Tiere  toxisch  wirkt,  andererseits 
in  ihrem  Serum  Stoffe  entstehen,  die  wieder  auf  den  Schweineorganismus  schädigend 
wirken.  Die  genannten  Autoren  haben  deshalb  die  Gewinnung  des  Serums  von 
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Schweinen,  die  entweder  —  was  vorzuziehen  ist  —  die  Schweinepest  im  natür¬ 
lichen  Seuchengang  oder  künstlich  durch  Simultanimpfung  überstanden  und  so  eine 
genügende  Grundimmunität  erlangt  haben,  vorgeschlagen  und  durchgeführt.  Die 
Applikation  des  zur  Immunisierung  zu  verwendenden  Virus  kann  intravenös,  intra¬ 
abdominal,  intramuskulär  oder  subkutan  geschehen.  Jede  der  4  Methoden  hat  gewisse 
Vor-  und  Nachteile,  die  den  einzelnen  amerikanischen  Serumfabriken  Anlaß  geben, 
die  jeweils  in  ihren  Laboratorien  angewandte  Methode  als  die  das  hochwertigste 
Serum  liefernde  hinzustellen.  In  Amerika  wird  im  allgemeinen  defibriniertes  Blut 
künstlich  infizierter,  am  6.  oder  7.  Krankheitstage  vor  dem  Auftreten  von  Sekundär¬ 
bakterien,  getöteter  Schweine  zur  Immunisierung  der  Serumtiere  verwandt  (Craig 
und  V  hiting),  das  eventuell  durch  ständige  Ferkelpassagen  besonders  hochvirulent 
gemacht  wurde  (fixed  virus  v.  Reichel).  Virus  aus  natürlichen  Seuchengängen 
der  Praxis  zu  gewinnen,  lehnen  die  Amerikaner  ab,  im  Gegensatz  zu  Hutyra  und 
Köves,  die  mit  Recht  großen  Wert  auf  die  Multipartialität  des  Virus  legen.  Ein 
gewisser  Nachteil  bei  Verwendung  defibrinierten  Blutes  ist  besonders  bei  subkudaner 
Einspritzung  das  Auftreten  von  Impfabszessen.  Hegyeli  konnte  sogar  rasch  ver¬ 
laufende,  septikämische  Todesfälle  beobachten,  wobei  im  Kadaver  bipolare  Bakterien 
nachzuweisen  waren,  trotzdem  das  injizierte  Blut  frei  davon  war.  Neben  keimfrei 
filtriertem  Blutserum  eignet  sich  zur  Immunisierung  nach  Uhlenhuth  auch  keim¬ 
frei  filtrierter  Urin  oder  Organextrakt  (Muskelvirus  nach  Haslam),  das  abgesehen 
von  seiner  toxischen  Wirkung  bei  intravenöser  Einverleibung  gleich  wirksames 
Serum  liefert.  Craig  und  Robb  ins  verwenden  weiterhin  Kochsalzlösung,  die  sie 
schwerkranken  Schweinen  in  größerer  Menge  intraabdominal  eingespritzt  und 
3 — 14  Stunden  nachher  wieder  entnommen  haben,  mit  gutem  Erfolg  und  erreichen 
so  eine  Verbilligung  der  Serumherstellung.  Das  gleiche  versuchten  King  und 
Wilson  durch  intraabdominale  Einspritzung  von  1 — 1 1/2  1  ihres  „aktivierten  Pferde¬ 
serumvirus“  zu  erreichen.  In  vielen  Fällen  gelang  es  ihnen  ein  wirksames  Serum 
zu  erhalten,  das  freilich  in  höheren  Dosen  angewandt  werden  mußte  als  auf  übliche 
Weise  hergestelltes.  Auch  nahm  die  Immunisierung  der  Schweine  längere  Zeit  in 
Anspruch.  Lewis,  Shuler,  McElroy  und  Ritter,  die  übrigens  zur  intravenösen 
Injektion  Virus,  das  kurz  vor  der  Einspritzung  bis  nahe  an  den  Gefrierpunkt  ge¬ 
bracht  war,  empfehlen,  beobachteten  nach  der  Virusapplikation  eine  leichte  Abnahme 
der  Erythrocyten  und  geringen  Anstieg  der  Leukocyten,  fast  keine  Temperatur¬ 
erhöhung.  Auf  die  Beschaffenheit  des  Urins  der  betreffenden  Tiere  hatte  die  Immuni¬ 
sierung  keinen  Einfluß.  Die  Menge  der  zu  injizierenden  Flüssigkeiten  hängt  in 
erster  Linie  von  dem  Gewicht  der  Tiere,  dann  auch  von  der  Art  der  Applikation, 
der  Beschaffenheit  und  Art  des  Virus  ab.  Von  der  von  Dorset  empfohlenen  Schnell¬ 
methode  wird  in  Amerika  noch  Gebrauch  gemacht,  indem  dort  Schweinen  über  1  1 
auf  einmal  intravenös  injiziert  wird;  im  allgemeinen  werden  jedoch  die  Immuntiere 
in  Abständen  von  8—10 — 14 — 20  Tagen  mit  steigenden  Dosen  hochgetrieben,  was 
u.  a.  auch  den  Vorteil  hat,  daß  man  jeweils  möglichst  virulentes  Material,  das 
zweckmäßig  aus  verschiedenen  Gegenden  stammt,  benützen  kann.  Zum  Festhalten 
der  Schweine  bedient  man  sich  entweder  eines  um  den  Oberkiefer  des  Tieres  ge¬ 
schlungenen,  an  einem  Ring  befestigten  Strickes  (Uhlenhuth),  oder  einer  mit 
4  Löchern  versehenen  Falle,  in  die  das  Schwein  mit  den  4  Beinen  hineinfällt  (Holland, 
Amerika)  oder  endlich  besonders  konstruierter  Apparate  (Haslam,  Hagan  und 
Christian).  Zur  Gewinnung  des  Blutes  wird  heute  wohl  allgemein  die  von  Dorset 
vorgeschlagene  Blutentnahme  aus  der  Schwanzarterie  benützt.  Die  Amerikaner  Haslam, 
Hagan  und  Christian  haben  dazu  die  Verwendung  des  Vakuums  empfohlen,  ein 
Verfahren,  dem  eine  hohe  praktische  Bedeutung  zuzuerkennen  ist.  Über  den  sauber  ge¬ 
reinigten  und  desinfizierten  Schwanz  wird,  nachdem  ein  kleines  Stück  abgeschnitten 
ist,  eine  trichterförmige  mit  Manschette  versehene  Röhre  gebracht,  die  entweder 
direkt  oder  mittels  eines  starken  Schlauches  mit  dem  zur  Aufnahme  des  Blutes  be- 
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stimmten  teilweise  evakuierten  Behälter  in  Verbindung  steht.  Unter  Beachtung 
entsprechender  Vorsichtsmaßregeln  gelingt  es  damit  in  kurzer  Zeit  die  nötige  Menge 
Blut  zu  erhalten.  Die  1.  Blutentnahme  wird  gewöhnlich  10  Tage  nach  der  letzten 
Immunisierung  vorgenommen,  weitere  Blutentnahmen  folgen  in  Abständen  von  4 
(Ubbens),  5  (Köves),  7—10  Tagen  (Amerikaner).  Nach  der  2.  (Köves)  bzw. 
3.  Blutentnahme  wird  gewöhnlich  eine  Zwischenimmunisierung  vorgenommen.  Die 
Blutentnahmen  können  entweder  nur  einige  Male  ausgeführt  (Amerikaner)  oder  aber 
unter  gewissen  Bedingungen  fortgesetzt  werden,  bis  der  Schwanz  völlig  abgeschnitten 
ist.  Lewis,  Shuler,  McElroy  und  Bitter  beobachteten  bei  2  Versuchstieren 
nach  der  4.  Blutentnahme  eine  so  starke  Abnahme  der  Erythrocyten  (von  8  bzw.  6 
auf  4  Millionen  im  Kubikmillimeter),  daß  bei  einer  weiteren  Fortsetzung  der  Blut¬ 
entnahmen  wahrscheinlich  die  niedere  Zahl  bestehen  geblieben  wäre.  Ubbens  hat 
durchschnittlich  8—9  Blutentnahmen  vorgenommen.  Die  bei  den  einzelnen  Blut¬ 
entnahmen  gewonnene  Blutmenge  hängt  in  erster  Linie  vom  Gewicht  des  Tieres  ab. 
Die  Durchschnittsmenge  beträgt  bei  Zweizentnerschweinen  ca.  1 1  Blut.  Die  Schlachtung 
der  Serumtiere  geschieht  durch  Halsstich  oder  durch  Einstechen  eines  Trokars  in 
das  Herz  vom  Jugulum  aus  (Eichhorn,  schriftl.  Mitt.).  Das  Blut  wird  entweder 
in  geeigneten  Zylindern  absetzen  lassen  und  gepreßt  (was  Ubbens  vorzieht),  oder 
es  wird,  wie  es  in  Amerika  wohl  allgemein  üblich  ist,  eventuell  in  besonderen 
Apparaten  (Haslam,  Hagan  und  Christian)  als  defibriniertes  Blut  (bloody  serum) 
oder  nach  Zentrifugieren  als  clear  serum  verwendet,  nachdem  es  mit  0,5  Proz.  Karbol 
als  Konservierungsmittel  versetzt  ist.  Von  den  Amerikanern  wird  teilweise  noch 
vorheriges  einmaliges  Erhitzen  des  Serums  1  Stunde  lang  auf  58°  C  vorgeschlagen, 
um  eine  Verschleppung  der  Maul-  und  Klauenseuche  auszuschließen.  Dorset  und 
Henley  empfehlen  eine  ziemlich  umständliche  Behandlung  des  Zitrat-  oder  defibri- 
nierten  Blutes  mit  Bohnenmehlextrakt,  die  ein  absolut  klares  steriles  Serum  zur 
Folge  haben,  außerdem  eine  hohe  Serumausbeute  liefern  soll.  Von  einem  Schwein 
können  je  nach  Gewicht,  Zahl  der  Blutentnahmen  usw. ,  durchschnittlich  5—61 
Serum  gewonnen  werden.  Schweinepestserum  wird  heute  in  erster  Linie  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  hergestellt  unter  der  Oberleitung  des  „Bureau 
of  animal  industry“  (Dorset,  Houck  und  Skidmore).  Nach  Detre  be¬ 
faßten  sich  1920  dort  64  Fabriken  mit  der  Herstellung  von  Schweinepestserum,  die 
insgesamt  ca.  525  0001  lieferten.  Die  Firma  Lederle  (Leiter:  Dr.  Eichhorn) 
verarbeitet  jährlich  ca.  15000  Schweine;  weitere  bekannte  Firmen  sind:  M ulford 
in  Philadelphia,  Alexander,  Fowlerusw.  Im  Staate  Jowa  wurde  in  den  Jahren 
kurz  vor  dem  Weltkriege  u.  a.  auch  unter  der  Leitung  v.  Schern  und  Stange 
Serum  hergestellt,  worüber  Schern  auch  für  deutsche  Verhältnisse  wichtige  und 
wertvolle  Angaben  gemacht  hat.  An  zweiter  Stelle  dürfte  wohl  Ungarn  stehen,  wo 
sich  nach  dem  Vorgänge  v.  Hutyras  insbesondere  die  Phy  laxia- Serumgesellschaft 
in  Kobanja  bei  Budapest  (Köves),  die  Hungaria- Serum  werke  in  Budapest 
(Detre)  und  das  Laboratorium  für  Schutzimpfstoffe,  Budapest,  der  Schweinepestserum- 
Herstellung  widmen  und  ihre  Präparate  auch  in  Deutschland  vertreiben.  In  Holland 
wurde  unter  der  Leitung  v.  Poels  von  te  Hennepe  ebenfalls  Serum  geliefert, 
desgleichen  in  Bulgarien  1920  in  kleinen  Mengen.  Wenn  in  Deutschland  selbst  die 
Fabrikation  des  Schweinepestserums  noch  in  den  Anfängen  ist,  so  liegt  das,  ab¬ 
gesehen  von  Gründen,  die  wir  unten  erörtern  werden,  vor  allem  daran,  daß  die  von 
Uhlenhuth  und  seinen  Mitarbeitern  begonnenen  Arbeiten  durch  den  Weltkrieg 
unterbrochen  wurden.  Schern  hat  1914  und  erneut  1920,  desgleichen  Glässer  1922 
auf  die  Notwendigkeit  der  Herstellung  von  Schweinepestserum  in  Deutschland  hin¬ 
gewiesen.  Die  für  die  Herstellung  eines  deutschen  Schweinepestserums  nötigen  Ar¬ 
beiten  wurden  1922  von  Uhlenhuth  und  Mießner  wieder  aufgenommen. 

Vor  der  Abgabe  zur  Verwendung  in  der  Praxis  muß  jedes  Serum  vor  allem 
auf  seinen  Schutzwert  genau  geprüft  werden.  In  Amerika  und  Ungarn  geschieht 
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tu,Ieiv’  df.  Fer„kel  oder  Länfer  bestimmte  Menge 
Tirnlentes  Festblnt  nnd  gleichzeitig  steigende  Mengen  des  zu  prüfenden  Serums  ein- 

nudPIK «v beko““en’  wobei  81niSe  Tiere  zur  Kontrolle  nur  Virus  erhalten.  Hutyra 
v  tK°  ®„SetZten  außerdem  »He  Tiere,  von  denen  sie  übrigens  auch  einige  zur 
Kontrolle  völlig  „ngeimpft  ließen,  gleichzeitig  der  natürlichen  Infektion  aus  Wenn 
ein  Serum  in  der  empfohlenen  Dosis  gegen  diese  doppelte  Infektion  wirksam  war 
so  durfte  man  bestimmt  erwarten,  daß  es  sich  auch  in  der  Praxis  gegen  die  zweifellos 
bedeutend  weniger  heftige  Infektion  bewähren  wird.  Die  Autoren  wendeteTäußer- 
dem  noch  eine  zweite  Methode  an,  von  der  eie  selbst  allerdings  wegen  der  starken 
Virulenzschwankung  des  Virus  wenig  Aussicht  auf  praktischen  Erfolg  erwarteten 
sie  versuchten  nämlich  durch  Verimpfen  steigender  Virusmengen  und  gldchbleibender 
erummengen  zu  einer  Auswertung  des  Schweinepestserums  zu  kommen  Die  Methode 
erwies  sich  tatsächlich  als  nicht  brauchbar,  da,  wie  im  allgemeinen;  so  auch  Wer 
die  größere  oder  kleinere  Menge  des  Virus  ohne  Einfluß  auf  die  Schwere  der  Krankheit 
war,  außerdem  das  verwendete  Serum  nicht  genügend  Schntzkräfte  hatte  Wie  in 
Lngarn,  so  ist  nach  Schern  und  Stange  auch  in  Amerika  die  Prüfung  des 
Schweinepestserums  auf  die  Simultanimpfung  eingestellt.  Dort  erhalten  Läufe  7m 

die  ledilli  h  v?‘  60  Pi.fU,nd  2CCm  VirUS  "nd  8teiSende  Sernmmengen;  die  Kontrollen 
die  lediglich  Virus  erhalten,  müssen  nach  5-7  Tagen  krank  und  nach  10-15  Tagen 

ot  sein,  wahrend  die  gleichzeitig  mit  15  ccm  Serum  geimpften  Tiere  gesund  bleiben 

Fu”lkln  “d  Haslam  haben  in  richtiger  Erkenntnis  der  mit  den  ge“ 
schilderten  Methoden  verbundenen  Fehlerquellen  eine  Verbesserung  der  Serumprüfung 
zn  erreic  en  gesuc  t.  Sie  stellten  zunächst  diejenige  Serumdosis  (auf  das  Pfund 

FerkefenTg  ,fe8t-  die  die  gleichzeitig  mit  2  ccm  Virus  behandelten 
ß erkel  vor  Krankhertssymptomen  und  kontinuierlichem  Fieber  schützte:  P 4- -Dosis 

"  816  8  8  r>  ~  ‘°0818  dle  Serummenge  (pro  Pfund)  bezeichneten,  die  gerade 
nicht  mehr  schützte.  Die  Variabilität  des  flüssigen  Serums  vermieden  sie  durch  die 
1  erwendung  bei  40  C  2  Wochen  getrockneten  und  dann  bis  zum  ursprünglichen 
I-  "me"  111  8terüem  Wasser  gelösten  Serums.  Nach  ihrem  Vorschlag  wäre  dfe  eine 

^h/!eneri,r  Terwendenden  Ferkel  mi*  diesem  -  eventuell  nach  Art  des  Ehrlich- 
scheu  D.phtherieserums  -  getrockneten  Standardserum,  die  andere  Hälfte  mit  dem 

zu  prüfenden  je  in  steigenden  Dosen  zu  impfen.  Für  alle  Tiere,  die  überdies  zweck- 
maß,g  aus  einem  Bestände  stammen  und  gleiches  Gewicht  zeigen  sollen,  müßte  das 

Prnntn  n  uera  O  U“d  “ehrere  a,,S  3~4  Tieren  be8teh8nde  gleichbehandelte 
Gruppen  gebildet  werden.  Die  „P- -Dosis“  ist  allerdings  wegen  der  Virulenz¬ 
schwankung  des  Virus  für  die  Auswertung  des  Serums  nicht  brauchbar,  wie  die 
Autoren  selbst  zugeben.  Gerade  mit  Rücksicht  auf  diese  ständige  Virulenz- 
n  erung  des  Virus  ist  von  Uhlenhuth  schon  frühzeitig  eine  andere  Methode 
der  Serumprufung  empfohlen  und  späterhin  mit  Erfolg  durchgeführt  worden,  nämlich 
as  erbringen  der  mit  steigenden  Serumdosen  geimpften  und  der  entweder  mit 
Aormalserum  behandelten  oder  ungeimpften  Tiere  in  einen  Seuchenstall,  in  dem  sich 
fortgesetzt  kranke  Tiere  befinden,  wo  also,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  ständig  das 
Virus  in  annähernd  gleicher  Virulenz  bleibt.  Diese  Methode  vermeidet  das  Zuviel 
der  doppeRen  Infektion  nach  Hutyra  und  Köves,  sie  entspricht  ferner  den  Ver¬ 
hältnissen  in  der  Praxis,  da  ja  in  Deutschland  die  in  Ungarn  und  Amerika  übliche 
Simultanimpfung  kaum  angewandt  wird,  und  stellt  schließlich,  wie  auch  Schern 
und  Stange  hervorheben,  sehr  hohe  Anforderungen  an  die  Güte  des  zu  prüfenden 
Serums,  das  in  der  empfohlenen  Dosis  die  damit  geimpften  Ferkel  4—6  Wochen  un¬ 
bedingt  schützen  muß,  während  die  Kontrollen  in  10-14  Tagen  verenden  müssen 
Eine  entsprechende  Verbindung  dieser  Methode  mit  den  von  Franklin  und 
as  am  gemachten  Vorschlägen  dürfte  vielleicht  für  den  weiteren  Aushau  der 
'.erumprüfung  von  Wert  sein.  Über  das  Immunserum  und  seine  Eigenschaften 
wurden  verschiedentlich  Untersuchungen  angestellt.  Nach  Hutyra  und  Köves 
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haben  2  ll2  Jahre  lang  im  Eisschrank  aufbewahrte  Sera  ihre  volle  W  irksamkeit  be¬ 
wahrt  Nach  den  gleichen  Autoren  wurde  die  Schutzkraft  des  Serums  durch  wochen¬ 
langen  Transport,  trotz  Sommer-  und  Frühjahrstemperaturen,  trotz  12 tägiger  Sonnen¬ 
belichtung  nicht  herabgesetzt.  Auch  Einfrieren  verminderte  die  Wirksamkeit  des 
Serums  nicht.  Selbst  ein  durch  Einfrieren  milchig  getrübtes  Serum,  das  sich  spater 
in  eine  obere  fette  und  eine  untere  klare  Schicht  trennte,  zeigte  m  allen  Schic  teil 
im  Tierversuch  genügend  Immunkörper;  die  zur  Klärung  des  betreffenden  S™ 
vorgenommene  Behandlung  mit  Äther  sulf.  war  ohne  schädliche  Wirkung  Nach 
H a s  1  a m  und  Franklin  wurde  Serum,  das  24  Stunden  in  Alumimumgefaßen  ge¬ 
schüttelt  wurde,  in  seiner  Wirksamkeit  nicht  meßbar  verändert.  Wie  Hutyra  und 
Köves  feststellten,  hatte  hinreichend  wirksames  Immunserum  durch  Einengen  auf 
etwa  Vt  des  ursprünglichen  Volumens  seine  Schutzkraft  mngebußt.  Eberson 
konnte  das  Schweinepestserum  durch  Ammoniumsulfat  in  einen  aktiv  schützenden 
Globulinanteil  (etwa  20  Proz.)  und  in  einen  an  der  Schutzwirkung  nicht  beteiligten 
Albuminanteil  spalten.  Er  schließt  daraus  auf  die  Möglichkeit  einer  erheblichen  Ein¬ 
engung  des  Serums.  Tatsächlich  berichtet  denn  auch  Graham  über  gute  Erfolge, 
die  er  bei  der  Verimpfung  kleiner  Dosen  des  von  Reichel  eingeführten  Impf¬ 
globulins  hatte.  Nach  Duval  und  Cour  et  hält  sich  auf  geeignete  Weise  ge¬ 
trocknetes  Immunserum,  das  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  genau  dosiert  werden  kann 
und  vorteilhafter  zu  verwenden  ist  als  das  rohe  defibrmierte  Blut  (bloody  serum) 
jahrelang  unverändert  ohne  Schädigung  seines  Antikörpergehaltes.  Records  be¬ 
handelt  flüssiges  Serum  ebenfalls  mit  Ammoniumsulfat  und  trocknet  den  Nie  er¬ 
schlag  bei  60°  C  ein,  um  dann  mit  dem  wieder  gelösten  Trockenserum  zu  impfen. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Haslam  und  Franklin  verhielten  sich  von  den 
Blutkörperchen  zentrifugiertes  und  getrocknetes  Serum  hinsichtlich  ihres  Schutz¬ 
wertes  völlig  gleich.  Detibriniertes  Blut  zeigte  nur  zwei  Drittel  der  Wirksamkeit 
des  zentrifugierten  Serums,  während  die  zweimal  gewaschenen  Blutkörperchen,  die 
mindestens  40  Proz.  des  defibrinierten  Blutes  ausmachen,  praktisch  völlig  unwirksam 
waren,  trotzdem  noch  etwas  Serum  an  ihnen  hängen  bleibt,  Henley  konnte  mittels 
eines  besonderen  Verfahrens  aus  altem  deiibriniertem  Immunblut  noch  etwa  70  Proz. 
klares  steriles  Serum  gewinnen,  wobei  der  Globulin  geh  alt  nur  eine  kleine  Ver¬ 
minderung  erhielt,  der  Verlust  an  Antikörpern  nnr  sehr  gering  war.  Tomor  stellte 
einen  gegenüber  dem  Normalserum  bedeutend  erhöhten  Brechungsindex  fest,  im 
Gegensatz  zu  Proniewicz,  der  keine  Unterschiede  beobachten  konnte.  Die 
Amerikaner  Healy  und  Smith  haben  zum  Nachweis  von  Immunkörpern  im  Serum 
die  Komplementbindungsmethode  versucht  unter  Verwendung  eines  8  Tage  alten, 
sterilen  Extraktes  aus  den  blutig  geschwollenen  Darmlymphknoten  als  Antigen, 
das  aber  nicht  spezifisch  zu  sein  schien.  Nach  ihren  Angaben  erwies  sich  die 
Komplementbindungsmethode  brauchbar,  so  daß  sie  unter  Umständen  für  die  Aus¬ 
wertung  des  Immunserums,  bei  Kümmerern  für  den  Nachweis  des  Auftretens  von 
Antikörpern  von  Wert  sein  würde.  Hutyra  und  Köves  konnten  schließlich  fest¬ 
stellen,  daß  Antikörper  aus  den  Körpersäften  hochimmuner  Schweine,  die  wirksames 
Serum’ lieferten,  in  die  künstlich  einverleibte  Bauchhöhlenflüssigkeit  (Kochsalzlösung), 
wenigstens  innerhalb  einer  Stunde  in  nennenswerter  Menge  nicht  übergehen.  Die 
von  Giltner  aufgeworfene  Frage  nach  der  Natur  der  Antikörper  im  Schweinepest¬ 
serum  wird  u.  a.  von  Craig  und  W hitin g  dahin  beantwortet,  daß  es  sich  um 
antibakterielles  Serum  handelt.  Uns  will  eine  Klärung  dieser  Frage,  die  vorläufig 
u.  E.  nur  allgemein  dahin  beantwortet  werden  kann,  daß  das  Schweinepestserum 
antiinfektiös  wirkt,  verfrüht  erscheinen,  solange  wir  nicht  über  die  Natur  des 
filtrierbaren  Virus  genauere  Kenntnisse  besitzen. 

Die  Einverleibung  des  Schweinepestimmunserums  verleiht  nur  einen  passiven 
Schutz  für  die  Dauer  von  3—4—6  Wochen,  nach  Hayes  sogar  von  6—12  Wochen. 
Die  Dauer  der  passiven  Immunität  ist  vom  Organismus,  von  der  Wertigkeit  und 
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Menge  des  injizierten  Serums  abhängig,  insofern  als  hochwertiges  Serum,  noch  dazu 
in  größeren  Mengen  gegeben,  auch  längeren  Schutz  gewährt.  Dagegen  tritt  nach 
Uhlenhuth  und  Hutyra  vielfach  unter  dem  Serumschutz  eine  aktive  Immunität 
ein,  wenn  die  Tiere  während  dieser  Zeit  Gelegenheit  zur  Aufnahme  des  Virus  haben. 
Xach  Hutyra  und  Köves  macht  die  Serumbehandlung  den  Organismus  gegen  die 
Infektion  nicht  ganz  unempfindlich.  Das  Virus  entfaltet  auch  auf  das  mit  Serum 
behandelte  Tier  seine  spezifische  pathogene  Wirkung,  bringt  sie  nur  nicht  in  dem 
Grade  zur  Geltung,  wie  beim  unbehandelten  Tier.  Es  tritt  aber  als  Reaktion  auf 
das  Virus  bei  fast  allen  serumbehandelten  Tieren  eine  mehrtägige  fieberhafte  Er¬ 
höhung  der  Körpertemperatur  auf,  ohne  daß  oft  andere  Krankheitserscheinungen  zu 
beobachten  wären,  die  aber  gleichwohl  eine  aktive  Immunität  im  Gefolge  hat. 
Hoskins  hat  zu  dem  gleichen  Zwecke  mit  Serum  geimpfte  Tiere  mit  kranken 
Tieien  in  Berührung  gebracht,  ja  selbst  mit  Fleisch  solcher  Tiere  gefüttert,  ein 
Verfahren,  das  in  Amerika  unter  dem  Namen  „artificial  per  caposure“  bekannt  ist. 
Im  Gegensatz  zu  den  Erfahrungen  der  genannten  Forscher  bestreiten  Dorset  und 
Eichhorn  das  fast  regelmäßige  Eintreten  einer  aktiven  Immunität  bei  den  serum- 
geschlitzten  Tieren  auch  stark  verseuchter  Bestände,  da  ihrer  Meinung  nach  durch 
das  kräftige  Serum  die  invasive  Energie  des  Virus  derart  herabgesetzt  wird,  daß 
die  zur  aktiven  Immunität  führende  Reaktion  nicht  zustande  kommt. 

Wie  übereinstimmend  von  den  deutschen,  amerikanischen  und  ungarischen 
Forschern  beobachtet  wurde,  ist  dem  Schweinepestserum  auch  eine  gewisse  Heil¬ 
wirkung  zuzuerkennen,  sofern  es  in  den  ersten  Tagen  der  Infektion  angewandt 
wird.  Hutyra  und  Köves  konnten  experimentell  feststellen,  daß  das  Serum  nach 
natürlicher  wie  nach  künstlicher  Infektion  bis  zum  6.  Tage  schützte,  während  es 
vom  8.  bzw.  9.  Tage  an  praktisch  wirkungslos  war.  Bar  oh  hat  sogar  in  einigen 
Fällen  bei  Tieren  mit  hohem  Fieber,  blutigem  Durchfall  usw.  eine  ausgesprochene 
Heilwirkung  des  Hutyraschen  Serums  beobachtet.  Dorset  äußert  sich  dahin,  daß 
dem  Serum  eine  entschiedene  Heilwirkung  nur  zukommt,  solange  die  infizierten 
Tiere  außer  dem  Fieber  noch  keine  anderen  Krankheitssymptome  erkennen  lassen. 
Sobald  erst  das  Virus  schwerere  Veränderungen  im  Organismus  verursacht  hat  oder 
gar  eine  Sekundärinfektion  mit  dem  Bact.  suipestifer,  suisepticum  usw.  eingetreten 
ist,  so  ist  die  Impfung  mit  Schweinepestserum  erfolglos.  Wie  Uhlenhuth  fest¬ 
stellte  und  Köves,  sowie  Pfeiler  und  seine  Mitarbeiter  bestätigten,  ist  in  solchen 
Fällen  auch  eine  Behandlung  mit  gegen  diese  Sekundärbakterien  gerichteten  Seris 
nicht  imstande,  die  Gefährlichkeit  der  Seuchengänge  herabzumindern. 

Was  schließlich  die  Höhe  der  anzuwendenden  Serumdosen  betrifft,  so  wird  sie 
sowohl  in  Amerika,  wie  in  Ungarn,  wie  auch  in  Deutschland  für  die  hier  vertriebenen 
ungarischen  Sera,  von  den  einzelnen  Serumfabriken  völlig  verschieden  angegeben. 
Zur  Gegenüberstellung  seien  hier  nur  die  in  den  letzten  Veröffentlichungen  von 
Dorset  und  Houck  für  Amerika  und  von  Hutyra  und  Köves  für  Ungarn 
empfohlenen  Serumdosen  angeführt,  wobei,  wie  Detre  hervorhebt,  zu  beachten  ist, 
daß  die  amerikanischen  Zahlen  sich  auf  das  defibrinierte  Blut  beziehen,  dessen 
Serumgehalt  höchstens  mit  zwei  Drittel  zu  berechnen  ist: 
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Wegen  des  zeitlich  begrenzten  Serumschutzes  ist  Dorset  frühzeitig  dazu 
übergegangen,  durch  gleichzeitige,  aber  örtlich  getrennte  Einspritzung  von  Immun¬ 
serum  in  den  üblichen  Dosen  und  kleiner  Mengen  virushaltigen  Blutes  —  nach 
Ha slam  eignet  sich  filtriertes  Virus  nicht  zur  Simultanimpfung  —  eine  lang- 
dauernde  aktive  Immunität  zu  erzeugen.  Während  er  damit  günstige  Erfolge 
erzielte,  hatte  Uhlenhuth  mit  der  gleichen  Methode  im  allgemeinen  wechselvolle 
Resultate.  Mit  Recht  weist  Uhlenhuth  auf  die  Schwierigkeit  der  Abstimmung 
von  Serum  gegen  Virus  hin,  die  schnell  erfolgen  müßte,  um  ein  für  das  Eintreten 
der  aktiven  Immunität  nötiges  gewisses  Plus  von  Virus  zu  haben,  tatsächlich  aber 
nicht  vor  3 — 4  Wochen  erfolgen  kann,  einem  Zeitpunkt,  an  dem  sich  die  Verhält¬ 
nisse  infolge  der  Virulenzänderung  des  Virus  bereits  wieder  beträchtlich  verschoben 
haben.  Dadurch,  daß  die  simultan  geimpften  Tiere  erkranken  und  so  nach 
Connoway  mindestens  17  Tage  lang  —  Virus  ausscheiden  können,  besteht  ferner 
die  Gefahr  der  Seuchenverbreitung,  weshalb  Uhlenhuth  die  Simultanimpfung  nur 
in  an  sich  verseuchten  Beständen  angewendet  wissen  will.  Nach  H u t y r a  und 
Köves  treten  nach  Simultanimpfung  die  meisten  Erkrankungen  zwischen  dem  7. 
und  11.  Tage  auf.  Die  Menge  des  verimpften  Virus  scheint  dabei  ziemlich  gleich¬ 
gültig  zu  sein,  das  ausschlaggebende  ist  vielmehr  die  Menge  und  Wertigkeit  des 
Serums.  Die  gleichen  Autoren  haben  in  einer  aus  dem  Jahre  1916  stammenden 
Arbeit  ihre  Ergebnisse  über  die  Wirkung  der  Simultanimpfung  bei  vielen  Tausenden 
von  Schweinen  niedergelegt.  Sie  halten  danach  die  Simultanimpfung  unter  gewissen 
Voraussetzungen  für  ein  geeignetes  Verfahren  zur  Herabsetzung  der  durch  die 
Schweinepest  verursachten  Schädigungen.  Ohne  große  oder  direkte  Verluste  zu  ver¬ 
ursachen,  erzeugt  sie  als  Folge  der  fieberhaften  Impfreaktion  aktive  Immunität. 
Sie  kann  zu  jedem  beliebigen  Zeitpunkt  durchgeführt  werden,  wo  die  Schweinepest 
vorher  noch  keine  Verluste  verursacht  hat.  Schließlich  kommen,  da  nur  gesunde 
Tiere  geimpft  werden  sollen,  diagnostische  Irrtümer  kaum  in  Betracht.  Diesen 
Vorteilen  stehen  allerdings  gewisse  Nachteile  gegenüber:  Da  es  nicht  möglich  ist, 
Virus  und  Serum  rasch  gegeneinander  auszuwerten,  besteht  stets  die  Gefahr  erheb¬ 
licher  Impfverluste,  zumal,  da  durch  die  Verwendung  höherer  Serumdosen  höchstens 
die  krankmachende  Wirkung  des  Virus  abgeschwächt  und  damit  der  Eintritt  einer 
aktiven  Immunität  verhindert  wird.  Da  schließlich,  wie  bereits  erwähnt,  die  simultan 
geimpften  Tiere  Virus  ausscheiden,  empfehlen  die  beiden  Autoren  die  Anwendung  der 
Simultanimpfung  nur  in  bereits  verseuchten  Gebieten  und  besonders  für  größere 
Bestände,  für  die  analoge  Sperrmaßregeln  anzuordnen  sind,  wie  für  von  der  Seuche 
spontan  befallene.  Köves  hat  neuerdings  seine  Erfahrungen  mit  der  Simultanimpfung 
dahin  präzisiert,  daß  sie  nur  in  größeren,  gesunden  Beständen  in  bereits  ver¬ 
seuchten  Gebieten  nach  vorheriger  Aufklärung  der  Besitzer  über  die  Möglichkeit 
etwaiger  Impfverluste  dann  anzuwenden  ist,  wenn  es  darauf  ankommt,  die  Schweine 
dauernd  gegen  die  Schweinepest  zu  festigen.  Besonders  eignen  sich  Schweine  im 
Alter  von  über  4  Monaten  oder  zu  Beginn  der  Mästung,  wenn  sie  nicht  der  natür¬ 
lichen  Infektion  oder  sonstigen  ungünstigen  hygienischen  Einflüssen  ausgesetzt  sind. 
In  solchen  Fällen  werden  die  Impfverluste  höchstens  2 — 5  Proz.  betragen.  Die  bis 
1914  mit  zufriedenstellendem  Erfolge  in  Ungarn  ausgeführten  Simultanimpfungen 
mußten  späterhin  aus  Mangel  an  Immunserum  eingestellt  werden.  Dagegen  hat  in 
Amerika  die  Simultanimpfung  die  reine  Serumimpfung  in  der  Praxis  zum  großen 
Teil  verdrängt  (Detre).  Dorset,  der  Vater  der  Simultanimpfung,  hat  sie  sowohl 
in  gesunden,  gefährdeten  Beständen  als  auch  in  verseuchten  in  großem  Umfang 
angewendet.  In  ersteren  betrugen  die  Impfverluste  ca.  0,2  Proz.,  weniger  als  nach 
reiner  Serumimpfung.  Auch  in  verseuchten  Beständen  war  die  Wirkung  der  Simultan¬ 
impfung,  nach  den  Impfverlusten  berechnet,  um  das  1,7  fache  günstiger  als  die  der 
Serumimpfung  (2,9  Proz.  gegenüber  5,1  Proz.  Verluste).  Was  den  Neuausbruch  der 
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Schweinepest  nach  den  Impfungen  betrifft,  so  erkrankten  3  Wochen  bis  3  Monate 
nach  reiner  Serumimpfung  erneut  an  Schweinepest  5,54  Proz.,  nach  Simultanimpfung 
dagegen  nur  1,23  Proz.  also  auch  hier  eine  bedeutende  Überlegenheit  der  Simultan¬ 
impfung.  Dorset  hat  weiterhin  nachgewiesen,  daß  die  Simultanimpfung  auch  auf 

1- ö  Wochen  alte  Saugferkel  keinen  schädigenden  Einfluß  ausübt,  vielmehr  einen 
völligen  Impfschutz  erzeugt.  Im  Gegensatz  dazu  sah  allerdings  Cahill  simultan 
geimpfte  Saugferkel  nach  12—24  Wochen  zufolge  natürlicher  Ansteckung  schwer 
erkranken  und  ca.  65  Proz.  davon  an  Schweinepest  sterben.  Bei  trächtigen  Säuen 
—  wo  in  Deutschland  schon  bei  reiner  Serumimpfung  zur  Vorsicht  gemahnt  wird  — 
konnte  Dorset  kein  häufigeres  Verwerfen  nach  Simultanimpfung  beobachten-  auch 
auf  die  spätere  Fertilität  der  Schweine  wirkte  sie  keineswegs  nachteilig.  Mc  Arthur 
konnte  durch  entsprechende  Versuche  zeigen,  daß  die  säugenden  Jungen  von  durch 
Simultanimpfung  immunen  Müttern  solange  immun  sind,  als  es  die  Mutter  ist-  an¬ 
scheinend  werden  also  die  Antikörper  während  der  ganzen  Säugungsneriode  durch 
die  Milch  übertragen.  Beynolds  empfiehlt  deshalb,  solche  Ferkel  im  Alter  von 

2— 16  Wochen  mit  virulentem  Blut  zu  impfen  und  sie  hierdurch  auf  die  Dauer  zu 

immunisieien.  Nach  Dorset  und  Eichhorn  bildet  die  Simultanimpfung  das  all¬ 
gemeine  Verfahren  —  das  denn  auch  in  Amerika  außerordentlich  verbreitet  ist  _ 

die  alleinige  Serumimpfung  die  Ausnahme.  Ja,  Dorset  will  die  Simultanimpfung 
sogar  für  kranke  Tiere  angewendet  wissen.  Nach  seinen  Beobachtungen  sind 
nämlich  fiebernde,  und  deshalb  nur  mit  Serum  geimpfte  Tiere  nach  Abklingen  des 
passiven  Impfschutzes  vielfach  an  Schweinepest  erkrankt,  während  die  gesunden  und 
deshalb  simultan  geimpften  Tiere  der  gleichen  Bestände  ständig  gesund  blieben  — 
ein  Umstand,  der  ihn  zu  der  Annahme  verleitete,  daß  die  seinerzeit  fiebernden  Tiere 
gar  nicht  an  Schweinepest,  sondern  an  anderen  Krankheiten  litten  und  ihn  bewog 
alle  Tiere  der  Vorsicht  halber,  da  eine  sichere  Diagnose  nicht  möglich,  simultan  zu 
impfen.  Detre  weist  zwar  auf  das  Ungewöhnliche  dieser  Gedankengänge  hin 
betont  aber  andererseits,  daß  tatsächlich  unter  Umständen  die  Hinzufügung  einer 
geringen  Virusmenge  (1—2  ccm)  zu  dem  bereits  von  Virus  überschwemmten  kranken 
Organismus  nichts  schaden  kann.  In  völligem  Gegensätze  zu  den  wiedergegebenen 
Anschauungen  Dorsets  steht  nun  die  Ansicht  Scherns,  der  vor  dem  Weltkriege 
gleichfalls  in  Amerika  (Jowa)  reiche  Erfahrungen  sammeln  konnte.  Zwar  wünschen, 
wie  er  berichtet,  die  Farmer  auch  in  gesunden  Herden  die  Simultanimpfung,  da  sie 
„immune  Schweine“  haben  wollen,  doch  ist  bei  dieser  Methode  stets  damit  zu 
rechnen,  daß  gerade  durch  die  Impfung  die  Schweinepest  erst  verbreitet  wird,  was 
durch  die  reine  Serumimpfung  nie  geschehen  kann.  Schern  hat  auch  in  einer 
Beihe  von  infizierten  Herden  den  Mortalitätsindex  vor  der  Impfung  (Prozentsatz  der 
vor  der  Impfung  gestorbenen),  den  Mortalitätsindex  nach  der  Impfung,  den  Mor¬ 
biditätsindex  (Prozentsatz  der  zur  Zeit  der  Impfung  kranken  Tiere),  und  den  Schutz¬ 
index  (Prozentsatz  der  durch  die  Impfung  geretteten  Tiere)  für  die  reine  Serum- 
wie  für  die  Simultanimpfung  errechnet  und  kommt  durch  Vergleich  der  erhaltenen 
Zahlen  zu  folgenden  Schlüssen:  Nach  Simultanimpfung  (gesunder,  nicht  fiebernder 
Tiere  iu  infizierten  Herden)  sterben  verhältnismäßig  mehr  Tiere  als  nach  alleiniger 
Serumimpfung.  Der  Ausfall  der  Impfungen  entspricht  im  allgemeinen  dem  Morbiditäts¬ 
index.  Während  aber  nach  reiner  Serumimpfung  nur  in  der  Hälfte  aller  infizierten 
Bestände  etwa  so  viel  Tiere  starben,  als  zur  Zeit  der  Impfung  krank  waren,  war 
das  nach  Simultanimpfung  (im  angegebenen  Sinne)  in  3/*  aller  Bestände  der  Fall. 
Die  Simultanimpfung  zeigte  sich  Schern  also  auch  in  infizierten  Herden  der  reinen 
Serumimpfung  unterlegen. 

Überblicken  wir  nochmals  die  Ansichten  der  einzelnen  Autoren  über  die 
Simultanimpfung,  so  zeigt  sich  zwischen  ihnen  ein  weitgehender  Unterschied.  Die 
beiden  deutschen  Forscher  wollen  die  Simultanimpfung  entweder  gar  nicht,  weder 
in  gesunden,  noch  in  infizierten  Beständen  (Schern)  oder  höchstens  in  bereits  ver- 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  13/14.  20 
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seuchten  Beständen  (Uhlenfiuth)  angewendet  wissen.  Auf  der  anderen  Seite 
stehen  die  ausländischen  Autoren,  die,  wie  Hutyra  und  Köves  d“  Anwendung 
der  Simultanimpfung  in  gesunden  Beständen  bereits  verseuchter  Gebiete  das  Wort 
reden  oder  wie  Dorset  und  Eichhorn,  ihre  Anwendung  überall  in  gesunden 
und  infizierten  Beständen  fordern.  Für  deutsche  Verhältnisse  ist  nach  Uhlenhuth 
eine  Durchführung  der  Simultanimpfung  nach  ungarischem  oder  amerikanischem 
Vorbild  vorläufig  nicht  durchführbar,  würde  vielmehr  an  dem  Widerstand  der 

Besitzer  uni  der  Behörden  scheitern.  ,  . 

Was  schließlich  die  zur  Verimpfung  gelangenden  Virusdosen  betrint,  so  be¬ 
tragen  sie  im  allgemeinen,  je  nach  Größe  der  Tiere,  V2  ■ 2  ccm- 

Serumimpfung  in  der  Praxis. 

Aus  dem  eben  geschilderten  Standpunkt  der  einzelnen  Forscher  zu  der  Simultan- 
iniüfung  ergibt  sich  in  gewissem  Sinne  auch  ihre  Stellung  zur  reinen  Serumimpfung. 
Nach  Dorsft  ist  sie  lediglich  indiziert:  1.  als  Heilimpfuug  (1 -/Jache  Dosis)  im 
Inkubationsstadium,  solange  außer  Fieber  keine  anderen  Krankheitssymptome  auf¬ 
getreten  sind;  2.  bei  Schweinen,  die  binnen  3—4  Wochen  auf  den  Schlachthof  odei 
zum  Versand '  gelangen,  wo  sie  eventuell  einer  Ansteckungsmöglichkeit  ausgesetzt 
sein  könnten;  3.  eventuell  für  ganz  junge  Ferkel  (bei  denen  aber  nach  dem  gleic  en 
Autor  auch  die  Simultanimpfung  gute  Ergebnisse  zeitigte).  Koves  halt  die -erum- 
impfung  für  besonders  geeignet  in  bereits  infizierten  oder  unmittelbar  bedrohten 
Herden  Zur  Erlangung  befriedigender  Impfresultate  sind  allerdings  folgende  Vor- 
bedino-ungen  nötig:  1.  es  muß  sich  um  reine  Schweinepest  handeln,  2.  die  Impfung 
muß  rechtzeitig  -  nicht  zu  früh  und  nicht  zu  spät  -  angewandt  werden,  3.  das 
Serum  muß  in  genügender  Menge  verabreicht  werden.  In  der  Ausführung  der 
Impfung  unterscheidet  Köves  zwischen  größeren  und  kleinen  Bestanden.  n 
größeren  Beständen  verspricht  die  Impfung  nur  dann  Erfolg,  wenn  nicht  über  roz 
(bei  ganz  großen  Beständen  20  Proz.)  erkrankt  sind.  Andererseits  wird  das  Resultat 
um  so  besser  sein,  je  mehr  Tiere  vorübergehend  fieberhaft  erkranken  und  so  aktive 
Immunität  erwerben.  Offensichtlich  kranke  Tiere  sind  dabei  mit  der  2 -3  fachen 
Dosis  zu  impfen.  In  kleinen  Beständen,  wo  noch  alle  Tiere  gesund  sind  wird  der 
passive  Schutz  nur  einige  Wochen  währen.  Sind  bereits  mehrere  Tiere  erkrankt  so 
empfiehlt  es  sich,  bei  allen  Tieren  die  Körpertemperatur  zu  messen  und  fieberfreie 
mit  der  üblichen  Serumdosis,  fiebernde  mit  der  2— 4  fachen  Dosis  und  eventuell  nach 
einigen  Tagen  ein  zweites  Mal  zu  impfen,  während  eine  Behandlung  der  bereits  mi 
Sekundärinfektionen  behafteten  Tiere  —  auch  mit  anderen  Sens  —  keinen  Erfo  g 
verspricht.  In  stark  verseuchten  Beständen  sind  ohnedies  erhöhte  Dosen  anzuwenden. 
Das  Resultat  einer  Impfung  ist  stets  in  Berücksichtigung  der  Mortalltatsziffer  der 
Impfung  zu  bewerten,  weshalb  nach  Möglichkeit  stets  eine  gewisse  Anzahl  von 
Tieren  zur  Kontrolle  ungeimpft  bleiben  sollte.  Schern  hat  nach  amerikanischem 
Vorbild  für  unsere  deutschen  Verhältnisse  wertvolle  Anregungen  über  die  Organi¬ 
sation  der  Serumimpfung  gegeben.  Vor  Ausführung  der  Impfung  in  einer  infizierten 
Herde  sollen  die  Tiere  sämtlich  untersucht  werden,  schon  um  eine  sichere  Diagnose 
stellen  zu  können.  Klinisch  kranke  Tiere  sind  abzusondern  und  (eventuell  zur 
Virusgewinnung  an  Ort  und  Stelle)  zu  töten.  Der  bisherige  Mortalitäts-  und  Mor¬ 
biditätsindex  ist  festzulegen.  Dann  muß  unbedingt  bei  allen  äußerlich  gesun 
erscheinenden  Tieren  die  Temperatur  aufgenommen  werden.  (Um  Aufregungen  zu 
vermeiden,  empfiehlt  Dorset  besondere  Vorsichtsmaßregeln  bei  den  12  Stunden 
vorher  nicht  gefütterten  Schweinen  (Gl  äs  s  er,  die  Anwendung  der  Sch  weine  zange.) 
Tiere  mit  Temperatur  über  40,5°  C  sind  entweder  ebenfalls  zu  töten  oder  aber  mit 
doppelten  Serumdosen  zu  impfen.  Die  fieberfreien  Tiere  erhalten  die  übliche  Serum¬ 
dosis.  Schern  fordert  weiterhin  vorübergehende  Verbringung  der  Schweine  in 
einen  anderen  Baum  und  Desinfektion  des  alten  Stalles.  Besonderer  Wert  ist  auc 
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nach  S  chern  auf  frühzeitige  Impfung  zu  legen,  da  nach  seinen  Beobachtungen  der 
Mortalitätsindex  nach  der  Impfung  im  allgemeinen  dem  Morbiditätsindex  entspricht, 
mit  anderen  Worten,  der  Ausfall  der  Impfung  sich  im  wesentlichen  danach  richtet, 
wie  viele  Tiere  zur  Zeit  der  Impfung  krank  gewesen  sind,  so  daß  also  bereits  zu 
Beginn  der  Impfung  die  Prognose  zu  stellen  sein  wird.  Durch  die  reine  Serum¬ 
impfung,  die  ja  Schern,  wie  oben  erwähnt,  nicht  nur  in  gesunden,  sondern  auch 
in  infizierten  Herden  der  Simultanimpfung  vorzieht,  konnten  in  Jowa,  wo  80  Proz. 
starben,  ca.  50  Proz.  gerettet  werden.  Ohne  hier  auf  die  zahlreichen  Berichte  der 
Amerikaner,  die  dem  Außenstehenden  doch  nur  Zahlen  bringen  würden,  eingehen  zu 
wollen,  hat  sich,  abgesehen  von  der  Tatsache,  daß  dort  nach  Dorsets  Vorschlag 
mit  Rücksicht  auf  die  weite  Verbreitung  der  Schweinepest  die  Simultanimpfung 
vorgezogen  wird,  die  Serumimpfung  vollauf  bewährt.  Für  Ungarn  haben  neben  vielen 
anderen  hauptsächlich  auch  Hutyra  und  Köves  über  gute  Erfolge  berichtet.  Sie 
hatten  in  5  Jahren  in  836  infizierten  Herden  mit  insgesamt  110198  Schweinen  nur 
9,4  Proz.  Verluste  zu  verzeichnen,  trotzdem  oftmals  die  Diagnose  zu  spät  oder  un¬ 
richtig  gestellt  worden  war. 

Es  muß  daher  um  so  mehr  Wunder  nehmen,  daß  die  vor  dem  Kriege  und 
teilweise  während  desselben  erzielten  Resultate  in  Deutschland  recht  widersprechend 
waren.  Pfeiler  spricht  sogar  davon,  daß  die  Schutzimpfung  gegen  Schweinepest 
in  den  meisten  Fällen  versagt  hat.  Die  Gründe  dafür  sieht  er  teils  im  Auftreten 
von  Sekundärinfektion,  teils  und  hauptsächlich  aber  in  den  Beziehungen  zwischen 
Infektion  und  Immunität,  die,  wie  er  ausdrücklich  betont,  für  das  Schwein  anders 
gewürdigt  und  viel  schärfer  beurteilt  werden  müssen  als  bei  den  anderen  Haustieren. 
In  einem  infizierten  Stall  schützt  seiner  Meinung  nach  das  Serum  nur  dann,  wenn 
die  Tiere  wenig  Virus  aufnehmen  können,  dagegen  ist  es  unmöglich,  in  einem  schwer 
verseuchten  Stall,  wo  die  Tiere  täglich  mit  dem  Futter  usw.  viel  Virus  aufnehmen. 
die  Infektion  durch  Serumschutz  aufzuhalten.  Zur  Prüfung  des  Wertes  der  Schweine¬ 
pestschutzimpfung  hat  Pfeiler  in  den  Jahren  1911—1913  in  amtlichem  Auftrag 
in  der  Praxis  in  15  Beständen  mit  zusammen  1559  Tieren  1048  Schweine  geimpft, 
und  zwar  in  der  Weise,  daß  den  in  den  einzelnen  Beständen  nach  Alter,  Gewicht 
und  Gesundheitszustand  in  4  möglichst  gleiche  Gruppen  von  je  10  Schweinen  ge¬ 
teilten  Tieren  4  verschiedene  Sera :  1.  von  der  Firma  Gans,  Oberursel,  2.  von  Hutyra. 
Budapest,  3.  vom  Kais.  Ges. -Amt  (Uhlenhuth)  und  4.  zur  Kontrolle  Normalschweine¬ 
serum  in  den  jeweils  verschriebenen  Dosen  verabreicht  wurden.  Nach  dem  Er¬ 
gebnis  des  Versuches  starben  von  den  mit  dem  Gansschen  Serum  geimpften  Schweinen 
61,9  Proz.,  von  den  mit  dem  Hutyraschen  Serum  geimpften  60,6,  von  den  mit  dem 
Serum  aus  dem  Kais.  Ges.-Amt  geimpften  72,7  Proz.  und  von  den  mit  dem  Normal¬ 
serum  behandelten  66,7  Proz. :  es  bestand  also  in  praxi  nicht  der  geringste  Unter¬ 
schied  zwischen  der  Wirkung  der  Immunsera  einerseits  (63,47  Proz.  Verlust)  und  der 
des  Normalserums  (66,67  Proz.  Verlust)  andererseits.  Nur  in  einigen  Beständen  mit 
mittlerer  Infektion  war  eine  Wirkung  der  Schutzimpfung  erkennbar.  Das  ungünstige 
Resultat  führt  Pfeiler  auf  die  in  Deutschland  zur  Zeit  besonders  hohe  Viru¬ 
lenz  des  Virus  zurück,  das  gegenüber  Ungarn  eine  doppelt  so  hohe  Mortali¬ 
tätsziffer  verursachte:  bei  einer  solchen  Virulenz  ist  —  nach  Pfeiler  —  das  Serum 
nicht  imstande,  Schutz  gegen  schwere  Infektionen  zu  verleihen.  Auch  treten 
seiner  Meinung  nach  oft  trotz  des  Serumschutzes  die  besonders  mörde¬ 
rischen  Sekundärinfektionen  auf,  die  auch  mit  anderen  Seris  nicht  zu  be¬ 
kämpfen  sind.  Endlich  —  sagt  Pfeiler  —  kommt  es  nach  Serumimpfung  in 
schwer  verseuchten  Beständen  nur  selten  zum  Eintritt  einer  aktiven  Immunität,  die 
meisten  Tiere  erkranken  vielmehr  durch  die  ständige  Virusaufnahme,  v.  Hutyra 
gebührt  das  Verdienst,  diese  zum  größten  Teil  auf  falschen  Voraussetzungen  be¬ 
ruhenden  Versuche  und  ihr  Ergebnis  ins  rechte  Licht  gesetzt  zu  haben.  An  den 
jeweils  von  Pfeiler  in  den  einzelnen  Beständen  erhobenen  pathologisch-anatomischen 
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Befunden  setzt  er  auseinander,  daß,  wie  das  bereits  dem  aufmerksamen  sachver¬ 
ständigen  Leser  der  Pfeilerschen  Arbeit  auff allen  mußte,  höchstens  6  Bestände  von 
reiner  Schweinepest  befallen  waren,  während  in  den  übrigen  9  Beständen  andere 
Krankheiten  (Paratyphus,  Schweineseuche)  oder  Mischinfektionen  mit  der  Schweine¬ 
pest  herrschten,  gegen  die  im  Gegensatz  zu  Sekundärinfektionen  das  Schweinepest¬ 
serum  wirkungslos  ist.  Aber  abgesehen  davon  wurde  auch  die  Schutzimpfung  viel 
zu  spät  vorgenommen,  zu  einer  Zeit,  wo  bereits  41,3 — 51,7  Proz.  verendet  und 
25—65  Proz.(!)  offensichtlich,  eine  große  Anzahl  latent  krank  waren,  was  auch  daraus 
hervorgeht,  daß  ca.  75  Proz.  in  den  ersten  10  Tagen  nach  der  Impfung  starben. 
Schern,  der  im  übrigen  v.  H  u  t  y  r  a  völlig  zustimmt,  weist  noch  darauf  hin,  daß 
die  in  infizierten  Beständen  absolut  nötige  Temperatur  auf  nähme  gänzlich 
unterlassen  wurde.  Es  besteht  u.  E.  kein  Zweifel,  daß  die  von  Pf  eile  r  erzielten 
ungünstigen  Ergebnisse  auf  diese  von  den  beiden  Autoren  angeführten  Umstände 
zurückzuführen  sind,  deren  Beachtung,  wie  bereits  erwähnt,  für  die  Ausführung 
des  Serumschutzes  absolute  Vorbedingung  ist. 

Über  zufriedenstellende  bzw.  gute  Ergebnisse  der  Impfung  in  Deutschland  mit 
verschiedenen  Seris  des  Handels  berichten  u.  a.  Dörrwächter,  Holte rbach, 
Seltenreich,  Settele  und  Zingle. 

Zur  Heilung  der  Schweinepest  sind  zahlreiche  Arzneimittel  versucht  worden, 
ohne  daß  damit  irgendwelche  durchschlagende  Erfolge  erzielt  worden  wären.  Von 
der  Voraussetzung  ausgehend,  daß  die  Infektion  vom  Darmkanal  aus  erfolgt,  wurden, 
wie  Hutyra  berichtet,  Kalkmilch,  Naphthol,  Eisensulfat,  Karbolsäure,  Kalomel, 
Kreolin,  arsenige  Säure,  Formalinmilch  per  os  versucht.  Ficai  und  Ceccherelli 
wollen  mit  frühzeitigen  Gaben  von  Kalomel  gute  Heilwirkung,  ja  selbst  prophy¬ 
laktische  Wirkung  erzielt  haben.  Nach  Hajnol  besitzt  Formalinwasser  (1 : 1000) 
als  Trinkwasser  einige  Schutz-  und  Heilwirkung  bei  Schweinepest.  Tr  e  vis  an  und 
Ko  lisch  berichten  über  Erfolge  mit  Karbolklistieren.  Martens,  Baebiger  und 
ßautmann,  Hoff  mann,  Angleitner,  Braun  u.  a.  behandelten  verschiedene 
Schweineseuchen,  darunter  auch  Schweinepest  mit  Methy  lenbl au  med.  (0,3  1,0  g) 

in  Wasser  gelöst  (1:1000)  ins  Futter.  Die  damit  angeblich  erzielten  Erfolge  ver an  - 
laßten  die  zuständigen  Ministerien  in  Bayern  und  Preußen  1917  und  1918  in  ent¬ 
sprechenden  Erlassen  auf  dieses  Mittel  hinzuweisen  und  es  den  Tierärzten  unent¬ 
geltlich  zur  Verfügung  zu  stellen.  Mit  Becht  haben  Pfeiler  und  Hutyra  betont, 
daß  die  gemachten  Erfahrungen  verallgemeinert  wurden  und  von  einer  spezifischen 
Wirkung  keine  Bede  sein  kann.  Das  Bayrische  Ministerium  des  Innern  hat  denn 
auch  neuerdings  (1922)  mitgeteilt,  daß  nach  jetzt  abgeschlossenen  Untersuchungen 
dem  Methylenblau  ein  besonderer  Wert  für  Heilzwecke  nicht  inne wohnt  und 
die  unentgeltliche  Abgabe  des  Mittels  eingestellt.  King,  Drake  und  Hoff  mann 
haben,  von  der  Annahme  ausgehend,  daß  Spirochäten  die  Ursache  der  Schweinepest 
sind,  Salvarsan,  Neosalvarsan,  jedoch  mit  negativem  Erfolg  angewandt;  mit  einigen 
anderen  Arsen-  und  Quecksilberpräparaten  gelang  es  ihnen,  eine  Verlängerung  des 
Lebens  zu  erzielen.  Jackschath  bezeichnet  das  Metarsan,  das  die  Eigenschaften 
des  Atoxyls  und  des  Salvarsans  vereinigt,  geradezu  als  Spezifikum  bei  Schweinepest. 
Subkutane  oder  intravenöse  Einverleibung  von  Sublimat  (Marenghi),.  Lysol 
(Hajnol),  Chinosol  (Bevesz),  Chinin  (Lewis,  Shuler,  McElroy  und  Bitter), 
Merjodin  (Pfeiler)  u.  a.  war  anscheinend  ohne  Erfolg.  In  neuerer  Zeit  wurde 
natürlich  auch  die  unspezifische  Therapie  versucht,  teils  allein,  teils  in  Verbindung 
mit  antiseptischen  Mitteln.  Melzer  will  bei  intramuskulärer  Verabreichung  von 
Aolan  (neben  Darmdesinfizientien)  in  60  Proz.  Heilerfolge  gesehen  haben.  Thun 
hatte  mit  Aolan  nur  in  einzelnen  früh  behandelten  Fällen  Erfolg,  während  die  Er¬ 
gebnisse  bei  bereits  eingetretener  Mischinfektion  (Temperaturanstieg  um  1,5  2,0°  C) 

nicht  zufriedenstellend  waren.  Wal  deck  hat  durch  intramuskuläre  Injektion  von 
Yatren  in  5 proz.  Lösung  bei  gleichzeitiger  innerlicher  Verabreichung  eines  Form- 
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aldehydpraparates,  mit  dem  er  schon  früher  gute  Erfahrungen  gemacht  hatte,  oft 
Besserung  akut  kranker  Tiere  bis  zur  völligen  Genesung  gesehen,  ohne  daß  Rezidive 
aufgetreten  waren.  Durch  diese  kombinierte  Behandlung  konnte  in  vielen  Fällen 
die  Schlachtung  vermieden  werden.  Demgegenüber  betonen  Dorset,  Hutyra  u  a 
daß  es  ein  sicheres  Heilmittel  gegen  die  Schweinepest  bis  jetzt  nicht  gibt.  Die  in 
emze  nen  Fällen  günstige  Wirkung  von  darmdesinfizierenden  und  unspezifischen 

Mitteln,  von  Futterpulvern,  wie  sie  m  Amerika  allgemein  empfohlen  werden,  soll 
dabei  nicht  verkannt  werden. 

i  ,^Ü!^r.die  ^erbreitunS  der  Schweinepest  in  den  letzten  10  Jahren  geben 
ledig  hch  die  amtlichen  Seuchennachweisungen  einigen  Aufschluß.  Die  dort  ermittelten 
iffern  durften  allerdings  der  Wirklichkeit  nicht  ganz,  entsprechen,  da  ja  leider  immer 

n°7^Ch^emeSeUChe  Und  SchweinePest  zusammengefaßt  werden  (nach  Ne v ermann 
und  Müller  (Berlin)  fallen  ca.  zwei  Drittel  der  Zahlen  auf  die  Schweinepest),  zum 
andern,  besonders  unter  den  Kriegs-  und  Nachkriegsverhältnissen  nicht  alle  Seuchen- 
ausbruche  zur  amtlichen  Kenntnis  gelangen.  Nach  dem  großen  Seuchen¬ 
anstieg  im  Jahre  1913  (ca.  205000  kranke  Tiere)  hielt  sich  die  Erkrankungsziffer 
schon  wegen  der  stark  verminderten  Schweinebestände,  in  niedrigen  Grenzen.  Erst 

tt  a  ^d  die  Zahl  der  erkrankten  Tiere  infolge  Wiederauflebens  des 

Handelsverkehrs  (Balkanschweine)  wieder  bedeutend  zu  (Müßemeier). 

E 3  würde  zu  weit  führen,  an  dieser  Stelle  erneut  die  staatlichen  und  privaten 
Maßnahmen  zur  Auffindung  der  Seuche  und  der  Verhütung  ihrer  Weiterverbreitung 
aufzuzahlen.  Der  Ansicht  von  Ferwerda,  Müßemeier  und  Titze,  daß  die  vete- 
rmarpolizeiliche  Bekämpfung  allein  genügende  Erfolge  erzielt  hat,  können  wir  nicht 
zustimmen.  Müller  (Königsberg)  wünscht  Gewinnung  der  Landwirte  zur  Mitarbeit 
m  ahnhchem  Sinne  wie  im  Tuberkulosetilgungsverfahren,  Ne v ermann  und 
Mußemeier,  Titze  u.  a.  eine  staatliche  Kontrolle  der  Impfstoffe,  dem  unbedenklich 
zuzustimmen  ist.  Der  von  Schern  gemachte  Vorschlag  nach  amerikanischem  Vor¬ 
bild  besondere  mit.  Hilfskräften,  Autos  usw.  ausgestattete  Schweinepesttilgungsämter 
zu  errichten,  scheint  in  Anbetracht  der  bereits  bestehenden  veterinärpolizeilichen 
Maßnahmen  und  andererseits  wegen  der  hohen  Kosten  nicht  durchführbar 

Uber  die  Beziehungen  der  Schweinepest  zur  Rotlaufschutzimpfung,  nach  deren 
Vornahme  vielfach,  besonders  in  jüngster  Zeit,  Seuchenausbrüche  beobachtet  wurden 
haben  u.  a.  wir  uns  bereits  an  anderer  Stelle  (D.  t.  W.  1922  S.  642)  geäußert. 

Was  schließlich  die  Beziehungen  der  Schweinepest  zu  dem  Bac.  suipestifer 
U1*d  anderen  Bakterienarten,  die  Stellung  dieser  und  verwandter  Bakterienarten  als 
selbständige  Erreger  schweinepestähnlicher  Erkrankungen  (Paratyphus,  „Ferkeltyphus“) 
und  die  mit  diesen  Fragen  in  engem  Zusammenhang  stehende  Nomenklatur  der 
fechwemeseuchen  betrifft,  so  soll  darüber  gelegentlich  gesondert  berichtet  werden. 


Literaturverzeichnis. 

_  -  Angleitner,  Methylenblaubehandlung  bei  Schweineseuche  und  Schweinepest. 
D.-O.  tierarztl.  W.  1919/20  No.  14.  —  Arnheim,  Spirochätenuntersuchungen.  Zschr. 
ah  Barok,  Über  die  Haltbarkeit  des  Schweinepestserums. 

Allat.  Lap.  1912  No.  48.  —  Bekensky,  Rec.  Med.  vet.  1916,  92,  p.  545.  —  Borne- 
niann,  Ubei  das  Auftreten  der  Virusschweinepest  unter  den  Schwarzwildbeständen 
des  Vordostharzes.  D.  tierärztl.  W.  1923  S.  145.  -  Braun,  Die  Verwendung  von 
Methylenblau  in  der  Wundtherapie.  M.  tierärztl.  W.  1921  S.  881.  —  Cahill,  J.  0f 
Vet.  med.  Americ.  Ass.  1919,  56,  p.  177.  —  Craig,  Experimental  work  on  hog  cholera. 
n  ian  sta.  rpt.  1912.  —  Craig  a.  Whiting,  Hogcholera.  Purdue  Univers.  Agricultur. 

^T°‘  ^ol.  ^  1^14.  —  Dieselben,  Exper.  stud.  in  Hog  cholera. 
i  .  Bull.  No.  204,  Vol.  20,  Aug.  1917.  —  Detre,  Die  Bekämpfung  der  Schweine¬ 
pest  in  den  Vereinigten  Staaten.  D.  tierärztl.  W.  1922  S.  41.  —  Dörrwächter, 
er  infektiösen  Abortus  bei  Schweinen  und  Schweinepest.  Mitt.  Ver.  bad.  Tierärzte! 


310 


Virusschweinepest. 


1912  S  149  —  Derselbe,  Schutz-  und  Heilimpfungen  gegen  Schweineseuche  und 
Schweinepest.  Ebenda.  S.  33.  —  Dorset,  A  ncte  on  the  period  of  incubation  in 
W  Cholera.  J.  of  Americ.  vet.  med.  Ass.  1922,  61,  p.  393.  -  Dorset  McBryde, 
NH  es  a  Rietz,  Investigations  concerning  the  sources  and  chaunals  of  infection  in 
hogcholera.  J.  öf  Agricult.  Research.  1918,  13,  p.  101  -  Diese  Iben  1 The  dm- 
semination  of  Hog  cholera  by  insects.  Americ.  J.  of  Vet.  M.  1919  14,  p.  . 

Dorset  a  Henley,  Production  of  clear  and  stenlized  anti  hog-cholera-serum  J. 

S  lgric.  Research/lW,  6,  p.  333.  -  Dorset  a.  Houck,  Hog  Cholera  Preven  ,on 
and  Treatment.  Farmers  Bulletin  834,  1922.  -  Doyle  a.  Spray  Pathogenic 
bacteria  in  hog  cholera  blood.  J.  of  inf.  Dis.  1920,  27,  p.  245.  -  Duval  a.  Couret 
The  purification  and  concentration  by  desiccation  of  hog  cholera  immune  serum.  J. 
of  med.  Research.  1921,  42,  p..503.  -  Eberson,  Separation  of  the  aI1“ody  f”ct'"n 
in  hog  cholera  serum.  J.  of  inf.  Dis.  1915,  17,  p.  331.  Eic  orn’  *  _ 

4ss  1919  56,  p.  51  a.  J.  of  the  Americ.  vet.  med.  Ass.  1923,  15,  p.  4.  —  van  Es, 
Weitere  Bemerkungen  hinsichtlich  der  Schweinepest.  North  Dakota  Farmers  In¬ 
stitute  Monthly.  1913,  13,  No.  11.  —  Ferwerda,  Die  Notwendigkeit  der  veterinar- 
noliz  Bekämpfung  der  Schweinepest.  Diss.  Bern  1913.  —  Ficai  u.  Ceccherelli, 

Verwendung  von  Calomel  zur  Bekämpfung  der  Schweinepest.  L’Agricultura  lose. 

5  No  16,  S.  431.  —  Georgieff,  Die  Schweinepest  in  Bulgarien  Veterinär» 
Sbirka  1921  No.  3/4.  -  Giltner,  What  is  the  antigen  responsible  for  the  anti¬ 
bodies  in  Dorset-Niles  serum?  Mich.  sta.  techn.  bull.  13  ref.  in  Exp.  stat  rec.  , 

29  p  82.  —  Glas s er,  Die  Schweinepest  in  Deutschland.  D  tierarztl.  W. 

S  505.  —  Derselbe,  Die  Krankheiten  des  Schweines.  2.  Aufl.  1922.  -  Graf  u 
Halasz,  Überbleibsel  der  Schweinepest.  Husszemle  1912  p.  1.  -  Graham  Notes 
on  attenuation  of  virus  in  the  blood  of  cholera  hogs  to  prepare  a  vaccine.  Americ. 
vet  Rev.  1912,  41,  p.  330.  —  Derselbe,  Ergebnisse  der  Impfungen  mit  S^weme- 
pest-Globulin  bei  3000  Schweinen  in  der  Praxis.  Americ.  J.  of  Vet.  med.  1918,  11, 
No  9  ref.  Vet.  Rev.  I,  p.  49.  -  Graham  a.  Brueckner,  J.  of  med  Research. 
1915,  31,  p.  557.  -  Gräub  u.  Zschokke,  Beitrag  zur  Ätiologie  der  septikamischen 
Erkrankungen  unter  den  Schweinen.  Schweiz.  Arch.  f.  Tierhlk.  1923  S.  . 
Grawert,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  unspezif.  Immuntherapie.  B.  tieraizt .  . 

1921  S.  613.  —  Hainol,  Über'das  Formaldehyd.  D.  landw.  Tierzucht.  Io,  S.  7ö. 
Haslam  The  value  of  tissue  extracts  of  virus  pigs  in  the  production  of  antihog- 
cholera  serum.  J.  of  Immun.  1921,  6,  p.  263.  -  Haslam  a.  Franklin,  The 
Standardization  of  antihogcholerasernm.  J.  of  inf.  Dis.  1914,  15,p.2o7.  Haslam, 
Hasan  a  Christian,  The  vaeuum  method  of  drawing  anti-hog-cholera  serum. 
J.  of  inf.  Dis.  1915,  16,  p.  487.  -  Healy  a.  Gott  zit  bei  Glässer_  -  Healy 
a  Smith,  Compliment  fixation  in  hog  cholera.  J.  of  inf.  Dis.  1915,  17,  p.  2  . 
Hegveli,  Über  Schweineseptikämie  und  septische  Pneumonie  bei  Schweinen  D 
tierärztl.  W.  1921  S.  53.  —  Henley,  Clarification  of  hog  cholera  defibrinated-blood 
antitoxin.  J.  of  Americ.  vet.  med.  Ass.  1922,  60,  p.  717.  —  Hitz,  Uber  das  Vor¬ 
kommen  von  Spirochäten  in  den  oberen  Verdauungs-  und  Luftwegen  der  Haussauge¬ 
tiere  Inaug.-Diss.  Stuttgart  1912.  —  Hoff  mann,  Heilung  akuter  Schweineseuche 
und  Schweinepest  mit  Methylenblau.  B.  tierärztl.  W.  1917  S.  101.  -  Holterbach, 
Schweinepestimpfung.  Ost.  Wschr.  f.  Tierhlk.  19)3,  38,  S.  57.  - 
cholera.  Americ.  vet.  Rev.  1913,  43,  p.  473.  —  Huguenm,  Einiges  über  Schweine 
pest.  Schweiz.  Arch.  f.  Tierhlk.  1923  S.  41.  -  Hutyra,  Schutzimpfungen  gegen 
die  Schweinepest.  D.  tierärztl.  W.  1914  S.  489.  —  Derseibe,  Zur  rage 
Schutzimpfungen  gegen  Schweinepest.  Zschr.  f.  Infekt.Krkh.  d.  Haus  .  '  ’ 

S.  66.  -Hutyra  u.  Köves,  Experimentelle  Studien  über  die  Ätiologie  und ^Im¬ 
munität  bei  der  Schweinepest.  Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1916,  78,  S.  160.  - 
Hutyra-Marek,  Handb.  d.  spez.  Pathol.  u.  Therapie  der  Haustiere.  1922 
Jackschath,  Metarsan,  ein  Ersatzmittel  für  Salvarsan  bzw.  Neosalvarsan.  B.  tier- 


Virusschweinepesfc. 


311 


ärztl.  W.  1915  S.  725.  —  Kelemen,  Beiträge  z.  path.  Anatomie  u.  Histologie 
der  Schweineleber.  Zitiert  L a p ,  ref.  Berl.  tierärztl.  W.  —  Kinga.  Baeslaek,  Studies 
on  the  Virus  of  hog  cholera  Preliminary  report.  J.  of  inf.  Dis.  1913,  12,  p.  39.  —  King, 
Baeslaek  a.  Hoffmann,  Studies  on  the  virus  of  hog  cholera.  Ibid.  p.  207,  219. — 
Dieselben,  Americ.  vet.  Bev.  1914,  14,  p.  555  a.  684.  —  King,  Drake  a.  Hoff- 
manii,  Further  studies  with  reference  to  spirochetes  observed  in  swine.  Studies 
on  hog  cholera.  Zschr.  f.  Immun.Forsch.  (Orig.)  1914,  22,  S.  347.  —  King  a.  Drake, 
Same  phenomena  involved  in  the  life  history  of  spirochaeta  suis.  J.  of  inf.  Dis. 
1914,  14,  p.  246.  —  Dieselben,  Inocnlation  experiments  with  pure  culture  of  Spiro¬ 
chaeta  hyos.  Studies  on  hog  cholera.  Ibid.  1915,  16,  p.  57.  —  Dieselben,  Weitere 
Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der  Spirochaeta  hyos  zur  Schweinepest.  J.  of 
Americ.  vet.  med.  Ass.  50  No.  2,  ref.  Vet.  Rev.  1  p.  36.  —  King  a.  Hoffmann, 
J.  of  inf.  Dis.  1913,  12,  p.  365.  —  Dieselben,  Spirochaeta  suis,  its  significame  as 
a  pathogenic  organism.  Studies  on  hog  cholera.  Ibid.  1913,  13,  p.  463.  —  King 
a.  Wilson,  Studies  on  Hog  cholera.  Stud.  from  the  Research  Labor.,  Parke,  Davis 
a.  Co.  1912  No.  31.  —  Dieselben,  Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1913,  16,  S.  367.  — 
Kitt,  Schweinepest,  Gasbrand  u.  Schaumleber  bei  Wildschweinen.  Monatsh.  f.  prakt. 
Tierhlk.  1916,  27,  S.  314.  —  Köves,  Inkubationszeit  bei  Schweinepest.  Allat.  Lap. 

1912  p.  35.  —  Derselbe,  Die  Methodik  der  Schutzverleihung  bei  Schweinepest 
und  Schweineseptikämie.  In  Abderhalden,  Handb.  d.  biol.  Arbeitsmeth.  Abt.  XIII. 
Teil  I.  H.  3.  Lief.  82.  —  Lewis,  Shuler,  McElroy  a.  Ritter.,  Hog  cholera. 
Oklahoma  Agricult.  a.  mech.  Coli.  Bull.  No.  104.  De  1914.  —  Lütje,  Über  die  kör¬ 
perlichen  Elemente  des  Blutes  normaler  und  schweinepestkranker  Schweine.  Inaug.- 
Diss.  Gießen  1911.  —  Martens,  Zur  Behandlung  der  Schweinepest.  B.  tierärztl.  W. 

1913  S.  909  u.  1914  S.  497,  1916  S.  281  u.  397,  1917  S.  137.  —  Mc Arthur,  Trans- 
missibility  of  immunity  from  mother  to  offspring  in  hog  cholera.  J.  of  inf.  Dis. 
1919,  24,  p.  45.  —  Melzer,  Schweinepest  und  ihre  Behandlung  mit  Aolan.  Tierärztl. 
Rdsch.  1922  S.  234.  —  Ministerium  des  Innern  (Bayern)  v.  8.  8.  1917 :  Bekämpfung 
der  Schweineseuchen  mit  Methylenblau;  dgl.  v.  12.  1.  1922:  in  Tierärztl.  Rdsch. 
1922  S.  428.  —  Min.  f.  Landw.,  Dom.  u.  Forsten,  Allg.  Verf.  No.  1/72  für  1918, 
v.  22.  2. :  Bekämpfung  der  Schweinepest  und  Schweineseuche  mit  Methylenblau,  med. 
Höchst.  —  Müller,  Schweinepest.  B.  tierärztl.  W.  1914  S.  754.  —  Müller  u. 
Schmidt,  Wesen  und  Entstehung  der  hämorrhagisch  nekrotisierenden  Pneumonie 
bei  Schweineseuche-Schweinepest.  M.  tierärztl.  W.  1919  No.  51  u.  52,  1920  No.  1.  — 
Müßemeier,  Die  Schweinepest,  ihre  Verbreitung  und  ihre  Abwehr.  Zschr.  f. 
Schweinezucht.  1922  S.  129.  —  Nevermann,  Bericht  über  die  13.  Hauptversammlung 
des  Vereins  beamteter  Tierärzte  Preußens,  6.  12.  1913,  Berlin.  Berl.  tierärztl.  W. 
1913,  Beilage.  —  Derselbe,  Zur  Bekämpfung  der  Schweinepest.  B.  tierärztl.  W. 

1914  S.  441.  —  Niles  a.  Rietz,  J.  of  Amer.  vet.  med.  Ass.  1920.  —  Nuß- 
hag,  B.  tierärztl.  W.  1922.  —  Ottolenghi,  Süll  eziologia  e  la  profilassi  della 
peste  de  suini.  Nuovo  Ercolani.  1913  p.  475.  —  Pekar,  Zur  Schweinepestfrage. 
B.  tierärztl.  W.  1910  S.  610  u.  1913  S.  467.  —  Peters,  U.  S.  Live  Stock  Pro- 
ceedings  1911.  —  Pfeiler,  Schutz-  und  Heilungsversuche  bei  Schweinepest  und 
Ferkeltyphus  mit  dem  Impfstoff  des  Dr.  Doyen,  Paris.  Mitteil.  Ver.  Deutscher 
Schweinezüchter.  1915  Heft  1  u.  2.  —  Derselbe,  Warum  versagt  die  Schutzimpfung 
gegen  Schweinepest  in  der  deutschen  landwirtschaftl.  Praxis  in  den  meisten  Fällen. 
B.  tierärztl.  W.  1915  S.  277.  —  Derselbe,  Die  Erkennung  der  bakteriellen  In¬ 
fektionskrankheiten  mittels  Präzipitationsmethode.  Zschr.  f.  Infekt.Krankh.  d.  Haus¬ 
tiere.  1918,  19,  S.  190.  —  Derselbe,  Praktische  Versuche  zur  Prüfung  des  Wertes 
der  Schutzimpfung  gegen  Schweinepest.  Ebenda.  1919,  20,  S.  1.  —  Derselbe, 
Schweineseuche,  Schweinepest  und  Ferkeltyphus.  Tierärztl.  Rdsch.  1920  S.  781.  — 
Pfeiler  u.  Leutz,  Die  Züchtung  des  Virus  der  Schweinepest.  B.  tierärztl.  W. 
1913  S.  689.  —  Pfeiler,  Standfuß,  Roepke,  Über  die  Anwendung  des  Dialy- 


312 


Virnssch  weinepest. 


sier Verfahrens  für  die  Erkennung  der  Trächtigkeit  usw.  Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig. 
1915,  75,  S.  525.  —  Pfeiler  u.  Standfuß,  Über  Versuche  zur  Schutzimpfung 
gegen  Schweinepest  mit  sensibilisiertem  Virus.  Zschr.  f.  Immun. Forsch.  Orig.  1916, 
25,  S.  184.  —  Pichens,  Welsh  a.  Poelma,  The  susceptibility  of  young  pigs  to  hog- 
cholera  J.  of  Amer.  vet.  med  Assoc.  1921.  —  Pro  es  eher  a.  Har  vey,  J.  ofvet.  med. 
Assoc.  1917  p.  64.  —  P  r  o  e  s  c  h  e  r  u.  S  e  i  1 ,  Die  Ätiologie  der  Schweinepest.  J .  of  Americ. 
ved.  med.  Ass.  1918,  51.  —  Raebiger,  Versuche  zur  Seuchenbekämpfung  mit  Me¬ 
thylenblau  med.  Hoechst.  B.  tierärztl.  W.  1918  S.  367  u.  Tierärztl.  W.  1920  S.  281.  — 
Raebigeru.  Eautmann,  Versuche  zur  Seuchenbekämpfung  mit  Methylenblau  med. 
Hoechst  B.  tierärztl.  W.  1916  S.  253.  —  Regner,  Ein  Beitrag  zum  Blutbilde  des  ge¬ 
sunden  und  kranken  Schweines  und  dessen  Verwertung  bei  der  Diagnose  von  Rotlauf, 
Schweinepest  und  Schweineseuche.  Inaug.-Diss.  Wien  1922.  —  Reichel,  Fixed  hog 
Cholera  virus.  J.  of  inf.  Dis.  1913,  12,  p.  106.  —  Reynolds,  Hogcholera-Vaccination. 
Americ.  vet.  Rev.  191 1  p.  485.  —  Derselbe,  Ibid.  38,  p.  236.  —  R  o  b  b  i  n  s ,  The  use  of 
salt  solution  in  the  production  of  hyperimmune  against  hog  cholera.  Michig.  sta.  rpt.  1912 
p.  151.  —  Derselbe,  The  use  of  virulent  salt  solution  as  a  virus  in  manufacturing 
hog  cholera  serum.  J.  of  inf.  Dis.  Vol.  12  p.  341.  Ronai,  Kutane  Reaktion  bei 
Schweinepest  und  Schweinediphtherie.  Hußzemle  1914.  No.  6.  p.  21.  —  Schellhase , 
Über  das  Vorkommen  von  kokkenähnlichen  Gebilden  in  den  Lungenexsudaten  von 
Tieren,  die  an  Lungenbrustfellentzündung  leiden.  Zschr.  f.  Infekt.Krkh.  der  Haus¬ 
tiere.  1919,  20,  S.  63.  —  Schern,  Über  die  Bekämpfung  der  Schweinepest  in 
Deutschland.  Ebenda.  1914,  16,  S.  139.  —  Derselbe,  Zu  v.  Hutyras  Kritik  der 
Arbeit  Pfeilers  über  Schutzimpfung  bei  Schweinepest.  Ebenda.  1920,  21,  S.  175. 
Derselbe,  Richtlinien  für  die  Bekämpfung  der  Virusschweinepest.  B.  tierärztl.  W. 
1921  S.  594.  —  Schern  u.  Stange,  Über  Schweinepest  und  ihre  Bekämpfung  in 
Nordamerika.  Zschr.  f.  Infekt.Krkh.  d.  Haust.  1914  S.  27.  Schlegel,  Zschr. 
f.  Infekt.Krkh.  d.  Haustiere.  1915,  17,  S.  192  u.  1921,  21,  S.  195.  -  Schmotzer, 
Über  das  Einhuferschwein.  Österr.  Wschr.  f.  Tierhlk.  1915  No.  2/3  ref.  B.  tieiärztl. 
W.  1915  S.  453.  —  Schneider,  Schweinepesterkrankungen  bei  Ferkeln  immuner 
und  hyperimmunisierter  Muttersäue.  Inaug.-Diss.  Budapest.  1922.  Seltenreieh, 
Zur  Bekämpfung  der  Schweinepest.  Mitt.  bad.  Tierärzte.  1915  S.  70.  —  Settele, 
Mitteilungen  über  mit  dem  Serum  gegen  Schweinepest  nach  Hutyra  und  Köves  ge¬ 
legentlich  des  Ausbruches  der  Schweinepest  in  der  Schweinezucht-  und  Mastanstalt 
N.  vollzogene  Impfungen.  M.  tierärztl.  W.  1914  No.  33.  —  Standfuß,  Zur  Nomen¬ 
klatur  der  Schweineseuche  und  Schweinepest.  B.  tierärztl.  W.  1920  S.  325.  — 
Szelyes,  Über  die  histologischen  Veränderungen  bei  Blutungen  im  Verlaufe  der 
Schweinepest,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Nieren.  Közl.  13,  S.  25.— 
Tenbroeck,  The  survival  of  the  hog  cholera  virus  in  laboratory  animals,  particu- 
lary  the  rat.  Stud.  from  the  Rockfeller  Inst,  for  Med.  Res.  1920,  32,  p.  567.  — 
Thiesen,  zitiert  bei  Glässer.  —  Thun,  Eigene  Erfahrungen  über  die  Aolanbehand- 
lung  bei  einigen  Tierkrankheiten.  Arch.  f.  wiss.  u.  prakt.  Tierhlk.  1922,  47,  S.  399. 
Tomor,  Physikalisch-chemische  Untersuchungen  des  Blutserums  gesunder,  pest¬ 
kranker  und  gegen  Schweinepest  immunisierter  Schweine.  Allat.  Lap.  1911  p.  281.  — 
Ubbens,  Die  Verbreitung  von  Serum  gegen  Schweinepest.  Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I. 
Orig.  1914,  72,  S.  215.  —  Uhlenhuth  u.  Haendel,  Schweinepest  und  Schweine¬ 
seuche.  Kölle  u.  Wassermann,  Handb.  d.  pathog.Mikroorganismen.  2.  Aufl.  1918, 6,  S.  325.  — 
Uhlenhuth,  Haendel,  Gildemeister  u.  Schern,  Weitere  Untersuchungen 
über  Schweinepest.  Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.- Amt.  1914,  47,  S.  145.  Waldeck,  Die 
Schwellenreiztherapie  mittels  Yatren  in  der  tierärztlichen  Praxis.  Tierärztl.  Rdsch. 
1922  S.  911.  —  Zen-Ruffinen,  Über  Krankheitsursachen  bei  plötzlich  umgestandenen 
oder  notgeschlachteten  Schweinen.  Irihug.-Diss.  Bern  1922.  Zingle,  Über  den 
praktischen  Wert  der  Serumschutzimpfung  gegen  Schweinepest.  B.  tierärztl.  W. 
1914  S.  119. 
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Referate. 


Desinfektion.  —  Tumoren. 

Bosenstein,  Paul,  Die  Vorbereitung-  des  Operationsfeldes 
und  Infektionsprophylaxe.  (Zbl.  f.  Chir.  1923  S.  170.) 

Verf.  empfiehlt  als  Desinfektionsmittel  der  Haut  iproz.  Vuzin¬ 
spiritus,  wenngleich  er  die  Hauptdesinfektionskraft  dem  Alkohol  bei¬ 
mißt.  Durch  die  Eigenschaft  des  Vuzinspiritus  ein  klebriges,  leim¬ 
artig  haltendes  Gefühl  auf  der  Haut  zu  hinterlassen,  werden  zwei 
Forderungen  für  die  Asepsis  erfüllt:  Desinfektion  und  Fixation  der 
Bakterien.  Als  besonderer  Vorzug  wird  hervorgehoben,  daß  seit  . 
4jähriger  Anwendung  niemals  die  geringsten  Hautreizungen  beob¬ 
achtet  wurden.  Verf.  empfiehlt,  die  im  Handel  befindlichen  Vuzin- 
tabletten  jedesmal  frisch  vor  der  Anwendung  zu  lösen  und  den 
Vuzinspiritus  nicht  länger  als  2—3  Tage  stehen  zu  lassen.  Zur 
Kenntlichmachung  der  Grenzen  des  Aufstriches  auf  der  Haut  setzt 
Verf.  einige  Tropfen  Methylenblau  zu.  —  Zur  Verhütung  der  Infektion 
der  bei  der  Operation  eröffneten  Gewebe  empfiehlt  Verf.  auf  Grund 
von  über  500  Operationen  die  Übergießung  der  Wundschichten  bzw. 
die  Durchspülung  der  Wundhöhlen  mit  Rivanollösung  1:500  und 
macht  im  Vertrauen  auf  die  infektionsverhindernde  Kraft  des  Rivanols 
immer  ausgiebigeren  Gebrauch  von  dem  primären  Verschluß  aller 
Wunden.  In  Fällen,  wo  aus  besonderen  Gründen  drainiert  werden 
muß,  verwendet  Verf.  2proz.  Rivanolgaze  (gebrauchsfertig  von  Meister 
Lucius  u.  Brüning),  die  neben  allen  guten  Eigenschaften  der  Jodo¬ 
formgaze  den  Vorteil  der  Geruchlosigkeit  voraus  hat.  Beger. 

Leo,  H.,  Untersuchungen  über  Munddesinfektion.  (D.  m. 

W.  1923  S.  39.) 

Vor  und  nach  Mundspülungen  mit  keimfreiem  Wasser,  H202,  Saponin,  Seife, 
Sublimat,  Formaldehyd,  Borsäure,  Thymol,  Salol,  Salizylsäure,  Jodol,  Aristol,  Kohle¬ 
erzeugnissen,  Bolus  alba,  Talkum,  Schlemmkreide,  Magnesia  usta  wurden  Speichel¬ 
proben  auf  Agar  übertragen  und  bebrütet  sowie  chemisch  untersucht.  Keimtötende 
Kraft  und  chemische  Nachweisbarkeit  laufen  im  ganzen  gleich  miteinander  und 
halten  nur  sehr  kurze  Zeit  an.  Die  keimtötende  Kraft  der  wasserlöslichen  Mittel 
endet,  wenn  sie  aus  dem  Speichel  verschwinden.  15  Minuten  nach  dem  Spülen  mit 
H20  sowie  mit  H202  ist  der  Bakteriengehalt  des  Speichels  wieder  auf  der  vorigen 
Höhe.  H202  wirkt  aber  auch  noch  mechanisch  günstig  sowie  spezifisch  auf  Pneumo¬ 
kokken,  Diphtherie-,  Typhus-,  Cholerabazillen,  die  milchsäurebildenden  Keime.  Wie 
Verf.  an  sich  selbst  an  einem  Zahnersatzstücke  feststellte,  haften  dagegen  unlösliche 
Mittel  mehrere  Stunden  lang,  Jodoformersatzstoffe  sogar  die  ganze  Nacht  hindurch 
an  sowie  zwischen  den  Zähnen  und  können  daselbst  in  dem  beschränkten  Gebiete 
keimwidrig  wirken.  Die  Untersuchungen  sollen  auf  viele  andere  schwer  oder  un¬ 
lösliche  Mittel  in  verschiedener  Form  und  gegenüber  besonders  den  für  die  Zähne 
schädlichen  Keimen  ausgedehnt  worden.  Georg  Schmidt  {München). 
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Bushnell,  L.  D.,  Influence  of  vacuum  npon  growth  of  some 
aerobic  spore  bearing  bacteria.  (J.  ol'Bact.  1922,  7,  p.  283.) 

ln  Büchsenkonserven,  die  anscheinend  nicht  verdorben  sind, 
finden  sich  gelegentlich  aerobe  Sporenbildner,  am  häufigsten  B.  mesen- 
tericus.  Dieser  kann  auch  im  Vakuum  geringes  Wachstum  zeigen, 
und  zwar  mehr  als  der  B.  subtilis.  Auf  die  Hitzeabtötung  hat  der 
Grad  des  Vakuums  keinen  Einfluß.  Dagegen  begünstigen  schon 
geringe  Mengen  Säure  die  Abtötung  bedeutend.  Die  bessere  Halt¬ 
barkeit  saurer  Konserven  dürfte  hauptsächlich  durch  die  leichtere 
Sterilisierbarkeit,  weniger  durch  die  entwicklungshemmende  Wirkung 
der  Säure  bedingt  sein.  Kurt  Meyer  { Berlin ). 

.  Krüger,  H.,  Ein  neuer  Milchsteril isator.  (Gesundh.-Ing.  1922 
S.  97.) 

Der  Apparat  von  Heineberg-Hartmann  dient  zur  Sterilisierung 
und  raschen  Abkühlung  von  Flaschenmilch  durch  (strömenden)  Wasser¬ 
dampf  bei  102°.  Durch  eine  geeignete,  nicht  angegebene  Maßnahme 
soll  die  Häutchenbildung  vermieden  werden.  Wedemann  {Berlin). 

Traube,  J.,  Die  Theorie  der  Ob erflächen aktivi tät  und 
die  pn-Theorie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Alkaloid¬ 
wirkungen.  Erwiderung  an  die  Herren  L.  Michaelis 
und  K.  G.  Dernby.  (Zschr.  f.  Immun. Forsch.  Orig.  1923,  35,  S.  539.) 

Nach  Verf.  ist  allein  die  Theorie  der  Oberflächenaktivität  ge¬ 
eignet,  die  Unterschiede  in  der  bakteriziden  Wirkung  verwandter 
Alkaloide  zu  erklären.  Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  Michaelis  und 
Dernby  glauben,  die  Theorie  der  Oberflächenaktivität  durch  eine 
Pn-Theorie  der  Alkaloidwirkung  ersetzen  zu  können.  Kurt  Meyer. 

Pamperin,  W.,  Die  Wirkung  einiger  Desinfektionsmittel 
auf  die  Kultur  des  Cryptococcus  f arciminosus.  (Zschr.  , 
f.  Veterinärk.  1922  S.  103.) 

Bei  den  Versuchen  des  Verf.  kamen  zur  Verwendung  bei  3  ständi¬ 
ger  Einwirkung:  1.  Karbolsäure,  Lysoform,  Antiformin,  Formaldehyd 
in  1— 3proz. Lösungen;  2. Kalk  in  5-,  10-  und  20 proz.  Aufschwemmungen; 

3.  Sublimat;  4.  Yatren  in  0,5— 1,5-  und  3 proz.  Lösungen  je  1  Stunde 
und  S02  in  Gasform.  Für  die  Praxis  ergab  sich  aus  den  Labora¬ 
toriumsversuchen,  daß  durch  lproz.  Karbolsäure-,  Lysoform-,  Form¬ 
aldehyd-  und  3  proz.  Antiforminlösung  sowie  durch  Sublimat  1:5000  i 
eine  Abtötung  der  Kryptokokkenkulturen  gelingt,  daß  dagegen  Kalk  j 
in  5-,  10-  und  20  proz.  Aufschwemmungen  vollständig  versagt,  ebenso 
Yatren.  Zur  endgültigen  Klärung  der  Frage  sind  jedoch  noch  ent¬ 
sprechende  Desinfektionsversuche  mit  Lymphangitiseiter  erforderlich, 

deren  technische  Ausführung  zurzeit  noch  auf  Schwierigkeiten  stößt.  I 

Giese  {Berlin). 
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Wedemann,  Desinfektionsversuche  mit  Euskolräuche- 
rung.  (Zschr.  f.  Infekt.Krkh.  d.  Haust.  1922,  23,  S.  139.) 

Euskolbriketts  (Euskol- Werke  Laboschin  a.  N.)  entfalteten  bei 
fortgesetzter  Räucherung  und  24  Stunden  langer  Einwirkung  der 
Rauchprodukte  auf  an  Batistläppchen  haftende  Drusestreptokokken,. 
Paratyphus-  und  Colibazillen  in  gut  schließenden  Räumen  eine  ge¬ 
wisse  bakterizide  Wirkung,  Staphylokokken  wurden  kaum  beeinflußt. 
Stubenfliegen  und  Spinnen  wurden  nicht  geschädigt.  Wegen  der 
geringen  desinfizierenden  Wirkung  und  der  unzulänglichen  Angaben 
über  seine  Zusammensetzung,  die  eine  Gewähr  für  die  Kontrolle  des 
Mittels  nicht  bieten,  dürfte  das  Euskol  als  Desinfektionsmittel  bei 
Tierseuchen  nicht  in  Betracht  kommen ;  dagegen  erscheint  *es  wohl 
möglich,  daß  die  Euskolräucherung  eine  heilende  Wirkung  bei 
Katarrhen  der  Atmungsorgane  von  Haustieren,  wofür  sie  besonders 
empfohlen  wird,  bei  geeigneter  Anwendungsweise  auszuüben  imstande 
ist.  Versuche  in  dieser  Richtung  sind  vom  Verf.  nicht  angestellt 
worden.  -  Zeller  {Berlin). 

Wedemann,  D  esinfektion s  v ersuche  mit  Wredan.  (B.  tierärztl. 
Wschr.  1922  S.  64.) 

Das  von  der  Firma  Geesthecht  in  Hamburg  in  den  Handel  ge¬ 
brachte  Raum-Desinfiziens  soll  nach  Eickmann  und  Hein  ick  bei 
2stündiger  Einwirkung  an  Seidenfäden  angetrocknete  Coli,  Schweine* 
rotlaufbazillen,  Milzbrandsporen  und  Staphylokokken  sicher  abtötem 
Die  im  Reichsgesundheitsamte  vorgenommenen  Kontrollversuche 
konnten  diese  Ergebnisse  nicht  bestätigen.  Vergastes  Wredan 
(Hauptbestandteil  Salzsäure)  konnte  nur  eine  geringe  Zahl  Coli-, 
Paratyphusbazillen  und  Staphylokokken  und  diese  hauptsächlich  im 
oberen  Teile  der  Versuchsräume  abtöten,  während  die  Milzbrand¬ 
sporen  regelmäßig  resistent  blieben.  Auch  in  wässeriger  0,lproz. 
Wredanlösung  waren  sämtliche  genannten  Keime  nach  7  Stunden 
nicht  abgetötet.  Das  Präparat  erfüllt  daher  die  an  ein  derartiges 
Mittel  zu  stellenden  Anforderungen  nicht.  Carl  {Karlsruhe). 

Lockemann,  G.  und  Ulrich,  W.,  „Wredan“,  ein  angebliches 
Desinfektionsmittel.  (Desinf.  1922  S.  79.) 

Dem  Wredan  kommt,  wie  auch  schon  von  Wedemann  festgestellt,  eine  des¬ 
infizierende  Wirkung  nach  der  von  der  Firma  angegebenen  Anwendungsweise  nicht 
zu.  Das  „Wredan“,  früher  Aftenol  genannte  Präparat,  ist  entgegen  den  Angaben 
der  Firma  eine  rohe  Salzsäure  von  besonders  geringem  Reinheitsgrade,  die  sich  von 
der  gewöhnlichen  rohen  Salzsäure  nur  durch  den  Namen  und  Preis  unterscheidet. 

Wedemann  {Berlin). 

Fischer,  B.,  Untersuchungen  über  die  keimtötende  und 
entwicklungshemmende  Wirkung  einiger  neuer  Des- 
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infizientien  nebst  kritischer  Beleuchtung  der  ge¬ 
bräuchlichsten  Methoden  zur  Wert bestimmung  der¬ 
artiger  Mittel.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  376.) 

Nach  der  Methode  von  Schneider  und  Seligmann  prüfte 
Verf.  folgende  3  Präparate  in  der  angegebenen  Richtung  hin  unter 
Verwendung  von  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  Coli  und  Milzbrand¬ 
sporen.  1.  Desinfecta  I,  Kresolschwefelsäureverbindung.  Auf  den 
Staphylokokkus  und  Coli  stark  wirkendes  Mittel,  gegenüber  Anthrax- 
sporen  völlig  unzureichend.  2.  Mikrol,  dänisches  Formaldehydpräparat. 
Vorzügliches  Mittel  gegen  Milzbrandkeime,  unzureichend  gegenüber 
den  anderen  beiden  Bakterien.  Verhältnismäßig  stark  entwicklungs¬ 
hemmend  auf  den  Staphylokokkus.  3.  „Keimtod“,  rosarote  Ziegel¬ 
steine  im  Gewicht  von  etwa  0,75  kg,  in  10  1  Wasser  zu  lösen.  Haupt¬ 
bestandteil  Ätzkalk,  angeblich  mit  Cellokresol  verstärkt.  Desin¬ 
fektionskraft  nur  sehr  gering.  Übertritft  in  doppelter  Konzentration 
kaum  die  einer  einfachen  Kalkmilch.  Carl  {Karlsruhe). 

f 

Grünwald,  Marianne  und  Baß,  Fr.,  Über  die  Grundlagen  der 
Verwendbarkeit  des  Chloramins  als  Antiseptikum. 
(Klin.  Wschr.  1922  S.  2278.) 

Chloraminlösungen  sind  je  nach  der  Empfindlichkeit  der  ver¬ 
schiedenen  Schleimhäute  in  Konzentrationen  von  0,2 — 0,5  Proz.  reizlos,  i 
Bei  Berührung  mit  der  lebenden  Schleimhaut  sind  namentlich  bei 
zweimaliger  Spülung  Chloraminlösungen  weitgehend  haltbar,  so  daß 
sie  ihre  bakterizide  Wirkung  nicht  einbüßen.  Chloramin  kann  auch 
zu  täglichen  Mundspülungen  verwandt  werden.  Baumwoll-  und 
Leinwandgewebe  werden  nicht  angegriffen,  wohl  aber  Woll-  und 
Seidengewebe.  Schuster  [Frankfurt  a.  0). 

Joachimoglu,  Georg,  Über  die  Wirkung  von  Sublimat, 
Phenol  und  Chinin  auf  Hefe.  (Bioch.  Zschr.  1922, 130,  S. 239.)  , 
Wie  früher  für  arsenige  Säure  konnte  Verf.  jetzt  auch  für 
Sublimat,  Phenol  und  Chinin  keine  Steigerung  der  Hefegärung  durch 
kleinste  Giftmengen  im  Sinne  des  Arndt- Schulz  sehen  Gesetzes 
feststellen.  Dieses  verdient  nicht  nur  nicht  den  Namen  eines 
Gesetzes,  sondern  wegen  der  häufigen  Ausnahmen  nicht  einmal  den 
einer  Regel.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Engelhardt,  H.,  Untersuchungen  über  den  Mechanismus 
der  Sublimatwirkung  auf  Bakterien.  (Desinf.  1922  S.  63  , 
u.  81.)  i 

Mit  Sublimat  behandelte  Bakterien  adsorbieren  das  Desinfiziens 
in  ihren  Hüllschichten  und  werden  deshalb  am  Auskeimen  verhindert, 
falls  das  Desinfiziens  nicht  vorher  entfernt  wird.  Nach  Ansicht  des 
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Verf.  entsteht  keine  Quecksilberproteinverbindung,  sondern  das  Sublimat 
wird  von  den  Keimen  lediglich  adsorbiert.  Nach  Entfernung  des 
Sublimats  durch  Auswaschen,  Behandeln  mit  Kohle  oder  Entziehung 
als  Sulfid  keimen  mit  Sublimat  behandelte  Mikroorganismen  wieder 
aus.  Danach  kann  dem  Sublimat  eine  rasche  direkte  Desinfektions¬ 
wirkung  nicht  mehr  zugesprochen  werden.  Wedemann  (Berlin). 

Joachimoglu,  Georg,  Über  den  Einfluß  der  Wasserstoff¬ 
ionenkonzentrationen  auf  die  antiseptische  Wirkung 
des  Sublimats.  (Bioch.  Zschr.  1923,  134,  S.  489.) 

Bei  einer  Wasserstoffionenkonzentration  von  pH  7,8-9, 7  ist  die  antiseptische 
Wirkung-  des  Sublimats  sehr  gering.  Sie  nimmt  zu  mit  steigender  Alkaleszenz  wie 
Acidität.  Für  die  Praxis  der  Desinfektion  mit  Sublimat  empfiehlt  es  sich,  dafür 
Sorge  zu  tragen,  daß  nicht  schwach  alkalische  Reaktion  (pH  7,8—10,1)  in  dem  zu 
desinfizierenden  Medium  herrscht.  Am  vorteilhaftesten  und  am  leichtesten  her¬ 
zustellen  dürfte  eine  schwach  saure  (pH  5,0 — 6,6)  Reaktion  sein.  Kurt  Meyer. 

Breitenstein,  A.,  Untersuchungen  über  die  bakterizide 
bzw.  wachstumshemmende  Wirkung  des  Yatrens.  (Zbl. 
f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  89,  S.  294.) 

Desinfektionsversuche  ergaben,  daß  Yatren  sowohl  hinsichtlich 
Konzentration  wie  Zeit  nicht  den  Anforderungen  gleichmäßiger 
Wirkung  auf  die  verschiedensten  Bakterienarten  entspricht.  Prompt, 
nahezu  spezifisch  ist  die  abtötende  Wirkung  auf  Streptokokken  und 
Rinderabortusbazillen ;  bei  Milzbrand  und  Rauschbrand  tritt  Abtötung 
zwar  erst  nach  24  Stunden  und  später  ein,  jedoch  macht  sich  starke 
Wachstumshemmung  bemerkbar.  Gering  ist  die  Wirkung  auf  Staphylo¬ 
kokken  und  die  Typhus-Coli-Gruppe  mit  Ausnahme  des  Bact.  typhi, 
des  Ferkeltyphus  und  Bac.  dys.  Kruse,  die  stärker  beeinflußt  werden. 
Die  ausgezeichnete  Bewährung  in  der  klinischen  Medizin  dürfte  u.  a. 
auf  die  Auslösung  nicht  spezifischer  Reizvorgänge  im  Sinne  von  Ab¬ 
wehrmaßnahmen  durch  das  Präparat  zurückzuführen  sein,  tioetel. 

Jacobitz,  E.?  Bakteriologische  Untersuchungen  über  die 
Einwirkung  saurer  Jodkaliwasserstoffsuperoxyd- 
Mischungen  auf  Bakterien.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  2328.) 

Bakteriologische  Reagenzglasversuche  nach  der  Suspensions-  und 
Keimträgermethode  zur  Prüfung  der  keimtötenden  Wirkung  von  für 
die  Wundbehandlung  geeigneten  Mischungen  aus  sauren  Jodkali¬ 
lösungen  und  Wasserstoffsuperoxyd  hatten  ein  sehr  gutes  Ergebnis. 
Vegetative  Bakterienformen  (Staphylokokken,  Streptokokken  und 
Diphtheriebazillen)  wurden  bei  der  Suspensionsmethode  nach  1 — 2,  bei 
der  Keimträgermethode  spätestens  nach  5  Minuten  dauernder  Einwir¬ 
kung  abgetötet.  Gegenüber  resistenten  Milzbrandsporen  versagte  die 
Mischung  fast  ganz,  weniger  kräftige  Sporen  wurden  nach  1 — 2  Stunden 
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abgetötet.  Zur  Herstellung  derartiger  Lösungen  erwiesen  sich  Wein¬ 
säure,  Zitronensäure  und  verdünnte  Essigsäure  als  brauchbar,  nicht 
aber  Borsäure.  Schuster  (Frankfurt  a.  0.). 

Churchman,  John  W.,  The  reverse  selective  bacterio- 
static  action  of  acid  fuchsin.  (J.  of  exper.  M.  1923, 37,  p.  1.) 

Säurefuchsin  besitzt  eine  selektive  bakterizide  Wirkung  für  gramnegative 
Bakterien  im  Vergleich  zu  grainpositiven  Sporenbildnern.  Es  verhält  sich  also  gerade 
umgekehrt  wie  Gentianaviolett.  Im  Gegensatz  zu  diesem  ist  aber  die  bakterizide 
Wirkung  nicht  mit  einer  wachstumshemmenden  bei  Zusatz  zu  Agar  verbunden. 
Auch  einfachere  Substanzen  wie  Äthyl-  und  Phenylsulfonsäure  und  Sulfanilsäure 
verhalten  sich  ähnlich.  Die  Wirkung  scheint  also  mit  der  Anwesenheit  von  S03- 
Gruppen  verknüpft  zu  sein.  Eine  Selektivität  des  Penetrationsvermögens  kommt 
nicht  in  Frage,  da  die  grampositiven  Sporenbildner  sich  mit  dem  Säurefuchsin  ebenso¬ 
out  färben  wie  die  gramnegativen  Bakterien.  Praktisch  wichtig  ist,  daß  B.  pyo- 
cvaneus  der  so  schwer  aus  Wunden  zum  Verschwinden  zu  bringen  ist,  sehr  empfind¬ 
lich  gegen  Säurefuchsin  ist.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Boecker,  Eduard,  Über  die  Verteilung  der  Chinaalkaloide 
im  Säugetierorganismus.  (Bioch.  Zschr.  1922,  130,  S.  313.) 

7  Meerschweinchen  wurden  in  wechselnden  Intervallen  und 
Dosen  subkutan  mit  Chinin  vorbehandelt  und  1—48  Stunden  nach 
der  letzten  Injektion  getötet.  Bei  6  von  ihnen  enthielten  die  Lungen 
mehr  Chinin  als  die  Leber,  und  zwar  ungefähr  das  Doppelte.  Auf 
die  Gewichtseinheit  Organ  bezogen  lag  der  Quotient  zwischen  7,6 
und  9,6.  Nur  bei  einem  Tiere,  bei  dem  das  Gewichtsverhältnis 
von  Leber  zu  Lunge  nur  2,3 : 1  war  gegenüber  4 — 4,6  bei  den  anderen 
Tieren,  betrug  jener  Quotient  nur  1,9.  Ob  die  Anomalie  der  Organ¬ 
größen  oder  die  frühzeitig  bereits  1  Stunde  nach  der  Injektion  er¬ 
folgte  Tötung  des  Tieres  oder  andere  Momente  für  das  abweichende 
Verhalten  verantwortlich  sind,  bleibt  dahingestellt.  Jedenfalls 
sprechen  die  Versuche  dafür,  daß  der  Chiningehalt  der  Organe  von 
gesetzmäßigen  Verteilungsbedingungen  abhängig  ist.  Kurt  Meyer. 

Wolf,  W.,  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  bak¬ 
terizide  Kraft  einiger  für  die  Veterinärmedizin 
wichtiger  Farbstoffe  (Pyoktanin,  Trypaflavin,  Argo- 
chrom,  Argoflavin).  (Zschr.  f.  Veterinärk.  1922  S.  9.) 

Bei  vergleichender  Prüfung  der  Literaturangaben  über  die  Wirkung 
der  genannten  Farbstoffe  kommt  man  zu  dem  Ergebnis,  daß  man  über 
die  bakterizide  Wirkung  derselben  noch  ziemlich  im  Dunkeln  ist; 
die  Versuchsergebnisse  sind  zu  verschieden.  Die  Widersprüche  auf- 
auklären,  ist  Gegenstand  der  Untersuchungen.  Von  den  verschiedenen 
Prüfungsmethoden  kamen  in  Betracht:  a)  die  Seidenfadenmethode 
nach  R.  Koch,  b)  die  Suspensionsmethode,  c)  die  Agarmethode  nach 
Bechhold  und  Ehrlich,  d)  die  Granatenmethode  nach  Krönig 
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lind  Paul.  —  Die  Untersuchungsergebnisse  waren  folgende:  1.  Die 
Granatenmetliode  ist  am  geeignetsten  zu  vergleichenden  Unter¬ 
suchungen  chemischer  Desinfektionsmittel  ein  und  derselben  Gruppe, 
wie  z.  B.  der  der  Farbstolfe.  2.  Das  Pyoktanin  hat  einen  beträcht¬ 
lichen  desinfektorischen  Wert;  eine  5  proz.  Lösung  tötet  Staphylo¬ 
kokken  in  20  Minuten.  3.  Die  bakterizide  Wirksamkeit  des  Trypa- 
flavins  ist  schwächer;  eine  5 proz.  Lösung  tötet  erst  in  2  Stunden. 
4.  Die  Kombination  mit  Silber  erhöht  die  Desinfektionskraft  der  Farb¬ 
stolfe  erheblich:  Argochrom  tötet  in  0,2 proz.  Lösung  in  1  Minute, 
Argoflavin  in  0,2 proz.  Lösung  in  15  Minuten.  Giese  {Berlin). 

Sarti,  C.,  Sul  potere  batte ricida  di  due  nuovi  preparati 
di  argento.  (Ann.  d’Igiene.  1922  p.  536.) 

Choleval  und  Argirin  sind  in  vitro  nur  schwach  bakterizid, 
Argirin  etwas  stärker  als  Choleval.  Bei  Gegenwart  von  Eiweiß  wird 
die  Wirkung  sehr  vermindert.  Beide  Präparate  sind  dagegen  in 
1  proz.  Lösung  in  Wasser  oder  Serum  sehr  wirksam  in  vivo.  Gleich¬ 
zeitig  mit  tödlichen  Gaben  von  Pyocyaneus,  Milzbrand  (auch  Sporen !) 
subkutan  injiziert,  retten  sie  die  Tiere.  Endovenös  versagen  auch 
die  stärksten  Konzentrationen.  Verf.  denkt  an  eine  mittelbare 
Wirkung  auf  die  Keime  durch  Gewebsbeeinflussung.  l.  Lange. 

Frank,  Ernst  R.  W.,  Zur  Frage  der  Desinfektionswirkung 
der  Schwermetalle  auf  die  Harn-  und  Geschlechts¬ 
wege.  (M.  Kl.  1923  S.  313.) 

Mit  Pilugon,  einem  Präparat  aus  den  Gruppen  der  Alkalien  und 
Kobalt-Eisenverbindungen  und  einem  Zusatz  von  Peroxyd,  wurden 
ohne  Schädigung  der  Schleimhäute  schnelle  und  sichere  keimtötende 
W  ilkungen  erzielt.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Ghilarducci,  F.,  Nuovi  esperimenti  sulU  azione  antibatte- 
rica  dei  raggi  secondari.  (Bull,  de  Reale  Academ.  Med.  di 
Roma.  1921,  47,  p.  120.) 

Es  wurde  die  Wirkung  von  Sekundärstrahlen  verschiedener 
Metalle  (Gold,  Platin,  Blei,  Silber,  Eisen,  Kupfer,  Zinn,  Aluminium) 
auf  Pyocyaneus  geprüft.  Stets  war  eine  Abtötung  festzustellen, 
besonders  bei  Verwendung  der  schweren  Metalle.  Die  wirksamen 
Strahlen  waren  sehr  weich  und  wurden  schon  durch  eine  1—2  mm 
starke  Schicht  von  Gelatine,  die  zwischen  Kultur  und  Strahlenquelle 
geschoben  wurde,  zurückgehalten.  Auf  Staphylokokken  und  Milz¬ 
brandkulturen  war  die  Wirkung  sekundärer  Bleistrahlen  wesentlich 
schwächer  als  auf  Pyocyaneus.  —  Es  folgen  noch  Angaben  über 
klinische  Anwendung  der  Iontophorese  mit  Protargol  bei  Lupus  und 
Krebs;  Verf.  verspricht  sich  hiervon  günstige  Ergebnisse,  l.  Lange. 
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Oehlschlägel,  L.,  Über  Abtötung  von  Bakteriensporen 
durch  Licht.  (Arch.  f.  Hyg.  192 2,  91,  S.  177.) 

Bakteriensporen  (Heubazillen-,  Milzbrand-,  Kartoffelbazillenspoien), 
anderen  Schädigungen  gegenüber  sehr  verschieden  widerstandsfähig, 
werden  durch  ultraviolette  Strahlen  nach  der  T  hi  eie-  Wolf  sehen 
Versuchsanordnung  gleich  schnell,  und  zwar  in  der  Mehrzahl  nach 
einer  Minute  abgetötet.  Noetel  (. Landsberg  a.  TV). 

Schumacher,  Josef,  Über  oligodynamische  Metallwiikung. 
(Bioch.  Zschr.  1922,  134,  S.  398.) 

Der  Nachweis  freier  Metallionen  in  oligodynamisch  gemachten 
Wässern  gelingt  durch  die  Beschleunigung  der  Oxydation  von  Leuko- 
methylenblau.  Die  sauerstoffübertragende  Wirkung  der  Metalle  läßt 
sich  nocli  nach  ihrer  Bindung  an  die  tote  Zelle  histochemisch  zeigen. 
Auch  die  Oxydationsprozesse  in  der  lebenden  Zelle  werden  durch 
geringe  Mengen  freier  Metallionen  gesteigert,  was  sich  in  Beschleuni¬ 
gung  der  Zellvermehrung  und  Steigerung  aller  Stoffwechselvorgänge 
(Toxinproduktion)  äußert.  Die  Entstehung  des  Löhn  ersehen  Band-  i 
wulstes  auf  Agarplatten  ist  sowohl  auf  die  saueistoffubei tragende 
und  wachstumsfördernde  Kraft  der  geringen  dort  vorhandenen  Mengen  i 
von  freien  Metallionen  wie  aut  den  Einfluß  der  dort  besonders  guten  : 
Ernährungsbedingungen  infolge  der  direkten  Nachbarschatt  des  keim-  i 
freien  Hofes,  der  seine  Entstehung  der  Wirkung  höherer  Konzen-  i 
trationen  freier  Metallionen  verdankt,  zurückzuführen.  In  erster  i 
Linie  dürfte  aber  die  dort  herrschende,  durch  die  Metallionen  bedingte 
höhere  Sauerstoffspannung  für  die  Ausbildung  des  keimfreien  Hofes  - 
verantwortlich  zu  machen  sein.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Händel,  M.  und  Segall,  E.,  Zur  Frage  der  sog.  oligodyna¬ 
mischen  Wirkungen.  Versuche  über  Einfluß  metal¬ 
lischen  Kupfers  auf  Blutkatalase.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  ; 

97,  S.  1.)  • 

Verff.  stellten  sich  die  Aufgabe,  die  oligodynamischen  Wirkungen 
auf  Blutkatalaselösungen  zu  studieren.  Durch  die  Titrationsmethoden  i 
ist  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Beeinflussung  dieses  Ferments  in 
den  quantitativen  Verhältnissen  zu  studieren.  Als  Metall  wählten 
sie  blankes  Kupfer  wegen  seiner  kräftigen  oligodynamischen  Wir¬ 
kungen.  Es  ergab  sich:  die  Blutkatalase  wird  durch  metallisches 
Kupfer  geschädigt,  während  die  Spontanzersetzung  von  H202  nicht  i 
beeinflußt  wird.  Die  Schädigung  äußert  sich  stärker  im  Licht  als 
im  Dunkeln,  bei  Anwendung  physiologischer  NaCl-Lösung  stärker 
als  bei  Anwendung  von  Wasser.  Gekupfertes  H20  und  Glasgefäße  i 
wirken  wie  blankes  Kupfer.  Die  gefundene  Wirkung  des  blanken  Cu 
auf  Katalase  zeigt  also  die  charakteristischen  Merkmale  der  sog. 
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oligodynamischen  Wirkungen.  Der  zeitliche  Reaktionsablauf  der 
H202 -Zersetzung  durch  Katalase,  der,  wie  S  ent  er  zeigte,  im  Sinne 
einer  monomolekularen  Reaktion  verläuft,  erfolgt  auch  bei  Anwesen¬ 
heit  von  blankem  Cu  bzw.  CuS04  annähernd  nach  dem  Gesetz  der 
monomolekularen  Reaktion.  Die  Versuche  der  Verff.  können  durch 
Lösungsvorgänge  erklärt  werden.  Für  die  Annahme  einer  besonderen 
Energie  bestehen  keine  Anhaltspunkte.  Schill  {Dresden). 

Doerr,  R.  und  Berger,  W.,  Zur  Oligodynamie  des  Silbers. 
IV.  Mitt.  (Bioch.  Zschr.  1922,  131,  S.  351.) 

Mit  Cyankaliumlösung  behandelte  Silberflächen  verlieren  ihre 
vorher  vorhandene  keimtötende  Wirkung.  Cyankalium  hebt  ferner 
die  bakteriziden  Kräfte  des  durch  Silber  aktivierten  Wassers  auf. 
Dieser  Antagonismus  beruht  auf  der  Überführung  der  zellschädigenden 
Ag-Ionen  in  unwirksame  Ag(CN)2-Ionen.  Das  wirksame  Prinzip  in 
den  verschiedenen  Formen  des  oligodynamischen  Versuchs  ist  also 
das  Silberion;  damit  steht  die  Dialysierbarkeit  und  Diffusibilität  der 
oligodynamischen  Silberverbindung  in  Einklang,  sowie  der  von 
Honigschmid  und  Birken b ach  erbrachte  Nachweis,  daß  Wasser, 
das  mit  Silberflächen  in  Kontakt  war,  eine  nephelometrisch  fest¬ 
stellbare  Chlorreaktion  gibt.  Für  die  bakterizide  Kraft  von  reinem 
kolloiden  Silber  ohne  Beimengung  von  Ag-Ion  besteht  kein  sicherer 
Beweis.  Die  bakteriziden  Fähigkeiten  von  Silberflächen  entstehen 
durch  Einwirkung  der  Luft  auf  das  Metall;  als  wirksame  Faktoren 
der  Luft  sind  C02  und  02  anzusehen,  da  beide  in  reinem  Zustande 
schneller  und  intensiver  das  Metall  angreifen  als  Luft.  Kurt  Meyer. 

Heesterman,  J.  E.,  Oligodynamische  Wirkungen.  (Tijdschr. 
v.  vergelijk.  Geneesk.  7,  afl.  2  en  3.) 

Verf.  schließt  aus  seinen  Experimenten,  daß  diese  Erscheinungen 
aufzufassen  sind  als  Lösungserscheinungen  der  oligodynamisch  wir¬ 
kenden  Metalle.  Die  Lösung  von  Kupfer,  Silber  und  Quecksilber  in 
Wasser  und  von  Kupfer  und  Quecksilber  in  Nährflüssigkeiten  wurde 
nachgewiesen.  ( Selbstbericht .) 

Buschke,  A.  und  Jacobsohn,  F.,  Untersuchungen  über 
Thallium  Wirkung.  (D.  m.  W.  1922  S.  859.) 

Lösungen  von  Thallium  carbonic.  und  acetic.  desinfizieren  nur 
unbeträchtlich.  Dagegen  wirkt  Thalliummetall  oligodynamisch  auf 
Bakterien.  Schimmelpilze  werden  durch  Thallium  nicht  beeinflußt. 
Die  übrigen  Keime  halten  rings  um  ein  vor  oder  kurz  nach  der  Be- 
impfung  auf  die  Platte  verbrachtes  Thalliumstückchen  einen  Ab¬ 
stand  von  7 — 14  mm  während  ihres  Heranwachsens.  Die  oligo¬ 
dynamische  Kraft  des  Thalliums  vermindert  sich  oder  schwindet  ganz, 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  13/14.  21 
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nachdem  es  geglüht  und  wiedererkaltet  ist  oder  häufig  gebraucht 
wurde.  Calciumzufuhr  schwächt  die  Thalliumwirkung  wesentlich  ab 
oder  hebt  sie  vorübergehend  gänzlich  auf.  Georg  Schmidt  [München). 

Cobet,  R.  und  van  der  Reis,  Y.,  Über  den  Einfluß  der 
arsenigen  Säure  auf  das  Bakterienwachstum.  (Nebst 
Bemerkungen  über  Randwulstbildungen  durch  so¬ 
genannte  oligodynamische  Metallwirkung.)  (Bioch.Zschr. 
1922,  129,  S.  73’)  ! 

Läßt  man  arsenige  Säure  aus  einem  zentralen  Depot  in  eine 
Agarscheibe  hineindiffundieren  und  beimpft  die  Oberfläche  mit  Bak¬ 
terien,  so  entsteht  konzentrisch  um  das  Depot  ein  keimfreier  Be¬ 
zirk  und  daran,  meist  ohne  Übergang,  anschließend  unter  bestimmten  i 
Bedingungen  ein  Randwulst  besonders  üppigen  Bakterienwachstums. 
Dieser  ist  aber  nicht  auf  den  Reiz  einer  bestimmten  Giftkonzentration  ; 
zu  beziehen,  sondern  kommt  durch  Hineindiffundieren  von  Nährstoffen 
aus  dem  keimfrei  gebliebenen  Hof  zustande;  denn  das  gleiche  Phä¬ 
nomen  wird  beobachtet,  wenn  man  das  Gift  durch  eine  Scheibe 
unbeimpften  Agars  ersetzt.  Auch  die  Randwülste,  die  um  Silber¬ 
münzen  herum  als  Folge  sogenannter  oligodynamischer  Metallwirkung  , 
beobachtet  werden,  sind  in  gleicher  Weise  zu  erklären.  Eine  För¬ 
derung  des  Bakterienwachstums  durch  arsenige  Säure  ließ  sich  bei 
den  verschiedensten  Versuchsanordnungen  nicht  nachweisen. 

Seiffert,  W.,  Der  Löhnersche  Randwulst  am  keimfreien  1 
Hof  als  Stütze  des  Arndtschen  Grundgesetzes.  (Ebenda. 

S.  50.)  1 

In  der  Tat  kann  sich  ein  Randwulst  bereits  allein  auf  Grund 
einer  Nährstoffbegünstigung  entwickeln.  Bei  der  Bildung  des  oligo¬ 
dynamischen  Rand wulstes  spielen  jedoch  experimentell  nachweisbare, 
direkte  Zusammenhänge  mit  den  oligodynamisch  wirksamen  Sub-  | 
stanzen  die  maßgebende  Rolle.  Die  Auffassung  des  oligodynamischen 
Randwulstes  als  eines  Spezialfalles  des  Arndtschen  Grundgesetzes 
besteht  also  zu  Recht.  Kurt  Meyer  [Berlin).  ( 

Seiffert,  Walter,  Der  Löhnersche  Randwulst  am  keim¬ 
freien  Hofe  als  Stütze  des  Arndtschen  Grundgesetzes.  II. 
(Bioch.  Zschr.  1922,  1 33,  S.  46.) 

Cobet,  R.  und  van  der  Reis,  Y.,  Zur  Frage  der  Entstehung  , 
der  Löhnerschen  Randwülste.  (Ebenda.  S.  49.) 

Seiffert  stützt  seine  Ansicht,  daß  die  Randwulstbildung  auf 
oligodynamische  Reizwirkung  unterschiedlicher  Giftmengen  zurück¬ 
zuführen  ist,  durch  neue  Argumente,  während  Cobet  und  van  der 
Reis  ihre  Theorie,  daß  es  sich  um  eine  Folge  des  vermehrten  Zu- 
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Stroms  von  Nährstoffen  aus  der  sterilen  Zone  handelt,  in  neuen  Aus¬ 
führungen  verteidigen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

•  • 

Süpfle,  Uber  das  sog.  Arndt-Schulzsche  biologische 
Grundgesetz.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  112*.) 

Eine  Reihe  von  Bakteriengiften  wirkt  zwar  scheinbar  im  Sinne  des 
Arndt- Schulz  sehen  biol.  Grundgesetzes,  aber  durchaus  nicht  alle. 
Die  wachstumsanregende  Wirkung  kleiner  Mengen  von  Bakteriengiften 
wird  zweckmäßiger  durch  die  sog.  Optimumwirkung  erklärt,  die  eintritt, 
wenn  von  zwei  gleichzeitig  und  entgegengesetzt  ein  wirkenden  Vorgängen 
der  eine  die  Reaktionsgeschwindigkeit  erhöht,  der  andere  vermindert. 
Man  muß  sich  vorstellen,  daß  die  Bakteriengifte  gleichzeitig  an  zwei 
verschiedenen  Stellen  oder  chemischen  Verbindungen  im  Protoplasma 
angreifen,  an  einer  lebensfördernden  und  einer  lebenshemmenden. 
Wenn  diese  beiden  Stellen  eine  verschiedene  Abhängigkeit  von  der 
Giftkonzentration  haben,  so  muß  bei  einer  bestimmten  Konzentration 
eine  Optimumwirkung  eintreten.  Noetel  (. Landsberg  a.  TP.). 

Süpfle,  K.,  Bakteriologische  Untersuchungen  über  'die 
Gültigkeit  des  sog.  Arndt-Schulzschen  biologischen 
Grundgesetzes.  (M.  m.  W.  1922  S.  920.) 

Das  Arndt-Schulzsche  Grundgesetz  lautet:  „Schwache  Reize  fachen  die 
Lebenstätigkeit  an,  mittelstarke  fördern  sie,  starke  hemmen  sie  und  stärkste  heben 
sie  auf.“  Verf.  hat  in  Gemeinschaft  mit  Paul  Hofmann  festzustellen  gesucht,  ob 
sich  bei  Bakterien  in  einwandfreier  Weise  eine  fördernde  Wirkung  abgestufter 
Bakteriengiftmengen  nachweisen  läßt.  Es  ließ  sich  zeigen,  daß  es  eine  Keihe  von 
Bakteriengiften  gibt,  die  in  bestimmten  Mengen  die  Bakterienvermehrung  in  künst¬ 
lichen  Nährböden  fördern.  Die  fördernde  Giftwirkung  liegt  bei  den  einzelnen  Stoffen 
verschieden ;  sie  kann  bei  ein  und  demselben  Gift  gegenüber  verschiedenen  Bakterien¬ 
arten  annähernd  gleich  sein,  bei  anderen  Stoffen  liegen  hingegen  die  optimalen 
Konzentrationen  für  verschiedene  Bakterienarten  verschieden.  Zu  diesen  Stoffen 
gehören :  Chlorkalk,  Arsentrioxyd,  Zinkchlorid,  Kupferchlorid,  Silbernitrat,  Quecksilber¬ 
chlorid,  Quecksilberjodid,  Chromsäure,  Formaldehyd,  Ameisensäure,  Essigsäure,  Zi¬ 
tronensäure,  Phenol,  Lysol,  Grotan,  Thymol,  Resorzin,  Benzoesäure,  Salizylsäure, 
Malachitgrün,  Gentianaviolett,  Methylviolett,  Kristallviolett,  Methylorange  und 
Safranin.  Bei  einer  Anzahl  anderer  Gifte  (Kaliumchlorat,  Kaliumbromid,  Bromsäure, 
Bleiessig,  Eosin  u.  a.)  ist  aber  die  Wirkung  derart,  daß  zwar  größere  Dosen  die 
Bakterienvermehrung  in  künstlichen  Nährböden  unmöglich  machen  bzw.  hemmen, 
während  kleinere  Dosen  keinen  fördernden  Einfluß  erkennen  lassen.  Offenbar  handelt 
es  sich  bei  der  fördernden  Wirkung  kleinster  Giftdosen  um  eine  Optimumwirkung. 
Wenn  man  annimmt,  daß  die  betreffenden  Gifte  gleichzeitig  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  oder  chemischen  Verbindungen  im  Protoplasma,  einer  lebensfördernden  und 
einer  lebenshemmenden,  die  eine  verschiedene  Abhängigkeit  von  der  Giftkonzentration 
haben,  angreifen,  so  muß  bei  einer  bestimmten  Konzentration  eine  Optimumwirkung 
eintreten.  Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  ist  in  der  Formulierung  des  Arndtschen 
Grundgesetzes  nur  eine  leere  Formel  zu  erblicken,  die  keinen  ersichtlichen  Gewinn 
bringt.  TP.  Gaehtyens  {Hamburg). 

21* 
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Raebiger,  H.,  Zur  Bekämpfung  der  Rattenplage.  (Desinf. 
1922  S.  84.)  -  |  ( 

Verf.  bespricht  verschiedene  Arbeiten,  die  sich  mit  der  Ver¬ 
tilgung  von  Ratten  mit  Ratinkulturen  beschäftigen;  er  widerlegt  die 
Bedenken  und  die  schlechten  Erfahrungen,  die  mit  Bakterienkulturen 
gemacht  worden  sind,  und  empfiehlt  die  Verwendung  von  Ratin¬ 
kulturen,  die  von  zuverlässigen  Instituten  hergestellt  sind.  Auf  die 
Gefahren  der  Anwendung  von  Phosphorpräparaten  für  Haustiere  wird 
verwiesen.  Wedemann  [Berlin). 

1 

i 

Bieber,  Essigäther  als  Entlausungsmittel  für  Kopfläuse. 
(D.  m.  W.  1922  S.  1678.) 

V2  qm  vierfachen  Mulles  wird  mit  100  g  Essigäther  getränkt,  in  die  aufgelösten 
Haare  gelegt,  mit  Gummikopfkappe  bedeckt,  s/4  Stunden  belassen.  Danach  sind 
Läuse  und  Nissen  abgetötet.  Wenig  schmerzhaft,  selbst  bei  Kopfhautausschlag,  billig 
und  keineswegs  unangenehm  riechend.  Georg  Schmidt  {München). 

. 

v.  Jeney,  A.,  Über  die  Vertilgung  der  Nisse  mittels  ; 
Antiforminlösung.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  89,  S.  292.) 

8 — lOproz.  Lösung  von  Antiformin  lockert  die  Scheide  der  Chitin¬ 
kapsel  der  Nisse  so  weit,  daß  sie  vom  Haar  mechanisch  entfernt 

werden  kann.  Entzündliche  Reaktionen  der  Kopfhaut  treten  nicht  ein. 

Noetel  {Landsberg  a.  TV.). 

Kuhn,  Philalethes,  Untersuchungen  über  die  Fliegen¬ 
plage  in  Deutschland.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  88, 

S.  186.) 

Verf.  hat  von  Juni  1915  bis  Mai  1917  im  Elsaß  und  in  Baden 
532  Wohn-  und  Stallräume  zahlenmäßig  mittels  einer  besonderen 
Fangmethode  auf  das  Vorhandensein  von  Fliegen,  und  zwar  der 
Stubenfliege,  Musca  domestica  L.,  und  der  Stallfliege,  Stomoxys  calci- 
trans  L.,  untersucht.  In  vorliegender  Arbeit  sind  die  Untersuchungs¬ 
ergebnisse  und  ihre  Auswertung  niedergelegt.  Einzelheiten  dieser 
interessanten  Studie  müssen  im  Original  eingesehen  werden. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

Wilhelmi,  G.,  Zur  Bekämpfung  der  Fliegenentwicklung 
auf  Müllplätzen.  (Gesundh.-Ing.  1922  S.  462.) 

Die  Abhandlung  ist  ausführlich  .  an  anderer  Stelle  erschienen. 
Es  ergeben  sich  folgende  Gesichtspunkte:  Teilung  des  Mülls  schon 
im  Hause,  Aufbewahrung  in  geschlossenen  Behältern,  Abfuhr  möglichst 
binnen  3  Tagen.  Feststellung  der  die  Fliegenplage  verursachenden 
Fiegenart  durch  einen  Zoologen.  Einebnung  und  Besprengung  oder 
Durchmengung  des  Mülls  mit  Kalkmilch,  etwa  1/2  kg  auf  5 — 10 1  ( 
Wasser  auf  1  cbm  Müll,  dem  zur  Unterstützung  der  brutvernichtenden 
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^ku"f.  z'  B-  Nördlingere  Kremulsiii  zugesetzt  wird.  Anlegen  von 
Koderfallen  zum  Ablegen  der  Brut.  Verf.  erstrebt  zur  Bekämpfung 
der  Fhegenplage  ähnliche  gesetzliche  Maßnahmen,  wie  sie  in 
Amerika  zur  Bekämpfung  der  Stechmückenplage  bestehen. 

Wedemann  {Berlin). 


v  Schuckmann,  W.,  Über  Mittel  zur  Fliegenbekämpfung. 
(Zschr.  f.  angew.  Entomol.  1923,  9,  S.  81.) 


Die  Arbeit  berichtet  über  eine  Reihe  von  Versuchen,  die  zwecks 
rprobung  der  Wirksamkeit  einiger  Mittel  zur  Fliegenbekämpfung 
angestellt  wurden:  Als  sehr  wirksames  Mittel  zur  Abtötung  von 
Fliegenbrut  im  Stallmist  erwies  sich  der  Borax  (1  Gewichtsteil  Borax 
auf  etwa  300-350  Gewichtsteile  Mist).  Etwas  weniger  stark,  aber 
doch  ausreichend  war  die  Wirkung  von  gelöschtem  Kalk  (Kalkmilch) 
einer  5proz.  Kresolseifenlösung  und  einer  etwa  17proz.  Lösung  von 
Eisensulfat.  Ferner  ergaben  die  Versuche,  daß  Fliegenbrutstadien 
durch  die  im  Inneren  eines  in  Zersetzung  befindlichen  Misthaufens 
herrschende  hohe  Temperatur  rasch  abgetötet  werden;  die  von 
Roubaud  vorgeschlagene  Versenkung  des  frischen  Stallmistes  ins 
Innere  eines  älteren,  bereits  in  Zersetzung  befindlichen  Misthaufens 
stellt  also  in  der  Tat  ein  wirksames  Mittel  zur  Vernichtung  der 
Fliegenbrut  dar.  Wenig  oder  gar  nicht  wurde  dagegen  die  Fliegen¬ 
brut  durch  Behandlung  des  Mistes  mit  Chlorkalk,  lOproz.  „Kerman“- 
Lösung,  Bordeaux-Brühe  und  kochendem  Wasser  geschädigt.  Die 
fertig  ausgebildeten  Fliegen  konnten  durch  Zerstäubung  von  öproz 
Kresolseifenlösung,  öproz.  „Floria-Insekticid “-Lösung,  sowie  eines 
Gemisches  von  Pyrethrumtinktur,  grüner  Schmierseife,  Glyzerin  und 
Kohlenstofiteti achlorid  wirksam  bekämpft  werden;  fast  ebenso  stark 
wie  öproz.  Kresolseifenlösung  wirkte  3proz.  Kresolseifenlösung  mit 
einem  Zusatz  von  24  g  Formalin  pro  Liter.  Auch  das  Giemsasche 
„Mückenspraymittel“  (9  ccm  Spir.  sapon.  und  24  g  Formalin  in 
1 1  Wasser)  konnten  nach  Zusatz  von  8  g  Sap.  med.  pulv.  als  Fliegen- 
sekämpfungsmittel  mit  Erfolg  angewandt  werden.  Eine  2,5proz. 
wässerige  Formalinlösung,  sowie  3proz.  und  öproz.  „Morbicid“- 
Lösungen  erwiesen  sich  dagegen  als  nur  wenig  wirksam.  Auch 
,Keiman“  zeigte  unter  Verhältnissen,  wie  sie  den  in  der  Praxis 
i'orkommenden  entsprechen,  in  lproz.,  öproz.  und  lOproz.  Lösung 
ceine  ausreichende  Wirkung  auf  Fliegen,  während  die  Wirkung  der 
gleichen  Lösungen  bei  Laboratoriumsversuchen  erkennbar  bzw.  ziem- 
ich  stark  war.  Keinerlei  schädlichen  Einfluß  auf  Fliegen  hatte  die 
itäucherung  mit  einem  Gemisch  aus  spanischem  Pfeffer,  Insekten- 
>ulver,  Baldrianwurzel  und  Kalisalpeter  und  mit  dem  Desinfektions¬ 
mittel  „Euskol“,  sowie  die  Anwendung  eines  unter  dem  Namen 
,Hidot“  im  Handel  befindlichen  angeblichen  Fliegenbekämpfungs- 
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mittels,  das  die  Sporen  des  für  Fliegen  pathogenen  Schimmelpilzes 
Empusa  muscae  enthalten  soll.  v.  Schuckmann  {Berlin). 

Martini,  E.,  Stechmückenbekämpfung  und  Aufgaben  der 
Industrie  in  derselben.  (Desinf.  1922  S.  48  u.  66.) 

Zusammenfassender  Bericht.  Wedemann  {Berlin). 

Breßlau,  E.  und  Glaser,  Er.,  Versuche  mit  schwefliger  Säure 
zur  Vernichtung  überwinternder  Stechmücken.  (Arb. 
Inst.  f.  exper.  Ther.  Frankfurt.  1922,  H.  15,  S.  85.) 

Die  Versuche  zeigen,  daß  schweflige  Säure  im  gut  gedichteten, 
trockenen  Raum  schon  in  einer  Konzentration  von  0,07  Volumprozent 
alle  Schnaken  zu  töten  geeignet  ist,  daß  aber  in  der  Praxis  in 
feuchten,  mit  Kalk  getünchten  Kellern,  deren  Abdichtung  zudem  auf 
Schwierigkeiten  stößt,  mindestens  1,7  Volumprozent  notwendig  sind, 
um  das  gleiche  Resultat  zu  erzielen.  Mithin  gehen  über  1,6  Volum¬ 
prozent  verloren,  indem  das  Gas  von  der  Kellerfeuchtigkeit  absorbiert 
oder  von  der  Kalktünche  gebunden  wird  oder  endlich  durch  undichte 
Stellen  entweicht.  Auch  der  aus  den  Versuchen  der  Verff.  hervor¬ 
gegangene  Apparat,  der  eine  überaus  rasche,  restlose  Verbrennung 
des  Schwefels  ermöglicht,  führte  in  der  Praxis  zu  keinem  besseren 
Ergebnis  5  das  gleiche  gilt  für  das  Diametan.  Daiaus  eigibt  sich, 
daß  schweflige  Säure  praktisch  für  die  Winterbekämpfung  der  Stech¬ 
mücken  nicht  in  Frage  kommen  kann.  E.  Gildemeister  {Berlin). 

Young,  M.,  Some  observations  on  the  distribution  of 
cancer  in  the  Severn  Valley.  (J.  of  Hyg.  1922,  21,  p.  49.) 
Die  zweifellos  vorhandenen  örtlichen  Unterschiede  in  der  Krebs¬ 
verbreitung  konnten  nicht  mit  Sicherheit  auf  geologische  Unterschiede 
der  Örtlichkeiten  zurückgeführt  werden.  C.  Brausnitz  {Breslau).  \ 

i 

Gade,  F.  G.,  Is  cancer  a  biological  phenomenon?  (J.  of . 
Cancer  Research.  1921,  6,  p.  857.)  j  j 

Verf.  betrachtet  die  Verwandlung  einer  normalen  Körperzelle  in  i 
eine  Krebszelle  als  eine  Mutation,  zu  der  veränderte  Lebensbedingungen, 
in  diesem  Falle  der  veränderte  Stoffwechsel  im  Alter  und  gelegentlich 
lokale  Reize  den  Anlaß  geben.  E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

Kross,  Scidor,  Cancer  and  p  a  r  a  s  i  t  e.  ( J.  of  Cancer  Research. 
1921,  6,  p.  257.) 

Neuerdings  ist  von  Nuzum  aus  einem  Gewebe- Ascitesnährboden, , 
in  dem  er  Karzinomgewebe  unter  Paraffinbedeckung,  also  teilweise  i 
unaerob,  züchtete,  ein  grampositiver  Diplokokkus  isoliert  worden,  den 
er  für  den  Erreger  des  Krebses  hält.  Bei  der  Nachprüfung  dieser 
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Entdeckung  wurde  eine  Mitübertragung  von  lebensfähigen  Karzinom¬ 
zellen  mit  dem  zu  untersuchenden  Mikroorganismus  durch  Röntgen¬ 
bestrahlung  oder  durch  abwechselndes  Gefrieren-  und  Tauenlassen 
der  Tumorzellen  verhindert.  Die  Entdeckung  konnte  nicht  bestätigt 
We  den.  ü?.  Fitschen  ( Weyarn). 

Schwarz,  E.,  Tumorzellen  und  Tumoren.  (Zschr.  f.  Krebs¬ 
forsch.  1922,  19,  S.  171.) 

Tumorzellen  entstehen  entweder  als  Mutationen  unter  dem  Ein¬ 
fluß  eines  Reizes  aus  normalen  Körperzellen  oder  sie  werden  als 
solche  vererbt.  Damit  aber  daraus  Tumoren  werden,  muß  das  nor¬ 
male  Gleichgewicht  im  Körper  soweit  zu  ihren  Gunsten  verschoben 
sein,  daß  sie  die  natürliche  Resistenz  des  Organismus  überwinden. 
Zum  Tumor  gehören  also  Tumorzellen  und  erworbene  oder  ererbte 
Disposition.  Daraus  ergeben  sich  auch  die  wichtigsten  Lehren  für 
die  Piophylaxe:  Ausschaltung  der  Reize,  die  zur  Entstehung  von 

Tumoren  führen  können  (Teerprodukte,  Parasiten,  Röntgenstrahlen  u.a.m.) 

und  Berücksichtigung  der  erblichen  Disposition.  Die  Behandlung 
eines  vorhandenen  Tumors  muß  die  Schädigung  der  Tumorzellen 
und  die  Erhöhung  der  Resistenz  des  Organismus  im  Auge  haben. 

A.  Ghon  (Prag). 

Deelman,  H.  T.,  Über  die  Histogenese  des  Teerkrebses. 

(Zschr.  f.  Krebsforsch.  1922,  19,  S.  125.) 

Durch  chronische  Einwirkung  von  Teer  (Gasteer)  entstanden  in 
der  Mäusehaut  Veränderungen,  die  Verf.  in  3  Gruppen  einteilt: 
1.  Veränderungen  von  epithelialem  Wachstum  nach  außen  in  Form 
von  Papillomen,  Haarsäckchenhypertrophien  und  Talgdrüsenhyper¬ 
trophien  ohne  Tiefenwachstum  und  ohne  Atypie,  gutartig;  2.  Ver¬ 
änderungen  von  epithelialem  Wachstum  mit  Herden  schnellen  Wachs¬ 
tums,  die  deutliche  Atypie  von  Zellen  zeigen,  charakterisiert  durch 
Unregelmäßigkeit  in  der  Verhornung  der  Zellen  und  das  oft  be¬ 
ginnende  Tiefenwachstum;  3.  Veränderungen  von  epithelialem  Wachstum 
bösartigen  Charakters,  gekennzeichnet  durch  Tiefenwachstum  atypi¬ 
scher  Zellen,  nicht  selten  mit  multiplem  Beginn.  —  Die  Verände¬ 
rungen  dei  zweiten  Gruppe  will  Verf.  zu  den  präkarzinomatösen 
Erscheinungen  im  Sinne  von  Orth  rechnen.  Auf  Grund  seiner 
Untersuchungen  nimmt  Verf.  formal  genetisch  für  das  Teerkarzinom 
an,  daß  während  10  12  Wochen  als  einzige  Veränderung  eine 
i  use  erdickung  der  Epithelschichte  der  Haut  wahrgenommen 
werde,  wonach  in  der  Haut  kleine  Fleckchen  entstehen  als  glatte 
Oberhautverdickungen,  die  sich  von  der  Umgebung  meistens  scharf 
abheben  und  mikroskopisch  als  Gebiete  lokalen  Epithelwachstums 
erweisen,  aus  denen  zum  Teil  Papillome  und  früher  oder  später  das 
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Karzinom  anftritt.  Das  kann  so  früh  entstehen,  daß  schon  kleine 
kuppelförmige  Erhebungen  zu  Krebsgeschwüren  werden,  oder  so  spät, 
daß  die  inzwischen  zu  Papillomen  ausgewachsenen  Erhebungen  ab- 
fallen  und  an  deren  Stelle  ein  karzinomatöses  Ulcus  zurückbleibt. 
Mikroskopisch  hat  in  solchen  Fällen  das  im  Papillom  entstandene 
Karzinom  den  Stiel  durchwuchert  und  das  Papillom  zum  Absterben 
gebracht.  Das  Teerkarzinom  entsteht  demnach  früher  oder  später 
aus  einem  epithelialen  Wachstum  mit  allen  Anzeichen  gutaitigen  ( 
Wachstums.  Das  Wachstum  geht  dabei  nicht  von  einer  Zelle  aus, 
sondern  von  mehreren,  wahrscheinlich  auch  multizentrisch:  also 
multizellulär  und  multizentrisch.  Chronologisch  handelt  es  sich  nach 
Verf.  also  zunächst  um  multizentrisches  und  multizelluläres  gut-  , 
artiges  epitheliales  Wachstum,  dem  ein  multizentrisches  und  multi-  ; 
zelluläres  Wachstum  atypischer  Zellen  folgt,  woraus  ein  multizen- 
trisches  und  multizelluläres  karzinomatöses  Wachstum  heryorgeht. 
Das  Teerkarzinom  lehrt  demnach  vor  allem,  daß  die  primären  Ver¬ 
änderungen,  die  zu  Krebs  führen,  im  Epithel  selbst  gesucht  werden 
müssen.  A.  Ghon  {Prag). 

Sulger,  Egon,  Über  den  diagnostischen  Wert  der  sero¬ 
logischen  Intrakutanreaktion  beim  Karzinom.  (M.  Kl.  j 
1922  S.  1374.) 

Verf.  hat  eine  größere  Reihe  von  Karzinomseren,  die  ähnlich  • 
dem  Abderhaldenschen  Heilserum  von  Bayer  u.  Co.  in  Elberfeld  her¬ 
gestellt  wurden,  nach  der  von  Boyksen  angegebenen  Methodik  ) 
untersucht.  Wenn  nur  stark  positive  Reaktionen  als  gültig  an-  ] 
gesehen  werden,  sind  die  Sera  mit  Ausnahme  von  R  1  spezifisch,  i 
Der  positive  Ausfall  der  Kutanreaktion  spricht  dann  sicher  für  ein 
bestehendes  Karzinom ;  eine  negative  Reaktion  läßt  indes  nicht  den  i 
gegenteiligen  Schluß  zu.  Die  besten  der  untersuchten  Sera  ergeben  i 
in  etwa  60  Proz.  der  Fälle  bei  bestehendem  Karzinom  eine  positive  j 
Reaktion.  Erich  Hesse  {Berlin).  \ 

A 

Nather,  Karl  und  Orator,  Viktor,  Refrakt ometrische  Serum-  : 
Untersuchungen  über  Krebskrankheit  und  Disposition. 
(Mitt.  Grenzgeb.  1922,  35,  S.  611.) 

Freund  und  Kamin  er  haben  festgestellt,  daß  das  Serum 
eines  Krebsfreien  die  Fähigkeit  besitzt,  Krebszellen  abzubauen, 
während  diese  Fähigkeit  dem  Serum  eines  Krebskranken  abgeht. 
Es  ist  nun  fraglich,  ob  der  Verlust  dieser  Fähigkeit  Folge  der  Krebs-  ; 
erkrankung  ist,  oder  ob  der  Krebs  deshalb  entstehen  kann,  weil  dem 
betroffenen  Individuum  schon  vorher  diese  Fähigkeit  verloren  ge¬ 
gangen  war.  Verff.  haben  nun  an  der  Eiselsbergschen  chirurgischen 
Klinik  in  Wien  22  Karzinom  träger  und  65  Karzinomfreie  sowie 
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15  radikal  Opeiierte,  die  frei  von  Rezidiven  waren,  untersucht. 
Ihre  Ergebnisse  fassen  sie  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  „Jenseits 
einer  bestimmten  Altersgrenze,  die  in  unseren  Untersuchungen  will¬ 
kürlich  mit  dem  45.  Lebensjahre  angenommen  wurde,  verschwindet 
das  Abbauvermögen  des  Serums  gegen  isolierte  Krebszellen  in  einem 
Prozentsatz  karzinomfreier  Menschen,  der  vor  dieser  Altersgrenze 
typisches  Lösungs vermögen  im  Serum  aufweist.  In  unserem  Material 
verhalten  sich  demnach  drei  Viertel  der  Menschen  über  dem 
45.  Lebensjahre  so,  wie  Krebskranke,  obwohl  sie  kein  Karzinom 
besitzen.  In  diesem  Verhalten  glauben  wir  eine  spezifische  Dis¬ 
position  zur  Krebskrankheit  zu  erblicken  (Rokitanskys  Krebskrase), 
weil  die  Zellreaktion  eine  spezifische  ist  und  weil  sie  nach  lokaler 
Entfernung  des  Krebses,  wie  vor  der  Operation,  unverändert  fort- 
bestehen  kann.  In  der  willkürlichen  Umstimmung  dieser  Disposition 
liegt  vielleicht  die  Möglichkeit  einer  Karzinomprophylaxe.“ 

W.  v.  Brunn  (Rostock). 

Her  ly,  Louis,  A  critical  investigation  of  the  Freund- 
Kamin  er-  re  actio  n.  (J.  of.  Cancer  Research.  1921,  6,  p.  337.) 

Eine  Nachprüfung  der  Freund-Kaminer-Reaktion  an  Zellen  des 
Flexner-Joblingschen  Rattenkarzinoms.  Das  Serum  für  die  Reaktion 
rührte  von  Ratten,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  her.  Nachdem 
das  Karzinomgewebe  in  fein  verteiltem  Zustande  3  Stunden  bei  37» 
der  Einwirkung  eines  Serums  ausgesetzt  war,  wurden  Ratten  damit 
geimpft.  Das  Wachstum  der  sich  aus  den  vorbehandelten  Karzinom¬ 
zellen  entwickelnden  Tumoren  bewies,  daß  das  normale  Serum  keine 
Schädigung  ausgeübt  hatte.  Alle  Fehlerquellen,  die  Freund  für  die 
Fehlschläge  bei  seiner  Reaktion  verantwortlich  macht,  waren  ver¬ 
mieden  woiden.  Das  Serum  hatte  allein  ohne  Mitwirkung  von  NaCl 
oder  NaFl  eingewirkt.  Zwischen  der  Wirkung  von  Rattenserum 
eineiseits  und  Kaninchen-  und  Meerschweinchenserum  andererseits 
bestand  kein  Unterschied.  Ebensowenig  ließ  sich  ein  Unterschied 
zwischen  der  Wirkung  von  normalem  Rattenserum  und  Serum  von 
karzinomatösen  Ratten  auf  die  Zellen  des  Flexner-Joblingschen 
Rattenkarzinoms  erkennen.  E.  Fitschen  {Weyarn)_ 

Wigand,  R.,  Erfahrungen  mit  der  „serologischen  Karzi¬ 
nomdiagnose“.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  36,  S.  202.) 

Das  Serum  eines  mit  menschlichen  adenogenen  Karzinomzellen 
rorbehandelten  Pferdes  rief  bei  intrakutaner  Injektion  bei  86  Proz.  der 
Fälle  von  adenogenem  Karzinom  eine  charakteristische  lokale  Reaktion 
lervor,  während  Herd-  oder  Allgemeinreaktionen  nicht  beobachtet 
wurden.  Verf.  nimmt  an,  daß  das  Serum,  das  an  sich  komplement- 
nndend  wirkte,  gleichzeitig  Antigen  und  Antikörper  enthielt,  und 
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daß  die  Reaktion  des  karzinomatösen  Organismus  als  Allergie  auf¬ 
zufassen  ist.  Da  positive  Reaktionen  auch  bei  nicht  Karzinomatösen 
auftraten,  so  kommt  der  Methode  eine  praktisch  diagnostische  Be¬ 
deutung  noch  nicht  zu.  Auf  chemischem  Wege  gewonnene,  mehr 
oder  weniger  stark  abgebaute  Spaltprodukte  von  Tumoren  lösten 
keine  charakteristischen  Reaktionen  aus.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Kuhn,  Herbert  und  Potthoff,  Paul,  Die  Hemmung  der  Natrium- 
oleathämoly se  durch  das  Serum  bei  verschiedenen 
Krankheiten,  insbesondere  bei  malignen  Tumoren. 
(Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1922,  29,  S.  169.) 

Die  hämolytische  Wirkung  von  Milz,  Thymus-  und  Pankreas¬ 
extrakten  wird  durch  Serum  gehemmt.  Diese  Hemmungswirkung  ist 
bei  Serum  Krebskranker  —  Anfangsfälle  wurden  nicht  untersucht  — 
erheblich  geringer  als  bei  Serum  Normaler  und  nicht  fiebernder 
Kranker.  Das  gleiche  gilt  für  die  Hemmungswirkung  gegenüber  der 
Hämolyse  durch  Natriumoleat.  Ähnlich  niedrige  Werte  wie  bei 
Krebs  werden  nur  bei  fieberhaften  Infektionskrankheiten,  bei  hämo¬ 
lytischen  Anämien  und  Lebercirrhose  beobachtet.  Die  Methode  be¬ 
sitzt  daher  differentialdiagnostischen  Wert  für  die  Diagnose  maligner 
Tumoren.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Niedermayr, R.,  Zur  Wassermann-  und  Mei nicke-Reaktion 
bei  Carcinoma  uteri.  (W.  kl.  W.  1923  S.  10.) 

Die  Differentialdiagnose  zwischen  Uterusblutungen  auf  luischer 
oder  karzinomatöser  Basis  läßt  sich  durch  die  Wassermann-  und 
Meinicke-Reaktion  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  stellen.  Ketsch. 

Strauß,  0.,  Das  Krebs heilungsproblem.  (Zschr.  f.  Krebs¬ 
forsch.  1922,  19,  S.  185.) 

Nach  Ansicht  des  Yerf.  sind  für  die  Entstehung  des  Karzinoms 
zwei  in  der  Konstitution  begründete  Voraussetzungen  notwendig: 
zunächst  eine  Verstärkung  des  formativen  Wachstumstriebes,  die  in 
den  Chromosomen,  bzw.  Chromomeren,  also  in  der  Erbanlage  be¬ 
gründet  ist;  sodann  eine  Abschwächung  normaler  Hemmungseinwir¬ 
kungen,  die  im  Sinne  eines  Ausgleiches  wirken.  Solange  der  nor¬ 
male  Einfluß  wirksam  ist,  gelangt  der  verstärkte  Wuchstrieb  nicht 
zu  freier  Entfaltung,  kommt  aber  zur  Geltung,  wenn  die  normalen 
Hemmungen  in  Wegfall  kommen.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  der 
Thymus  eine  für  die  Krebsentwicklung  hemmende  Eigenschaft  be¬ 
sitzt.  Die  Ansicht,  daß  eine  konstitutionelle  Ursache  für  die  Ent¬ 
stehung  des  Karzinoms  maßgebend  ist,  begründet  Verf.  mit  der  Tat¬ 
sache,  daß  das  Idioplasma  seine  Grundanlage  unverändert  beibehält. 
Doch  ist  die  konstitutionelle  Komponente  nicht  allein  maßgebend,  es 
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muß  dazu  noch  ein  von  außen  kommender  Reiz  treten,  da  an  der 
Bedeutung  der  Reizwirkung  für  die  Entstehung  des  Karzinoms  heute 
nicht  mehr  zu  zweifeln  ist.  Daraus  ergeben  sich  nach  der  An¬ 
schauung  des  Verf.  für  die  Therapie  zwei  Gesichtspunkte:  lokale 
Maßnahmen  gegen  das  örtlich  wahrnehmbare  Karzinom  und  all¬ 
gemeine  zur  Umstimmung  der  Krebsdisposition.  Den  Krebs  örtlich 
zu  bekämpfen,  gibt  es  zwei  Möglichkeiten:  die  operative  radikale 
Entfernung  und  die  Strahlenbehandlung.  In  beiden  Fällen  aber 
bleibt  die  karzinomatöse  Konstitution  bestehen.  Unter  Berück¬ 
sichtigung  der  ätiologischen  Faktoren  faßt  Verf.  seine  Ansichten  über 
die  Aussichten  der  Krebsbehandlung  dahin  zusammen,  daß  die  Kar¬ 
zinome,  für  die  durch  die  chromomere  Eigenart  die  Prädisposition 
geschaffen  und  die  durch  einen  Reiz  zur  Entwicklung  gebracht 
werden,  lange  lokalisiert  bleiben  und  einer  Therapie  zugänglich  sind, 
während  die  Karzinome,  bei  denen  zur  chromomeren  Disposition  noch 
eine  im  Genotypus  begründete  Tendenz  zur  Abartung  hinzutritt, 
nicht  mehr  eines  auslösenden  Reizes  bedürfen,  sondern  spontane 
Bildungen  sind  ohne  Aussicht  auf  erfolgreiche  Behandlung,  a.  Ghon. 

Loeper,  Debray  et  Tonnet,  L’action  de  l’autoserotherapie 
sur  les  albumines  et  les  lipo'ides  du  serum  cancereux. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  345.) 

Es  handelt  sich  durchweg  um  Patienten  mit  Ca.  ventriculi. 
Jeden  zweiten  Tag  wurden  10  ccm  Eigenserum  subkutan  injiziert. 
Die  Untersuchungen  wurden  vor  der  1.  und  nach  der  6.  Injektion 
angestellt.  Die  Gesamteiweißmenge  veränderte  sich  nicht,  dagegen 
sanken  die  Globuline;  die  Aminosäuren  nahmen  zu,  in  zwei  Fällen 
aufs  doppelte;  der  Cholesteringehalt  bleibt  gleich,  dagegen  nehmen 
die  anderen  Lipoide  merklich  ab.  —  Umgekehrt  sind  die  Verände¬ 
rungen  nach  radiotherapeutischer  Behandlung  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1921,  9.  Juli).  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Saul,  E.,  Untersuchungen  zur  Ätiologie  und  Biologie  der 
Tumoren.  24.  Mitt.  Die  Biologie  der  Cöccidien  mit 
Berücksichtigung  der  Tumorpathologie.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1922,  88,  S.  548.) 

Besprechung  der  Einwirkung  von  01.  olivarum  auf  Coccidium 
cuniculi,  des  Wachstums  des  Coccidium  cuniculi  in  Meerschweinchen- 
und  Kaninchenblut,  der  Beziehung  des  Coccidium  cuniculi  zu  Tumoren. 

Noetel  ( Landsberg  a.  W). 

Slye,  Maud,  Holmes,  Harriet  F.  and  Wells,  Gideon,  Primary 
spontaneous  tumors  in  the  kidney  and  adrenal  of 
mice.  Studies  on  the  incidence  and  inheritability  of 
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spontaneous  tumors  in  mice.  (J.  of  Cancer  Research.  1921, 
6,  p.  305.) 

Unter  33000  Autopsien  spontan  gestorbener  Mäuse  aus  der 
Sly  eschen  Zucht  fanden  sich  bei  einer  Gesamtzahl  von  annähernd 
5000  Tumoren  25  Tumoren  der  Niere  und  Nebenniere,  und  zwar  1  Kar¬ 
zinom,  3  Adenome,  1  Hypernephrom,  7  Sarkome,  3  Mesotheliome  der 
Niere,  1  Sarkom  des  Nierenbeckens,  1  kortikales  Adenom  und  3  Meso¬ 
theliome  der  Nebenniere  sowie  5  Mesotheliome,  bei  denen  der  Aus¬ 
gangspunkt  wegen  der  Ausbreitung  des  Tumors  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  festzustellen  war.  Ein  Mischtumor  der  Niere  vom  Wilms- 
schen  Typus  wurde  nicht  beobachtet,  ebenso  kein  malignes  und 
nur  ein  benignes  Hypernephrom  sowie  kein  epithelialer  Tumor  des 
Nierenbeckens.  Sekundäre  Tumoren  fanden  sich  in  der  Nebenniere 
gar  nicht,  in  der  Niere  nur  selten  und  zwar  bei  vier  primären  Lungen¬ 
karzinomen  und  bei  zwei  Sarkomen.  Andere  Tumoren  neben  den 
Nieren-  und  Nebennierengeschwülsten  waren  selten  vorhanden:  ein 
Spindelzellensarkom  des  Oberschenkels,  ein  benignes  papilläres  Adenom 
der  Lunge  und  zwei  Mammakarzinome.  Bei  einem  von  diesem 
handelte  es  sich  um  ein  1  Monat  altes  Tier,  das  gleichzeitig  Osteo¬ 
sarkome  der  Wirbelsäule  und  einer  Rippe  aufwies.  Sonst  waren  die 
Tiere  meist  über  6  Monate  alt.  Die  Sarkome  fanden  sich  durch¬ 
schnittlich  bei  jüngeren  Tieren  als  die  Karzinome.  Die  Geschlechter 
waren  ziemlich  gleichmäßig  beteiligt.  Die  epithelialen  Tumoren 
hatten  nicht  zu  Metastasenbildung  geführt.  Dagegen  waren  bei  drei 
Sarkomen  und  Mesotheliomen  die  regionären  Lymphdrüsen  befallen, 
je  zweimal  fanden  sich  Metastasen  in  Lungen  und  Leber,  einmal  in 
der  Milz,  einmal  war  es  zu  peritonealer  Aussaat  gekommen. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Kanematsu,  Sugiura,  Miller,  Noges  H.  and  Falk,  K.  G.,  The  i  n  - 
fluence  upon  the  growth  of  transpianted  Flexner- 
Jobling  rat  Carcinoma  of  hydrogen  ions  and  of  various 
salts  in  different  concentrations.  (J.  of  Cancer  Research. 
1921,  6,  p.  285.)  '  ■  j 

Kleine  Stücke  von  Flexner-Joblings  Rattenkarzinom  wurden  vor 
der  Transplantation  verschieden  lange,  verschiedenen  Salzlösungen 
bei  verschiedener  Wasserstoff- Ionenkonzentration  ausgesetzt  und  der 
Einfluß  dieser  Vorbehandlung  auf  ihr  Wachstum  nach  der  Impfung 
beobachtet.  Calcium  hemmt  das  Wachstum  in  hohem  Grade.  Eine 
Abweichung  von  pn  7,0  nach  6,0  ist  schädlicher  als  nach  8,0.  Salze 
wie  auch  Wasserstoff-Ionenkonzentration  zeigten  hier  im  allgemeinen 
ähnliche  Einflüsse,  wie  es  für  sie  in  bezug  auf  die  Proteasewirkung 
maligner  Geschwülste  nachgewiesen  ist.  Bei  der  Locke-Ringer- Lösung 
besteht  dagegen  ein  Unterschied,  da  sie  die  Proteasewirkung  in  dem 
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Grade  hemmt,  wie  es  die  in  der  Lösung  enthaltenen  Salze  einzeln 
tun  wurden,  wahrend  sich  diese  in  bezug  auf  das  Wachstumsvermögen 

SfsXnTerTPlantaatS  T  itap  Wirkui*  a“^nistisch  verhelfen 
Die  Salze  zerstören  oder  hemmen  die  Fortpflanzungsfähigkeit  der 

ändern. lndem  816  Ze,Iwände  schädi?eD  und  ihre  Durchlässigkeit 

E.  Eitschen  {Weyarn). 

Swi’crr,iLbe;  de”  El"fluß  der  Alkalisalze  auf  die  Ent- 
n  i,  ,  g  das  lmPfbaren  Rattensarkoms.  (Mitt  d  Med 
Gesellsch.  zu  Osaka.  1922,  1,  H.  9.)  1  •  iea' 

salzen1fNaAh7w  VT  f  a‘te“wurde  ™rher  3  Wochen  mit  Alkali- 

Oö  nroz  Sal^T  3  l  I  Dde,t  (tägL  L  p'  ^tion  von  5  ccm 
Ojöproz.  Sa  zlos.  pro  kg  Körpergewicht)  und  alsdann  mit  Ratten¬ 
sarkom  subkutan  geimpft.  Das  Sarkom  entwickelte  sich  dabei  am 
deutlichsten  bei  den  K.linatieren,  bei  denen  die  BlnSUta™,“ 
vermindert  waren,  während  die  Entwicklung  des  Sarkoms  am 
schlechtesten  bei  den  Natriumtieren  war,  welche  eine  Vermehrung 
r  Blutlymphocyten  zeigten.  Verf.  nimmt  an,  daß  das  lymphocvten- 
vermehrend  wirkende  Natriumsalz  hemmend  auf  die  Entwicklung 
es  experimentell  geimpften  Sarkoms,  wohingegen  das  lymphocytem 
vermindernd  wirkende  Kaliumsalz  fördernd  wirke.  Fukuhara  {ölka). 

Mizntani,  S.,  Über  den  Einfluß  der  Erdalkalisalze  auf  die 

Entwicklung  des  impfbaren  Rattensarkoms.  (Ebenda.) 

Ratten  wurden  mit  Ca-  bzw.  Mg-Salz  vorbehandelt.  Es  wurde 

hC  '?,n  IaQg,  tagllch  elnmal  L  P-  inJ'iziert,  um  in  dieser  Frist  durch 

d  L5evnnh  ?alZf,  d6n ,  °rgamsmus  genügend  zu  beeinflussen.  Bei 
dieser  Vorbehandlung  konstatierte  Verf.  eine  deutliche  Vermehrung 

der  Blutlymphocyten  bei  den  Ca-Tieren,  während  eine  auffallend! 

erminderung  derselben  bei  den  Mg-Tieren  bestand.  Hierauf  wurde 
das  Rattensarkom  auf  die  Versuchstiere  geimpft.  Die  Versuchs¬ 
ergebnisse  waren  folgende:  Das  Calciumsalz,  welches  lymphocyten- 
ermehrend  wirkt,  hemmt  das  Wachstum  des  Sarkoms.  Im  Gegensatz 
der  Prozentsatz  .der  positiven  Impfresultate  höher  und 
das  Wachstum  des  Sarkoms  schneller  bei  den  Tieren  mit  voran¬ 
gehender  Injektion  von  Magnesium  als  bei  den  Kontrollen. 

Hoshino,  T.,  Über  die  Wechselwirkung  des  Ca-  und  Mg- 
Salzes  auf  die  Entwicklung  des  trän splantablen 
Rattensarkoms.  (Ebenda.  16,  H.  2.) 

^erf.  konstatierte,  daß  die  wachstumshemmende  Wirkung  des 

Ulciumsalzes  auf  das  Mäusesarkom  durch  Magnesiumsalz  nicht  ge- 
stört  wird.  .  .  6 

r  ukuhara  {Osaka). 
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Frankl,  0.,  Über  das  Wachstum  implantierter  Karzinome 
bei  Vorbehandlung  mit  Röntgenstrahlen.  (W.  klin. 
Wschr.  1922  S.  726.) 

Verf.  stellt  fest,  daß  die  von  ihm  1914  festgestellte,  später  von 
Fraenkel  und  Führer  bestrittene  Hemmungswirkung  voran¬ 
gegangener  Röntgenbestrahlung  auf  das  Wachstum  später  implan¬ 
tierter  Tumoren  jetzt  unabhängig  voneinander  durch  Opitz  und 
Caspari  bestätigt  worden  ist.  Hetsch  {Frankfurt  a.  M.). 


Salmon,  Pani,  L’emetique  d’antimoine  et  le  cancer  ex¬ 
perimental.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  200.) 

Wrzosek  hat  nachgewiesen,  daß  ein  Tumor  (welche  Art?)  in 
lproz.  Sublimat  nicht  abgetötet  wurde.  Ebenso  haben  die  Verff. 
gezeigt  daß  Mäusekarzinome  beim  Kontakt  mit  folgenden  Agentien 
nicht  sterilisiert  wurden:  Oxalsäure,  Jodkalium,  Strontiumsalze, 
Thoriumsalze,  Kaliumferro-  und  -ferricyanat  (alle  in  lproz.  Lösung); 
ebenso  Cyankalium.  Trotzdem  dringen  manche  Chemikalien  in  die 
Karzinomzelle  ein ;  z.  B.  hatte  ein  lebhaft  mit  Trypanrot  gefärbtes 
Mäusesarkom  seine  volle  Virulenz  behalten,  übrigens  wurden  die 
Tumoren  verschiedentlich  im  Sinne  einer  Wachstumsverzögeiung  oder 
-besclileunigung  beeinflußt.  —  Im  Gegensatz  hierzu  sterilisiert  Brech¬ 
weinstein  die  Tumoren  stets  sehr  rasch  noch  in  einer  Verdünnung 
von  1:10000;  der  implantierte  Tumor  wird  rasch  resorbiert.  Da¬ 
gegen  ist  der  Brechweinstein  beim  lebenden  Tier  ohne  jeden  (auch 
ohne  präventiven)  Einfluß,  selbst  bei  Injektion  in  den  Tumor.  Zu 
den  Versuchen  wurden  in  der  Hauptsache  ein  Mäusesarkom  mit 
lOOproz.  Impfausbeute  benutzt.  —  In  Analogie  zu  der  verschiedenen 
Wirkung  des  Brechweinsteins  auf  Trypanosomen  (in  vitro  direkte 
Wirkung  in  vivo  therapeutische  Wirkung  in  höchsten  Verdünnungen) 
versuchte  Mondain  beim  Menschen  die  Beeinflussung  inoperabler 
Karzinome  mit  1 : 10 OOO-Lösungen,  die  von  den  Wundflächen  gut 
vertragen  worden  sein  und  ihnen  ein  gutes  Aussehen  gegeben  haben 
g0Uen  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 


Chambers,  H.,  Scott,  G.  M.  and  Russ,  S.,  Experiments  upon 
immunity  to  tumor  growth.  (Lancet  1922.  Febr.  4.  p.  212.) 

Verff  haben  Mäusen  Karzinommaterial,  das  mit  Röntgenstrahlen 
vorbehandelt  war,  eingeimpft.  Es  entstand  kein  Tumor.  Wurde 
später  unvorbehandeltes  Material  gespritzt,  so  erwiesen  sich  die 
Tiere  gegen  Karzinom  meist  immun.  Zu  lange  Bestrahlung  schädigt 
die  immunisierende  Kraft  des  Tumorgewebes,  ebenso  Eintrocknen 
des  bestrahlten  Gewebes.  Korff-Petersen  {Berlin). 
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Ebeling,  Albert  H.  and  Fischer,  Albert,  Mixed  cultures  of 

pure  strams  of  fibroblasts  and  epithelial  cells.  (J.  of 
exp.  M.  1922,  36,  p.  285.) 

Züchtet  man  Stämme  von  Epithelzellen  und  Fibroblasten  zu- 
sammen  in  demselben  Medium,  so  bewahren  sie  ihre  charakteristi¬ 
schen  Merkmale.  Ubergangsformen  kommen  nicht  zur  Beobachtung. 
Bei  van  Gieson-Färbung  erscheinen  die  Epithelien  grüngelb,  die 
Fibroblasten  und  ihre  Fibrillen  rot  gefärbt.  Die  Epithelzellen 
können  unter  gewissen  Bedingungen,  wenn  das  freie  Auswachsen 
innerhalb  des  Gerinnsels  behindert  ist,  Drüsenschläuche  bilden. 


Carrel,  Alexis  and  Ebeling,  Albert  H.,  Pure  cultures  of  larsre 
mononuclear  leucocytes.  (Ibid.  p.  365.) 

Aus  dem  Blut  erwachsener  Hühner  ließen  sich  Kulturen  von 
großen  mononukleären  Leukocyten  gewinnen,  die  nahezu  3  Monate 
im  Leben  blieben.  Die  pseudoeosinophilen  und  eosinophilen  Leuko- 
:yten  verschwanden  nach  5-6  Passagen,  ebenso  die  Lymphocyten 
lie  sich  aber  vielleicht  in  die  großen  Mononukleären  umwandelten 
Me  Mononukleären  wuchsen  langsamer  als  Fibroblasten  und  waren 
■mpflnd hoher  gegen  alle  Schädlichkeiten,  so  daß  die  Fortzüchtung 
inf  große  Schwierigkeiten  stieß.  Sie  zeigten  keine  Neigung  in  Ver- 
landen  zusammenzuwachsen,  sondern  blieben  isoliert.  In  älteren 
Kulturen  wandelten  sie  sich  in  Fibroblasten  um.  —  Sowohl  die  för- 
lernde  Wirkung  von  Gewebssaft  wie  die  hemmende  von  Serum 
lachte  sich  gegenüber  den  Kulturen  der  Mononukleären  viel  stärker 
eltend  als  gegenüber  solchen  von  Fibroblasten.  Wenn  diese  Wir- 
ungen  auch  in  vivo  stattfinden,  so  könnte  ihnen  eine  wichtige  Bolle 
ukommen.  So  verhindert  vielleicht  die  Hemmungs Wirkung  des 
erums  die  Vermehrung  der  Leukocyten  im  Blut.  Die  gesteigerte 
.ktivitat  der  Leukocyten  in  der  eiweißärmeren  Lymphe  und  in 
.xsudaten  beruht  vielleicht  auf  gleicher  Ursache. 


ischer,  Albert,  A  pure  strain  of  cartilage  cells  in  vitro 
(Ibid.  p.  379.) 

Ausgehend  von  dem  knorpligen  Anteil  der  Sklera  von  Hühner- 
nbryonen  ließen  sich  Keinkulturen  von  Knorpelzellen  gewinnen  die 
ehr  als  3  Monate  am  Leben  blieben.  Anfangs  fand  eine  Ver¬ 
ehrung  nur  an  der  Oberfläche  des  Gerinnsels  statt,  später  auch  in 
3ssen  Innerem.  Die  hyaline  Substanz  verschwand  bei  der  Kultur, 
unachst  wanderten  kleine,  lymphocytenähnliche  Zellen  aus.  Diese 
andelten  sich  weiterhin  in  große  spindelförmige  Zellen  um.  Die 
eilen  wuchsen  in  enger  Berührung  miteinander  und  bildeten  so 
lnne  Häufchen.  Der  Kern,  der  gewöhnlich  einen  großen  Nukleolus 
ithielt,  färbte  sich  weniger  intensiv  als  das  Cytoplasma.  Die  Ver- 
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mehrungsgeschwindigkeit  der  Kulturen  war  geringer  als  die  von 
Fibroblasten  und  Epithelien,  dagegen  verflüssigten  sie  das  Medium 
stärker  als  diese. 

Carrel,  Alexis,  Growth-promo ting  fnnction  of  leucocytes. 
(Ibid.  p.  385.) 

Wässerige  Leukocytenextrakte  besitzen  ebenso  wie  embryonaler 
Gewebssaft  die  Fähigkeit,  die  Vermehrungsgeschwindigkeit  von 
Fibroblastenkulturen  zu  erhöhen.  Die  gleiche  Wirkung  hat  die 
Flüssigkeit  lebender  Leukocytenkulturen  sowie  leukocytenhaltiges 
Peritonealexsudat  und  das  Serum  subkutaner  Abszesse.  Die  Leuko- 
cyten  sind  also  imstande,  den  Geweben  wachstumsfördernde  Substanzen 
zuzuführen  und  so  auch  alle  Gewebe  von  neuem  zur  Wucherung  an¬ 
zuregen.  Wahrscheinlich  spielt  diese  Eigenschaft  bei  der  Wund¬ 
heilung  eine  wichtige  Rolle. 

Fischer,  Albert,  Cultures  of  organised  tissues.  (Ibid.  p. 393.) 

Dünndarmstücke  von  Hühnerembryonen  umgeben  sich  bei  der 
Kultur  in  Plasma-Gewebssaftgemisch  ringsum  mit  Zylinderepithel. 
Noch  nach  einem  Monat  erscheinen  die  Stücke  völlig  normal.  Offen¬ 
bar  wird  das  nötige  Nährmaterial  von  den  Epithelzellen  resorbiert. 
Bei  der  Züchtung  in  Gewebssaft  allein  bleiben  die  Darmzotten  nor¬ 
mal,  während  Stroma  und  Bindegewebe  verschwinden,  so  daß  schließlich 
nur  eine  Epithelcyste  übrig  bleibt. 

Carrel,  Alexis  and  Ebeling,  Albert H.,  Action  of  shaken  Serum 
on  homologous  fibr oblast s.  (Ibid.  p.  399.) 

Ähnlich  wie  Erwärmen  erhöht  Schütteln  die  wachstumshemmende 
Wirkung  arteigenen  Serums  auf  Hühnerfibroblastenkulturen,  während 
es  die  wachstumshemmende  Wirkung  von  Hundeserum  herabsetzt, 
Im  zweiten  Falle  handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  Zerstörung  von 
Alexin,  im  ersten  Falle  um  Zerstörung  einer  gleich  labilen  wachstums¬ 
fördernden  Substanz. 

Fischer,  Albert,  Action  of  antigen  on  fibroblasts  in  vitro,  II 
(Ibid.  p.  535.) 

Bei  Zusatz  von  menschlicher  Ascitesflüssigkeit  oder  Hundeserun) 
zu  Hühnerfibroblastenkulturen  tritt  eine  allmähliche  Gewöhnung  dei 
Kulturen  an  die  wachstumswirkende  Wirkung  ein.  Sie  entwickelt 
sich  langsam,  erreicht  ihr  Maximum  nach  etwa  14  Tagen  und  nimmt 
allmählich  ab,  wenn  die  Menge  des  artfremden  Antigens  gering  ist 
(1,2—5  Proz.  Hundeserum).  Dagegen  erreicht  sie  ihr  Maximum  schoi 
in  4  Tagen  und  sinkt  dann  schnell  ab,  wenn  die  Antigenmenge  grol 
(5—8  Proz.  Hundeserum)  ist.  Kurt  Meyer  {Berlin). 


CentralWatt  für  Bakteriologie  etc.  I.  AM.  Referate. 

-  Bd.  75.  No.  15/16.  - 

Ansgegeben  am  28.  August  1923. 


Immunitätsforschung.  —  Fermentforschung. 
d’Herellesches  Phänomen. 

Citron,  Julius,  Die  Methoden  der  Immunodiagnostik  Im- 
muno-  und  Chemotherapie  und  ihre  praktische  Ver¬ 
wertung.  4.  erweiterte  und  verbesserte  Aufl.  Leipzig  (Georg 
Thieme)  1923.  Pr.  geh.  Gr,Z.  7,50,  kart.  10,50.  * 

_  Die  rasehe  Fol^e>  in  der  die  neuen  Auflagen  des  Citron  sehen 
Buches  erscheinen,  beweisen,  daß  es  den  Bedürfnissen  der  Praxis 
entspricht.  Die  Theorie  wird  nur  insoweit  besprochen,  als  es  zum 
Verständnis  der  praktisch  angewandten  Methoden  erforderlich  ist 
die  Methoden  selbst  werden  ausführlich  und  zugleich  sehr  anschaulich’ 
beschrieben,  so  daß  auch  der  weniger  Geübte  sich  an  Hand  des 
Buches  wird  hineinarbeiten  können.  Die  neue  Auflage  berücksichtigt 
die  Fortschritte  der  letzten  Jahre:  so  haben  die  Ausflockungsreaktionen 
auf  Syphilis,  die  Besredkasche  Tuberkulosereaktion  Aufnahme  gefunden. 
Der  Proteinkörpertherapie  ist  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet  Die 
Chemotherapie  wird  besonders  eingehend  behandelt.  Außerdem  ist 
auch  den  Bedürfnissen  der  Veterinärmediziner  Rechnung  getragen 
worden.  Vielleicht  könnte  in  der  nächsten  Auflage  die  Vaccine¬ 
therapie  noch  ausführlicher  behandelt  werden.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Abderhalden,  Emil,  Einige  Gedanken  über  synergetische 
Wirkungen  bei  Infektionskrankheiten.  (M. Kl.  1923 S. 409.) 
Theoretische  Betrachtungen,  auf  welche  Weise  eine  Reihe  jetzt 
noch  schwebender  Fragen  über  Inkret-  und  Endokretstoffe,  Über- 

ämpfindlichkeit,  Unterempflndlichkeit  und  Idiosynkrasie  einer  Lösung 
näher  gebracht  werden  können.  Erich  Hes8e  (Berlin) 


Priedemann,  U.  und  Nubian,  Über  die  Blutkrise  bei  In¬ 
fektionskrankheiten.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  1992.) 

Nach  den  Untersuehungsergebnissen  der  Verff.  ist  die  WTidalsche 
L/eherfunktionsprüfung  im  allgemeinen  bei  Infektionskrankheiten 
aegativ.  Nur  beim  Scharlach  wurde  sie  bei  wiederholter  Prüfung 
n  95  Proz.  positiv  gefunden.  Bei  Scharlachnachkrankheiten  (An- 
fina,  Drüsenschwellung,  Nephritis)  wird  eine  bereits  negative  Reaktion 
vieder  positiv.  —  Durch  rektale  Milchzufuhr  lassen  sich  klinisch 
vichtige  Zustände  von  Peptonimmunität  aufdecken.  Dieselben  wurden 
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beobachtet  nach  Injektion  von  Pferdeserum  (Dauer:  3  Wochen),  bei 
hochfiebernden  Infektionskranken,  bei  allen  Formen  von  Leukopenie. 
Durch  diese  Zustände  kann  eine  vorhandene  Leberschädigung  ver¬ 
deckt  werden.  —  Der  Leukocytensturz  beruht  auf  einer  Zurückhaltung 
der  Leukocyten  in  den  Kapillaren  der  inneren  Organe.  Alle  Symptome 

der  Blutkrise  sind  abhängig  von  dieser  Verstopfung  der  Kapillaren. 

Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 

Morgenroth,  Zur  Kenntnis  der  Arzneifestigkeit.  (Zbl.  f. 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  110*.) 

Beziehungen  zwischen  chemischer  Konstitution  eines  Mittels  und 
dessen  biologischer  Wirkung  sind  nur  in  beschränktem  Kreise  auf¬ 
zustellen,  auch  sagen  über  die  in  Betracht  kommenden  Eigenschaften 
der  Verbindungen  die  chemischen  Formelbilder  nichts  aus.  Noetel. 

Mayer,  R.  L.,  Über  den  Hitzekoagulationspunkt  des  Blut¬ 
serums  und  seine  Schwankungen.  (Klin.  Wschr.  1922 
S.  1693.)  | 

Eine  Untersuchung  von  über  50  Seris  ergab,  daß  die  bei  weitem 
größte  Zahl  der  Sera  einen  Koagulationspunkt  von  73,5  bis  75,5°  hatte; 
eine  Erniedrigung  der  Koagulationspunkte  unter  73°  wurde  bisher 
nicht  festgestellt.  Dagegen  zeigten  einzelne  Sera  einen  unverhältnis¬ 
mäßig  hohen  Koagulationspunkt  bis  zu  91°,  in  einem  Falle  war  selbst 
bei  98°  keine  Gerinnung  aufgetreten.  Es  waren  dies  Sera,  bei  denen 
nach  der  klinischen  Diagnose  Veränderungen  im  Eiweißgehalt  an¬ 
zunehmen  waren,  und  bei  welchen  vergleichende  refraktometrische 
Bestimmungen  unternormale  Werte  ergaben.  Schuster  (Frankfurt  a.  0 .). 

Kocli,  Jos.,  Die  Tätigkeit  und  die  Bedeutung  der 
Kapillarendothelien  bei  der  hämatogenen  All  gemein- 
infektion.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  243*.) 

Die  nach  Einverleibung  feinster  Elemente,  auch  von  Bakterien 
einsetzende  Endothelphagocytose  steht  nach  Verf.  in  Beziehung  zur 
Störung  der  Wärmeregulierung  (Fieber),  zu  der  als  unspezifische 
Leistungssteigerung  anzusehenden  Blutfülle  der  Organe,  bei  der 
hämatogenen,  bakteriellen  Infektion  zum  Schüttelfrost,  zu  den  Bak¬ 
terienembolien  und  zum  Übertritt  der  Bakterien  in  die  Se-  und 
Exkrete.  Noetel  ( Landsberg  a.  W). 

Fuchs,  Joseph,  Über  das  Verhalten  apathogener  Bakterien 
im  Tierkörper  unter  der  Einwirkung  von  Milch- 
Ameisen-)  säure.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923, 36,  S.  122.) 
Die  Impfung  von  Mäusen  mit  an  sich  unschädlichen  Dosen  von 
B.  mycoides,  B.  subtilis  und  B.  mesentericus  —  große  Dosen  lebender 
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Bazillen  wirken  tödlich  —  unter  Zusatz  verschiedener  Konzentrationen 
von  Milchsäure  ließ  keine  Steigerung  der  Virulenz  erkennen.  Dasselbe 
war  der  Fall  bei  Züchtung  von  Heubazillen  in  Milchsäurebouillon¬ 
lösungen  verschiedener  Konzentration.  Auch  B.  proteus  in  geringen 
Dosen  schädigte  Mäuse  weder  bei  gleichzeitiger  Injektion  von  Milch¬ 
säure,  noch  wenn  die  Tiere  5  Stunden  vorher  mit  neutralisierter  oder 
nicht  neutralisierter  Milchsäure  gespritzt  worden  waren. 

Kurt  Meyer  [Berlin). 

Freund,  Julius,  Wirkung  der  Milchsäure  bei  experimen¬ 
tellen  Infektionen.  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  97,  S.  363.) 

Wenn  man  Mäuse  mit  Milchsäure  enthaltender  Subtiliskultur 
infiziert,  so  verenden  sie  infolge  Subtilissepsis.  Dasselbe  tritt  auch 
dann  ein,  wenn  man  in  die  Mäuse  Subtiliskultur  und  Milchsäure 
gesondert,  jedoch  gleichzeitig  injiziert.  Die  die  Infektion  fördernde 
Wirkung  der  Milchsäure  beruht  nicht  auf  Steigerung  der  Bakterien¬ 
virulenz,  sondern  auf  Verminderung  der  Widerstandsfähigkeit  des 
Organismus.  Diese  Wirkung  der  Milchsäure  tritt  nur  bei  Anwendung 
der  freien  Säure  ein.  Die  Versuche  des  Verf.  zeigen  auch,  daß 
chemische  Stoffe,  welche  in  vitro  bakterizide  Wirkung  ausüben,  in 
das  infizierte  Tier  gebracht,  die  Infektion  des  Tieres  fördern  können.  — 
Die  Ergebnisse  der  Versuche  des  Verf.  bestätigen  im  wesentlichen 
die  Arbeit  von  B.  Lange  und  M.  Yoshioka  mit  dem  Unterschiede, 
daß  es  Verf.  ebenso  wie  Much  gelungen  ist,  bei  Verwendung  von 
Milchsäure  eine  Sepsis  mit  Subtiliskulturen  herbeizuführen.  4  Verf. 
glaubt  sich  aber  nicht  der  von  Much  gegebenen  Deutung  anschließen 
ZU  können.  Schill  [Dresden). 

Weichardt,  W.,  Die  „Aktivierung“  der  Körperzellen  und 
der  Infektionserreger.  Studien  über  Immunität  und 
Virulenz.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  1725.) 

Die  Wirkung  der  Proteinkörpertherapie  läßt  sich  nur  dann  ein¬ 
heitlich  beurteilen,  wenn  ein  wirklich  allgemeiner  Begriff  mit  Er¬ 
klärungswert  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  gestellt  wird,  wo¬ 
durch  alle  in  Frage  kommenden  Symptome  einheitlich  zusammen¬ 
gefaßt  werden.  Als  solcher  hat  sich  der  vom  Verf.  eingeführte  Be¬ 
griff  der  „Aktivierung“  des  Plasmas  und  der  Zellen  sehr  bewährt. 
Für  die  verschiedenen  möglichen  Arten  von  „Leistungssteigerungen“ 
hat  Verf.  schon  früher  ein  Schema  aufgestellt.  Die  Vorgänge,  welche 
zu  dem  gleichen  Effekt  der  Leistungssteigerung  führen,  sind  im  Ge¬ 
samtorganismus  des  Warmblüters  außerordentlich  vielgestaltig.  Ein¬ 
fachere  Lebewesen  bieten  oft  leichter  überblickbare  Verhältnisse. 
So  erwiesen  sich  einzelne  Streptokokkenstämme  zum  Studium  leistungs¬ 
steigernder  Einflüsse  auf  die  verschiedenen  Fermentfunktionen  als 
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geeignet.  Wurden  einem  flüssigen  Nährboden,  auf  dem  sonst  Strepto¬ 
kokken  in  15  Stunden  sich  nicht  vermehren,  geringe  Mengen  von 
„abiureten  Extraktstoffen“,  deren  Herstellung  genau  beschrieben 
wird,  zugesetzt,  so  erfolgte  reichliches  Streptokokkenwachstum.  Durch 
Behandlung  der  Organe  mit  Milchsäure  wurde  Vermehrung  der 
wachstumfördernden  Substanzen  erzielt,  ebenso  durch  Infektion 
mit  Friedländer  bei  Mäusen.  Auch  aus  Friedländer-Reinkulturen 
allein  ließen  sich  schon  aktivierende  Stoffe  gewinnen.  Durch  die 
abiureten  Extrakte  wurden  auch  andere  meßbare  Fermentfunktionen 
bestimmter  Parasiten  beeinflußt  (Kohlenhydratstoffwechsel,  Gift¬ 
bildung  usw.).  Auf  Grund  dieser  und  früherer  Versuchsergebnisse 
und  einer  Mitteilung  von  v.  Wassermann  und  Ficker  kommt 
Verf.  zu  folgenden  praktischen  Schlußfolgerungen :  Die  gleichen  Sub¬ 
stanzen,  welche  die  Infektionserreger  aktivieren,  können  in  höherer 
Konzentration  auch  als  Schutzstoffe  wirken.  Oft  ist  also  ihr  Vor¬ 
handensein  im  Körper  wichtig  und  ihre  Entfernung  nicht  erwünscht. 
Gelingt  sie  nicht  vollständig,  was  in  der  Praxis  nicht  selten  der  Fall 
sein  dürfte,  so  wirken  die  geringen  zurückbleibenden  Reste  auf  ge¬ 
wisse  Bakterien  „aktivierend“.  Auch  hierfür  lassen  sich  praktische 
Beispiele  anführen.  Schuster  ( Frankfurt  a.  0 .). 

Bur  meist  er,  J.,  Über  unspezifische  Protoplasmainakti¬ 
vierung  als  Heilfaktor,  unter  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  Calciumtherapie.  (Zschr.  f.  klin.  M.  1922, 
95,  *S.  257.) 

Von  klinischem  Interesse.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Krüger,  E.,  Beiträge  zur  unspezifischen  Eiweiß therapie. 
(Zschr.  f.  Veterinär k.  1922  S.  269.) 

Verf.  empfiehlt,  den  mit  Schutz-  und  Heilserum  behandelten  Patienten  oder  den 
mit  einem  Antigen  behandelten  Versuchstieren  gleichzeitig  eine  gewisse  Dosis  art¬ 
fremden  oder  arteigenen  Eiweißes  in  Gestalt  von  Aolan,  Caseosan,  arteigenen  Blut¬ 
körperchen  usw.  einzuspritzen,  um  die  Bildung  der  Antikörper  zu  steigern  und  zu 
beschleunigen.  Bei  der  Serumfabrikation  ist  die  versuchsweise  Aufpfropfung  eines 
zweiten  Eiweißes  sehr  wichtig.  Giese  (Berlin). 

Kross,  J.,  An  experimental  study  ontheeffectsofpro- 
tein  injections  upon  infections.  (J.  of  med.  Research. 
1922,  43,  S.  29.) 

Bei  Versuchen  mit  Mäusetyphus  an  kleinen  Versuchstieren  konnte 
eine  heilende  oder  stärkende  Wirkung  einverleibten  Eiweißes  nicht 
beobachtet  werden.  Wedemann  (Berlin). 

Müller,  Ernst  Friedrich,  Leuko cy t ens tur z  infolge  unspezi¬ 
fischer  Intrakutanimpfung.  (Weiterer  Beitrag  zum 
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Thema:  Die  Haut  als  immunisierendes  Organ.)  (M  m 
W.  1922  S.  1506.) 

Verf.  konnte  feststellen,  daß  durch  jede  intrakutane  Injektion 
örtlich  reizloser  Eiweißstoffe  und  Salzlösungen  bei  Gesunden  und 
Kranken  ausnahmslos  eine  reflexartige  Änderung  in  der  Verteilung 
der  vom  Knochenmark  abstammenden  Leukocyten  in  der  Blutbahn 
stattfindet.  Diese  werden  für  kürzere  oder  längere  Zeit  in  den  Ge¬ 
fäßgebieten  der  inneren  Organe  zurückgehalten.  Kontrollunter- 
suchungen  zeigten,  daß  sich  das  gleiche  Phänomen  durch  subkutane, 
intramuskuläre  oder  intravenöse  Injektionen  nicht  hervorrufen  läßt. 
Damit  treten  weitere,  bisher  unbekannte  Eigenschaften  der  Haut  in 
Erscheinung,  die  erkennen  lassen,  daß  die  Haut  auch  in  der  Art 
ihrer  Funktion  ein  in  sich  einheitliches,  unter  gleichartiger  Regu¬ 
lierung  stehendes,  am  Zustandekommen  von  Abwehrvorgängen  wesentlich 
beteiligtes  Olgan  daistellt.  IV.  G-aehtgens  (Hamburg). 

Löhr,  Hanns,  Haben  parenteral  ein  verleibte  Protein  - 
körper  und  Nichteiweißkörper  („Reiz  kör  per“)  die¬ 
selbe  Wirkung  auf  den  intravitalen  Eiweißabbau  in 
der  Leber?  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1922,  30,  S.  344.) 

Aus  den  Stickstoffanalysen  von  Meerschweinchenlebern  bei  un¬ 
behandelten  und  bei  mit  Proteinkörpern  und  „Reizkörpern“  (Terpen¬ 
tinemulsion,  Olivenöl,  Silberpräparate,  destilliertes  Wasser,  isotonische 
und  hypertonische  Kochsalz-  und  Zuckerlösungen)  vorbehandelten 
Tieren  geht  hervor,  daß  eine  Verschiebung  des  Verhältnisses  Rest¬ 
stickstoff  zu  Gesamtstickstoff  nach  Injektion  von  •Nichteiweiß¬ 
körpern  nicht  eintritt,  während  dieses  nach  kleinen  Eiweißmengen 
(z.  B.  0,01  g  Pferdeserum)  immer  der  Fall  ist.  Nichteiweißkörper 
wirken  bei  parenteraler  Einverleibung  ganz  anders  an  den  Organen 
als  Eiweißkörper.  Es  ist  daher  völlig  unberechtigt,  kritiklos  Nicht¬ 
eiweißkörper  oder  Proteinpräparate  mit  unbekannter  Zusammensetzung 
unterschiedslos  therapeutisch  zu  verwenden,  vor  allen  Dingen,  da 
diese  sich  auch  tatsächlich  in  ihrem  therapeutischen  Effekt  wesentlich 
untei  scheiden.  Beger  (Berlin). 

Löhr,  Wilhelm  und  Löhr,  Hanns,  Blutzucker  und  alimentäre 
Glykosurie  bei  Proteinkörpertherapie  und  chirur¬ 
gischen  Erkrankungen  sowie  ihre  Beziehung  zur 
Hämagglutination  und  spezifischen  Agglutination. 
(Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1923,  31,  S.  13.) 

Durch  Proteinkörper  oder  Reizstoffe  anderer  Art  gelingt  es  nicht,  weder  bei 
intramuskulärer  noch  bei  intravenöser  Verabfolgung,  experimentell  Hyperglykämie 
zu  erzeugen.  Ebensowenig  konnte  eine  Beeinflussung  des  Blutzuckerspiegels  nach 
sterilen  Operationen,  Frakturen  mit  und  ohne  Shockwirkung  sogar  mit  Gehirn¬ 
erschütterung,  die  sich  sonst  im  Sinne  der  Proteinkörpertherapie  als  einer  der 
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stärksten  Reize  erweisen,  beobachtet  werden.  Spontane  Glykosurie  trat  nach 
Proteinkörperinjektionen,  sterilen  Operationen  und  Frakturen  in  keinem  Falle  auf. 
Hingegen  läßt  sich  insbesondere  nach  sterilen  Operationen  und  Frakturen  nach 
Belastung  mit  Dextrose,  Lävulose  und  Galaktose  eine  weit  über  das  Normale  hinaus- 
gehende  alimentäre  Hyperglykämie  erzeugen.  Als  Ursache  dieser  Störung  des 
Kohlehydratstoffwechsels  in  der  Leber  wird  eine  Schädigung  der  Leberfuuktion 
angenommen.  Da  die  Blutzuckererhöhung  nicht  parallel  mit  Agglutinintiter  und 
Senkungsgeschwindigkeit  geht,  wird  ein  Zusammenhang  derselben  mit  den  Immunitäts¬ 
vorgängen  abgelehnt.  Beger  (Berlin). 


Parisot,  Jacques  et  Simonin,  Pierre,  Reactions  locales  a 
l’inoculation  d’autovaccins;  etude  pathogenique.  (C. 
r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  400.) 

Während  die  Injektion  von  autogenen  Vaccinen  meist  reaktions¬ 
los  vertragen  wird,  beobachtet  man  in  einigen  Fällen  lokale  Ent¬ 
zündungserscheinungen,  Abszeßbildungen  und  Allgemeinerscheinungen, 
deren  klinisches  Bild  eingehend  geschildert  wird.  Gelegentlich  stellen 
sich  bei  neuen  Einspritzungen  die  Reaktionen  an  Stellen  ein,  an 
denen  die  vorhergehenden  Injektionen  gemacht  wurden ;  diese  Stellen 
werden  nacheinander  befallen,  und  zwar  in  umgekehrter  Reihenfolge, 
als  wie  die  Injektionen  vorgenommen  wurden,  d.  h.  die  letzten 
Injektionsstellen  zuerst.  Die  Verff.,  deren  klinische  Feststellungen 
durch  Tierexperimente  unterstützt  sind,  führen  die  Reaktionen  auf 
drei  Mechanismen  zurück.  I.  Eine  Anzahl  Bakterien  produziert 
Stoffe,  die  die  Phagocytose  behindern  (Leukozidine,  Aggressine);  diese 
sind  zwar  thermolabil,  werden  jedoch  erst  bei  höheren  Temperaturen 
zerstört,  als  sie  zur  möglichst  schonenden  Abtötung  der  Bakterien 
verwandt  werden.  Diese  Stoffe  können,  wie  Parallelversuche  gezeigt 
haben,  durch  sorgsame  Waschungen  der  Bakterien  eliminiert  werden. 
II.  Das  größte  Interesse  beanspruchen  die  von  den  Autoren  als 
„Fixationsabzesse“  bezeichneten  Phänomene.  In  den  Fällen,  in  denen 
einer  neuen  Einspritzung  Reaktivierung  alter  Injektionsstellen  folgt, 
findet  man  in  den  dort  gebildeten  serösen  oder  eiterigen  Exsudaten, 
trotzdem  bei  den  Injektionen  strengste  Asepsis  gewahrt  wurde  und 
die  Sterilität  der  verwandten  Vaccine  absolut  sichergestellt  war,  in 
reichem  Maße  Keime,  die  zwar  phagocytiert  sind,  aber  leben.  Verff. 
bringen  dieses  Phänomen  mit  Wrights  negativer  Phase  in  Zusammen¬ 
hang,  die  unter  Umständen  durch  die  wiederholten  Injektionen 
künstlich  verlängert  wird.  Im  übrigen  erklären  sie  den  Vorgang 
damit,  daß  Leukocyten  am  Sitz  der  Infektion  Keime  aufnehmen,  ohne 
sie  zerstören  zu  können,  ausschwärmen  und  die  Bakterien  so  an  die 
Stelle  der  Einspritzung  bringen,  wo  sie,  einem  „leukocytären  Appell“ 
folgend,  fixiert  werden.  III.  In  einem  Teil  der  Fälle,  in  denen  die 
Einspritzungen  zunächst  gut  vertragen  werden,  treten  erst  bei  einer 
späteren  Injektion  an  der  Stichstelle  selbst  Reaktionen  auf,  die  sich 
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nur  durch  eine  inzwischen  entstandene  lokale  Anaphylaxie  erklären 
lassen  (Althussches  Phänomen).  Prigge  ( Frankfurt  cl.  M.). 

Send,  Omnadin(Immunvollvaccine)  bei  akuten  Infektio¬ 
nen.  (D.  m.  W.  1922  S.  1110.) 

Bei  einer  Grippeseuche  wurde  versucht,  durch  Einverleibung  von 
Eiweiß  -J-  Lipoid  -j-  Fett  die  unabgestimmte  Immunität,  die  Bildung 
von  Partialantikräften  gegenüber  diesen  Stoffen  zu  heben.  Es  wurden 
einzeln  und  gemischt  bei  Tieren,  dann,  als  es  diesen  nicht  geschadet 
hatte,  auch  in  die  Muskeln  von  infektiös  erkrankten  Menschen 
eingespritzt:  1.  ein  Gemisch  reaktiver  Eiweißkörper  aus  der  Leibes¬ 
substanz  verschiedener  apathogener  Spaltpilze,  die  im  Tierversuche 
eine  hervorragende  Schutzwirkung  ausübten;  2.  ein  ebensolches  Gemisch 
aus  Galle;  3.  eine  Aufschwemmung  tierischer  Fettstoffe.  Mit  dem 
Immunvollvaccin  (Omnadin,  Kalle  &  Co.,  Biebrich  a.  Rh.)  oder  seinen 
Gruppen  wurden  91  schwerste  Grippekranke  behandelt.  Dann  wurde 
das  Mittel  auch  bei  Wochenbettfieber,  septischem  Abort,  Erysipel, 
Sepsis,  überhaupt  bei  jeder  akuten  Infektion  angewendet,  vor  dem 
Einsetzen  der  abgestimmten  Abwehrkräfte.  So  gelingt  es  oft,  die  All¬ 
gemeininfektion  fernzuhalten.  Georg  Schmidt  [München). 

Seidler,  R.  und  Stransky,  E.,  Über  Vaccinetherapie  bei 
Affektionen  des  Nervus  acusticus  und  seines  End¬ 
apparates.  (W.  kl.  W.  1923  S.  28.) 

Verff.  behandelten  nichteiterige  organische  Erkrankungen  des  Akustikus- 
gebietes  mit  intramuskulären  Vaccineurininjektionen  teilweise  auch  mit  anschließenden 
intravenösen  Injektionen  polyvalenter  Typhusvaccine  und  sahen  fast  stets  wesent¬ 
liche  Besserungen,  die  mit  den  bisher  gebräuchlichen  Behandlungsmethoden  in  so 
kurzer  Zeit  im  allgemeinen  nicht  zu  erzielen  waren.  Besonders  günstig  wurde  der 
Schwindel  und  das  Ohrensausen  beeinflußt.  Hetsch  ( Frankfurt  a.  M.). 

Mackey,  L.,  Some  observations  on  the  bacteriologyand 
vaccine  treatment  of  chronic  bronchitis.  (Brit.  med.  J. 
1922,  II.  p.  715.) 

Verf.  kommt  auf  Grund  eingehender  Erfahrungen  mit  der 
Vaccinetherapie  bei  Bronchitis  (300  Fälle  während  eines  Zeitraumes 
von  8  Jahren)  zu  folgenden  Schlußfolgerungen :  Autovaccinen  eignet 
sich  sehr  gut  zur  Behandlung  wiederholt  auftretender  oder  chroni¬ 
scher  Bronchitiden,  wenn  das  Vaccin  in  zweckmäßiger  Weise  ent¬ 
nommen  und  verarbeitet  wird.  Abgesehen  von  den  Bakterien,  welche 
aus  Sputum'  gezüchtet  werden  können,  eignen  sich  bei  Bronchitis 
auch  die  von  Nasenabstrichen  kultivierten  Bakterien  ganz  besonders 
zur  Vaccinebereitung.  Die  höchste  Polyvalenz  läßt  sich  mit  Vaccinen 
erzielen,  welche  sowohl  aus  dem  Sputum,  wie  der  Nasenfiora  ge¬ 
wonnen  werden.  Das  Vaccin  muß  entsprechend  dem  bakteriologischen 
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Befund  in  erster  Linie  Pneumokokken,  ferner  Micr.  catarrhalis, 

B.  influenzae,  Friedlaender-Bazillen,  Strept.  mucosus,  Streptokokken 
und  Staphylokokken  enthalten.  Diphtheroide  Stäbchen  (B.  septus  usw.), 
welche  sich  ebenfalls  häufig  finden,  dürften  therapeutisch  weniger 
von  Bedeutung  sein.  Es  empfiehlt  sich,  die  Plattenausstriche  un¬ 
mittelbar  nach  der  Materialentnahme  anzufertigen.  Verf.  rät,  falls 
der  Patient  das  bakteriologische  Laboratorium  nicht  aufsuchen  kann, 
die  nötigen  Petrischalen  in  einer  eigens  dazu  angefertigten  Warm¬ 
wasserkasserolle  an  das  Krankenbett  mitzubringen.  Wenn  auch  die 
Vaccinetherapie  nicht  immer  dauernde  Heilung  der  Bronchitis  be¬ 
wirkt,  auch  im  allgemeinen  die  Bakterienflora  im  Nasenrachenraum 
der  Kranken  nicht  wesentlich  vermindert,  so  werden  dennoch  die 
Bazillenträger  für  eine  gewisse  Zeit,  während  deren  alle  Krankheits¬ 
symptome  verschwinden  können,  durch  die  Autovaccination  immunisiert. 

W.  Pfannenstiel  ( Frankfurt  a.  M.). 

Zivy,  Rene,  Sur  un  mode  inedit  de  preparation  des  vac- 
cins.  (C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1922,  175,  p.  732.) 

Zur  Abtötung  der  Bakterien  hat  Verf.  die  Kälte  benutzt.  Um  | 
eine  Anpassung  der  Kulturen  an  die  niedrige  Temperatur  zu  ver¬ 
hindern,  wurden  die  in  physiologischer  NaCl-Lösung  suspendierten 
Bakterien  nach  einem  1 J/2  stündigen  Aufenthalt  bei  — 18°  C  für  die 
gleiche  Zeit  in  einen  Thermostaten  von  1 6°  C  gebracht.  Durch  , 
wiederholtes  Einfrieren  und  Wiederauftauenlassen  der  Suspensionen 
wurde  eine  vollständige  Abtötung  der  Bakterien  erreicht.  Die  Prüfung 
der  Toxizität  der  auf  diese  Art  hergestellten  Vaccine  ergab,  daß  für 
das  Kaninchen  die  nicht  toxische  Dosis  noch  300  Millionen  Keime 

I 

für  ein  Kilogramm  Gewicht  überschreitet.  Die  beim  Menschen  vom  , 
Verf.  benutzte  Dosis  beträgt  500  Millionen  Bakterien;  niemals  wurde 
die  geringste  lokale  oder  allgemeine  Störung  beobachtet.  Heuer. 

Swift,  Homer  F.,  The  action  of  sodium  salicylate  upon  the  ' 
formation  of  immune  bodies.  (J.  of  exper.  M.  1922,  36,  p.  761.) 

Kaninchen,  die  während  der  intravenösen  Immunisierung  mit 
lebenden  und  abgetöteten  Kulturen  von  Streptococcus  viridans  sowie 
mit  Hammelblutkörperchen  täglich  0,16—0,2  g  Natriumsalizylat  pro  1 
Kilogramm  Körpergewicht  erhielten,  zeigten  verminderte  Bildung  von 
komplementbindenden  Antikörpern,  Agglutininen  und  Hämolysinen 
im  Vergleich  zu  unbehandelten  Kontrolltieren.  Wenn  die  Antigene 
vor  der  Injektion  mit  Natriumsalizylat  in  vitro  behandelt  wurden, 
so  war  die  Antikörperbildung  noch  schwächer.  Die  günstige  Wirkung 
des  Natriumsalizylats  beim  menschlichen  Rheumatismus  ist  demnach  1 
wahrscheinlich  nicht  auf  Steigerung  der  Antikörper bildung  zurück-  t 
zuführen.  Kurt  Meyer  [Berlin). 
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Bacigalupo,  J.  et  Alcarez,  R.  A.,  Importance  de  la  lesion 
locale  dans  la  formation  des  anticorps.  (C.  r.  Soc.  de  Biol 
1923,  88,  p.  387.) 

Kaninchen  wurde  subkutan  Hammelblut  eingespritzt;  nach 
1,  4  und  9  Tagen  wurde  die  Injektionsstelle  exzidiert.  Das  von 
diesen  Tieren  produzierte  Hämolysin  hatte  niedrigeren  Titer  als  das 
von  nicht  operierten  Tieren.  —  Im  Reizserum  syphilitischer  Schanker 
fanden  die  Verff.  die  Wassermann-Reaktion  zu  einer  Zeit  positiv,  wo 
sie  im  Blut  noch  negativ  war.  Brigge  ( Frankfurt  a.M.). 

Cary,  E.  W.,  The  relation  of  hemophages  to  antibody 
production.  (J.  of  med.  Research.  1922,  43,  p.  399.) 

In  Organen,  in  denen  eine  große  hämophage  Tätigkeit  bei  der 
Zerstörung  fremder  roter  Blutkörperchen  statthat,  findet  sich  eine 
hohe  Konzentration  spezifischer  Antikörper.  Der  Verf.  glaubt,  daß 
die  Hämophagen,  die  Erythrocyten  phagocytieren,  die  Erzeuger 
spezifischer  Antikörper  für  diese  Zellen  sind.  Wedemann  [Berlin). 

Carrel,  Alexis  and  Ebeling,  Albert  H.,  Leukocytic  secretions. 
(J.  of  exper.  M.  1922,  36,  p.  645.) 

Das  aus  Leukocytenkulturen  in  Hühnerplasma  gewonnene  Serum 
hemmt  das  Wachstum  homologer  Fibroblastenkulturen  weniger  als  das 
Serum  aus  dem  gleichen  Medium  ohne  Leukocyten.  In  50  Proz.  der  Fälle 
ist  auch  die  hämolytische  Wirkung  auf  Hammel-  und  Kaninchen¬ 
blutkörperchen  gesteigert.  Durch  Zufügen  von  Kasein  zu  den  Leuko¬ 
cytenkulturen  wird  die  Hemmungswirkung  des  Serums  noch  stärker 
herabgesetzt.  Die  Wachstumsbegünstigung  der  Fibroblastenkulturen 
beruht  wahrscheinlich  auf  wachstumsfördernden  Substanzen,  die  von 
den  Leukocyten  sezerniert  werden.  Das  artfremde  Eiweiß  ruft  eine 
Steigerung  dieser  Sekretion  hervor.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Kuppel,  W.  0.,  Ornstein,  0.,  Carl,  J.  und  Lasch,  G.,  Lyophile 
und  lyophobe  Eiweißkörper  als  Antigen  und  Anti¬ 
körper.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  97,  S.  188  u.  D.  m.  W.  1923  S.  4L) 

Aus  der  umfang-  und  sehr  inhaltreichen  Arbeit  sei  folgendes 
hervorgehoben:  Von  den  zahlreichen  Feststellungen  chemischer  und 
physikalisch  chemischer  Natur,  welche  Verff.  beim  Studium  der 
reinen  Eiweißfraktionen  des  Blutserums  machen  konnten,  steht  die 
Tatsache  der  Uberführbarkeit  und  des  spontan  erfolgenden  Über¬ 
gangs  des  lyophilen  in  das  lyophobe  Eiweiß  im  Vordergrund  des 
Interesses.  Die  Umwandlung  des  lyophilen  in  lyophobes  Eiweiß  im 
Blutserum  eines  mit  Diphtherietoxin  in  üblicher  Weise  immunisierten 
Pferdes  wurde  bedeutend  beschleunigt  durch  den  zur  Konservierung 
der  Sera  üblichen  Zusatz  von  Phenol  oder  Kresol.  Die  Umwandlung 
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des  lyophilen  in  lyophobes  Eiweiß  steht  in  kausalem  Zusammenhang 
zu  der  spontanen  Abschwächung,  welche  alle  sog.  spezifischen  Immun¬ 
sera  hinsichtlich  ihres  Wirkungswertes  erfahren.  Die  Umwandlung 
ist  keineswegs  auf  das  Albumin  beschränkt,  sondern  kann  auch  das 
Pseudoglobulin  ergreifen.  Alte  abgelagerte  Sera  enthalten  meist 
überhaupt  nur  noch  Spuren  von  lyophilem  Eiweiß.  Es  ist  aber  be¬ 
merkenswert,  daß  reines,  aus  frischem  Blutserum  isoliertes  Para¬ 
globulin  zu  der  spontanen  Umwandlung  in  Euglobulin  nicht  befähigt 
ist  In  Gemischen  von  Albumin  und  Pseudoglobulin  bleibt  die  Um¬ 
wandlung  in  lyophobes  Eiweiß  nicht  auf  das  Albumin  beschränkt, 
sondern  ergreift  auch  das  Pseudoglobulin.  Es  könnte  der  Anschein 
erweckt  werden,  als  ob  dem  Albumin  für  die  Überführung  von  lyo¬ 
philen  in  lyophobes  Eiweiß  katalytische  Eigenschaften  zukämen,  tat¬ 
sächlich  aber  verläuft  die  Reaktion  derartig,  daß  aus  dem  relativ 
labilen  Molekül  des  Albumins  durch  hydrolytischen  Abbau  Amino¬ 
säure  abgespalten  wird,  wodurch  jenes  Zwischenprodukt  entsteht, 
das  wir  Pseudoglobulin  nennen.  Durch  die  freie  Aminosäure  aber 
wird  das  Pseudoglobulin  in  das  lyophobe  Euglobulin  übergeführt. 
Ist  kein  Albumin  zugegen,  so  fehlt  die  Quelle  für  Bildung  freier 
Aminosäure  und  somit  die  Möglichkeit  für  die  Umwandlung  des 
Pseudoglobulins.  Aus  diesem  Grunde  sind  reine  Pseudoglobulin¬ 
lösungen  dauernd  unverändert  haltbar.  —  Abscheidung  von  Euglo¬ 
bulin  aus  dessen  Lösungen  in  elektrolythaltigem  Wasser  oder  aus 
Blutserum  dadurch,  daß  man  dem  Lösungsmittel  die  Elektrolyte  ent¬ 
zieht,  ist  ein  reversibler  Prozeß.  —  Der  Prozeß  der  Umwandlung 
von  Albumin  in  Pseudoglobulin  und  Euglobulin  ist  nicht  leveisibel. 
Es  ist  bisher  nicht  gelungen,  aus  Euglobulin  Albumin  zu  regene¬ 
rieren.  Überall,  wo  in  der  Natur  Eiweiß  als  Produkt  des  regenera¬ 
tiven  Stoffwechsels  auftritt,  finden  sich  neben  lyophilen  lyophobe 
Eiweißgruppen.  —  Verff.  schreiben  den  fließenden  Übergängen 
zwischen  lyophilem  und  lyophobem  Eiweiß  eine  besondere  Bedeutung 
bei  allen  Lebensvorgängen  zu.  Schill  {Dresden). 


Mellick,  C.  0.,  The  preparation  of  bacterial  antigens. 

(J.  of  med.  Research.  1922,  43,  p.  405.) 

Die  Untersuchungen  bezwecken  die  Ausschaltung  bestimmter 
Faktoren,  die  die  Genauigkeit  des  bakteriellen  Nachweises  durch  die 
Antigen- Antikörperreaktion  ungünstig  beeinflussen.  Sie  bestehen  im 
wesentlichen  in  der  Ausschaltung  von  Proteinen,  die  aus  dem  Kultur¬ 
medium  stammen,  in  einer  geringen  Veränderung  der  chemischen 
Struktur  der  spezifischen  antigenen  Eiweißkörper,  in  der  Aufbewahiung 
der  Antigene,  ohne  sie  zu  trocknen  oder  chemische  Agentien  zuzu¬ 
setzen.  Wedemann  {Berlin). 
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Miwa,  T.,  Uber  die  Isolierung  der  Immunkörper.  (Japan. 
Zschr.  f.  Hyg.  1922,  17,  No.  4.) 

Verf.  isolierte  die  Agglutinine  aus  sensibilisierten  Bakterien 
durch  Erwärmen  bei  56°  C  in  destilliertem  Wasser.  Die  Dissoziier- 
barkeit  der  Agglutinine  wird  durch  den  Zusatz  von  Kochsalz  beein¬ 
trächtigt.  In  der  physiologischen  Kochsalzlösung  gelang  die  Isolierung 
der  Agglutinine  nicht.  Fukuhara  (Osaka). 

Mellon,  11.  M.,  Spontan eous  agglutination  of  bacteria  in 
relation  to  variability  and  to  the  action  of  equili- 
brated  Solutions  of  elektrolytes.  (J.  of  med.  Research. 
1922,  43,  p.  345.) 

Befunde  über  Agglutinationserscheinungen  in  verschiedenen 
Medien  bei  Diphtheriebazillen  und  Bazillen  der  Coli-Typhus-Dysen- 
teriegruppe,  die  unter  verschiedenen  Bedingungen  gezüchtet  auch 
morphologische  und  färberische  Verschiedenheiten  zeigen. 

Wedemann  (Berlin). 

Le  Fevre  de  Arric,  M.,  Sur  la  specificie  et  les  proprietes 
de  l  extrait  de  leucocytes  dans  le  phe nomene  d’acco- 
lement  des  microbes.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  968.) 

Unter  gewissen  Bedingungen  kann  man  feststellen,  daß  Bak¬ 
terien  an  die  Leukocyten  fixiert  werden.  Das  gleiche  Phänomen 
kann  man  mit  den  Körnchen  der  Tierkohle  auslösen,  wenn  sie  mit 
leukocytären  Extrakten  vorbehandelt  wird.  Mit  den  Extrakten  von 
Erythrocyten  und  Blutplättchen  kann  man  diese  Resultate  nicht 
erzielen,  auch  Leberextrakte  sind  nahezu  unwirksam,  dagegen  ver¬ 
leihen  Milzextrakte  der  Tierkohle  hohe  Wirksamkeit.  —  Werden 
die  Extrakte  auf  höhere  Temperaturen  als  60°  erwärmt,  so  wird 
das  wirksame  Prinzip  zum  größten  Teil  zerstört.  Inaktiviertes 
Serum  und  Ascitesflüssigkeit  hemmen  das  Phänomen,  begünstigt  wird 
es  durch  die  Opsonine  der  Normal-  und  Immunsera.  Prigge. 

Govaerts,  P.,  Influence  des  opsonines  et  de  l’aggluti- 
nation  plasmatique  sur  l’accolement  des  microbes  au 
plaque ttes  sanguines.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  976.) 

Koskam  betrachtet  die  Fixation  der  Bakterien  an  die  Blutplättchen  als 
Plasmawirkung  und  bringt  sie  mit  der  vom  Verf.  so  genannten  „Plasmaagglutination“ 
in  Zusammenhang  (fügt  man  zu  Kaninchenplasma  —  mit  oder  ohne  Oxalatzusatz  — 
etwas  chinesische  Tusche,  so  beobachtet  man  eine  sofortige  Agglutination  der  Tusche¬ 
partikel;  in  Serum  bleibt  die  Tusche  gleichmäßig  verteilt;  das  gleiche  Phänomen 
bei  gewissen  Bakterienarten,  z.  B.  Staphylokokken,  nicht  bei  Paratyphus  B  oder 
Coli;  der  Effekt  bleibt  aus,  wenn  das  Plasma  durch  Gerinnung  oder  Erhitzung  seines 
Fibrinogens  beraubt  ist).  Verf.  hält  jedoch  eine  solche  Verallgemeinerung  für 
unzulässig;  hat  doch  Roskam,  ebenso  wie  Verf.,  die  Fixation  an  Blutplättchen 
auch  bei  solchen  Bakterien  beobachtet,  die  durch  Plasma  nicht  agglutiniert 
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wurden,  z.  B.  Paratyphus  B  und  Coli.  Außerdem  konnte  er  nachweisen,  daß  diese 
Fixation  ganz  intensiv  bei  Staphylokokken  hervorgebracht  werden  kann,  wenn 
alle  Plasmawirkung  ausgeschaltet  ist:  Nach  dreimaligem  Waschen  wurden  Blnt- 
plättchen  in  dichter  Aufschwemmung  in  phys.  NaCl- Lösung  30  Minuten  auf  61° 
erhitzt,  eine  Temperatur,  bei  der  nach  ßoskam  die  Plasmaagglntination  ver¬ 
schwindet.  Gleichzeitig  wurden  2  ccm  frisches  Kaninchenserum  mit  1  ccm  dichter 
Staphylokokkenemulsion  gemischt  und  die  Kokken  nach  ’/2  Stunde  (keinerlei 
Agglutination !)  abzentrifugiert,  gewaschen  und  in  1  ccm  phys.  NaCl-Lösung  auf¬ 
geschwemmt.  Mischt  man  dann  gleiche  Teile  der  erhitzten  Blutplättchen  und  der 
mit  Serum  vorbehandelten  Kokken,  so  beobachtet  man  eine  schnelle  und  intensive 
Fixation  und  Aufhellung  des  Milieus.  Beides  bleibt  aus,  wenn  die  Bakterien  nicht 
mit  Serum  vorbehandelt  werden.  —  Die  Fixation  von  fremden  Partikeln  an  die 
Blutplättchen  wird  somit  durch  opsonische  Wirkungen  auf  erstere  bedingt.  Sie  kann 
natürlich  auch  durch  Plasmawirkung  unterstützt  werden.  Prigge. 

Govaerts,  P.,  L’accolement  des  microbes  aux  plaquettes 
dans  le  sang  d’animaux  immunises.  (Ibid.  p.  979.) 

Das  von  Rieckenberg  (Zschr.  f.  Immun. Forsch.  1917,  26,  S.  53)  beschriebene 
Fixationsphänomen  von  Trypanosomen  an  Blutplättchen  immunisierter  Tiere  wurde 
von  Marie  Richter  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1921,  37,  S.  186)  mit  Staphylokokken 
und  Streptokokken  nachgeprüft  und  hiermit  nicht  beobachtet.  Verf.  und  Delrez 
fanden  das  Phänomen  jedoch  positiv,  wenn  der  Versuch  im  Reagenzglas  unter  Schütteln 
angestellt  wird.  Richters  negatives  Ergebnis  wird  auf  die  durch  die  Technik 
(hängende  Tropfen !)  bedingten  Sedimentierungserscheinungen  zurückgeführt,  während 
Rieckenberg  (zwischen  Objektträger  und  Deckglas)  infolge  der  Beweglichkeit 
der  Trypanosomen  zu  positivem  Resultat  gelangte.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

XJmemura,  R.  and  Yamanuchi,  M.,  Immunological  studies  of 
intestinal  fl  nid  s.  (Japan,  med.  World.  1922,  2,  No.  10.) 

Yerlf.  untersuchten  an  Darmfisteltieren  (Hunden  und  Kaninchen) 
die  immunologischen  Eigenschaften  des  Darmsaites  von  normalen 
und  immunisierten  Tieren.  Sie  konnten  feststellen,  daß  der  Darmsatt 
von  normalen  Hunden  oder  Kaninchen  für  gewöhnlich  Coli-,  Cholera¬ 
oder  Typhusbazillen  nicht  agglutiniert,  daß  er  auch  Immunkörper 
nicht  zerstört.  Der  Darmsaft  des  immunisierten  Tieres  enthält 
Agglutinin.  Dieses  erscheint  im  Darmsaft  am  3. — 5.  Tage  nach  der 
Vorbehandlung  und  erreicht  sein  Maximum  am  10. — 14.  Tage,  um 
dann  langsam  wieder  abzufallen.  Das  Agglutinin  im  Darmsatt  er¬ 
reicht  */4 — x/6  des  Titers  des  Serums.  Das  Agglutinin  im  Darmsaft 
ist  hitzebeständig,  es  wird  erst  bei  65°  allmählich  abgeschwächt. 
Im  Darmsaft  von  immunisierten  Tieren  werden  auch  BakterioJysine 
gefunden.  Die  Antikörper  treten  im  Darmsaft  sowohl  nach  passiver 
wie  nach  aktiver  Immunisierung  auf.  Di  et  er  len  (Rottweil). 

Trou-Hia-Hsu,  Über  heterogenetische  Agglutinine.  (Zschr. 
f.  Immun.Forsch.  Orig.  1922,  34,  S.  507.) 

In  heterogenetischen  Antihammelblutseris  ist  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  ein  Hämagglutinin  für  Hammelblut  nicht  nachweisbar. 
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Auch  die  Senkungsgeschwindigkeit  der  Blutkörperchen  wird  durch 
Zusatz  von  heterogenetischem  Serum  im  Gegensatz  zum  isogenetischen 
nicht  beschleunigt.  Gleichwohl  enthält  auch  das  heterogenetische 
Antiserum  spezifische  Agglutinine,  die  aber  nur  bei  Verwendung 
2—3  Tage  alten  Hammelbluts  nachweisbar  sind.  —  Diese  hetero¬ 
genetischen  Agglutinine  sind  spezifisch  bezüglich  des  Serums  und  des 
Antigens,  d.  h.  es  wirkt  weder  ein  anderer  Ambozeptor,  z.  B.  Rinderblut¬ 
ambozeptor,  auf  altes  Hammelblut  noch  das  heterogenetische  Serum 
auf  andere  Blutkörperchen,  z.  B.  altes  Rinderblut.  Ein  Unterschied 
in  der  Form  der  Flocken  bei  der  Agglutination  durch  isogenetisches 
und  heterogenetisches  Serum  ist  nicht  festzustellen.  —  Die  Bakterien 
der  Suspensionsflüssigkeit  des  alten  Blutes  scheinen  auf  das  Zu¬ 
standekommen  der  Agglutination  keinen  Einfluß  zu  haben.  Durch 
Behandlung  mit  Hitze,  Alkohol,  Äther  und  Osmiumsäure  lassen  sich 
die  Hammelblutkörperchen  nicht  in  gleicher  Weise  für  das  hetero¬ 
genetische  Agglutinin  empfindlich  machen  wie  durch  Lagern.  — 
Gegenüber  höheren  Temperaturen  verhalten  sich  isogenetische  und 
heterogenetische  Agglutinine  gleich.  Das  isogenetische  Agglutinin 
wird  durch  frische  und  alte  Blutkörperchen  völlig,  durch  auf  100° 
erhitzte  teilweise,  durch  Rinderblutkörperchen  wie  durch  Meer¬ 
schweinchennierenzellen  nicht  gebunden;  das  heterogenetische  Agglu¬ 
tinin  wird  durch  dieselben  Substrate,  außerdem  noch  durch  Meer¬ 
schweinchennierenzellen  gebunden.  Das  frische  und  das  alte  Blut¬ 
körperchen  hat  wenigstens  zwei  bindende  Gruppen,  von  denen  eine 
vom  Agglutinin  des  Isoserums,  die  andere  von  dem  des  Heteroserums 
verankert  wird.  Bei  Erhitzung  des  Blutes  auf  100°  wird  der  Iso¬ 
rezeptor  beträchtlich  abgeschwächt,  der  Heterorezeptor  ist  thermo¬ 
stabil.  Rinderblutkörperchen  werden  vom  Iso-  und  Heteroserum 
weder  agglutiniert  noch  gebunden.  Es  fehlt  also  sowohl  der  Iso-  wie 
der  Heterorezeptor  der  Agglutination.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

v.  Jett  mar,  Heinrich,  Studien  über  die  Konglutination 
und  über  das  Schwanken  des  Konglutiningehaltes  im 
Serum  gesunder  und  kranker  Rinder.  (Zschr.  f.  Immun. 
Forsch.  Orig.  1923,  36,  S.  198.) 

Bei  schweren  iUlgemeinerkrankungen  des  Rindes  sinkt  der  Kon¬ 
glutiningehalt  des  Serums  auf  Null,  ohne  daß  die  übrigen  Serum¬ 
eigenschaften  verändert  zu  sein  brauchen.  Bei  Genesung  treten  noch 
vor  völliger  Entfieberung  die  Konglutinine  wieder  in  normaler  Menge 
im  Blute  auf.  Als  Alexin  für  die  Konglutininreaktion  ist  Hunde¬ 
serum  wegen  seiner  Haltbarkeit,  Fehlen  hämagglutinierender  Eigen¬ 
schaften,  starker  Wirksamkeit  und  Gleichmäßigkeit  am  vorteilhaftesten, 
während  das  bisher  meist  verwandte  Pferdeserum  zahlreiche  Nach¬ 
teile  aufweist.  Am  störendsten  bei  der  Konglutinationsreaktion  ist 
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nicht  die  Hämolyse  durch  das  Alexin,  sondern  das  Vorhandensein 
hämagglutinierender  Komponenten.  Die  Konglutination  unterscheidet 
sich  von  der  Hämagglutination  durch  ihren  schnelleren  Eintritt,  die 
Beschleunigung  durch  Schütteln  und  durch  die  Ausbildung  eines  zu¬ 
sammenhängenden,  nur  schwer  in  Fetzen  zerteilbaren  Belages  an  der 
Wand  des  Glases.  Von  Erythrocyten  sind  die  von  Mensch,  Kamel, 
Hammel  und  Meerschweinchen  am  geeignetsten  für  die  Reaktion. 
Die  anderen  Arten  werden  zu  stark  und  leicht  hämagglutiniert 
(Kaninchen,  Vögel)  oder  sind  nicht  oder  schwer  konglutinabel  (Hund, 
Katze,  Schwein).  Der  Charakter  der  Konglutination  ist  bei  den  ein¬ 
zelnen  Blutarten  verschieden,  so  daß  diese  hierdurch  erkannt  werden 
können.  Sensibilisierte  Blutkörperchen  werden  leichter  konglutiniert 
als  native,  doch  dürfen  stark  sensibilisierte  nicht  verwandt  werden, 
da  sie  häufig  beträchtlich  hämagglutiniert  werden.  Durch  langes 
Aufbewahren,  bei  Zimmertemperatur  werden  die  Konglutinine  nicht 
vernichtet,  erst  bei  tagelangem  Aufenthalt  bei  37°  werden  sie  all¬ 
mählich  zerstört.  Bei  Kontakt  mit  dem  Blutkuchen  halten  sich  die 
Konglutinine  länger  als  im  abpipettierten  Serum.  Leichte  Fäulnis 
zerstört  die  Konglutinine  nicht  völlig.  Bei  der  Inaktivierung  werden 
sie  abgeschwächt.  15  Minuten  dauernde  Röntgenbestrahlung  ist 
ohne  Einfluß.  Die  Konglutinationsreaktion  geht  auch  bei  Eisschrank¬ 
temperatur  vor  sich.  Die  beste  Versuchsanordnung  ist  Rinderserum 
in  Dosen  von  0,1— 0,5  ccm,  Hundeserum  1 : 10  0,5  ccm,  aufgefüllt  auf 
1,5  ccm ;  nach  1  Stunde  Zufügen  von  1  ccm  sensibilisierten  Hammel¬ 
blutkörperchen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Komatsubara,  K.,  Studien  über  die  Phy  to-Hämagglu- 
tinine.  (Mitt.  d.  Med.  Gesellsch.  z.  Tokio.  1922,  36,  H.  2.) 

Verf.  hat  bei  einer  Reihe  von  verschiedenen  Leguminosenarten 
nach  einer  hämagglutinierenden  Wirkung  ihrer  Extrakte  gesucht. 
Die  Extrakte  der  von  ihm  untersuchten  14  Leguminosenarten  ent¬ 
halten  Substanzen,  welche  auf  Blutkörperchen  verschiedener  Tier¬ 
arten  agglutinierend  wirken.  Die  Agglutinine  sind  ziemlich  thermo¬ 
stabil.  Man  kann  sie  über  60°  C  in  der  Dauer  von  x/2  Stunde  er¬ 
wärmen,  ohne  daß  sie  unwirksam  werden.  Durch  die  Immunisierung 
von  Kaninchen  mit  Bohnenextrakten  kann  man  Sera  gewinnen,  welche 
spezifische  hemmende  Wirkung  gegenüber  der  hämagglutinierenden 

Wirkung  der  Extrakte  und  präzipitierende  Eigenschaften  aufweisen. 

Fuhuhar a  (Osaka). 

Höher,  R.  und  Mond,  R.,  Physikalische  Chemie  der  Blut- 
körperchensedimentierung.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  2412.) 

Nach  Ansicht  der  Verff.  kommt  die  Aufhebung  der  normalen 
Stabilität  der  Blutkörperchensuspension  in  der  Schwangerschaft  und 
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bei  Krankheiten  dadurch  zustande,  daß  in  der  Adsorptionshülle  der 
Blutkörperchen  Globuline  mehr  oder  weniger  an  die  Stelle  von 
Albumin  treten,  und  da  der  isoelektrische  Punkt  der  Globuline,  also 
die  Reaktion,  bei  der  ihre  FJockungstendenz  maximal  ist,  der 
neutralen  Reaktion  des  Blutes  näher  liegt,  als  der  isoelektrische 
Punkt  des  Albumins,  so  wächst  auch  bei  den  Blutkörperchen,  die 
mehr  mit  Globulin  behaftet  werden,  die  Tendenz  zur  Flockung  oder 
Agglutination.  Die  Wirkung  der  Eiweißkörper  richtet  sich  aber, 
abgesehen  von  der  Lage  ihres  isoelektrischen  Punktes,  auch  noch 
nach  ihrem  Lösungszustand,  insbesondere  nach  ihrer  Viskosität,  durch 
die  der  Blutkörperchenoberfläche  ein  verschiedenes  Maß  von  Klebrig¬ 
keit  erteilt  wird.  Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 

Caspari,  J.,  Eliasberg,  H.  und  Fiegel,  L.,  Verhalten  der  Ery- 
throcytensenkung  bei  physikalisch-chemischen  Zu¬ 
standsänderungen  im  Blute.  (Klin.  Wschr.  1923  S.  390.) 

Nach  den  Ergebnissen  der  Verff.  bei  Kindern  ist  es  möglich,  mit 
Hilfe  der  Senkungsmethode  Einblick  in  die  den  anaphylaktischen 
Erscheinungen  zugrunde  liegende  Änderung  im  Gleichgewichts¬ 
zustände  der  Blutkolloide  zu  bekommen.  Oft  ist  es  sogar  möglich, 
diese  Gleichgewichtsstörung  auch  dann  nachzuweisen,  wenn  der 
Reiz,  der  durch  die  parenterale  Eiweißzufuhr  gesetzt  wird,  nicht 
ausreicht,  um  die  klinischen  Erscheinungen  der  Serumkrankheit  aus¬ 
zulösen.  —  Weitere  derartige  Untersuchungen  an  Erwachsenen 
Wären  erwünscht.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 

Meyer,  Kurt  und  Ziskoven,  Hedwig,  Über  die  Konstanz  der 
agglutinatorischen  Bluttypen  des  Menschen  und  die 
praktische  Bedeutung  der  Bluttypen  bestimmun  g. 
(M.  Kl.  1923  S.  87.) 

Bei  23  mit  den  verschiedensten  Medikamenten  behandelten, 
narkotisierten  oder  röntgen-  oder  radiumbestrahlten  Patienten  blieb 
der  Agglutinationstyp  konstant.  Praktisch  sind  diese  Beobachtungen 
wichtig  für  Transfusionen,  bei  denen  Typengleichheit  von  Empfänger 
und  Spender  dringend  erwünscht  ist.  Erich  Hesse  [Berlin). 

Sadlon,  P.,  Die  Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit 
bei  Blutkrankheiten.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  1997.) 

Untersuchungen  in  6  Fällen  von  perniziöser  Anämie  im  akuten 
Stadium  ergaben  ausnahmslos,  daß  bei  dieser  Erkrankung  eine  enorme 
Beschleunigung  des  Sedimentierungsvorganges  stattfindet.  Zwischen 
Erythrocytenzahl  und  Senkungsbeschleunigung  besteht  kein  Pa¬ 
rallelismus.  Bei  einem  Fall  von  hypertonischer  Polycythämie  er¬ 
gaben  wiederholte  Untersuchungen  einen  gegenüber  dem  normalen 
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um  mindestens  das  Fünfzehnfache  reduzierten  Senkungswert.  Auch 
nach  dem  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  beruht  die  Senkungs¬ 
geschwindigkeit  der  Erythrocyten  im  wesentlichen  auf  einer  Ver¬ 
änderung  des  Blutplasmas,  die  ihrerseits  wiederum  von  dem  Grade 
des  Zellzerfalls  abhängig  ist.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0). 

Dyke,  S.  C.,  On  isohaemagglutination.  (Brit.  J.  of  exper. 
Path.  1922,  3,  p.  146  [nach  Med.  Science.  1922,  7,  p.  254].) 

Absorptionsversuche  mit  den  Sera  der  Gruppen  II,  III  und  IV 
und  den  Blutkörperchen  der  Gruppen  I,  II  und  III  bestätigen  die 
Hypothese  von  v.  Düngern  und  Hirschfeldt  über  die  Verteilung 
und  Natur  der  Agglutinine  und  agglutinablen  Substanzen  in  den 
vier  Blutklassen.  Sera  von  verschiedenen  Individuen  der  gleichen 
Gruppe  variieren  in  bezug  auf  den  Agglutinationstiter.  Die  relativen 
Titer  der  zwei  Agglutinine  in  einem  beliebigen  Serum  der  Gruppe  IV 
können  gleich  oder  sehr  verschieden  hoch  sein.  Sera  von  verschie¬ 
denen  Individuen  dieser  Gruppe  können  sich  in  dieser  Hinsicht  sehr 
verschieden  verhalten.  Blutkörperchen  von  verschiedenen  Personen 
aus  derselben  Gruppe  variieren  in  bezug  auf  ihre  Agglutinierbarkeit 
durch  das  gleiche  Serum.  Der  relative  Gehalt  an  den  agglutinablen 
Faktoren  in  den  Blutkörperchen  irgendeiner  zu  der  Gruppe  I  ge¬ 
hörenden  Person  kann  sehr  verschieden  sein;  Blutkörperchen  von 
verschiedenen  zu  der  Gruppe  I  gehörenden  Personen  verhalten  sich 
in  dieser  Hinsicht  verschieden.  E.  Fit  sehen  (Weyarn). 

Cummius,  S.  L.,  Agglutination  of  washed  red  blood- 
corpuscles  by  colloidal  silica.  (Brit.  J.  of  exper.  Path. 
1922,  3,  p.  260  [nach  Med.  Science.  1923,  7,  p.  325].) 

Eine  kolloide  Lösung  von  Kieselsäure,  zu  der  soviel  Kochsalz 
hinzugefügt  ist,  daß  sie  davon  0,75  Proz.  enthält,  bewirkt  die  schnelle 
Agglutination  von  gewaschenen  roten  Blutkörperchen,  sogar  schon 
in  beträchtlicher  Verdünnung.  Die  Ausflockung  und  Sedimentierung 
der  gewaschenen  roten  Blutzellen  durch  kolloide  Kieselsäure  wird 
durch  die  Gegenwart  von  konzentriertem,  menschlichen  Serum  in 
hohem  Grade  gehemmt.  Mit  der  Verdünnung  des  Serums  fällt  diese 
Hemmung  weg.  Sie  scheint  auf  der  Bildung  einer  Gallerte  zu 
beruhen.  E.  Fit  sehen  (Weyarn). 

Josefowicz,  Josef,  Über  Fehlerquellen  bei  der  Bestimmung 
der  Senkungsgeschwindigkeit  der  roten  Blutkörper¬ 
chen.  (M.  Kl.  1922  S.  1288.) 

Die  Senkungsgeschwindigkeit  kann  von  bestimmten  Krankheitsprozessen  und 
von  verschiedenen  physiologischen  Zuständen,  sowie  von  Veränderungen  des  Blut¬ 
bildes  abhängig  sein,  sie  kann  aber  auch  durch  rein  äußere  Momente  (Temperatur- 
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einflü8se  und  andere  Zufälligkeiten)  beeinflußt  werden.  Diese  Fehlerquellen  müssen 
eingehend  berücksichtigt  werden.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Kato,  K.,  Serologische  Studien  über  das  Fibrinogen. 
(Mitt.  der  Med.  Gesellsch.  z.  Tokio.  1922,  36,  H.  10.) 

1.  Ein  Immunserum,  das  sich  gegen  Fibrinogen  einer  Säuge¬ 
tierart  richtet,  vermag  nicht  nur  auf  das  Fibrinogen  derselben  Tier¬ 
spezies,  sondern  auch  auf  die  Fibrinogenlösungen  anderer  Säugetiere 
einzuwirken.  2.  Immunsera  von  Tieren,  die  mit  Säugetierfibrinogen 
behandelt  worden  waren,  geben  mit  Hühnerfibrinogen  gar  keine  oder 
nur  ganz  schwache  Reaktion.  3.  Kaninchen,  die  das  Fibrinogen 
eines  anderen  Säugetieres  injiziert  erhielten,  liefern  Antisera,  welche 
in  Kaninchenfibrinogen  keine  Reaktion  hervorrufen.  4.  Das  durch 
Einspritzung  von  Kaninchenfibrinogen  gewonnene  Antiserum  vermag 
nicht  mit  dem  Kaninchenfibrinogen  eine  Reaktion  zu  geben,  wohl 
aber  besitzt  es  die  Fähigkeit,  mit  Fibrinogen  anderer  Säugetiere  zu 
reagieren.  5.  Das  Fibrinogen  der  Säugetiere  verfügt  zwar  über  eine 
gewisse  Artspezifizität,  weist  aber  auch  gleichzeitigOrganspezifizität  auf. 

Fukuhar  a  {Osaka). 

Fujiwara,  Kyoyetsuro,  Eine  neue  Methode,  Menschenblut 
von  Affen blut  zu  unterscheiden.  (D.  Zschr.  f.  d.  ges.  ge- 
richtl.  M.  1922,  1,  S.  754.) 

Um  Menschenblut  von  Affenblut  in  sicherer,  einwandfreier  Weise 
unterscheiden  zu  können,  empfiehlt  Verf.,  das  Menschenantiserum  mit 
710  Volumen  Affenserum  zu  vermischen,  nach  24  Stunden  das  ent¬ 
standene  Präzipitat  zu  entfernen  und  das  in  dieser  Weise  vorbehandelte 
Antiserum  für  die  Komplementbindungsreaktion  zu  benutzen.  Die 
Wirkungs-  bzw.  Reaktionsbezirke  eines  derartigen  Antiserums  liegen 
mindestens  zwischen  1 : 50  und  1 : 5000  und  erstrecken  sich  zuweilen 
auf  noch  höhere  Verdünnungen.  Die  Empfindlichkeit  des  Verfahrens 
übertrifft  erheblich  diejenige  der  Weichar  dt  sehen  Absättigungs¬ 
methode.  W.  G aeht g ens  {Hamburg). 

Friedberger,  E.  und  Meißner,  Gertrud,  Typus  und  Wesen  der 
isogenetischen,  Verwandtschafts-  und  heterogeneti¬ 
schen  Präzipitation  mit  monogenen  Antiseris.  (Zschr. 
f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  35,  S.  233.) 

Bei  Behandlung  eines  Tieres  mit  einem  Antigen  treten  keines¬ 
wegs  nur  Präzipitine  für  dieses  (isogenetisch)  und  verwandte  Eiweiß¬ 
arten  auf,  sondern  das  Serum  kann  auch  auf  andere  im  phylo¬ 
genetischen  System  fernstehende  Eiweißarten  übergreifen  („hetero¬ 
genetische“,  „monogen-polverge“  Sera).  Die  praktische  Verwendung 
wird  jedoch  bei  Anwendung  der  von  Uhlenhuth  angegebenen 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  15/16.  23 
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Kontrolle  dadurch  nicht  gestört.  Verff.  beobachteten  das  Übergreifen 
bei  47  Proz.  ihrer  Sera  und  zwar  in  13,5  Proz.  bis  zur  Titergrenze  des 
homologen  Antigens.  Im  Agglutinoskop  erscheinen  die  isogenetischen 
Präzipitate  grau,  wabig,  locker  und  grobflockig,  die  heterogenetischen 
weißlich,  dicht  und  feinflockig.  Die  Zwischenflüssigkeit  ist  bei  jenen 
trübe,  bei  diesen  klar.  Die  Präzipitate  der  Verwandtschaftsreaktion 
nehmen  eine  Zwischenstellung  ein,  nähern  sich  aber  dem  lockeren 
Typus.  Die  Komplementbindungsreaktion  mit  monogen-polyergen  Seren 
ist  nur  positiv  mit  dem  isogenetischen  Antigen,  ist  also  spezifischei 
als  die  Präzipitation.  Bei  auf  verwandtes  Eiweiß  übergreifenden 
monogen*  polyergen  Seren  ist  die  Spezifizität  der  Komplementablenkung 
weniger  ausgesprochen.  In  Weiterführung  der  früheren  Ausfällungs¬ 
versuche  mit  heterogenetischen  und  Verwandtschaftseren  und  den 
betreffenden  Antigenen  ergaben  sich  regelmäßige  Resultate,  als  die 
Ausfällungen  statt  mit  gewaschenen  mit  ungewaschenen  Blut¬ 
körperchen  vorgenommen  wurden,  wobei  letztere  nur  als  ausschleuder¬ 
bare  Träger  des  Serumantigens  dienten.  Das  isogenetische  Antigen 
entfernt  sowohl  das  Iso-  wie  das  Heteropräzipitin,  das  heterogenetische 
Antigen  nur  die  Präzipitine  für  heterogenetische  und  zwar  für  alle 
heterogenetische  Eiweißarten,  so  daß  man  auf  diese  Weise  Sera  für 
die  Praxis  spezifischer  machen  kann.  Das  Verwandtschaftsantigen 
verhält  sich  im  wesentlichen  wie  das  isogenetische.  Gekochtes 
Antigen  (Serum)  entzieht,  einerlei  ob  es  iso-  oder  heterogenetisches 
Eiweiß  ist,  lediglich  alle  heterogenetischen  Präzipitine.  Kurt  Meyer. 

Meißner,  Gertrud,  Über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
heterogenetischer  Präzipitine.  (Ebenda.  36,  S.  272.) 

Bei  78  mit  13  verschiedenen  Antigenen  hergestellten  präzi- 
pitierenden  Antiseren  wurde  der  Titer  gegenüber  12  Antigenen  ge¬ 
prüft.  Absolut  spezifisch  reagierten  55,8  Proz.,  während  44,2  Proz. 
auf  andere  Antigene  Übergriffen,  wovon  11,7  Proz.  etwa  gleichstark 
mit  dem  heterogenetischen  Antigen  reagierten  wie  mit  dem  homo¬ 
logen.  Bei  dem  Auftreten  der  heterogenetischen  Präzipitine  spielten 
Ernährung  und  Geschlecht  der  Tiere  keine  Rolle.  Dagegen  schien 
im  Sommer  die  Zahl  der  unspezifischen  Sera  höher  zu  sein  als  im 
Winter.  Ältere  Tiere  bildeten  seltener  übergreifende  Sera  als  junge. 
Im  Verlauf  der  Immunisierung  können  die  heterogenetischen  Präzi¬ 
pitine  schon  sehr  frühzeitig  auftreten.  Ihren  Höhepunkt  erreichen 
sie  erst  nach  mehrmaliger  Vorbehandlung,  können  aber  auch  ge¬ 
legentlich  im  Verlauf  der  weiteren  Behandlung  wieder  verschwinden. 

Kurt  Meyer  (Berlin). 

Beger,  H.,  Zur  Frage  der  Konservierung  präzipitierender 
Antisera.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  210.) 
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Beschickung-  des  Serums  mit  Kupferblech  (1  qcm  auf.  1  ccm)  14  Tage  lang 
genügt  zur  Abtötung  vegetativer  Formen  von  Saprophyten  und  pathogenen  Keimen, 
ohne  daß  vorzeitige  Titerverminderung  eintritt.  Verwendung  von  Yatren  setzt 
dagegen  die  Wirksamkeit  der  Antisera  erheblich  herab.  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Hinz,  W.,  Yatren  als  Konservierungsmittel  für  Sera. 
(B.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  419.) 

Der  diesbezügliche  Vorschlag  des  Verf.  wurde  in  der  Literatur  zustimmend 
beantwortet.  Auf  Grund  eines  Berichtes  über  die  letztere  gelangt  Verf.  zu  dem 
Ergebnis,  daß  Yatren  zu  dem  vorliegenden  Zwecke  empfohlen  weiden  kann.  Carl 

Kraus,  R.  und  Rocha  Botelho,  Zur  Frage  der  Auswertung 
anti  toxischer  Schlangensera.  (Ein  weiterer  Beitrag 
zur  Avidität  der  Antitoxine.)  (M.  m.  W.  1923  S.  354.) 

Frühere  Untersuchungen  von  Kraus  und  seinen  Mitarbeitern 
haben  ergeben,  daß  neben  den  quantitativen  Eigenschaften  der  Anti¬ 
toxine  auch  qualitative  festgestellt  werden  können.  Die  Ehrl  ich  sehe 
Wertbestimmung  prüft  zwar  in  exakter  Weise  die  Quantität  der 
Antitoxine,  berücksichtigt  aber  nicht  ihre  Avidität,  da  sie  Vitrowert 
und  Heilwert  für  identisch  hält.  Beide  Werte  können  indes  un¬ 
abhängig  voneinander  bestehen  und  laufen  nicht  immer  parallel. 
Deshalb  muß  die  Prüfung  der  Antitoxine  neben  der  Quantität  auch 
ihre  maximale  Bindungsfähigkeit  (Avidität)  messen.  Die  für  die 
Toxine  und  Antitoxine  allgemein  festgestellten  Tatsachen  treffen, 
wie  die  Versuche  der  Verff.  ergeben  haben,  auch  für  das  Schlangen¬ 
serum  zu.  Das  antitoxische  Schlangenserum  weist  ebenfalls  quanti¬ 
tative  und  qualitative  Eigenschaften  auf,  die  besonders  geprüft 
werden  müssen.  Mittels  der  zeitlichen  Untersuchung  nach  1  Stunde 
und  bei  sofortiger  Injektion  der  Mischung  läßt  sich  die  sonst  nicht 
nachweisbare  Verschiedenheit  der  Avidität  quantitativ  messen. 

W.  Gaehtg  ens  (Hamburg). 

Breßlau,  Die  Ausscheidung  entgiftender  Schutzstoffe 
bei  Ciliaten.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  87*.) 

Der  Schutzstoff  ist  das  in  der  Hüllsubstanz  enthaltene  Tektin. 
Dieses  wird  bei  Zusatz  von  giftig  wirkenden  Stoffen  ausgeschieden 
und  hat  ein  starkes  Absorptionsvermögen.  Noetel  (Landsberg  a.  W.). 

Dresel,  E.  GL  und  Keller,  W.,  Bakterientötende  Kräfte  im 
Serum  von  Gesunden  und  Kranken.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I. 
Orig.  1922,  89,  S.  240*.) 

Im  Serum  klinisch  gesunder  Menschen  finden  sich  keine  Anthra- 
kozidine,  dagegen  reichlich  bei  akuten  und  chronischen  Infektions¬ 
krankheiten,  bei  chronischen  mit  Organveränderungen  einhergehenden 
Krankheiten,  sowie  bei  schweren  Verletzungen  mit  starken  Ver- 
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narbungsprozessen. -  Therap6utisch6  Eingriff©  können  je  nach  ihr©i 
Stärke  die  Bildung  von  Anthrakozidinen  steigern  oder  bis  zum  Ver¬ 
schwinden  herabsetzen.  Noetel  { Landsberg  a.  TV). 

Cummins,  S.  L.,  The  anti-bactericidal  properties  of 
colloidal  silica.  (Brit.  J.  of  exper.  Path.  1922,  3,  p.  237  [nach 
Med.  Science.  1923,  7,  p.  308].) 

Kolloidale  Kieselsäure  vermag  das  bakterizide  Vermögen  des  Blutes  beträchtlich 
herabzusetzen.  Sie  hemmt  die  Wirkung  des  „Komplements“  in  einer  hämolytischen 
Mischung.  Diese  komplementhemmende  Wirkung  bedingt  wahrscheinlich  ihre  anti¬ 
bakterizide  Wirkung.  Dieses  Verhalten  wie  auch  das  Fehlen  jeder  nachweisbaren 
antiseptischen  Wirkung  legen  die  Vermutung  nahe,  daß  kolloidale  Kieselsäure  für 
Blutkulturen  in  Fällen  von  Bakteriämie  mit  großem  Nutzen  verwendet  werden 
könnte  E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

Singer,  Ernst,  Über  hämolytische  Sera.  (Zschr.  f.  Immun. 
Forsch.  Orig.  1922,  35,  S.  191.) 

Die  Bindung  des  Ambozeptors  an  das  homologe  Blutkörperchen 
erfolgt  im  allgemeinen  nach  den  Gesetzen  der  Adsorption.  Die  gegen 
Menschen-  und  Hundeblut  gerichteten  Ambozeptoren  zeigen  eine  ge¬ 
ringere  Avidität  als  die  auf  gleiche  Weise  erzeugten  Hammelblut¬ 
ambozeptoren.  Die  hämolytischen  Ambozeptoren  werden  stärker  von 
den  Blutkörperchen  gebunden  als  die  Hämagglutinine.  Es  gelingt, 
so  beide  Antikörperarten  voneinander  zu  trennen.  Da  der  Komple¬ 
mentverbrauch  der  nur  noch  Agglutinine  enthaltenden  Sera  gegen¬ 
über  dem  nativen  Serum  nur  wenig  abgeschwächt  erscheint,  so  ist 
die  Annahme  gerechtfertigt,  daß  die  Agglutinine  den  Komplement¬ 
verbrauch  bedingen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Pippert,  K.,  Über  die  Wertigkeit  (Titer)  des  hammel- 
blutlösenden  Kaninchenserums  (Ambozeptor)  in  ver¬ 
schiedenen  Zeitabschnitten  der  Herstellung.  Vet.-med. 
Diss.  Berlin  1921. 

Das  normale  Kaninchenserum  hat  eine  geringe  hämolytische  Wirkung  auf 
Hammelblutkörperchen,  die  zum  Komplementablenkungsversuch  nicht  ausreicht. 
Durch  Zusatz  von  Komplement  wird  eine  größere  Lösungsfähigkeit  des  normalen 
Serums  erzielt.  Durch  Vorbehandlung  mit  Hammelblutkörperchen  erhält  das  aktive 
KaDinchenserum  dem  normalen  gegenüber  eine  gesteigerte  Lösungsfähigkeit.  In¬ 
aktiviert  man  dieses  Serum  und  setzt  Komplement  hinzu,  so  erlangt  es  seine  höchste 
lösende  Kraft.  Die  Vorbehandlung  der  Kaninchen  erfolgte  intravenös:  am  ersten 
Tage  wurden  3  ccm,  3  Tage  später  2  ccm,  nach  weiteren  3  Tagen  1  ccm,  im  ganzen 
also  6  ccm  gewaschener  Hammelblutkörperchen  in  einem  Zeitraum  von  7  Tagen 
eingespritzt.  In  den  ersten  3  Tagen  nach  Einverleibung  der  Blutkörperchen  war 
nur  eine  geringgradige  Erhöhung  des  Ambozeptors  festzustellen;  einen  Tag  nach 
der  zweiten  Injektion  begann  die  eigentliche  Erhöhung  des  Titers.  Von  da  ab 
steigerte  sich  die  Wertigkeit  des  Ambozeptors  bei  allen  Tieren  ziemlich  gleichmäßig. 
Durchschnittlich  am  2.  Tage  nach  der  3.  Injektion  sprang  der  Ambozeptorwert 
plötzlich  hoch.  Am  6.  Tage  nach  der  3.  Injektion  wurde  im  allgemeinen  ein 
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Maximum  der  Lösungsfähigkeit  des  Kaninchenserums  festgestellt.  Diese  höchste 
Lösungsfähigkeit  blieb  indessen  nur  kurze  Zeit  bestehen:  24  Stunden  später  war  sie 
bereits  beträchtlich  gesunken  und  nahm  in  den  folgenden  8  Tagen  mit  Schwankungen 
ab.  Nach  Abklingen  der  Reaktion  behielt  das  Serum  eine  gröbere  hämolytische 
Kraft,  als  sie  vor  Beginn  der  Injektionen  bestanden  hatte.  Es  ist  demnach  durch¬ 
schnittlich  der  6.  Tag  nach  der  3.  Injektion,  d.  i.  der  13.  Tag  nach  Beginn  der 
Vorbehandlung  zur  Gewinnung  des  höchstlösenden  Ambozeptors  am  geeignetsten. 

Zeller  {Berlin). 

Dold,  H.  und  Klinkhart,  G.,  Studien  über  den  Einfluß  der 
Technik  und  anderer  äußerer  Faktoren  auf  die  Titer- 
höhe  hämolytischer  Ambozeptoren.  (Arb.  Inst.  f.  exper. 
Therap.  Frankfurt.  1922,  H.  15,  S.  21.) 

Frische  Meerschweinchensera  zeigen  namentlich  in  den  ersten 
Stunden  nach  der  Gewinnung  starke  Schwankungen  ihrer  Komplement¬ 
wirkung.  Am  häufigsten  wurde  beobachtet,  daß  der  in  ganz  frischem 
Zustand  meist  hohe  Titer  innerhalb  der  nächsten  4  Stunden  be¬ 
trächtlich  absank,  um  dann  innerhalb  der  nächsten  2  Stunden  wieder 
auf  seine  alte  Höhe  zu  steigen.  Seltener  stieg  der  zunächst  niedere 
Titer  erst  allmählich  zur  vollen  Höhe  an.  In  späteren  Zeitabschnitten 
wurden  ähnliche  starke  Schwankungen  wie  zu  Anfang  nicht  mehr 
beobachtet.  Ein  1—4  Stunden  langer  Aufenthalt  des  unverdünnten 
Meerschweinchenserums  bei  37°  bewirkte  keine  nennenswerte  Ab¬ 
nahme  des  Titers.  Eine  stärkere,  schädigende  Wirkung  der  direkten 
Sonnenbestrahlung  machte  sich  erst  nach  ungefähr  4  Stunden  be¬ 
merkbar.  Schütteln  des  unverdünnten  Ambozeptors  im  Schüttel¬ 
apparat  bis  zu  20  Stunden  hatte  keinen  deutlich  schädigenden  Ein¬ 
fluß  auf  den  Ambozeptor.  Die  Glasart  (Jenaer  Glas  oder  gewöhn¬ 
liches  Glas)  des  zur  Aufbewahrung  des  Ambozeptors  verwendeten 
Gefäßes  übte  innerhalb  von  9  Wochen  keinerlei  Einflüsse  auf  den 
Ambozeptor  aus.  Dagegen  bewirkten  Abweichungen  von  der  neutralen 
Reaktion  der  zu  den  Verdünnungen  benutzten  physiol.  Kochsalz¬ 
lösung  beträchtliches  Absinken  des  Ambozeptortiters,  und  zwar  war 
der  ungünstige  Einfluß  geringer  Säuremengen  noch  stärker  als  der 
entsprechender  Alkalimengen.  Schließlich  ergab  sich,  daß  auch  die 
Verdünnungstechnik  von  beträchtlichem  Einfluß  auf  die  Titerwerte 
ist.  Es  zeigte  sich  auch,  daß  starkes  Schütteln  und  Blasen  bei  der 
Herstellung  der  Verdünnungen  auf  den  Ambozeptor  ungünstig  ein¬ 
wirkt.  E.  Gild  em  ei  st  er  {Berlin). 

Kritsehewsky,  J.  L.,  Zur  Frage  der  Artspezifizität  der 
Antikörper.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  36,  S.  1.) 

Bei  der  Immunisierung  von  Kaninchen  mit  Hammel blutkörperchen 
werden  neben  den  homologen  auch  heterogenetische  Hühnerbluthämo¬ 
lysine  gebildet,  die  ebenfalls  die  Struktur  von  Rezeptoren  dritter 
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Ordnung,  d.  h.  eine  cytophile  und  eine  komplementophile  Gruppe 
besitzen.’  Die  Avidität  der  hämolytischen  Ambozeptoren  gegenüber 
den  Hühnerblutkörperchen  ist  geringer  als  die  für  Hammelblut¬ 
körperchen.  Eine  heterogenetische  Anaphylaxie  für  Hühnerblut¬ 
körperchen  entwickelt  sich  bei  der  Behandlung  der  Kaninchen  mit 
Hammelblutkörperchen  nicht.  Ebenso  werden  keine  heterogenetischen 
Hämagglutinine  gebildet.  Das  heterogenetische  Hühnerantigen  ist 
auch  in  Pferdeorganen  enthalten.  Die  Zelle  ist  als  Komplex  phylo¬ 
genetisch  verschiedener  Antigene  zu  betrachten;  es  finden  sich  in 
ihr  arteigene  Rezeptorengruppen,  solche  phylogenetisch  verwandter 
Arten  und  endlich  heterogenetische  Rezeptoren  phylogenetisch  ganz 
fremder  Arten,  die  alle  die  Bildung  entsprechender  Antikörper  her¬ 
vorzurufen  vermögen.  Hiernach  ist  die  Lehre  von  der  Artspezifizität 
der  Antikörper  abzuändern.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

v.  Gutfeld,  Fritz,  Über  die  Konstitution  isogenetischer 
und  heterogenetischer  Hammelbluthämolysine  und 
ihrer  Antigene.  (Hämolysinstudien  III.)  (Zschr.  f.  Immun. 
Forsch.  Orig.  1922,  34,  S.  524.) 

Durch  Injektion  von  frischem  Hammelblut  bei  Kaninchen  ge¬ 
wonnenes,  isogenetisches  Immunserum  enthält  in  der  Regel  neben 
den  isophilen  Ambozeptoren  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche 
Menge  heterophiler  Ambozeptoren,  die  sich  durch  Behandlung  des 
Immunserums  mit  Organen  vom  heterogenetischen  Typus  oder  mit 
gekochtem  Hammelblut  entfernen  lassen.  Ein  rein  isophiles  von 
heterophilen  und  Rinderblutambozeptoren  freies  Hammelblutimmun¬ 
serum  erhält  man  durch  Injektion  frischen  Hammelbluts  bei  Meer¬ 
schweinchen.  Aus  rein  isophilen  und  heterophilen  Antiseren  bindet 
frisches  Hammelblut  bedeutend  mehr  heterophilen  Ambozeptor  als 
isophilen.  Aviditätsunterschiede  sind  nicht  nachweisbar.  Mit  iso- 
philem  Ambozeptor  abgesättigtes  Hammelblut  vermag  noch  hetero¬ 
philen  Ambozeptor  zu  binden.  Dagegen  bindet  mit  heterophilem 
Ambozeptor  abgesättigtes  Hammelblut  nicht  mehr  isophilen  Ambo¬ 
zeptor.  In  einem  Gemisch,  das  große  Mengen  heterophilen  neben 
geringen  Mengen  isophilen  Ambozeptors  enthält,  gelingt  es,  nach 
Abbindung  des  heterophilen  den  isophilen  quantitativ  nachzuweisen. 
Als  Substrat  für  die  antikörperbindenden  und  -bildenden  Funktionen 
der  Hammelblutkörperchen  und  der  Meerschweinchenorgane  nimmt 
Verf.  Lipoideiweißkomplexe  an,  deren  Eiweißanteil  die  antikörper- 
bildende  Wirkung  bedingt,  während  die  bindenden  Eigenschaften  für 
die  heterophilen  Ambozeptoren  durch  den  Lipoidanteil  vermittelt 
werden,  der  allein  keine  Antikörperbildung  hervorzurufen  vermag. 
Die  Bindung  des  isophilen  Ambozeptors  wird  durch  das  eiweißartige 
Antigen  bedingt.  Kurt  Meyer  {Berlin). 
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Wada,  Yoshitsune,  Vergleichende  Untersuchungen  über 
die  Wirkung  einiger  Saponine  auf  rote  Blutkörper¬ 
chen  und  Trypanosomen.  (Bioch.  Zschr.  1922,  130,  S.  299.) 

Für  fünf  verschiedene  Saponine  wurde  die  Grenzkonzentration 
der  hämolytischen  Wirkung  auf  öproz.  Kaninchenblutkörperchen¬ 
aufschwemmung  und  der  abtötenden  Wirkung  auf  Dourinetrypano- 
somen  (30  Minuten  bei  Zimmertemperatur)  bestimmt.  Die  Werte 
waren  bei  Solanin  1  :  977000  und  1 :  550000,  bei  Cyclamin  1 : 1500000 
und  1:55000,  bei  Saponin  I  1:200000  und  1:13  750,  bei  Saponin  II 
1:40000  und  1:11000,  bei  Saponin  III  1:25000  und  1:1375.  Im 
allgemeinen  geht  die  Wirkung  auf  Trypanosomen  und  rote  Blut¬ 
körperchen  also  parallel,  doch  besteht  keine  vollständige  Überein¬ 
stimmung.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Luger,  A.,  Weis-Ostborn,  W.  und  Ebrentkeil,  0.,  Zur  Kenntnis 
der  Saponinhämolyse.  (Die  Beeinflussung  der  Sa¬ 
poninhämolyse  durch  Sera  Karzin om at ös er  und  durch 
Lezithin.)  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  36,  S.  17.) 

Wässerige  Lezithinemulsionen  hemmen  die  Saponinhämolyse  in 
hohen  Konzentrationen  (bis  1  : 5),  fördern  sie  in  mittleren  Verdün¬ 
nungen  (1 :  128 — 1  :  512),  während  niedrige  Konzentrationen  ohne 
Einfluß  sind.  Karzinomsera  hemmen  die  Saponinhämolyse  weniger 
als  Normalsera  oder  Sera  der  meisten  anderen  Erkrankungen.  Die 
geringere  Hemmungswirkung  der  Karzinomsera  geht  anscheinend  mit 
dem  verringerten  Cholesteringehalt  parallel.  Manche  Gravidensera 
scheinen  eine  nicht  dem  Cholesteringehalt  entsprechende  Hemmung 
ZU  zeigen.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Ehrentheil,  0.  und  Weis-Ostborn,  W.,  Untersuchungen  über 
Eiweiß  und  Lipoid  mit  Hilfe  der  Saponin hämolyse. 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  36,  S.  356.) 

Schwangerensera  hemmen  im  allgemeinen,  entsprechend  ihrem 
erhöhten  Cholesteringehalt,  die  Saponinhämolyse  stärker  als  Sera 
Nichtgravider, doch  findet  sich  bisweilen  auch  das  umgekehrte  Ver¬ 
halten.  Mit  Äther  ausgeschütteltes  Serum  vermag  die  Hemmung 
der  Saponinhämolyse  durch  die  aus  dem  Serum  gewonnene  Lipoid¬ 
aufschwemmung  teilweise  aufzuheben.  Albumin,  Globulin,  Stärke¬ 
kleister  und  Mastixemulsion  heben  die  Hemmung  der  Saponinhämo¬ 
lyse  durch  Cholesterin  teilweise  auf.  Es  scheint  dabei  die  molekulare 
Verteilung  des  Lipoids  im  Kolloid  eine  Rolle  zu  spielen.  In  sehr 
niedrigen  Konzentrationen  fördert  das  Serum  die  Saponinhämolyse 
in  ähnlicher  Weise  wie  Lezithin.  Es  dürfte  sich  daher  bei  der  Be¬ 
einflussung  der  Saponinhämolyse  durch  menschliches  Serum  neben 
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der  hauptsächlichen  Cholesterinwirkung  auch  um  eine  geringe  Lezi¬ 
thinwirkung  handeln.  Kurt  Mey  er  (Berlin). 

Iwai,  K.?  Analytische  Studien  über  die  antihämo¬ 
lytischen  Wirkungen  verschiedener  flüchtiger  Chemi¬ 
kalien,  besonders  des  Benzins.  (Mi tt.  d.  Med.  Gesellsch. 
zu  Tokio.  1922,  36,  H.  2.) 

Die  Wirkung  der  hämolytischen  Sera  wird  durch  Zusatz  von 
flüchtigen  Chemikalien,  besonders  von  Benzin  vollkommen  oder  be¬ 
deutend  herabgesetzt.  Die  hemmende  Wirkung  der  genannten  Chemi¬ 
kalien  kommt  dadurch  zustande,  daß  das  Komplement  nicht  an  die 
komplementophile  Gruppe  des  Ambozeptors  herantreten  kann,  während 
sich  der  andere  Pol  des  Ambozeptors  mit  den  Zellrezeptoren  ver¬ 
bindet.  Zentrifugiert  man  die  Blutzellen  ab,  so  zeigen  sie  sich  für 
Komplementzusatz  empfänglich,  während  die  klare  obenstehende 
Flüssigkeit,  aus  welcher  die  zugesetzten  Chemikalien  vertrieben  sind, 
zwar  an  und  für  sich  unwirksam  ist,  aber  neuen  Ambozeptor  zu 
aktivieren  vermag.  Diese  hemmende  Wirkung  des  Benzins  kann 
mit  großem  Erfolg  in  Anwendung  gebracht  werden,  um  die  komplexe 
Natur  des  Hämolysins  des  normalen  sowie  auch  des  Immunserums 
zu  demonstrieren.  Man  kann  nämlich  ohne  Schwierigkeit  die  Blut¬ 
körperchen  mit  dem  Ambozeptor  und  dem  Komplement  nach  Zusatz 
von  Benzin  einige  10  Minuten  lang  im  Brutofen  stehen  lassen,  ohne 
daß  eine  Spur  eines  Hämoglobinaustrittes  aus  den  Erythrocyten  zu 
beobachten  wäre.  Bringt  man  nun  eine  derartige  längere  Zeit  ge¬ 
standene  Mischung  von  Blutkörperchen,  Serum  und  Benzin  auf  die 
Zentrifuge  und  prüft  die  klare  ungefärbte  Flüssigkeit,  nach  der  Ent¬ 
fernung  von  Benzin,  durch  Zusatz  sensibilisierter  Blutkörperchen 
auf  ihre  hämolytische  Kraft,  so  beobachtet  man  nun  prompte  Hämolyse. 

Fukuhara  (Osaka). 

Kondo,  Seigo,  Über  Vermittlung  hämolytischer  Serum¬ 
wirkungen  und  Komplementinaktivierung.  (Versuche 
mit  Inulin  und  Prodigiosusbazillen).  (Zschr.  f.  Immun. 
Forsch.  Orig.  1923,  36,  S.  76.) 

Verf.  bestätigt  die  Angaben  von  Sachs  und  Stillin g,  daß 
durch  Inulinsuspensionen,  aber  nicht  durch  Inulinlösungen  die  hämo¬ 
lytische  Wirkung  von  Meerschweinchenserum  ohne  weiteren  Ambo¬ 
zeptorzusatz  vernichtet  werden  kann.  Ferner  erwies  sich  in  Be¬ 
stätigung  der  Angaben  von  Ritz  und  Sachs  die  antikomplementäre 
Wirkung  von  Prodigiosusbazillen  in  dem  Sinne  von  der  Meer¬ 
schweinchenserummenge  abhängig,  daß  mit  deren  Steigerung  auch 
die  antikomplementäre  Wirkung  zunahm,  wenn  auch  gelegentlich,  so 
bei  auf  55°  erhitzten  Bazillenaufschwemmungen,  Ausnahmen  beobachtet 
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wurden.  Allerdings  scheinen  nur  ältere  Kulturen  dieses  Verhalten  zu 
zeigen.  Prodigiosusaufschwemmungen  aus  jungen  Kulturen  können 
hämolytisch  wirken,  und  zwar  bei  Zimmertemperatur  gewachsene  rote 
Bazillen  stärker  als  im  Brutschrank  gewachsene  weiße  Bazillen. 
Zuweilen  tritt  bei  unwirksamen  Aufschwemmungen  nach  dem  Er¬ 
hitzen  auf  55°  eine  geringe  hämolytische  Wirkung  auf.  Meer¬ 
schweinchenserum  hemmt  die  hämolytische  Wirkung,  kann  aber  bei 
geringen  Bakterienmengen  die  Hämolyse  verstärken.  Eine  Inter¬ 
ferenz  der  hämolytischen  Wirkung  der  Prodigiosusbazillen  und  deren 
Aktivierung  durch  Meerschweinchenserum  scheint  bei  der  Form,  in 
der  die  antikomplementäre  Wirkung  zum  Ausdruck  kommt,  nicht  zu 
bestehen.  X19-Bazillen,  die  in  ihrer  hämolytischen  Wirkung  sich 
ähnlich  wie  Prodigiosusbazillen  verhalten,  wirken  im  Gegensatz  zu 
diesen  um  so  stärker  antikomplementär,  ^je  geringere  Mengen  Meer¬ 
schweinchenserum  ihnen  VOl’gelegt  werden.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Forssman,  J.,  Zur  Biochemie  des  Krankheitsbildes  nach 
in tr ak arot alen,  zentralwärts  gerichteten  Injektionen 
hammelhämolytischer  Kaninchensera.  (Bioch.Zschr.  1922, 
133,  S.  114.) 

Durch  intrakarotale  Injektion  gefärbter  Ölemulsionen  bei  Meer¬ 
schweinchen  wurde  bewiesen,  daß  bei  zentralwärts  gerichteter  Ein¬ 
spritzung  Kleinhirn  und  Medulla  oblongata  eine  viel  größere  Menge 
Flüssigkeit  zugeführt  wird  als  bei  peripherwärts  gerichteter  Injektion. 
Hieraus  erklärt  sich  die  besondere  Wirkung  der  zentral-intrakarotalen 
Injektion  hammelhämolytischer  Sera.  Wenn  Friedberger  und 
Oshikawa  auch  mit  großen  Dosen  nicht  nennenswert  hammelhämo¬ 
lytisch  wirkender  Sera  den  intrakarotalen  Symptomenkomplex  er¬ 
halten  haben,  so  ist  dies  auf  die  im  Normalserum  enthaltenen  toxischen 
Substanzen  zurückzuführen.  Die  Angabe  derselben  Autoren,  daß 
hammelhämolytische  Kaninchensera  bei  zentral-karotaler  Injektion 
auch  bei  Kaninchen  den  karotalen  Symptomenkomplex  hervorrufen, 
konnte  nicht  bestätigt  werden.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Friedberger,  E.  und  Meißner,  Gertrud,  Weitere  Versuche  über 
die  karotal-zentrale  Einspritzung.  (Zschr.  f.  Immun. 
Forsch.  Orig.  1923,  36,  S.  367.) 

In  Fortsetzung  der  Versuche  von  Friedberger  und  Oshikawa  wurde  der 
Einfluß  karotal-zentraler  Einspritzung  von  Antigenen  weiter  untersucht.  Beim  Meer¬ 
schweinchen  wirkt  ein  Antimeerschweinchenblutserum  typisch,  obwohl  bereits  in  der 
Blutbahn  eine  Absättigung  der  Ambozeptoren  zu  erwarten  wäre.  Durch  Ausfällung 
mit  Meerschweinchenblut,  aber  nicht  mit  Meerschweinchenniere  wird  es  ungiftig. 
Außer  normalem  Kaninchen-,  Rinder-  und  Aalserum  löst  auch  Schweineserum,  nicht 
aber  Hammelserum  typische  Symptome  aus.  Gramnegative  Bakterien  (Prodigiosus, 
Proteus  X19)  sind  auch  in  größeren  Dosen  wirkungslos.  Normales  Schweine-  und 
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Rinderserum  wirken  auch  beim  Kaninchen  karotal-zentral  giftig  unter  Auslösung 
typischer  Symptome,  ebenso  bei  der  Maus,  während  Kauinchenserum  bei  dieser  un¬ 
wirksam  ist.  Auch  Antihammelblutserum  und  Antimausblutserum  vom  Kaninchen 
wirken  bei  der  Maus  typisch.  Durch  Ausfällung  mit  Hammelblut  wird  der  giftige 
Antihammelblutambozeptor  im  Gegensatz  zum  Verhalten  beim  Meerschweinchen  für 
die  Maus  nicht  entgiftet,  ebensowenig  durch  Mäusegehirn  und  -leber,  wohl  aber 
durch  Mausniere  und  -muskel.  Es  entspricht  dies  der  Verteilung  der  hammel¬ 
hämolysinbindenden  Gruppen  auf  die  einzelnen  Organe  dieser  Tierspezies. 

Kurt  Meyer  [Berlin). 

Umemura,  R.,  On  the  phagocytosis  of  pus  cells.  (Jap.  meck 
World.  1922,  2,  No.  11.) 

Verf.  studierte  den  Einfluß  verschiedener  klinischer  Behandlungs¬ 
arten  auf  die  Phagocytose  der  Eiterzellen  und  kam  zu  folgenden 
Schlüssen:  Infolge  Inzision  steigt  der  Phagocytenindex  und  nimmt 
dann  mit  der  Zeit  langsam  *ab.  In  manchen  Fällen  zeigt  die  Phago¬ 
cytose  infolge  Vaccininjektion  eine  Tendenz  zum  Anstieg.  Möglicher¬ 
weise  vermehren  sich  dabei  die  Opsonine  und  Bakteriotropine,  doch 
bleibt  die  Vaccineinjektion  ohne  Einfluß  auf  die  Wundheilung. 
Hyperämie  oder  lokale  Serumbehandlung  beeinflußt  den  Phagocyten¬ 
index  nicht.  Dieter  len  [Rottweil). 

Reinhardt,  C.  und  Hoffert,  R.,  Amylumphagocytose  von 
Leukocyten  des  Pferdes  in  Kochsalz  und  Normosal. 
(Archiv  f.  wiss.  Tierhlk.  1922,  48,  S.  213.) 

Aus  den  Versuchsreihen  der  Verff.  ergibt  sich  zweifellos  eine 
die  Amylumphagocytose  in  vitro  fördernde  Wirkung  des  Normosals 
bezüglich  der  Leukocyten  des  Pferdes.  Ein  teilweise  befremdendes 
Abnehmen  der  Phagocytose  in  Normosal-Kochsalz-  und  Normosal- 
Serumgemischen,  sowie  ein  im  Gegensatz  dazu  beobachtetes  optimal 
phagocytoseförderndes  Normosal-Kochsalzgemisch  von  0,3  ccm  Normo- 
sallösung  und  3,7  ccm  0,9proz.  Kochsalzlösung  bedürfen  einer  weiteren 
Klärung.  Die  Phagocytose  von  Amylum-Oryzae  durch  Leukocyten 
des  Pferdes  geht  auch  ohne  Serumzusatz  vor  sich.  Zeller  [Berlin). 

Hecht, Hugo,  Das  Komplement  als  Funktion  physikalisch¬ 
chemischer  Faktoren.  Seine  Beziehungen  zum  Fieber, 
Anaphylaxie,  Narkose  und  Rausch.  (Zschr. f. Immun.Forsch. 
Orig.  1923,  36,  S.  321.) 

Die  Komplementfunktion  ist  an  einen  ganz  bestimmten  physi¬ 
kalisch-kolloidchemischen  Zustand  des  Serums  geknüpft,  der  seinen 
Ausdruck  in  einer  Reihe  von  Eigenschaften  wie  Oberflächenspannung, 
Leitfähigkeit,  Viskosität,  Dispersion  usw.  findet.  Sie  tritt  nur  bei 
einer  gewissen  Teilchengröße  der  Kolloide  und  Vorhandensein  von 
Elektrolyten  in  Erscheinung.  Werden  diese  Bedingungen  verändert, 
so  tritt  sie  außer  Wirksamkeit.  Da  es  sich  hierbei  aber  meist  um 
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reversible  Vorgänge  handelt,  so  kann  die  Wirksamkeit  wiederher¬ 
gestellt  werden,  und  zwar  um  so  sicherer,  je  geringer  die  Ab- 
weichung  vom  normalen,  optimalen  Zustand  ist  und  je  früher  die 
Reaktivierung  erfolgt.  Alle  Inaktivierungsarten  sind  mit  einer 
orung  des  chemisch-physikalischen  Gleichgewichts  verknüpft.  Alle 
Konservierungsverfahren  beruhen  auf  einer  reversiblen  Änderung  des 
p  ysikalischen  Zustandes  allein.  Die  Komplementfunktion  tritt  nur 
bei  Zusammenwirken  mehrerer  Faktoren  in  Erscheinung,  von  denen 
das  Globulinkolloid  (Mittelstück),  das  Albumin  +  Lipoidkolloid  (End¬ 
stück)  und  der  Elektrolyt  (Kochsalz  und  Calciumchlorid)  am  besten 
getrennt  sind.  Zustandsänderung  eines  dieser  Faktoren  inaktiviert 
die  gesamte  Komplementfunktion.  Biologische  Vorgänge  wie  Fieber 
Anaphylaxie,  Narkose,  Rausch,  die  mit  einer  Änderung  der  Kornple- 
mentfunktion  einhergehen,  lassen  sich  auf  eine  Störung  des  physi¬ 
kalisch-chemischen  Gleichgewichts  im  Serum  zurückführen  und  bilden 
damit  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Annahme,  daß  die  Komple¬ 
mentfunktion  nur  dem  Zusammenwirken  physikalisch-chemischer 
Faktoren  entspringt.  Die  experimentelle  Zusammenfügung  dieser 
Faktoren  zu  künstlichem  Komplement  (v.  Liebermann)  ist  eine 
weitere  Bestätigung  dieser  Theorie.  Kurt  Meyer  {Berlin) 


Hilgers,  W.  E.,  Beziehungen  zwischen  Ernährungszu¬ 
stand  und  Komplementgehalt  beim  Meerschweinchen 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  36,  S.  68  u.  Zbl.  f.  Bakt.  Abt  I 
Orig.  1922,  89,  S.  217*) 

Das  Komplement  im  Meerschweinchenserum,  gemessen  durch 
seine  kompletierende  Eigenschaft  im  hämolytischen  System,  ist  wie 
die  Immunkörper  keine  unveränderliche  Größe.  Der  Komplement¬ 
gehalt  ist  unabhängig  von  der  Jahreszeit,  steht  aber  mit  der  Art 
der  Fütterung  des  Tieres  insofern  im  Zusammenhang,  als  Krankheit 
des  lieres,  besonders  bei  starker  Abmagerung,  den  Komplement- 
^  eh  alt  herabsetzt.  Kurt  Meyer  [BerUn) 

Bender,  W.  und  Prausnitz,  C.,  Über  die  Beziehungen  zwischen 
Temperatur  und  Komplementwirkung.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  219*.) 

Bei  Mensch  und  Kaninchen  hat  künstliche  Überhitzung  deut¬ 
lichen  Anstieg  des  Komplements  zur  Folge;  die  in  Reagenzglas¬ 
versuchen  bei  40°  einsetzende  Verstärkung  der  Hämolyse  ist  indes 
wesentlich  bedingt  durch  die  bei  dieser  Temperatur  erhöhte  Labilität 
der  roten  Blutkörperchen.  Noetei  {Landsberg  a> 

Gockel,  M.,  Beiträge  zur  Serologie  des  Liquor  cerebro¬ 
spinalis.  (Zschr.  f.  Neurol.  1922,  79,  S.  303.) 
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Die  Arbeit  behandelt  das  Problem  des  biologischen  und  chemischen  Nachweises 
des  Komplements  im  Liquor,  insbesondere  die  Beziehungen  zwischen  der  Braun- 
Huslerschen  chemischen  Reaktion  und  dem  biologischen  Nachweis  des  Normal¬ 
ambozeptors  und  des  Komplements.  Yerf.  kommt  u.  a.  zu  dem  Schluß,  daß  sich  die 
chemische  Mittelstückreaktion  nach  Braun -Hus ler  nicht  durch  eine  biologische  er¬ 
setzen  läßt.  Einzelheiten  müssen  im  Original  nachgelesen  werden,  da  im  Text 
dauernd  auf  Einzelheiten  und  Ergebnisse  der  zahlreichen  Tabellen  Bezug  genommen 
wjr(j  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Longcope,  W arfield  T.,  Insusceptibility  to  sensit ization 
and  anaphylactic  shock.  (J.  of  exper.  M.  1922,  36,  p.  627.) 
Bei  weißen  Ratten,  die  mit  Pferdeserum  vorbehandelt  waren, 
ließ  sich  weder  durch  intravenöse  noch  durch  subdurale  Injektion 
des  Antigens  ein  anaphylaktischer  Anfall  auslösen.  Auch  an  Haut 
und  am  Uterus  war  eine  lokale  Überempfindlichkeit  nicht  nach¬ 
weisbar.  Ebenso  war  es  nicht  möglich,  mit  ihrem  Blut  Meerschweinchen 
passiv  anaphylaktisch  zu  machen.  Im  Gegensatz  dazu  war  aber 
reichliche  Präzipitinbildung  nachweisbar.  Bei  der  Ratte  sind  sonach 
Anaphylaxie  und  Präzipitinbildung  unabhängig  voneinander  und 

stellen  offenbar  verschiedene  Typen  immunologischer  Prozesse  dar. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Acliard,  Ch.  et  Feuillie,  E.,  Yariations  du  taux  des  albu- 
moses,  du  Sucre  libre  et  de  l’acide  carbonique  combine 
dans  le  sang  arteriel  au  cours  du  choc  serique  et  du 
choc  peptonique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  760.) 

Ein  Plasma,  das  zuvor  opaleszent  oder  gar  milchig  war  (nach 
Zusatz  einer  gewissen  Buttermenge  zur  Nahrung),  wird  während  des 
anaphylaktischen  Shocks  innerhalb  weniger  Minuten  völlig  klar  (C.  r. 
Soc.  de  Biol.  11.  Dec.  1920,  p.  1538).  —  Mit  dieser  Aufhellung  gleich¬ 
zeitig  geht  eine  Abnahme  der  Albumosen  und  der  Karbonate  und 
eine  Zunahme  des  Blutzuckers  einher.  Die  Resultate  beim  Pepton¬ 
shock  sind  die  gleichen  wie  beim  Serumshock;  nur  findet  man  hier 
naturgemäß  mehr  Albumosen  als  vor  der  auslösenden  Injektion,  jedoch 
nie  soviel,  wie  man  nach  der  Menge  des  injizierten  Materials  er¬ 
warten  müßte;  es  verschwindet  also  auch  hier  ein  Teil  der  Albu¬ 
mosen  ans  der  Zirkulation.  Prig ge  {Frankfurt  a.  M). 

Launoy,  L.  et  Falque,  A.,  Pouvoir  antitryptique  normal 
du  sang  et  choc  anaphylactique.  (Ibid.  p.  102.) 

Das  antitryptische  Vermögen  des  Meerschweinchenserums  schwankt 
beim  normalen  Tier  innerhalb  enger  Grenzen,  die  auch  im  anaphy¬ 
laktischen  Shock  nur  wenig  —  im  Sinne  einer  Zunahme  —  über¬ 
schritten  werden.  Prig  ge  {Frankfurt  a.  M). 

Schnabel,  Überempfindlichkeitsversuche  an  Bakterien. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  111*.) 
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Die  Spezifizität  der  Überempfindlichkeit  der  Bakterien  ist  keine 
absolute,  namentlich  nicht  gegenüber  chemisch  verwandten  Sub¬ 
stanzen.  Die  Überempfindlichkeit  ist  vielleicht  ein  Vorstadium  der 
Giftigkeit  bei  Bakterien  und  weiterhin  eine  Funktion  der  Zeit  und 
der  Giftkonzentration.  Noetel  {Landsberg  a.  wy 

Caspari, Joachim,  Das  antianaphylaktische  Stadium  (M  K] 
1923  S.  338.) 

Im  Stadium  der  Antianaphylaxie  befindet  sich  der  Organismus 
eine  Zeitlang  in  einem  Zustande  meßbar  veränderter  Blutstruktur 
und  nachweisbar  veränderter  biologischer  Reaktionsfähigkeit.  Dieses 
Stadium  läßt  sich  nach  einer  angegebenen  Methode  experimentell 
hervoi  rufen.  Mit  Hilfe  dieser  Methode  können  Untersuchungen 
pharmakologischer,  physiologischer  oder  biologischer  Art  am  um¬ 
gestimmten  Organismus  vorgenommen  werden  und  der  für  Leistungs¬ 
änderungen  wirksame  Grad  der  Umstimmung  kann  festgestellt  werden. 
Derartige  Untersuchungen  sind  praktisch  wichtig  für  die  Erklärung 
therapeutischer  Erfolge,  die  sich  bei  der  Proteinkörpertherapie  gezeigt 
haben.  Erich  Hesse  [Berlin). 

Arloing,  F.  et  Vauthey,  P.,  Action  anti-anaphylactique 
des  eaux  minerales  de  Vichy  (nouvelles  recherches 
experimentales).  (C.r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  687.) 

Ebenso  wie  die  Quellen  Höpital  und  Grande-Grille  haben  noch  4  weitere 
Quellen  von  Vichy  antianaphylaktische  Eigenschaften.  Die  Meerschweinchen  werden 
in  gewohnter  Weise  mit  Normal-Pferdeserum  sensibilisiert;  sie  erhalten  dann  21  Tage 
lang  je  eine  subkutane  Injektion  von  2—4  ccm  Vichywasser,  das  unter  geeigneten 
Bedingungen  entnommen  und  transportiert  wird;  die  Wirkung  der  „auslösenden 
Injektion“  ist  entweder  völlig  aufgehoben  oder  wesentlich  abgeschwächt. 

Dieselben,  Effets  suspensifs  des  proprietes  anaphylacto- 
genes  d’un  serum  par  son  melange  avec  l’eau  de  Vichy. 
(Ibid.  p.  689.) 

Die  antianaphylaktische  Wirkung  verschiedener  Vichyquellen  zeigt  sich  auch, 
wenn  man  das  zur  Sensibilisierung  verwandte  Serum  im  Verhältnis  0,25:0,75  oder 
0,25 : 4,75  mit  Vichywasser  vermischt.  Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  das  Wasser  vor 
der  Injektion  2  Minuten  oder  2  Stunden  auf  das  Serum  eingewirkt  hat.  Bei  den 
Tieren,  die  mit  0,75  ccm  Mineralwasser  gespritzt  waren,  löste  die  nach  23  Tagen 
folgende  Seruminjektion  nur  schwache  anaphylaktische  Erscheinungen  aus;  wenn 
4,75  ccm  Wasser  verwendet  wurden,  blieben  diese  (mit  einer  Ausnahme)  ganz  aus. 
Kontrollen,  bei  denen  statt  Vichywasser  0,7proz.  NaCl-Lösungen  verwandt  wurden, 
zeigten  die  klassischen  Symptome.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Eskuchen,  K.,  Die  desensibilisierende  Behandlung  der 
Pollenüberempfindlich k eit  („Heufieber“).  (Klin.  Wschr. 
1923  S.  407.) 

Das  Heufieber  beruht  auf  einer  spezifischen  Überempfindlichkeit  gegenüber  den 
Pollenproteinen  gewisser  Pflanzenarten.  Oft  ist  die  Pollenüberempfindlichkeit  nur 
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die  Teilerscheinung  einer  polygenen  Überempfindlichkeit.  Die  sichere  Diagnose  der 
Pollinosen  ist  nur  mit  Hilfe  der  Kutanprobe  möglich.  Zur  Feststellung  der  Art  der 
Überempfindlichkeit  (qualitative  Prüfung)  ist  die  kutane  (Skarifizierungs-)  Methode, 
zur  Bestimmung  des  Grades  der  Überempfindlichkeit  (quantitative  Prüfung)  die 
intrakutane  (Quaddel-)  Methode  am  geeignetsten.  In  der  allgemeinen  spezifischen 
Desensibilisierung  mit  Pollenantigen  besitzen  wir  eine  kausale  Behandlungsmethode 
des  Heufiebers.  Meist  genügt  die  Behandlung  mit  den  wirksamsten  Pollen  einer 
Pfianzengattung.  Der  Wert  einer  begleitenden  lokalen  Desensibilisierungsmethode 
ist  noch  sehr  fraglich.  Eine  unspezifische  Desensibilisierung  (Tuberkulin)  kommt 
grundsätzlich  erst  nach  etwaigem  Versagen  der  spezifischen  Desensibilisierung  in 
Frage.  Stets  ist  an  die  Möglichkeit  einer  polygenen  Überempfindlichkeit  zu  denken. 
Eine  lokale  oder  symptomatische  Behandlung  kommt  nur  zur  Beseitigung  krank¬ 
hafter  Verhältnisse  und  zur  Unterstützung  der  desensibilisierenden  Behandlung  in 
Frage.  Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 

Friedberger ,  E.  und  Putter ,  E. ,  Bestehen  Beziehungen 
zwischen  der  Anaphylatoxinbildung  in  vitro  und  der 
Änderung  der  Oberflächenspannung?  (Über  Ana¬ 
phylaxie.  LXIII.  Mitteilung.)  (Zschr.  f.  Immun.F orsch.  Orig. 
1923,  36,  S.  215.) 

Nach  Kopaczewski  spielt  bei  der  Auslösung  des  anaphylak¬ 
tischen  Shocks  und  der  Anaphylatoxinbildung  die  Erhöhung  der  Ober¬ 
flächenspannung  des  Blutes  bzw.  Serums  und  die  Verminderung 
seiner  Viskosität  mit  konsekutiver  Flockung  eine  ausschlaggebende 
Rolle.  Bei  Nachprüfung  dieser  Angaben  fanden  Verff.  zunächst  die 
Oberflächenspannung  des  Serums  verschiedener  Tiere  der  gleichen 
Art  annähernd  konstant,  bei  der  Erwärmung  eine  der  Temperatur¬ 
steigerung  proportionale  Abnahme,  ebenso  eine  Verminderung  beim 
Altern  des  Serums.  Durch  Zusatz  frischen  Serums  konnte  diese  ent¬ 
gegen  den  Angaben  von  Traube  nicht  rückgängig  gemacht  werden. 
Verdünnung  mit  destilliertem  Wasser  bedingt  eine  stärkere  Erhöhung 
als  Verdünnung  mit  NaCl-Lösung  oder  isotonischer  Zuckerlösung. 
Bei  2stündiger  Digestion  von  Meerschweinchenserum  mit  Bakterien, 
Kaolin,  Stärke,  Inulin  und  Agar  zwecks  Anaphylatoxindarstellung 
bewirkte  nur  Kaolin  eine  Erhöhung  der  Oberflächenspannung,  während 
die  übrigen  Substanzen  eine  deutliche  Herabsetzung  hervorriefen. 
Diese  erfolgte  jedoch  in  gleicher  Weise  bei  aktivem  und  inaktivem 
Serum,  sowie  bei  Verwendung  von  Stärke  und  Inulin  sowohl  in  ge¬ 
löster  Form  wie  als  Suspension.  Da  die  Anaphylatoxinbildung  nur 
mit  aktivem  Serum  gelingt,  so  kann  ein  Zusammenhang  der  Gift¬ 
bildung  mit  der  Oberflächenspannung  nicht  bestehen.  Dazu  kommt, 
daß  Inulin  und  Stärke  unabhängig  von  ihrem  physikalischen  Zustand 
die  Oberflächenspannung  in  gleicher  Weise  beeinflussen,  während  die 
Giftbildung  nur  mit  der  Suspension  gelingt.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Friedberger,  E.  und  Scimone,  V.,  Das  Verhalten  monogen- 
polyerger  heterogenetischer  Sera  bei  der  passiven 
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Anaphylaxie.  (Über  Anaphylaxie.  LXIV.  Mitteilung.) 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  36,  S.  386.) 

Untersuchungen  an  einem  heterogenetisch  übergreifenden  Antihundekaninchen¬ 
serum  ergaben,  daß  bei  der  passiven  Anaphylaxie  nur  der  locker  präzipitierende  und 
Komplementablenkung  bedingende  Teil  des  Präzipitins,  also  der  isogenetische, 
präpariert,  wahrend  das  heterogenetische  Präzipitin,  das  an  der  Komplementablenknng 
nicht  oder  kaum  beteiligt  ist,  auch  kein  passives  Präparierungsvermögen  besitzt 
Uiese  Tatsache  ist  ein  weiteres  Argument  für  die  Bedeutung  des  Komplements  für 
den  anaphylaktischen  Anfall.  Sie  ist  nicht  vereinbar  mit  der  Auffassung  wonach 
es  sich  bei  dem  anaphylaktischen  Shock  lediglich  um  intravasale  Flockungen  mit 
konsekutiven  Kreislaufstörungen  handelt.  Kurt  Meyer  (Berlin) 


Abderhalden,  E.,  Fortgesetzte  Studien  über  das  Wesen 
der  sog.  Abderhaldenschen  Reaktion.  VII.  Mitteilung. 
Ergebnisse  verschiedener  Methoden,  Verwendung  der 
kapillaren  Steighöhe  als  Methode.  (Fermentforsch.  1922 
S.  119.) 

Bei  positiver  Abderhalden-Reaktion  war  die  Steighöhe  des  mit 
entsprechenden  Substraten  in  Berührung  gewesenen  Serums  eine 
höhere  als  beim  Serum  allein.  Diese  Erscheinung  steht  im  besten 
Einklang  mit  der  Annahme,  daß  in  diesem  neue  Verbindungen  auf- 
treten,  die  im  wesentlichen  aus  dem  zugesetzten  Substrateiweiß 
stammen  dürften.  Bei  negativer  Abderhalden-Reaktion  erwiesen  sich 
die  Oberflächeneigenschaften  des  Serums  im  Versuch  „Serum  + 
Substrat“  nicht  verändert.  Die  Beobachtungen  sollen  mit  dem 
Stalagmometer  nachgeprüft  werden.  Ferner  sind  Versuche  im  Gange, 
woher  die  im  Serum  auftretenden  Eiweißabbaustufen  stammen. 


Derselbe,  VIII.  Ergebnisse  verschiedener  Methoden.  Ver¬ 
gleichende  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes  im 
Serum.  (Ebenda.  S.  230.) 


In  den  Fällen,  in  denen  die  übrigen  angewandten  Methoden  zum 
Nachweis  der  Abderhalden-Reaktion  einen  Eiweißabbau  anzeigten 
(Stickstoff bestimmung,  direkter  Versuch,  Beobachtungen  im  Interfero¬ 
meter,  Kapillarversuch),  war  eine  Zunahme  des  Stickstoffgehaltes  im 
Serum  zu  verzeichnen,  während  in  den  Fällen,  in  denen  die  Abder¬ 
halden-Reaktion  negativ  ausfiel,  der  Stickstoffgehalt  des  Serums  nicht 
vermehi  t,  vielmehr  ott  vermindert  war.  Es  geht  also  daraus  hervor, 
daß  die  Annahme  eines  Abbaues  von  Substratproteinen  durch  im 
Serum  enthaltene  Fermente  zu  Recht  besteht;  ob  außerdem  auch 
Serumeiweißstoffe  eine  Veränderung  erfahren,  ist.  eine  Frage  für  sich. 
Eine  Reihe  von  Fällen  werden  angeführt. 


Abderhalden,  E.  und  Wertheimer,  E.,  IX.  (Ebenda.  S.  263.) 

Die  Ergebnisse  sprechen  für  die  Annahme,  wonach  jene  Fermente, 
die  die  Abderhalden-Reaktion  bedingen,  im  Organismus  vorgebildet 
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sind  und  von  jenen  Zellen  abgegeben  werden,  deren  Substrat  dem 
Blut  übergeben  wird.  Ferner  zeigen  sie,  daß,  wenn  ein  bestimmtes 
Organ  dem  Körper  fehlt,  der  Organismus  dann  nicht  imstande  ist, 
Fermente  an  das  Blut  abzugeben,  die  jene  Stoffe  abzubauen  vermögen, 
die  dem  entfernten  Organ  entnommen  und  dem  Blut  zugetührt 
worden  sind.  Wedemann  {Berlin). 

Blunck,  Gustav,  Untersuchungen  über  Abwehr fermente. 

(M.  m.  W.  1922  S.  1005.) 

Abwehrfermente  lassen  sich,  wie  Abderhalden  gezeigt  hat, 
besonders  einfach  an  gefärbten  Substraten  nachweisen;  erfolgt  ein 
Abbau,  dann  wird  Farbstoff  frei.  Der  Farbstoff  darf  weder  Fermente 
noch  Gewebe  schädigen  und  nur  dann  in  Freiheit  gesetzt  werden, 
wenn  Abbau  eintritt  (Serumechtheit).  Ein  Farbstoff,  der  diesen 
Forderungen  entspricht,  ist  nach  den  Untersuchungen  des  \erf.  das 
Metachrom  violett  B.  Die  Färbung  wird  in  folgender  Weise  aus¬ 
geführt:  Das  entblutete  Organ  wird  mit  der  25 fachen  Menge  destil¬ 
lierten  Wassers  übergossen.  Etwa  3proz.  Metachromviolett  (vom 
Gewicht  des  Organs)  wird  unter  Kochen  in  wenig  Wasser  und  Zusatz 
von  lprom.  Ammoniak  gelöst,  dem  Organ  zugesetzt  und  daraufhin 
die  ebenfalls  heißgelöste  Metachrombeize  (doppelt  soviel  als  Farbstoff) 
zugesetzt;  jetzt  wird  langsam  erwärmt,  so  daß  der  Ansatz  in  einer 
Stunde  etwa  zum  Kochen  kommt.  Unter  Ersatz  des  verdunsteten 
Wassers  wird  dann  nach  zwei  Stunden  unter  schwachem  Kochen 
gefärbt.  Die  Farblösung  wird  nun  durch  ein  steriles  Sieb  abgegossen, 
mehrmals  steriles  Wasser  aufgefüllt  zum  Auswaschen  des  Chromates 
und  das  gefärbte  Substrat  nun  entweder  in  sterilem  Wasser  unter 
Toluol  auf  bewahrt  oder  bei  40°  im  Vakuum  getrocknet  und  trocken 
sterilisiert.  Der  Abbauversuch  wird  nach  Abderhaldens  Vor¬ 
schrift  ausgeführt,  die  Färbung  des  Serums  ist  rötlichblau.  Zweck¬ 
mäßig  wird  das  Serum  durch  Zugabe  eines  Tropfens  lproz.  Ammonium¬ 
karbonatlösung  alkalisch  gemacht.  Auf  diese  Weise  konnte  Verf. 
feststellen,  daß  bei  Karzinom  nur  die  Karzinomzellen  entfärbt  werden, 
nicht  aber  absichtlich  beigegebenes  Muttergewebe,  wodurch  wiederum 
die  Spezifizität  der  Abbaufermente  bewiesen  wird.  Von  verschiedenen 
Karzinomen  wurden  nur  diejenigen  abgebaut,  die  vom  gleichen  Mutter¬ 
boden  wie  das  Substrat  stammten.  —  Ferner  konnte  Verf.  nachweisen, 
daß  die  Abderhaldenschen  Abwehrfermente  und  die  autolytischen 
Fermente  identisch  sind,  und  dadurch  beweisen,  daß  letztere  spezifisch 
sind.  Schließlich  ließ  sich  zeigen,  daß  auch  Pflanzen  Abwehrfermente 
besitzen.  Solche  Abwehrfermente  ließen  sich  gegen  Knöllchenbakterien¬ 
eiweiß,  gegen  Gallbildung  und  krebsartige  Wucherungen  nachweisen. 

Auch  sie  sind  mit  den  autolytischen  Fermenten  identisch. 

W.  Gaehtgens  {Hamburg). 
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Gersbaeb  Alfons,  Die  quantitative  Ausgestaltung  der 
Abderhaldenschen  Reaktion.  (M.  m.  W.  1922  S.  1454.) 

Verf.  hat  auf  Grund  der  von  ßiffart  (Bioch.  Zschr.  1922  S  131) 
angegebenen  quantitativen  Aminosäurebestimmungsmethode,  deren 
ecniisclie  Einzelheiten  ausführlich  besprochen  werden,  den  Wert 
er  Abderhalden-Reaktion  für  die  Bestiinniung  der  Schwangerschaft 
einer  erneuten  Prüfung  unterzogen.  Von  41  untersuchten  Serum- 

£ ,e"’  d!f  7011  ®lcl!ef  Schwangeren  herrührten,  reagierten  nach 
m  Riffartschen  Verfahren  40  positiv,  während  27  Sera  von  Nicht- 
schwangeren  ausnahmslos  negativ  waren.  17  Schwangerensera  wurden 
sowohl  nach  Riffart  als  auch  nach  der  alten  Abderhaldenschen 
Methode  untersucht;  während  nach  Riffart  nur  eins  negativ 
reagierte,  war  nach  dem  alten  Verfahren  das  Ergebnis  in  5  Fällen 
negativ.  Die  untersuchten  Sera  stammten  aus  den  verschiedensten 
Schwangerschaftszeiten.  Die  früheste  mit  Erfolg  geprüfte  Probe  war 
im  ersten  Monat  nach  Sistierung  der  Menses  entnommen.  In  den 
ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  ist  der  Gehalt  des  Dialysates 
an  ninhydnnpositiven  Stoffen  ziemlich  hoch,  gleichhohe  Werte  finden 
sic  i  gelegentlich  aber  auch  in  den  letzten  Schwangerschaftsmonaten. 
Die  neue  von  Abderhalden  (Fermentforschung.  5,  S.  2)  empfohlene 

lrubungsreaktion  vermag  die  Ninhydrinreaktion  vorläufig  nicht  zu 
ersetzen.  w  „  ,  .  °  , 

W.  b-aeh  tgens  [Hamburg). 


Sachs,  H.  und  v.  Oettingen,  Kj.,  Zur  Frage  des  Nachweises 
der  Abderhaldenschen  Reaktion.  (Klin.Wschr.  1922 S. 2223.) 

Zweifellos  kann  nach  den  Ergebnissen  der  Verff.,  worauf  auch 
schon  Abderhalden  hingewiesen  hat,  durch  bakterielle  Ver¬ 
unreinigungen  ein  Ergebnis  vorgetäuscht  werden,  das  den  von 
Abderhalden  als  positiv  gewerteten  Merkmalen  entspricht.  — 
Wenigstens  12  Gravidensera  ergaben  beim  Dialysierverfahren  eine 
einwandfrei  positive  Reaktion,  während  10  von  ihnen  beim  direkten 
Versuch  ein  vollkommen  negatives  Ergebnis  hatten.  2  durch  bak¬ 
terielle  Verunreinigung  einen  positiven  Befund  wohl  nur  vortäuschten. 
Der  negative  Ausfall  der  direkten  Methode  ist  kein  Zeichen  dafür, 
daß  Veränderungen  im  Sinne  der  Abderhalden-Reaktion  aus- 
geblieben  sind.  Gravidensera,  die  mit  Plazenta  vorbehandelt  waren, 
ergaben  positive  Ninhydrinreaktion,  während  sie  in  allen  Kontroll- 
versuchen  fehlte.  Abbauvorgänge  können  also  vorhanden  sein,  ohne 
daß  es  zu  einer  sichtbaren  Trübung  kommt.  Schuster  (Frankfurt  a.  0.). 


Kastan,  M.,  Die  Bedeutung 
aktion  für  Psychiatrie 
heutigen  Stand  unserer 
1922,  66,  S.  309.) 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75. 


der  Abderhaldenschen  Re- 
nnd  Neurologie  nach  dem 
Kenntnisse.  (Arch.  f.  Psych. 
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Diagnostisch  lassen  sich  keine  sicheren  Schlüsse  auf  Grund  der 
Abderhalden-Reaktion  ziehen.  Sie  kann  ebenso  wie  pathologisch¬ 
anatomische  oder  klinische  Symptome  ein  gemeinsames  Symptom 
verschiedener  Psychosen  sein.  Es  zeigen  nicht  nur  die  Defekt¬ 
psychosen  Abbau  von  Gehirn,  sondern  z.  ß.  auch  Psychopathen,  ebenso 
tritt  bei  ersteren  auch  Abbau  von  anderen  Organen  ein,  der  sogar, 
wie  bei  Schreckneurosen,  rein  psychisch  bedingt  sein  kann.  Die 
Hauptursache  solcher  unerwünschter  Unspezifizität  ist  wohl  die 
Fähigkeit  des  Serums,  aus  den  Organen  Stoffe  zu  absorbieren,  ferner 
kann  durch  unübersehbare  Einzelheiten  sein  kolloidales  Gleichgewicht 
gestört  werden.  Immerhin  hat  die  Reaktion  theoretischen  Wert,  da 
sie  bisher  unerklärte  Einzelheiten  einheitlich  zusammenfassen  läßt: 
z.  B.  den  Fermentschwund  bei  epileptischen  Anfällen  und  epilepti- 
formen  Anfällen  bei  Paralyse,  ferner  die  Glykosurie  der  Depressiven, 

die  man  in  Beziehung  zum  Leberabbau  bei  Melancholikern  setzen  kann. 

Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Kieß,  0.,  Über  das  Abderhaldensche  Di aly sierverfahren 
bei  Sklerodermie.  (Derm.  Wschr.  1922,  75,  S.  863.) 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  mit  dem  Abderhaldenschen 
Dialysierverfahren  erstreckten  sich  auf  11  Fälle  von  Sklerodermie. 
Insgesamt  fand  ein  Abbau  statt  von  Hypophyse  10  mal,  Thyreoidea 
6  mal,  Keimdrüsen  4  mal,  Thymus  3  mal  und  Nebennieren  3  mal.  2  von 
diesen  Fällen  konnten  mit  Hypophysininjektionen  behandelt  werden, 
wonach  deutliche  Besserung  eintrat.  Bei  einem  dieser  Fälle  ergab 
eine  nach  3/4  Jahren  vorgenommene  erneute  Serumuntersuchung  keinen 
Abbau  von  Hypophysensubstanz  mehr,  obwohl  sich  der  Zustand  in¬ 
zwischen  wieder  verschlechtert  hatte.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 

Löhner,  L.,  Refraktometrische  Untersuchungen  über 
proteolytische  Abwehrfermente  nach  Seruminjektio¬ 
nen.  (Fermentforschg.  1921  S.  47.) 

Die  Untersuchung  sollte  mit  Hilfe  der  zum  Fermentnachweis 
herangezogenen  refraktometrischen  Methode  nähere  Aufschlüsse  über 
die  viel  umstrittene  Fermentspezifizitätsfrage  geben.  Überraschender¬ 
weise  war  unter  mannigfach  abgeänderten  Bedingungen  ein  Serum¬ 
körperabbau  nicht  nachzuweisen.  Die  Versuche  werden  trotzdem 
mitgeteilt.  Für  den  refraktometrischen  Nachweis  wurden  Serum¬ 
trockenproteine  hergestellt,  die  vollkommen  wasserunlöslich,  dagegen 
durch  Fermente,  wie  Pepsin  und  Trypsin,  gut  abbaufähig  sind.  Nach 
intraperitonealer  Vorbehandlung  von  Kaninchen  mit  nativem  Serum, 
Serumkoagulaten  und  Serumtrockenproteinen  (Pferd)  gelingt  der 
Nachweis  von  spezifischen  (auf  diese  arteigenen  Substrate  eingestellten), 
wie  unspezifischen  (auf  artfremde  und  organfremde  Substrate  wir- 
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kenden)  Abwehrfermenten  auf  refraktometrischem  Wege  nicht,  während 
die  Präzipitinreaktion  deutlich  positiv  ausfällt.  Diese  negativen  Er¬ 
gebnisse  stehen  in  Übereinstimmung  mit  Befunden  von  Pfeiffer 
und  Mita,  die  bei  Kaninchen  (im  Gegensatz  zu  Meerschweinchen) 

Abwehrproteasenwirkung  mit  Hilfe  der  Biuretreaktion  nie  feststellen 

konnten.  TTr  _ 

Wede m an n  {Berlin) . 

Krasnuschkin,  E.,  Ein  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Unterschiede  des  spezifischen  Serumgewichtes  als 
Methode  zum  Nachweis  der  Abderhalden-Reaktion 
(Fermentforsch.  1922  S.  241.) 

Zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  verwendet  Verf.  die 
Ham  merschlag  sehe  Methode  (Mischung  von  Chloroform  und  Benzol). 
Das  zu  untersuchende  Serum  wird  vor  a  und  nach  der  Einwirkung  b 
auf  Substrat  in  die  Mischung  gebracht.  Falls  die  Abderhalden- 
Reaktion  positiv,  sinkt  b  in  der  Mischung,  in  der  a  in  der  Schwebe 
sich  befindet.  Die  Methode  erfordert  nur  wenige  Tropfen  Serum  und 
hat  mit  anderen  Methoden  übereinstimmende  Resultate  ergeben. 

Wedemann  (Berlin). 

Glöckler,  F.,  Untersuchungen  mit  der  Mikro-Abder- 
halden-Reaktion  nach  Pregl  und  de  Crinis.  (Ferment¬ 
forsch.  1922  S.  172.) 

Mit  der  refraktometrischen  Methode  (Mikro- Abderhalden-Reaktion) 
läßt  sich  die  Anwesenheit  der  Abderhaldenschen  Fermente  überhaupt, 
wie  die  quantitative  Verfolgung  ihrer  Wirkung  feststellen.  Die  Ein¬ 
fachheit  der  Handhabung  des  Pulfrichschen  Eintauchrefraktometers, 
sowie  die  geringe  Menge  von  Serum,  die  ohne  Schädigung  des 
Patienten  zur  Durchprüfung  einer  Reihe  von  Organen  ausreicht, 

lassen  sie  für  den  klinischen  Gebrauch  außerordentlich  geeignet 
erscheinen.  w  7.  . 

Wedemann  {Berlin). 


Bacliiuann,  W.,  Serologische  Studien  mit  Hilfe  des  Zeiß- 
schen  Flüssigkeitsinterferometers.  (Zschr.  f.  Immun 
Forsch.  Orig.  1923,  35,  S.  462.) 

Im  Gegensatz  zu  einer  früheren  Mitteilung  konnte  Verf.  weder 
bei  der  Präzipitation  von  Antigeneiweiß  durch  spezifisches  Antiserum 
noch  bei  der  Agglutination  von  Bakterien  durch  homologes  Immun-, 
serum  noch  bei  der  Sachs- Georgischen,  Meinickeschen  und  Doldschen 
Reaktion  eine  Konzentrationsänderung  interferometrisch  nachweisen. 
Die  Annahme  von  Calcar  und  Hirsch,  daß  bei  den  Immunitäts¬ 
reaktionen  ein  Abbau  des  Antigens  stattfindet,  läßt  sich  somit  ex¬ 
perimentell  nicht  bestätigen.  Dagegen  gewinnt  die  Annahme  Doerrs, 
daß  es  sich  um  rein  physikalische  Prozesse  handelt,  bedeutend  an 
0d6n.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

24* 
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Hirsch,  P.,  Die  Anwendung  der  Interferometrie  auf  bio¬ 
logische  Probleme.  (Naturwissenschaften.  1922  S.  525.) 

Verf.  bespricht  die  Untersuchungen,  die  mit  Hilfe  des  Interferometers  bisher 
ausgeführt  worden  sind,  und  eröffnet  weitere  Verwendungsmöglichkeiten.  Die 
Messungen  mit  dem  Flüssigkeitsinterferometer  der  Firma  C.  Zeiß,  Jena,  beruhen 
darauf,  daß  durch  den  Unterschied  der  Lichtbrechung  oder  Konzentration  einer  zu 
untersuchenden  Lösung  und  einer  Vergleichslösung  Interferenzstreifen  wandern,  die 
Differenz  wird  mit  einer  geeigneten  Vorrichtung  gemessen.  Vom  Verf.  selbst  wurde 
eine  quantitative  Methode  zur  Bestimmung  der  Abderhaldenschen  Abwehrfermente, 
Erkrankungen  der  endokrinen  Drüsen,  Rindertuberkulose,  Schwangerschaftsdiagnose, 
Beziehungen  der  Abderhalden-Reaktion  und  der  Immunitätsreaktionen,  Präzipitation 
sowie  des  Einflusses  moderner  Desinfektionsmittel  auf  die  Pepsinwirkung  angegeben. 
Verf.  glaubt,  daß  die  Weiterverfolgung  biologischer  Probleme  der  Interferometrie 
ein  fruchtbares  Anwendungsgebiet  erschließt.  Allerdings  werden  noch  viele  Vor¬ 
arbeiten  sowohl  in  theoretischer  als  auch  in  methodologischer  Richtung  anzustellen  sein. 

Hirsch,  P.  und  Koehler,  L.,  Immuno chemische  Studien. 
IV.  Weitere  Untersuchungen  über  spezifische  Nieder¬ 
schläge  mittels  des  Interferometers.  Präzipitation 
von  Hämocyanin  enthaltendem  Schneckenblut.  (Fer¬ 
mentforsch.  1922  S.  56.) 

Die  Präzipitationsversuche  mit  Hämocyanin  wurden  unternommen, 
um  durch  Benutzung  eines  nur  einen  Eiweißkörper  enthaltenden 
Antigens  einfachere  und  durchsichtigere  Versuchsbedingungen  für 
die  Klärung  des  Präzipitationsvorganges  zu  schaffen.  Die  umfang¬ 
reiche  Arbeit  hat  jedoch  zu  der  Erkenntnis  geführt,  daß  über  den 
inneren  Verlauf  des  Präzipitationsprozesses  noch  nichts  ausgesagt 
werden  kann. 

Hirsch,  P.  und  Siebers,  M.,  V.  Über  den  Einfluß  der  Inakti¬ 
vierungstemperatur  auf  Meerschweinchenkomple¬ 
ment  und  menschliches  Serum.  (Ebenda.  S.  105.) 

Die  Erhitzung  von  Meerschweinchenserum  auf  56°  bewirkt  eine 
Erhöhung  des  Dispersitätsgrades  und  eine  Zunahme  des  Inter¬ 
ferometerwertes  (I.-W.)  sowohl  im  unverdünnten  Zustand  als  auch  bei 
Kochsalz-  und  Wasserverdünnung.  Mit  der  Erhitzung  geht  eine  Zu¬ 
nahme  der  Wasserstoffzahl  pn  einher,  also  eine  Abnahme  der  Acidität. 
Die  Menge  der  durch  Kohlensäure  fällbaren  Globuline  wird  durch  Er¬ 
hitzen  größer.  Wassermann-positive  und  -negative  menschliche  Sera 
*  zeigten  dasselbe  Verhalten  wie  Meerschweinchenkomplement,  nur  trat 
bei  Kochsalzverdünnung  und  Inaktivieren  eine  Abnahme  des  Inter¬ 
ferometerwertes  ein.  Die  photometrische  Messung  des  Tyndall- 
effektes  mittels  eines  neuen  von  Dr.  Löwe  konstruierten  Photo¬ 
meters  ergab  deutlich  Unterschiede  zwischen  erhitztem  und  uner¬ 
hitztem  Meerschweinchenkomplement  und  -Serum,  auch  wenn  makro¬ 
skopisch  keine  Änderung  des  Trübungsgrades  sich  feststellen  ließ. 

Wedemann  {Berlin). 
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Hirsch,  P.,  Physikalisch-chemische  Studien  an  bio- 
ogisc  len  Reaktionen.  I.  Mitt.  (Fermentforsch.  1922  S.  24.) 
Hirsch,  P.  und  Kunze,  R.,  II.  Mitt.  Spektrochemische  Unter- 
suchungeu  an  Aminosäuren  und  Polypeptiden.  (Ebenda. 

Mit  Hilfe  der  physikalisch-chemischen  Methoden  wollen  die  Verff 
ei  10  ogisc  i-chemischen  Reaktionen  den  Reaktionsmechanismus  auf- 
klaren  da  ihnen  die  Verwendung  rein  chemischer  Methoden  zu 
gewalttätig  erscheint.  Der  Zweck  der  Untersuchungen  ist,  an  ge¬ 
eigneten  Modellen  die  Brauchbarkeit  der  spektrochemische,,,  refrakto- 
metrischen  und  interferometrischen  Methoden  zu  erproben,  um  sie 
dann  auf  die  biologischen  Vorgänge  übertragen  zu  können. 

Wed  emann  [Berlin). 

Beaton,  E.,  On  the  antitryptic  action  of  the  blood.  (Brit. 

‘  0  .  exPer*  Path.  1922,  3,  p.  224  [nach  Med.  Science.  1923,  7,  p.  325].) 
Die  Albuminfraktion  von  Serum-Proteinen  verhält  sich  stärker 
antitryptisch  als  die  Globulinfraktion;  beim  menschlichen  Serum  be¬ 
schrankt  sich  der  Hemmungsfaktor  fast  ganz  auf  die  erstere.  Die 
Bindung  der  antitryptischen  Wirkung  an  die  Albuminfraktion  be¬ 
geht  auch  bei  abnormer  Zunahme  von  Antitrypsin,  wie  sie  in  ge¬ 
wissen  Krankheitszuständen  vorkommt.  Ein  bestimmtes  Verhältnis 
zwischen  dem  antitryptischen  Werte  des  Serums  und  der  Konzen¬ 
tration  des  gesamten  Proteins  oder  des  Albumins  besteht  nicht,  im 
Gegenteil,  ein  stärkeres  Hemmungsvermögen  kann  mit  einem  ver¬ 
minderten  Proteingehalt  einhergehen,  insbesondere  auch  mit  einem 
verringerten  Albumingehalt.  Das  antitryptische  Vermögen  des  Serums 
ann  nicht  durch  eine  einfache  Ablenkung  des  Enzyms  durch  das 
rotein  als  solches  erklärt  werden,  sondern  muß  auf  einer  bis  jetzt 
unbekannten  Eigenschaft  dieses  Proteins  beruhen.  e.  Fitschen. 

Burnett,  Theo  C.  and  Schmidt,  Carl  L.  A.,  Immunological  ex- 
peiiments  with  catalase.  (J.  of  Immunol.  1921,  6,  p.  255.) 

von  Ka,linchen,  die  wiederholte  Injektionen  eines  aus 
albsleber  hergestellten  Katalasepräparats  erhalten  hatten,  gaben 
mit  dem  homologen  Antigen  eine  Fällung,  die  die  Katalase  aus  der 
sang  mit  sich  riß.  Ein  echter  Hemmungsantikörper  war  aber  in 
en  Seren  nicht  vorhanden,  da  der  Niederschlag  H202  ebenso  stark 
™  aS  ^nii^en  selbst.  Dieses  Verhalten  erinnert  an  das 
t™tenb]eiben  der  endotoxischen  Wirkung  bei  agglutinierten  Bak- 

Kurt  Meyer  [Berlin). 

Doerr,  R.  und  Grüninger,  W.,  Experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Beziehungen  von  Bakterien  und  Bakterio- 
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phagen  (übertragbaren  Lysinen)  zur  Galle.  (Schweiz, 
m.  Wsclir.  1922  S.  761.) 

Kabeshima  hat  Kaninchen  durch  Injektion  lebender  Shiga- 
Kruse-Bazillen  in  die  Gallenblase  in  „Keimträger“  verwandelt  und 
sie  nach  einem  Intervall  von  7  Tagen  durch  mehrmalige  intravenöse 
Shiga-Kruse-Bakteriopbageninjektion  wieder  entkeimt.  Dieser  Versuch 
war  der  Ausgangspunkt  für  die  Arbeit  der  Verff.  Es  wurden  zu¬ 
nächst  Untersuchungen  über  den  Verbleib  von  i.  v.  injizierten  Lysinen 
angestellt  (hochwirksames  Colilysin).  Es  ergab  sich,  daß  die  Lysine 
höchstens  bis  zu  14  Stunden  nach  erfolgter  Injektion  in  der  Gallen¬ 
blase  nachweisbar  sind.  Ihre  Menge  ist  dort  sehr  gering  und  vom 
Lysinspiegel  des  Blutes  abhängig.  Zum  Nachweis  der  Lysine  diente 
die  Bouillon-Aufhellungsmethode.  Eine  Fixierung  des  lytischen 
Agens  in  der  Gallenblase  wurde  bei  gleichzeitiger  i.  v.-Injektion  von 
Bact.  coli  und  Colilysin  beobachtet.  In  diesen  Fällen  (4 mal  bei 
8  angesetzten  Kaninchen)  waren  aber  auch  Colibakterien  in  der  Galle 
nachweisbar,  und  zwar  lysogene,  lysoresistente  Keime.  Von  5  Kontroll- 
tieren  (nur  i.  v.  Coliinjektion)  wies  bloß  eins  Bact.  coli  in  der  Galle 
auf.  Damit  sei  der  Gedanke  an  eine  prophylaktische  Injektion  von 
Typhuslysinen  beim  Typhus  abdominalis  des  Menschen  zwecks  Ver¬ 
hütung  von  Dauerausscheidern  erledigt.  Versuche,  die  Gallenblase 
künstlich  in  Keimträger  (Bact.  coli)  verwandelter  Kaninchen  durch 
Colilysin  zu  entkeimen,  mißlangen.  Bei  Anwendung  niederer  Lysin¬ 
dosen  (i.  v.)  blieben  die  Colibakterien  überhaupt  unverändert,  bei 
höheren  traten  lysogene,  lysoresistente  Keime  auf.  Verff.  halten  es 
für  möglich,  daß  mehrfache  Lysininjektionen  (vgl.  die  Versuche  von 
Kabeshima)  besser  wirken.  Versuche  dazu  seien  angesetzt.  Wichtig 
ist  auch  ein  im  Rahmen  dieser  Untersuchungen  mitgeteilter  Versuch, 
der  ergibt,  daß  im  Blut  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Lysin 
und  auflösbarem  Bakterium  eine  Lysinvermehrung  nicht  eintritt. 
Der  Grund  läge  in  der  progressiven  Keimabnahme  der  Bakterien  im 
Blut  durch  Phagocytose  USW.  Kurt  Herzberg  {Berlin). 

Doerr,  R.  und  Berger,  W.,  Studien  zum  Bakteriophagen- 
problem.  III.  Mitt.  Die  antagonistische  Wirkung  von 
Gelatine  und  Agar  auf  den  Ablauf  der  Bakterio- 
phagenreaktion.  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  97,  S.  422.) 

Gelatine,  Agar  und  andere  Kolloide  (Gummi,  lösliche  Stärke) 
behindern  den  Ablauf  der  Bakteriophagenreaktion.  Die  Gelatine 
entfaltet  diesen  hemmenden  Einfluß  sowohl  im  flüssigen  Zustand  wie 
als  Gallerte.  Die  antagonistische  Wirkung  der  Gelatine  wächst  mit 
der  Konzentration.  Zwischen  gleichen  Konzentrationen  (Gewichts¬ 
prozenten)  von  Agar  und  Gelatine  scheint  kein  wesentlicher  Unter¬ 
schied  zu  bestehen.  —  Der  antibakteriophage  Effekt  kommt  sowohl 
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bei  15  wie  37°  zustande.  —  In  Gelatine  oder  Agar-Gallerten  mani¬ 
festiert  sich  die  Schutzwirkung  des  Kolloids  dadurch,  daß  eingesäte 
Keime  tiotz  Lysingehalts  der  Gallerten  zu  Kolonien  auswachsen,  falls 
dieser  Lysingehalt  eine  bestimmte  Grenze  nicht  überschreitet.  Die 
Lysinkonzentration,  gegen  welche  die  Gelatine  die  wuchernden  Bak¬ 
terien  schützt,  rückt  um  so  weiter  hinauf,  je  mehr  Gelatine  das 
Nähisubstiat  enthält.  In  flüssigen  Gelatinemedien  variiert  die 
Intensität  der  Schutzwirkung  ebenfalls  mit  der  Gelatinekonzentration. 
Erst  6 pi oz.  Gelatine  ermöglicht  die  Gasbildung  aus  Glukose  durch 
Bact,  coli.  Eine  Beeinflussung  der  Bakterien  durch  das  Lysin  findet 
aber  auch  in^  den  höchsten  Gelatinekonzentrationen  statt  und  äußert 
sich  durch  Verklumpung  der  Mikroben,  Lysinproduktion  und  durch 
die  Entstehung  lysinogener  und  resistenter  Rassen.  —  Am  stärksten 
behindert  flüssige  Gelatine  den  Endakt  der  Bakteriophagenreaktion, 
die  Lyse.  VerfF.  stellen  Betrachtungen  darüber  an,  wie  sich  aus 
diesei  latsache  und  aus  den  die  Bakteriophagenreaktion  begleitenden 
Agglutinationserscheinungen  die  Annahme  einer  (dystrophischen) 
Membranläsion  ableiten  läßt.  —  Da  in  flüssiger  Gelatine  die  Bak- 
teriolyse  ausbleibt,  die  Lysinproduktion  aber  fast  ebenso  lebhaft  ist 
wie  in  Bouillon,  erscheint  die  Hypothese  von  der  Lysinentstehung 
durch  Bakterienzerfall  derzeit  unhaltbar.  Schill  (Dresden). 


Bail,  Oskar,  Beobachtungen  an  Col ib ak t erioph a£ en  (M 
Kl.  1923  S.  144.)  V 

Untersuchungen  über  Bakteriophagen,  die  aus  Hühnercolifiltraten 
gewonnen  worden  waren,  sowie  Studien  über  antibakteriophage 
Wirkungen  und  Schutzmechanismen  durch  schleimartige,  von  den 
Bakterien  erzeugte  Stoffe  (Schutzkolloide).  Erich  Hesse  (Berlin). 

Janzen,  J.  W.  und  Wolff,  S.  K.,  Über  den  Typhusbakteriophag. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  6.) 

Vier  aus  verschiedenen  Typhusfällen  isolierte  Bakteriophagen 
wurden  an  28  Stämmen  geprüft.  Jeder  Bakteriophage  hat  seine 
Individualität.  Die  Wirkung  des  einzelnen  auf  die  verschiedenen 
Typhusstämme  ist  verschieden.  Nur  ausnahmsweise  tritt  bei  wieder¬ 
holter  Überimpfung  aut  den  gleichen  Stamm  Verstärkung  ein,  die 
Eigenschaften  des  Bakteriophagen  sind  also  unabhängig  von  dem 
Stamm,  auf  dem  er  gezüchtet  wird.  —  Zwei  gleichermaßen  gegen  Coli 
und  Typhus  gerichtete  Bakteriophagen  verloren  die  lysogenen  Eigen¬ 
schaften  gegenüber  dem  einen  Bakterium,  wenn  sie  auf  dem  anderen 
einige  Generationen  hindurch  weiter  gezüchtet  wurden.  -- -  Die  Größe 
der  „Inseln“  wird  allem  Anschein  nach  bestimmt  durch  die  Virulenz 
des  Bakteriophagen.  Typhusstämme,  die  gegen  den  Bakteriophagen 
resistent  sind,  büßen  auch  bei  wiederholter  Überimpfüng  nichts  von 
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ihrer  Resistenz  ein,  andererseits  aber  kann  man  durch  wenige  Über¬ 
impfungen  den  Bakteriophagen  vernichten.  Infusorien  lassen  den 
Bakteriophagen  unbeeinflußt.  Noeiel  ( Landsberg  a.  TV.). 

Borchardt,  W.,  Biologische  Untersuchungen  über  die 
Natur  des  d’Herelleschen  Phänomens.  (Klin.  Wschr.  1923 
S.  295.) 

Keimfreie  Filtrate  von  Speichel  und  von  Magensaft,  letztere 
auch  bei  optimaler  saurer  Reaktion  für  die  Pepsinverdauung  wie  bei 
alkalischer  Reaktion  waren  nicht  imstande,  eine  fortzüchtbare 
Bakterienauflösung  im  Sinne  d’Herelles  bei  verschiedenen  Spezies 
der  Typhus-Ruhr-Coli- Fleischvergiftergruppe  und  bei  Staphylokokken 
zu  erzeugen.  Dagegen  ergaben  Versuche  mit  Duodenalinhalt,  nament¬ 
lich  aber  mit  Duodenalsäften  ein  positives  Resultat.  Beeinflußbar 
zeigten  sich  aber  nur  die  genannten  Bakterienarten.  Die  primäre 
Rolle  beim  d’Herelleschen  Phänomen  kommt  dem  aktivierten  Trypsin 
zu.  Es  scheint,  als  ob  das  aktive  Trypsin  zu  einem  derartigen  Zer¬ 
fall  des  wachsenden  und  sich  teilenden  Bakterienleibes  führt,  daß 
das  in  demselben  vorhandene  tryptische  Ferment  oder  eine  Vorstufe 
desselben  gewissermaßen  herausgeschält  wird,  das  sich  nun  seinerseits 
wieder  anschickt,  eine  deletäre  Wirkung  auf  gleichartige  oder  ver¬ 
wandte  Bakterien  auszuüben.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Beckerich,  A.  et  Hauduroy,  P.,  Au  sujet  de  l’obtention  de 
bacteriophage  par  antagonisme  microbien.  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1922,  86,  p.  881.) 

Neues  Material  gegen  die  bereits  von  d’Herelle  angegriffenen 
Behauptungen  von  Lisbonne  und  Carrere  über  die  Erzeugung 
bakteriophager  Lysine  durch  bakteriellen  Antagonismus.  Bei  einer 
Frau  mit  puerperaler  Cystopyelitis  wurde  ein  Colibazillus  isoliert, 
der  auf  Drigalski  Nährboden  einen  mit  Löchern  übersäten  Bakterien¬ 
rasen  lieferte.  Durch  Abimpfen  von  einer  Stelle  mit  Löchern  wurde 
eine  Emulsion  gewonnen,  deren  Filtrat  eine  Emulsion  aus  den  homo¬ 
genen  Partien  löste  („lysogen“  war).  Es  wurden  Bouillonröhrchen 
mit  Shiga-Bazillen  und  a)  mit  sicher  normalen,  b)  mit  „lysogenen“ 
Colibazillen  des  beschriebenen  Stammes  beimpft.  Nach  48  ständigem 
Brutschrankaufenthalt  Filtration.  Zusatz  von  20  Tropfen  der  Filtrate 
je  zu  einer  Shiga- Emulsion.  Nach  24  Stunden  bei  37°  war  das 
Röhrchen  mit  dem  b-Filtrat  geklärt,  während  das  a-Röhrchen  trüb 
blieb  und  auch  nach  mehreren  weiteren  Passagen  kein  Lysin 
lieferte.  —  Ähnliche  Erfahrungen  mit  anderen  Bakterienarten,  mit 
„lysogenen“  Bakterien  konnte  Lyse  von  Keimen  der  Coligruppe  her¬ 
vorgerufen  werden,  nie  jedoch  mit  normalen.  Prigge. 
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Appelmans,  B.  et  Wagemans,  J.,  Bacteriophages  de  diverses 
provenances.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  738.) 

DhaJn'lf ab T,  ZUfChnSt  U  EinwirkunS  ^eier  Typhusbakterio- 
pliagen  auf  zahlreiche  lyphusstämme  untersucht.  Es  zeigte  sich 

einflnßfP  daß,t der  gleiche  Bakteriophage  keineswegs  alle  Stämme  be¬ 
einflußte,  und  andererseits  wurde  derselbe  Stamm  höchstens  von  zwei 

flußt  ÄagEn  anfe7,riffe"’  Wfhrend  er  vom  dritten  völlig  unbeein¬ 
flußt  blieb.  Ein  solcher  durch  zwei  Bakteriophagen  beeinflußbarer 

yphusstamm,  der  gegen  den  Bakteriophagen  „Strasbourg“  resistent 
geworden  war  wurde  noch  durch  den  Bakteriophagen  „Louvain“ 
ig  gehemmt  Es  handelt  sich  bei  diesem  Phänomen  jedoch  nicht 
um  einen  Viru  lenz  unterschied  zwischen  den  beiden  Bakteriophagen. 
Denn  umgekehrt  wurde  der  gleiche  Stamm,  wenn  er  gegen  den  Bak¬ 
teriophagen  „Louvain“  resistent  geworden  war,  noch  durch  den  Bak- 
teriophagen  Strasbourg“  gelöst.  -  Die  gleichen  Versuche  wurden 
nnt  4  Dysenteriebakteriophagen  angestellt;  Dysenteriebazillen  Hiß 
ie  gegen  einen  davon  resistent  geworden  waren,  wurden  meist  noch 
von  en  drei  anderen,  mindestens  aber  von  zweien  davon  beeinflußt. 

Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 


Blanc,  Jean,  Transformation  de 
en  bacilles  sans  pigments. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  52.) 


bacilles  pyocyaniques 
Essai  d’interpretation. 


Unter  der  Einwirkung  von  Kulturfiltraten  gelangte  Verf.  bei 
B  pyocyaneus  zu  Transformationserscheinungen,  die  den  bei  der 
übertragbaren  Lyse  beobachteten  ähneln.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 


Hliuduroy,  P.,  Sur  la  Constitution  du  bacteriophage  de 
d  Her  eile.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  59.) 

Antidysenterieserum  besitzt  die  Fähigkeit,  die  Lyse  des  B.  shigae 
durch  den  Bakteriophagen  zu  inhibieren.  Bei  einer  bestimmten  je 
nach  dem  Lysin  verschiedenen  Temperatur  wird  die  Lyse  gehemmt- 
bei  einer  anderen,  anscheinend  für  alle  Lysine  gleichen,  wird  das 
wirksame  Prinzip  vernichtet.  -  Die  Hemmung  der  Lyse  durch  das 
feerum  laßt  eine  von  den  Bazillen  ausgeschiedene  Substanz  vermuten 
die  beim  Phänomen  der  Lyse  eine  Rolle  spielt:  das  Serum  macht  sie’ 
unwirksam;  beim  Wachstum  entwickeln  die  Bazillen  jedoch  eine 
größere  Quantität,  als  vom  Serum  „neutralisiert“  werden  kann,  und 
ie  Lyse  tritt  ein.  Wahrscheinlich  ist  es  dieses  Sekretionsprodukt, 
was  bei  der  die  Lyse  hemmenden  Temperatur  zerstört  wird.  — 
Bordet  und  Ciuca  haben  gezeigt,  daß  man  nach  Zusatz  von  Lysin 
zu  einer  sehr  dünnen  Emulsion  Colibazillen  zunächst  Zunahme  der 
lrubung  und  erst  später  Lyse  beobachtet;  Verf.  deutet  dies  mit  der 
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Notwendigkeit,  daß  erst  ein  bestimmtes  Quantum  der  in  Frage 
stehenden  Substanz  sezerniert  werden  muß,  damit  es  zur  Lyse  kommt. 
Das  Phänomen  wird  nur  bei  schwachen  Lysinen  beobachtet,  während 
die  Lyse  sich  bei  hochwirksamen  Lysinen  unmittelbar  einstellt  (da 
diese  von  vornherein  viel  von  der  betreffenden  Substanz  enthalten). 
Manchmal  kann  man  folgende  Erscheinung  beobachten:  erhitzt  man 
einen  gegenüber  Coli  unwirksamen  Typhusbakteriophagen  auf  die 
Hemmungstemperatur  und  bringt  ihn  dann  mit  Colibazillen  zusammen, 
so  tritt  nach  3—4  Passagen  Lyse  auf:  Sekretionsprodukte  des  Coli 
sind  also  an  die  Stelle  des  durch  die  Hitze  zerstörten  des  Typhus- 
bazillus  getreten.  —  Verf.  postuliert  also  für  das  Zustandekommen 
des  d’Herelle’schen  Phänomens  zwei  Faktoren:  den  regenerations¬ 
fähigen  Bakteriophagen  und  gewisse  Sekretionsprodukte  der  lysablen 
Bakterien.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 


d’Herelle,  F.,  Action  du  fluorure  de  sodium  sur  le  bac- 
teriophage.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  407.) 

In  einer  lproz.  Fluornatriumlösung  bleibt  der  Bakteriophage 
lange  Zeit  aktiv.  Der  hieraus  gezogene  Schluß,  daß  der  Bakterio¬ 
phage  kein  Lebewesen  sei,  da  es  bei  solchen  Konzentrationen  kein 
Leben  gäbe,  wird  widerlegt  1.  durch  die  Tatsache,  daß  Bakterien¬ 
sporen  noch  in  2,5proz.  Fluornatriumkonzentration  erhalten  bleiben, 
2.  daß  es  d’Herelle  gelang,  Nichtsporenbildner  (Dysenterie-  und  Coli¬ 
bazillen)  an  1,2  Proz.  Fluornatrium  enthaltende  Nährmedien  zu  ge¬ 
wöhnen.  Schon  Bablet  hatte  gezeigt,  daß  der  Bakteriophage  sich 
in  Bakterienemulsionen  bei  Gegenwart  von  Chloroform  oder  FJuor- 
natrium  nicht  regeneriert,  daß  er  unter  diesen  Bedingungen  un¬ 
wirksam  bleibt.  Verf.  verallgemeinert  diese  Tatsache  für  die  Anti¬ 
septika.  Die  von  den  Vertretern  der  Fermenttheorie  zu  machende 
Entgegnung,  daß  sich  der  Bakteriophage  bloß  deshalb  nicht  regene¬ 
rieren  könne,  weil  sich  die  Bakterien  in  Gegenwart  der  Antiseptika 
nicht  vermehren,  wird  durch  folgende  Versuche  als  irrig  erwiesen: 
Verf.  hat  gezeigt,  daß  z.  B.  Dysenterie-  und  Colibazillen  in  0,2  proz. 
Fluornatrium-Nährmedien  noch  vorzüglich  wachsen.  Emulgiert  man 
in  einer  solchen  Bouillon  Colibazillen  von  frischer  Agarkultur  und 
setzt  0,1  ccm  eines  hochwirksamen  Colilysins  zu,  so  stellt  sich  keine 
Lyse  ein,  während  ein  Kontrollröhrchen  mit  gewöhnlicher  Bouillon 
nach  lOstündigem  Aufenthalt  bei  37°  völlig  klar  ist.  Ferner:  setzt 
man  zu  10  ccm  der  0.2  proz.  Fluornatrium-Bouillon  0,1  ccm  des  gleichen 
Colilysins  und  beimpft  mit  einer  Spur  Coli,  so  entwickelt  sich  eine 
normale  Kultur,  während  in  der  Kontrolle  ohne  Fluor  keinerlei 
Wachstum  eintritt.  Die  Wirksamkeit  des  Bakteriophagen  wird  also 
durch  solche  Konzentrationen  des  Antiseptikums  verhindert,  die  das 
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Bakterien  Wachstum  keineswegs  beeinträchtigen.  —  Theoretische 

Schlüsse  auf  eine  „vegetative“,  durch  niedrige  Konzentrationen  beein- 
11  bare,  und  eine  „latente“,  durch  hohe  Konzentrationen  unbeein¬ 
flußte  Form  des  Bakteriophagen.  Prigge  {Frankfurt  0  M) 


Nachdruck  verboten. 

Berliner  Gesellschaft  für  Mikrobiologie. 

Sitzung  yom  13.  Juni  1928. 

I. 

M.  Hahn,  Theorie  und  Methodik  chemischer  Desinfektions¬ 
versuche  (nach  Versuchen  von  Dr.  Liese  und  Dr.  Mendel). 

In. früheren  Versuchen,  die  der  Vortragende  mit  R  e  m  y ,  Sonntag  und  W a ß - 
muth  im  Feiburger  hygienischen  Institut  ausgeführt  hatte,  hatte  sich  gezeigt 
daß  die  Aufnahme  von  Trypaflavin  und  Sublimat  durch  Coli,  Hefe  Sarcine' 
Smegma-Bazillen  usw.  in  schwachen  Konzentrationen  zunächst  stets  durch  Adsorption 
erfolgt.  Beim  Sublimat  hatte  allerdings  Waßmuth  feststellen  können,  daß  bei  den 
Konzentrationen  2,5  bis  4  Proz.  das  Verhältnis  der  von  Hefe  und  Sarcine  aufge¬ 
nommenen  Menge  zu  der  nicht  aufgenommenen  ein  konstantes  war,  was  einer  Ver¬ 
teilung  des  Stoffes  zwischen  zwei  Phasen  entspricht,  in  denen  er  sich  löst,  also  dem 
Henry  sehen  Gesetz.  In  weiterer  Verfolgung  dieser  Versuche  haben  die  Herren 
Liese  und  Mendel  nunmehr  gleiche  Oberflächen  von  Bakterien  (Hefe 
Staphylokokken  und  Streptokokken)  ihren  Versuchen  mit  Silbernitrat  zugrunde  gelegt 
wobei  sie  die  Oberfläche  durch  Zählung  der  Individuen  in  der  Bür ker sehen  Zähl¬ 
kammer  und  mikrometrische  Feststellung  des  Durchmessers  der  Einzelzelle  ermittelten 
und  das  nicht  aufgenommene  Silbernitrat  durch  Titration  mit  Rhodanammonlösung 
unter  Benutzung  von  Mohrschem  Salz  als  Indikator  bestimmten.  Es  zeigte  sich 
zunächst,  daß  von  allen  untersuchten  Bakterienarten  bei  gleicher  Oberfläche 
auch  die  gleiche  Menge  von  Silbernitrat  aufgenommen  wurde  und 
weiter,  daß  bei  Verwendung  gleicher  Konzentrationen  des  Desinfiziens,  aber  ver¬ 
schieden  großen  Oberflächen  die  Menge  des  aufgenommenen  Silbers  zunächst  anstieg, 
um  bei  einer  Oberfläche  von  250  qcm  den  Höhepunkt  zu  erreichen.  Von  da  ab  er¬ 
folgte  die  Aufnahme  gleichmäßig,  gleichviel  ob  eine  Oberfläche  von  250  oder  450  qcm 
gewählt  wurde.  Eine  Änderung  der  Konzentration  der  Silbernitratlösung  ergab  nur 
insofern  ein  anderes  Verhalten,  als  mit  der  Konzentration  auch  die  relative  Aufnahme 
des  Silbers  anstieg.  Diese  Resultate  sprechen  durchaus  für  einen  Adsorptions¬ 
vorgang,  der  nur  durch  die  Oberfläche  bestimmt  wird  und  von  der  Art 
und  Zahl  der  Einzelindividuen  in  weiten  Grenzen  unabhängig  ist.  Auf  Grund  dieser 
Erfahrungen  stellten  Liese  und  M ende  1  Versuche  über  die  entwicklungshemmende 
und  a,btötende  Wirkung  des  Silbernitrats  an,  um  namentlich  zu  ermitteln,  inwieweit 
Entwicklungshemmung  und  Abtötung  von  der  Art  der  Aufnahme  (Adsorption),  Ver¬ 
teilung  nach  dem  Zweiphasengesetz,  lockerer  oder  chemischer  Bindung  abhängig  sind. 
Bei  einer  Oberfläche  von  400  qcm  und  einer  Konzentration  von  0,07  Proz.  trat  die 
Entwicklungshemmung  gleichmäßig  bei  Hefe,  Staphylokokken  und  Streptokokken  ein. 
Allerdings  ist  auch  hier  eine  Abhängigkeit  des  Erfolges  von  dem  Verhältnis  zwischen 
akterienoberfläche  und  Desinfiziensmenge  bemerkbar.  Bei  schwacher  Konzentration 
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(0,09  Proz.)  ist  schon  bei  einer  Oberfläche  von  100  qcm  die  adsorbierte  Menge  zur 
Entwicklungshemmung  unzureichend.  Bei  0,17  und  0,35  Proz.  und  400  qcm  Ober¬ 
fläche  ist  der  auf  das  einzelne  Individuum  fallende  adsorbierte  Anteil  gleichfalls 
nicht  ausreichend.  Diese  Verhältnisse  sprechen  dafür,  bei  Desinfektionsprüfungen, 
um  zu  einwandfreien  und  vergleichbaren  Resultaten  zu  kommen,  keine  zu  kleinen 
Bakterienmengen  zu  wählen.  Die  Verwendung  größerer  Keimmengen  ist  ein  Sicher¬ 
heitsfaktor,  den  man  fordern  muß,  schon  deshalb,  weil  in  jeder  Kultur  neben  den 
vollkräftigen  Individuen  kranke,  dem  Absterben  nahe,  vorhanden  sein  müssen,  weil 
ja  bekanntlich  bei  manchen  Bakterienkulturen  schon  nach  wenigen  Stunden  ein 
spontanes  Absterben  der  Keime  nachweisbar  ist.  Die  Abtötungsversuche  der  Herren 
Liese  und  Mendel  ergaben,  daß  bei  400  qcm  Oberfläche  eine  Lösung  von  0,14  Proz. 
Silbernitrat  für  Hefe  und  Staphylokokken  notwendig  war.  Es  fragte  sich  nun,  ob 
mit  der  Abtötung  auch  stets  ein  Eindringen  des  Desinfiziens  in  die  Zelle  nachzu¬ 
weisen  ist.  Mit  Hilfe  des  Schumacher  sehen  Verfahrens  (Bläuung  einer  Leuko- 
methylenblaulösung  durch  Spuren  von  Silber)  konnten  L.  und  M.  feststellen,  daß  die 
mit  verschiedenen  Konzentrationen  von  Silbernitrat  behandelten  und  nachher  bis  zum 
Verschwinden  der  Silberreaktion  im  Waschwasser  gewaschenen  Zellen  tatsächlich 
erst  bei  einer  Konzentration  von  0,14  Proz.  Bläuung  der  Leuko- 
methylenblaulösung  aufwiesen,  so  daß  also  in  diesem  Falle  die  Abtöt  ungs- 
grenze  mit  dem  Eindringen  der  Lösung  in  die  Zelle  zusammenfällt. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  wenn  die  Oberfläche  der  Bakterien  bei  Desinfektions¬ 
prüfungen  die  genügende  Berücksichtigung  findet,  es  sich  zeigen  wird,  daß  die  zur 
Entwicklungshemmung  nötige  Konzentration  für  die  zunächst  adsorptiv  aufge¬ 
nommenen  Desinfektionsmittel  bei  allen  Bakterienarten  gleichmäßig  ausfällt.  Da¬ 
gegen  werden  bei  der  Abtötung  die  biologischen  Differenzen  der  einzelnen  Arten, 
namentlich  bezüglich  der  Zellwand,  eine  größere  Rolle  spielen  und  daher  die  Ab¬ 
führungskonzentrationen  des  Desinfiziens  auch  bei  verschiedenen  Testobjekten  viel¬ 
leicht  ungleichmäßig  ausfallen,  wenn  auch  die  Differenzen  voraussichtlich  lange  nicht  , 
so  stark,  wie  nach  den  bisherigen  Publikationen  anzunehmen,  hervortreten  werden. 
Jedenfalls  ist  es  wünschenswert,  daß  bei  vergleichenden  Desinfektionsversuchen  etwa  i 
mit  einer  Oberflläche  von  400  qcm  in  abgemessener  Flüssigkeitsmenge  gearbeitet 
wird  und  bei  Abtötungsversuchen  das  Desinfiziens  durch  Waschen  möglichst  voll¬ 
ständig  entfernt  wird.  Der  Vortragende  betont,  daß,  wie  schon  in  früheren  von 
L.  Schmidt  angestellten  Desinfektionsversuchen,  sich  auch  hier  der  Platten¬ 
versuch  für  die  Feststellung  der  entwicklungshemmenden  und  abtötenden  Grenze 
als  recht  ungeeignet  erwiesen  hat  und  durch  eine  Paste  ursche  Ver¬ 
dünnungsreihe  unter  Benutzung  flüssiger  optimaler  Nährböden  zu  er¬ 
setzen  ist. 

Diskussion: 

B.  Lange:  Die  ungleiche  Resistenz  der  Keime  ein  und  derselben  Bakterien¬ 
kultur  habe  ich  nicht  geleugnet.  In  meiner  Arbeit  „Keimmenge  und  Desinfektions¬ 
erfolg“  habe  ich  mich  nur  gegen  die  Behauptung  gewandt,  daß  der  schlechtere  , 
Desinfektionserfolg  bei  Verwendung  dichterer  Keimaufschwemmungen  auf  Mitaussaat 
von  Keimen  höherer  Resistenzstufen  beruhe,  die  nur  in  größerer  Keimmenge  erfaßt 
wurden.  Die  auffallend  höhere  Resistenz  sehr  dichter,  milchig  getrübter  Keim- 
aufschwemmungen  läßt  sich  durch  die  Anhäufung  resistenzsteigernder  Bak¬ 
terienstoffe  im  Aufschwemmungsmedium  fast  ausschließlich  erklären.  Die  Resi¬ 
stenzunterschiede  verschieden  großer  Krümmungen  in  verdünnten  Suspensionen  be¬ 
ruhen  offenbar  auf  der  größeren  Aussaat  bei  größerer  Keimeinsaat,  wodurch  die 
Wahrscheinlichkeit  erhöht  ist,  überlebende  Keime  zu  erfassen.  i 

Der  Meinung  des  Herrn  Vortragenden,  feste  Nährböden  seien  zur  Nachkultur 
in  Desinfektionsversuchen  unzweckmäßig,  weil  sie  die  Keime  nicht  so  gut  zur  Ent- 
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wic  iung  brächten  als  flüssige  Nährböden,  kann  ich  nicht  zustimmen.  Zahlreiche 
Desinfektionsversuche  nach  der  Suspensionsmethode,  in  denen  die  Aussaat  auf  Schräg- 
agai  mit  der  in  Bouillon  verglichen  wurde,  haben  mir  gezeigt,  daß  in  der  Kegel  die 
Aussaat  auf  Schrägagar  und  in  Bouillon  die  gleichen  Resultate  gibt. 

•  J°u  6  C  ™  m  a  C h  6  F :  Die  vor8’e^ra&enen  Untersuchungen  haben  unsere  Kennt¬ 
nisse  über  das  Wesen  des  Desinfektionsprozesses  wesentlich  erweitert.  Auf  Grund 
ihrer  Untersuchungen  steHten  Hahn  und  seine  Schule  bei  dem  Desinfektionsprozeß 
die  Adsorption  bisher  m  den  Vordergrund,  während  von  anderen  Untersuchern 
und  von  mir  (Med.  Klin.  1922,  H.  5,  S.  159  und  Zbl.  f.  Bakt.  89,  Abt.  I.  Orig.  S.  84) 
die  Ursache  des  Zelltodes  in  dem  Zustandekommen  von  chemischen  Verbindungen 
zwischen  Desinfektionsmitteln  einerseits  und  Zellinhaltstoffen  andererseits  erblickt 
wurde.  Hahn  und  Remy  kamen  hauptsächlich  zu  dieser  Ansicht,  da  sie  fanden, 
daß  die  von  den  Bakterien  aufgenommenen  Sublimatmengen  bei  verschieden  langer 
Einwirkungszeit  ganz  verschieden  groß  waren.  Sie  bedienten  sich  zur  Bestimmung 
des  nicht  gebundenen  Sublimats  der  Hg-Bestimmung  als  Schwefelquecksilber.  Aus 
meinen  Untersuchungen  geht  jedoch  hervor,  daß  ein  Teil  des  Hg  bei  der  Sublimat- 
desinfektion  mit  den  Zellinhaltstoffen  chemische  Verbindungen  eingeht  und  unter 
Aufspaltung  des  Nukleinsäuremoleküls  ein  Teil  des  Hg  an  Nukleinate  und  deren 
Spaltprodukte  gebunden  die  Zelle  wieder  verläßt.  Da  in  diesen  Verbindungen  das 
Hg  nicht  komplex  gebunden  ist,  reagiert  es  ebenfalls  mit  H2S,  und  man  erhält  auf 
diese  V  eise  -  das  gefundene  HgS  auf  HgCl2  berechnet  -  eine  viel  größere  Menge 
scheinbar  unverbrauchten  Sublimats,  als  das  in  der  Tat  der  Fall  ist.  Meine  Auf¬ 
fassung  über  das  Wesen  des  Desinfektionsprozesses  gründete  sich  auf  den  histo- 
chemischen  Befund,  daß  man  in  vegetativen  Keimen  sehr  rasch  das  Silber  und  Hg 
bei  entsprechenden  Versuchen  nachweisen  kann,  die  Sporen  dagegen  dem  Eindringen 
leser  Mittel  wie  den  Farbstoffen  ein  größeres  Hindernis  entgegensetzen  und  daher 
bei  dieser  Versuchsanordnung  ungefärbt  bleiben.  Andererseits  wissen  wir,  daß  die 
vegetativen  Keime  durch  Schwermetallsalze  sofort,  die  Sporen  dagegen  erst  sehr 
viel  spater  abgetötet  werden,  fand  doch  Gegenbauer  Milzbrandsporen  nach 
hunderttägiger  Einwirkung  einer  0,1  proz.  HgCl2-Lösung  poch  lebensfähig. 

Die  Tatsache,  daß  die  Autoren  erst  dann  in  der  Zelle  Silber  mit  der  Leuko- 
methylenblaumethode  nachweisen  konnten,  wenn  die  verwendeten  Konzentrationen 
eben  zur  Abtötung  ausreichten,  scheint  mir  weiter  dafür  zu  sprechen,  daß  der  Zell¬ 
tod  auf  dem  Zustandekommen  chemischer  Verbindungen  zwischen  Desinfektionsmittel 
und  Zellinhaltstoffen  beruht.  Wenn  Herr  Hahn  bezweifelt,  daß  es  bei  der  Ein¬ 
wirkung  des  Silbernitrats  auf  die  Zelle  zu  chemischen  Verbindungen  kommt,  so  möchte 
ich  dem  entgegenhalten,  daß  meine  Untersuchungen  gezeigt  haben,  daß  an  Silber 
gebundene  Nukleinsäurespaltprodukte  in  den  Desinfektionsfiltraten  sich  vorfinden. 
Das  beweist  doch  ohne  weiteres,  daß  es  zu  einer  chemischen  Verbindung  der  Ag-Ionen 
mit  den  Zellinhaltstoffen  gekommen  sein  muß,  anderenfalls  solche  chemischen  Ver¬ 
änderungen  nicht  gut  erklärbar  wären. 

Die  von  Herrn  Liese  beobachteten  Veränderungen  an  den  Hefezellen  bei  An¬ 
wendung  abtötender  AgN03-Dosen  kann  ich  bestätigen;  ich  habe  dieselben  ebenfalls 
beobachtet  und  die  entsprechenden  Bilder  —  die  Hefezellen  sehen  wie  von  einer 
doppeltkonturierten  Membran  ungeben  aus  —  in  der  Berl.  Med.  Ges.  (Jan.  22) 
demonstriert. 

J  oachimoglu: 

Josef  Schumacher:  Herr  J oachimoglu  erinnert  mich  an  etwas,  was  ich 
zu  sagen  vergaß;  selbstverständlich  gehen  bei  der  Desinfektion  physikalische  und 
chemische  Prozesse  nebeneinander  her.  In  Wirklichkeit  werden  die  Dinge  wohl  so 
liegen,  daß  es  bei  der  Desinfektion  primär  zu  einer  Adsorption  kommt  und  erst 
sekundär  zu  chemischen  Verbindungen  zwischen  Desinfektionsmitteln  und  Zellinhalt¬ 
stoffen.  Auf  einen  weiteren,  kürzlich  in  München  vorgetragenen  Beweis,  der  für 
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meine  Ansicht  spricht,  möchte  ich  noch  hinweisen.  Man  findet,  daß  die  lebende  Zelle 
absolut  kein  Salvarsan  chemisch  bindet,  wohl  aber  dessen  Oxydationsprodukte,  wie 
man  an  entsprechenden  Versuchen  bei  Nachbehandlung  gewaschener  Zellen  mit 
Osmiumsäure  oder  Ammonium-AgN03-Lösung  nachweisen  kann,  und  korrespondierend 
damit  zeigt  das  Salvarsan  in  vitro  keine  abtötende  Wirkung  auf  Spirochäten  und 
andere  Mikroorganismen,  wohl  aber  besitzen  die  Oxydationsprodukte  des  Salvarsans 
bereits  in  vitro  eine  starke  spirillozide  Wirkung.  Bakterien  werden  nur  insofern  ge¬ 
schädigt,  als  sie  als  starke  Sauerstoffverbraucher  in  einem  stark  reduzierenden  Milieu 

sich  befinden. 

Am  st  er:  Der  Ansicht  des  Herrn  Vortr.,  daß  für  den  Ausfall  von  Desinfektions¬ 
versuchen  in  erster  Linie  maßgebend  ist  die  Gesamtob  erfläche  der  suspendierten 
Bakterien,  kann  ich  nicht  beipflichten,  um  so  mehr  als  der  Vortr.  glaubt,  die  be¬ 
teiligten  biologischen  Phänomen«  vernachlässigen  zu  können,  wie  sie  die  un¬ 
gleiche  Resistenz  der  Bakterien  (vgl.  die  Reichenb  achsche  Absterbeordnung)  und 
das  Auftreten  von  Schutzstoffen  aus  den  Bakterienleibern  im  Sinne  der  Langeschen 
Ansichten  darstellen.  Betreffs  des  letzten  Phänomens  vermißte  der  Vortr.  den  Versuch, 
die  Bakterienschutzwirkungen  bei  Hitzedesinfektion  zu  ersetzen  durch  den  Einfluß  der 
Wasserstoffionenkonzentration  oder  den  Einfluß  von  Metallsalzen.  Ich  darf  vielleicht 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  ich  in  der  vorletzten  Nummer  der  Zsch.  f.  Hyg. 
Bd.  99,  S.  209  (1923)  eine  Arbeit  veröffentlicht  habe  (zusammen  mit  Fleischer, 
aus  dem  Institut  von  Prof.  Reichenbach),  die  gerade  die  resistenzerhöhende  Wirkung 
schwach  saurer  Reaktion  (gegenüber  schwach  alkalischer)  und  die  von  Metallsalzen, 
wie  Aluminiumchlorid,  deutlich  zeigt. 

Kon  rieh:  Bei  der  Keimprüfung  karbolisierter  Schutz-  und  Heilseren  im  Kriege 
hat  sich  ergeben,  daß  bei  diesem  konkreten  Falle  —  Serum-Karbol  —  die  Agarkultur 
der  Bouiilonknltur  sehr  überlegen  war,  indem  die  Bouillon  oft  steril  war,  während 
der  Agar  Wachstum  aufwies.  Es  ist  daher  bei  diesen  Prüfungen  späterhin  nur  Agar 
benutzt  worden. 

Hahn  (Schlußwort): 

II. 

Alfred  Schnabel,  Die  künstliche  Anreicherung  von  Fleck¬ 
fieber-Rickettsien  in  der  Laus  auf  analem  Wege. 

Mit  Hilfe  des  von  W  e  i  g  1  angegebenen  V erfahrens  zur  Anreicherung  der  Rickettsia 
Prowazeki  in  der  Laus  auf  analem  Wege  wurde  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt. 
Als  infizierendes  Agens  wurde  entweder  Gehirn  von  mit  Fleckfieber  infizierten  Meer¬ 
schweinchen  oder  der  Darminhalt  infizierter  Läuse  angewandt.  Die  Einführung  des 
infektiösen  Materials  in  den  Darm  der  Laus  geschah  auf  analem  Wege,  mittels  einer 
ganz  feinen  Glaskapillare  bzw.  einer  entsprechend  montierten  Rekordspritze  unter 
der  Kontrolle  des  mit  einer  Lupe  versehenen  Auges.  Die  richtig,  d.  h.  in  den  Darm 
und  nicht  ins  Cölom  injizierten  Läuse  wurden  dann  bei  30—32°  C  gehalten  und 
täglich  an  8  bis  10  aufeinanderfolgenden  Tagen  gefüttert.  Die  Fütterung  erfolgte 
entweder  2  mal  täglich  auf  künstlichem  Wege  und  zwar  durch  anale  Einverleibung 
defibrinierten  Menschenblutes  oder  aber  die  Läuse  wurden  einer  immunen  Person  — 
einer  Ärztin,  die  vor  4  Jahren  ein  schweres  Fleckfieber  durchgemacht  hatte  —  im 
Siko raschen  Käfig  an  einem  Arm  für  3  Stunden  täglich  befestigt.  Zu  verschiedenen 
Zeiten  wurden  die  so  präparierten  Läuse  zur  mikroskopischen  uud  histologischen 
Untersuchung  auf  Rickettsien  verarbeitet  und  im  Tierversuch  auf  X19-Agglutinine 
und  Infektiosität  geprüft.  Ein  sicherer  Nachweis  von  Rickettsien  im  Giemsaausstrich 
aus  dem  Darm  war  in  der  Regel  4 — 5  Tage  nach  der  Infektion  möglich.  Deut¬ 
liche,  histologische  Veränderungen  in  dem  Magen-Darm  der  Laus  in  Form  geblähter, 
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mit  Bickettsien  gefüllter  Epithelien,  die  zum  Teil  geplatzt  ihren  Inhalt  ins  Lumen 
ausgestoßen  haben,  waren  erst  nach  ß— 8  und  mehr  Tagen  zu  sehen. 

Als  Versuchstiere  dienten  Meerschweinchen  zur  Prüfung  der  Infektiosität,  und 
Kaninchen  zur  Darstellung  der  X19-Agglutinine.  Als  besonders  empfehlenswert  erwies 
sich  die  intrakardiale  Infektion  beim  Meerschweinchen.  Schon  Bruchteile  der  sonst 
für  die  intraperitoneale  Infektion  benötigten  Menge  Gehirnaufschwemmung  bzw 
Lausdarmverreibung  genügten  hier,  um  nach  einer  fieberfreien  Inkubationszeit  von 
4-6  Tagen  ein  deutlich  abgesetztes  Fieber  (bis  40—41°  C)  hervorzurufen,  welches 
8—10  Tage  dauerte.  Die  fiebernden  Tiere  wurden  zum  Teil  zur  weiteren  Übertragung 
auf  Meerschweinchen  und  Kaninchen,  zur  analen  Infektion  von  Kleiderläusen  und 
zur  histologischen  Untersuchung  auf  „Fleckfieberknötchen“  getötet,  die  entfieberten 
nach  verschiedenen  Zeiten  auf  Immunität  geprüft. 

Die  Prüfung  auf  X,9-Agglutinine  bei  Kaninchen,  welche  mit  einer  infektiösen 
Lausdarmverreibung  intravenös  gespritzt  wurden,  ergab  ein  positives  Besultat;  der 
Agglutinintiter  für  Xlö-Bazillen  betrug  im  Maximum  1:320,  im  Durchschnitt  1:80. 
Die  schon  von  Weil  und  Felix  betonte  bessere  Agglutinabilität  der  OX19  durch 
die  Fleckfiebersera  konnte  bestätigt  werden. 

Auch  der  Kot  der  infizierten  Läuse  wurde  als  infektiös  befunden.  In  epide¬ 
miologischer  Hinsicht  erfordert  dieser  Befund  einiges  Interesse,  da  es  immerhin 
denkbar  ist,  daß  eine  Fleckfieberinfektion  auch  ohne  Lausbiß  durch  Einreiben  des 
deponierten  Kotes  in  die  Haut  zustande  kommen  könnte. 

Die  Ärztin,  an  der  die  Fütterung  der  anal  infizierten  Läuse  vorgenommen 
wurde  und  die  vorher  einen  Agglutinintiter  für  Xi0-Bazillen  von  kaum  1 : 10  hatte, 
zeigte  bei  der,  10  Tage  später  vorgenommenen  Blutuntersuchung  einen  Titer  für 
X19-Bazillen  von  1:200-] — f-.  Dieser  Titer  blieb  auch  bei  der  viele  Wochen  später 
durchgeführten  Untersuchung  trotz  der  inzwischen  fortgesetzten  Fütterung  der  infi¬ 
zierten  Läuse  unverändert.  Ein  analoges  Verhalten  zeigten  Kaninchen,  die  nach 
Injektion  virushaltigen  Materials  einen  Titeranstieg  zeigten  und  die  nach  Absinken  des 
Agglutininspiegels,  also  nach  2 — 4  Monaten  nochmals  injiziert  gar  keinen  oder  einen 
kaum  merklichen  Titeranstieg  aufwiesen.  Die  Xlö-Agglutininbildung  ist  also  an¬ 
scheinend  keine  reine,  direkte  Antigenwirkung  wie  z.  B.  die  Typhusagglutininbildung, 
sondern  von  dem  Immunitätzsustand  bzw.  Zustandekommen  der  spezifischen  In¬ 
fektion  abhängig. 

Die  von  Weigl  beschriebene  Herauszüchtung  von  X19-Bazillen  aus  einer 
Darmverreibung  infizierter  Läuse  nach  mehrtägigen  Stehen  der  Aufschwemmung 
konnte  nicht  bestätigt  werden.  Entsprechend  den  Angaben  von  Weigl  wurden 
möglichst  dichte  rickettsienhaltige  Lausaufschwemmungen  bis  zu  2  Wochen  stehen 
gelassen  und  täglich  auf  Bakterien  durch  Abimpfen  auf  verschiedene  Nährböden 
,  untersucht.  Die  mit  mehreren  verschiedenen  Lausaufschwemmungen  ausgeführte 
Prüfung  ergab  durchwegs  ein  negatives  Besultat  hinsichtlich  des  X19-Befundes. 
Inwieweit  die  relativ  geringere  Anzahl  der  verriebenen  Läuse  das  negative  Besultat 
bedingt  Weigl  verwandte  Aufschwemmungen  von  bis  zu  400  Läusen,  während 
Vortragender  im  besten  Fall  über  30  Läuse  verfügte  —  muß  weiteren  Nachprüfungen 
Vorbehalten  bleiben. 

Diskussion: 

Oettinger:  Es  würde  sich  empfehlen,  einige  Lausaufschwemmungen  wie  die, 
aus  denen  Weigl  den  Proteus  X19  gezüchtet  hat,  mit  verschiedenen  Proteus¬ 
stämmen  zu  impfen  und  diese  Proteusbazillen  nach  einiger  Zeit  auf  ihre  agglutina- 
torischen  Eigenschaften  zu  prüfen. 

Kuczy  nski: 

Nöller:  weist  zunächt  auf  die  neueste  Arbeit  von  Woodcock  ((1923): 
Bickettsia-bodies  as  a  result  of  cell-digestion  or  lysis.  Journ.  royal  army  med.  corps. 


384 


Sitzungsbericht. 


April  1923.)  hin,  der  die  Rickettsien  nur  als  Degenerationsprodukte  ansehen 
möchte.  Diese  Ansicht  ist  nach  seinen  Versuchen  mit  Euch  1  in g,  bei  denen  es  ge¬ 
lang,  in  Plattenkultur  Schaftrypanosomen  und  Rickettsien  einwandfrei  zu  trennen, 
nicht  mehr  zu  halten. 

Sodann  bespricht  er  das  Auftauchen  von  Rickettsien  in  sog.  Vaselinekultur  in 
Kleiderläusen.  Als  1916  bei  seinen  Flecktyphusversuchen  in  Berlin  Flecktyphus¬ 
patienten  fehlten,  und  als  es  nicht  gelang,  das  Schwein,  das  einzige  damals  vor¬ 
handene  Tier,  auf  dem  sich  die  Kleiderlaus  wochenlang  am  Leben  erhalten  läßt,  mit 
Flecktyphus  zu  infizieren,  ließ  er  die  Läuse  auf  Flecktyphuspassagemeerschweinchen 
Blut  saugen  und  schloß  die  nunmehr  wegen  Unbekömmlichkeit  des  Meerschweinchen¬ 
blutes  dem  Tode  gewidmeten  Kleiderläuse  nach  äußerlicher  Desinfektion  in  Vaselin 
ein  ( —  um  Austrocknung  zu  vermeiden  — )  und  hielt  sie  etwa  eine  Woche  im 
30°  C-Brutschanke.  In  solchen  Läusen  konnte  dann  mehrfach  eine  Massenentfaltung 
von  Rickettsien  beobachtet  werden. 

Bei  den  Einwürfen,  die  man  gegen  die  ätiologische  Bedeutung  der  Rickettsien 
beim  Flecktyphus  immer  noch  erheben  kann  ( —  insbesondere  ist  es  schwer,  im  Läuse- 
experimente  den  Einwand  zu  entkräften,  Rickettsien,  die  in  geringer  Menge  weit 
verbreitet  im  Läusedarme  vorhanden  seien,  kämen  erst  bei  unnatürlicher  Haltung 
und  Ernährung  der  Läuse  auf  dem  fieberhaft  Erkrankten  mit  geschädigtem  oder 
verändertem  Blute  zur  Massenentwickelung  — )  fragt  der  Diskussionsredner  an,  ob 
Herr  Schnabel  durch  Kontroll versuche  die  Rickettsienfreiheit  seiner  Läuse  ge¬ 
sichert  hat.  Zum  Schlüsse  fragt  er,  ob  Herr  Schnabel  noch  nicht  Gelegenheit  ge¬ 
habt  hat,  die  Kultur  des  Herrn  Kuczynski  aus  Flecktyphuspassagemeerschweinchen 
auf  ihr  Verhalten  in  der  Laus  bei  analer  Infektion  zu  prüfen. 

G.  Wolff:  Es  kann  bestätigt  werden,  daß  zwar  im  ganzen  sehr  selten,  aber 
einige  Male  doch  X19-Bazillen  aus  dem  Blute  und  Leichenorganen  Fleckfieberkranker 
gezüchtet  worden  sind,  außer  von  Weil  und  Felix  am  häufigsten  von  Zeiß  in  Klein¬ 
asien.  Ich  selbst  habe  in  Rumänien  7  X19-Stämmen  gefunden  bei  einer  allerdings 
sehr  großen  Zahl  von  Blutuntersuchungen  (Schürer  u.  Wolff  Zentralbl.  f.  Bakt. 
1919),  möchte  aber  daran  erinnern,  daß  ich  bei  einer  neueren  Untersuchung  aus 
einer  zurzeit  sicher  fleckfieberfreien  Gegend  (Berlin)  2  fleckfieberagglutinable  Proteus¬ 
stämme  gefunden  habe,  zwar  nicht  vom  Typus  des  XI9,  sondern  vom  Typus  der 
Xs-Stämme.  Sie  konnten  kulturell  und  serologisch  als  solche  identifiziert  werden 
(vgl.  Zbl.  f.  Bakt.  1922,  Bd.  89). 

A.  Schnabel  (Schlußwort.):  Die  zu  den  Versuchen  angewandten  Läuse  wurden 
vor  der  analen  Infektion  auf  Rickettsien,  insbesondere  die  Rickettsia  Rocha-Limae 
untersucht.  Vortragender  hatte  bisher  noch  keine  Gelegenheit,  den  Kuczynski- 
schen  Proteus  Rickettsia  Prowazeki  im  Lausversuch  zu  prüfen,  doch  ist  er  dazu 
jederzeit  bereit. 
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Geschlechtskrankheiten. 

Joseph,  M.,  Lehrbuch  der  Geschlechtskrankheiten  für 

Arzte  und  Studierende.  9.  Aufl.  Mit  53  Abb.  im  Text  n 

auf  1  Tat*.  Leipzig  (Georg  Thieme)  1923. 

IV2  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  8.  Auflage,  die  der  hohen 
Unkosten  wegen  in  erheblich  gekürzter  Form  erscheinen  mußte  ist 
die  vorliegende  Neuauflage  notwendig  geworden.  Der  Aufgabe  als 
Lehrbuch  für  Studierende  entsprechend,  ist  das  Hauptgewicht  auf  die 
praktischen  Fragen  gelegt  worden.  In  dem  ausführlicher  abgehandelten 
Abschnitt  Serodiagnostik  wäre  ein  Hinweis  auf  die  vom  Reichs- 
gesundheitsrat  aufgestellte  Anleitung  zur  Ausführung  der  Wasser¬ 
mann-Reaktion  erwünscht,  ferner  vermißt  man  in  dem  Abschnitt 
Salvarsan  die  Bezugnahme  auf  die  ebenfalls  vom  Reichsgesundheits¬ 
rat  aufgestellten  „Richtlinien“,  die  für  Studierende  und  Ärzte 
mancherlei  Beherzigenswertes  enthalten.  In  diesen  Richtlinien  wird 
z.  B.  von  der  Lösung  der  Salvarsanpräparate  in  der  Spritze,  wie  sie 
vom  Verf.  beschrieben  wird,  abgeraten.  Wenn  dieses  vereinfachte 
Verfahren  sich  auch  dem  erfahrenen  Autor  des  Lehrbuches  ohne 
Frage  bewährt  hat,  so  kann  man  doch  im  Zweifel  sein,  ob  es  ebenso 
für  Anfänger  und  Leser  dieses  Lehrbuches  geeignet  ist.  Schließlich 
mag  noch  der  Wunsch  zum  Ausdruck  gebracht  sein,  daß  die  Ab¬ 
schnitte  über  die  Prophylaxe  bei  der  Syphilis  und  Gonorrhoe  in  einer 
späteren  Auflage  etwas  eingehender  dargestellt  werden  mögen,  auch 
eine  bessere  Wiedergabe  der  mikroskopischen  Abbildungen  dürfte 
erwünscht  sein.  Man  teufet  [Berlin). 

Franz,  R.,  Über  Harnröhren-  und  Blasengonorrhoe  beim 
Weibe.  (W.  kl.  W.  1923  S.  303.) 

Klinischer  Fortbildungsvortrag.  Die  Diagnose  „Blasengonorrhoe“  darf  nur  aus 
lern  kulturellen  Gonokokkennachweis  des  steril  durch  Blasenpunktion  entnommenen 
darnes  oder  aus  dem  typischen  Blasenbild  gestellt  werden.  Die  Möglichkeit  einer 
tufsteigenden  gonorrhoischen  Infektion  des  Harnleiters  und  Nierenbeckens  ist  über- 
laupt  noch  nicht  einwandfrei  bewiesen.  Zum  mindesten  ist  eine  solche  Erkrankung 
iußerst  selten.  Die  Möglichkeit  einer  hämatogenen  Entstehung  der  Nierenbecken- 
jonorrhoe  ist  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  Die  Diagnose  muß  sich  auf 
Nierenbeckensymptome  und  den  Gonokokkennachweis  aus  dem  mittels  Harnleiter- 
:atheterismus  entnommenen  Nierenbeckenharn,  speziell  durch  das  Kulturverfahren. 
tützen-  Hetsch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  17/18.  25 
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Cohn,  A.,  Außergewöhnliche  Degenerationsformen  des 
Gonokokkus.  (Klin.  Wschr.  1923  S.  873.) 

Bei  2  Fällen  von  chronischer  Gonorrhoe  mit  Beteiligung  der  hinteren  Harn¬ 
röhre  konnte  Yerf.  2  Gonokokkenstämme  züchten,  die  ganz  außergewöhnliche  De¬ 
generationsformen  zutage  brachten.  Wie  an  2  Abbildungen  gezeigt  wird,  fanden 
sich  neben  typischen  Diplokokken  aufgeblähte,  nullähnliche  Gebilde,  sowie  in  die 
Länge  gestreckte  Formen.  Mit  Methylenblau  färbten  sich  die  degenerativen  Formen 
nicht  so  intensiv  und  regelmäßig  wie  die  normalen;  bei  der  Gram-Färbung  trat 
öfters  keine  völlige  Entfärbung  auf.  Der  eine  Stamm  war  für  Mäuse  pathogen. 

Schuster  (. Frankfurt  a.  0 .). 

Schumacher,  J.,  Der  chemische  Aufbau  des  Gonokokkus. 
(Denn.  Wschr.  1922,  75,  S.  1174.) 

Aus  den  histochemischen  Untersuchungen  des  Verf.  ergibt  sich, 
daß  der  Gonokokkus  im  wesentlichen  von  3  Substanzen  aufgebaut 
wird:  1.  Von  der  basischen  Gonokokkengrundsubstanz,  darstellbar 
nach  dem  Aufkochen  des  Gonokokkus  mit  Erythrosin  und  anderen 
sauren  Farben,  wobei  die  Gonokokken  in  voller  Größe  ei  scheinen. 

2.  Von  der  sauren  Kernsubstanz.  Diese  besteht  ihrerseits  wieder  i 
aus  der  sauren  Komponente,  der  Gononukleinsäure,  nachweisbar  mit  j 
Albargin-Pyrogallol,  Phosphin,  p-Aminophenol  und  mit  basischen 
Farben,  mit  letzteren  aber  erst  nach  Entfernung  des  Gonoplasmas  , 
durch  verdünnte  Mineralsäuren,  und  dem  basischen  Gonokokken¬ 
kerneiweiß,  darstellbar  mit  Hämatoxylin  und  ebenfalls  mit  sauren 
Farben  an  albumosefreien  Exemplaren  aus  Kulturen,  wobei  sich  das 
basische  Kerneiweiß  sowohl  anatomisch  als  auch  durch  stärkere 
Funktion  von  der  basischen  Grundsubstanz  abhebt.  3.  Von  dem 
Gonoplasma,  einer  Albumose,  darstellbar  zusammen  mit  den  sauren 
Kernsubstanzen  bei  der  Behandlung  mit  allen  basischen  Farben  außer  , 
Phosphin,  entfernbar  durch  verdünnte  Salpetersäure  bei  Erhalten¬ 
bleiben  der  Kernsubstanz.  —  Durch  makrochemische  Untersuchungen 
ließen  sich  mit  Sicherheit  zwei  Bausteine  der  Gononukleinsäure 
nach  weisen,  ihr  Gehalt  an  Phosphorsäure  und  an  Nukleinbasen. 
Als  unsicher  hat  zunächst  noch  ein  Pyridinbasengehalt  des  Mono- 
nukleinsäuremoleküls  zu  gelten,  ebenso  ist  noch  unsicher  die  Natur  ■ 
des  vorliegenden  Zuckers,  wenngleich  die  gefundenen  Reaktionen 
für  eine  Pentose  sprechen  dürften.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 

Thomson,  Oluf  and  Vollmond,  Erik,  Attempt  of  a  differen- 
tiation  of,  gonococcus  types.  (Communic.  de  Tlnst.  sero- 
therap.  de  l’Etat  danois.  1922,  13,  p.  77.) 

Die  Untersuchung  von  26  Gonokokkenstämmen  aus  frischen 
Gonorrhoefällen  ergab,  daß  mittels  spezifischer  Antisera  weder  durch 
Agglutination  noch  durch  Komplementbindung  eine  sichere  Typen¬ 
trennung  möglich  ist.  Durch  Kombination  von  Absättigung  und 
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nachfolgender  Anwendung  der  beiden  genannten  Methoden  gelang  es 
2r’. 3  Gru?pen  aufzustellen.  Auf  die  erste  Gruppe  entfielen  14 
auf  die  zweite  und  dritte  je  5  Stämme.  Von  den  übrig  bleibenden 
zwei  Stammen,  die  scheinbar  besondere  Typen  darstellten  konnfp 
das  Serum  des  einen  durch  eine  Mischung  der  Stämme  der  dritten 
Gruppe  abgesättigt  werden,  wodurch  er  sich  als  zu  diesem  Typus 

STi  't  Komplementbindung  gab  klarere,  eindeutigere 

,  neHere  Resultate  als  die  Agglutination.  Sie  ist  deshalb  bei 
der  Typentrennung  Torzuziehen.  Zu  einem  Urteil  über  die  Be 

SfSl  Sh,"“”"SV'r'’"feS  21  d'"  Typen  reichte 

Kurt  Her zb erg  {Berlin). 

Sachs -Miike,  Die  Gonokokkenkultur  durch  ZelUnf 
Schließung.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  89,  S.  260.) 

tnngSeFrrrbuLFea%rh!re^1?Zm^är  ge!egenen  Gonokokken  geben  die  besten  Züch- 
froiPTTi  S n  a*k+D  <  Aufschließun g  der  gonokokkenhaltigen  Leukocyten  mit  säure- 

^In’mit  01-lTv™.  TnerWMe-  des  T“Pf-  *  ^ntrifngen. 

Zentrifugates  auf  den  mm  '  02-Losung,  gründliches  Verreiben,  Ansstreichen  des 

Temperatur  Ton  36»  erpiit  s  Gonok°kkennährböden  mit  genauer  Innehaltung  der 
lemperatur  von  36  ergibt  überwiegend  positive  Eesultate  sogar  bis  zu  4  Teeren 

SMafÄfiSÄStÄ  - 

kä  fcasJSlffis*ÄE  Äy  «*5 

höchsSt  Tagf  nIGonitkkr  ‘«"«"Pölich  und  verträgt  Zimmertemperatur 
atr  bei  36-38 1»'  G°n?.kokkan.  vermehren  sich  und  behalten  ihre  Lebensfähigkeit 
pur  bei  36  o8,5  günstiges  Nahrmaterial  vorausgesetzt.  Faßt  man  ins  Auge  daß 

er  Gonokokkus  nicht  lange  im  Zustand  der  Anabiose  verweilen  kann  und  legt  man 

bl!  i"8t8*nChe  "ber  d,e  gaDze  Oberfläche  des  Nährbodens  an,  sondern  so  daß 
as  Kokkenmaterial  (aus  einer  Kultur)  nur  an  einer  Stelle  mit  der  Öse  verrieben 
indrn  Thermostaten  bei  37»  gehalten  wird,  so  sieht  man,  daß  die  Kulturen  in  einer 
Kolonie  wachsen  und  solange  gedeihen,  als  ihnen  freie  Oberfläche  des  Nährmateriak 

lit  z- Verfügung  stehen.  Besonders  gute  tsulte  werfen 

tonfen  Ok  K  l  611  uerZle,,t’  a“  beSten  in  gr0ßen  flachen  KoIben  “it  Watte¬ 
topfen.  Die  Kolonien  sind  rundlich,  oft  mit  Ausläufern  und  unregelmäßigen  Bändern 

reten^’rk'Ldelk  f11  r“  W°chen  2-4  Cm  im  D"rehmesser  Manchmal 

ur  an  der  padelk°Pfgroße  sekundäre  Kolonien  auf.  Lebensfähige  Gonokokken  sind 
nr  an  der  Peripherie;  das  Zentrum  enthält  Zelldetritus.  Von  Material  aus  der 

MntroTn  “f  T,  K"’turen  bleiben  6  Wochen,  ia  bis  3  Monate  lebensfähig.  Gegen 
m  Grunde"  dt?  ^abrbodens  ’.f  der  Gonokokkus  sehr  empfindlich  (Verf.  fügt  deshalb 

“mmikanne  v  m  e“S  ",  ■  M'  deSt  hinzn)-  ebeuso  *eZen  Luftabschluß.  Mit 

ummikappe^verschlossener  Ascitesagar  wird  bald  unbrauchbar  für  Gonokokken- 

arin  ’  In  r?  “p0“  m  \  Woche  eGemisch-physikalische  Veränderungen 

ultnren  nafh  Ve" f'v' “»  f 5agenzgl la,sern  mit  Ascitesagar  erreichen  Gonokokken- 
.  .  „  k.  Verf.  Verfahren  von  1  cm  Durchmesser  und  erhalten  sich  in  der 

eten  Mutatione^am"  1,eben.sfäbig'  ~  Bei  "“günstigen  Temperaturverhältnissen 
eten  Mutationen  auf.  Am  besten  erzielt  man  sie  bei  40-44»  einige  Stunden 

“gCr  gat  0  einige  Tage  einwirkend.  Meist  sterbenlei  diesem 

fahren  die  Kulturen  ab:  Verf.  erhielt  Mutationen  bei  49  Stämmen  nur  in  8  Fällen. 

25* 
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Bei  der  Mutation  dehnen  sich  die  Kokken,  werden  unansehnlicher  und  nähern  sich 
in  der  Gestalt  dem  Pneumokokkus;  zuweilen  kommen  auch  Spindelformen  vor.  Nach 
Gram  färben  sich  die  Mutationen  zum  Teil  violett ;  sie  vertragen  relativ  gut  Zimmer¬ 
temperatur,  zeigen  dabei  aber  kein  Wachstum.  Meerschweinchen  intraperitoueal 
injiziert  wirken  sie  wie  Gonokokken :  relativ  grobe  Dosen  töten  ein  Meerschw  einchen 
von  200  g  wie  normale  Gonokokken.  Es  gelang  Verf.  nicht,  Mutationen  durch  Tier¬ 
passagen  in  ihre  ursprüngliche  Form  zurückzuführen,  obwohl  die  Kokken  in  Form 
und  Größe  sich  der  normalen  Gonokokkenzelle  sehr  nähern.  Auf  eine  menschliche 
Urethraschleimhaut  geimpft,  erzeugten  sie  keine  Infektion.  Zur  Erzielung  üppigen 
Wachstums  der  Gonokokken  bereitet  Verf.  den  Ascitesagar  nicht  mit  Fleischwasser, 
sondern  mit  einem  Aufguß  von  Hammelleber  und  -milz  zu  gleichen  Teilen.  Gutes 
Wachstum  auf  flüssigen  Nährböden  erhielt  Verf.  nur  bei  breiter  Oberfläche,  dünner 
Schicht  und  Luftzutritt.  Es  bildet  sich  ein  weißer  schleimiger  Niederschlag  in  der 
sich  schwach  trübenden  Ascitesbouillon.  Schill  [Dresden). 

Lorentz,  Friedrich  H.,  Ein  neuer  Gonokokkennährboden. 
(M.  m.  W.  1922  S.  1695.) 

Verf.  empfiehlt  für  die  Züchtung  von  Gonokokken  einen  Milchsäureascitesagar, 
der  vor  den  bisher  am  häufigsten  benutzten  Gonokokkennährböden  (Ascitesagar, 
Traubenzucker-Blutagar,  Levinthal-Agar)  den  Vorzug  der  sichereren  Sterilität,  aus¬ 
gezeichneter  Durchsichtigkeit,  leichter  Herstellung  und  vor  allem  reicherer  Kultur¬ 
ausbeute  hat.  Die  Herstellung  des  Nährsubstrates  geschieht  in  folgender  Weise: 
1  Pfund  Pferdehackfleisch  wird  mit  1  1  destillierten  Wassers  24  Stunden  im  Eis¬ 
schrank  digeriert  und  hierauf  durch  ein  Tuch  filtriert.  1  1  des  Filtrates  erhält  einen 
Zusatz  von  5  g  Kochsalz  und  10  g  Pepton  Kammann,  wird  1  Stunde  gekocht  und 
wieder  filtriert.  1  1  dieses  Filtrates  wird  mit  10  g  Nutrose  und  30  g  Stangenagar 
versetzt,  2  Stunden  gekocht  und  die  schwachsaure  ßeaktion  festgestellt.  3  Teile 
dieses  Nähragars  werden  hierauf  mit  1  Teil  Ascites,  der  3  Proz.  Eiweiß  enthält, 
gemischt  und  auf  je  100  ccm  dieses  Gemenges  2  ccm  einer  lproz.  Milchsäurelösung 
zugefügt.  Die  Gonokokken  zeichnen  sich  bei  der  Kultur  auf  diesem  Nährboden  durch 
ein  auffallend  üppiges  Wachstum  aus,  Einzelkolonien  erreichen  nach  3— 4  tägiger 
Bebrütung  einen  Durchmesser  bis  zu  4  mm.  Besonders  für  die  Herstellung  von 
Gonokokkenvaccine  eignet  sich  der  Milchsäureascitesagar  in  hervorragender  Weise. 

W.  G  aehtg  ens  [Hamburg). 

Osmonil ,  T.  E. ,  Complement  f i x a t i o n  in  g o n o r r k o e a. 

(Lancet  1922.  June  10.  p.  1143.) 

Verf.  mißt  der  Komplementfixation  bei  Gonorrhoe  dieselbe  Be¬ 
deutung  zu,  wie  sie  der  Wassermann- Reaktion  bei  der  Syphilis  zu* 
kommt.  Als  Antigen  werden  Gonokokkenstämme,  die  möglichst  erst 
vor  kurzem  auf  künstlichem  Nährboden  gezüchtet  worden  sind,  nach 
24 stündigem  Wachstum  auf  Hydrozelenagar  -verwandt.  Der  Rasen 
wird  mit  einer  Lösung  von  0,5  proz.  Natriumsulfat  und  0,5  proz. 
Karbolsäure  abgeschwemmt.  Die  Aufschwemmung  wird  zentrifugiert, 
die  oben  stehende  Flüssigkeit  entfernt  und  der  Bodensatz  in  n/10 
Natronlauge  gelöst  und  mit  n/10  Salzsäure  neutralisiert.  Bei  der 
Anstellung  des  Versuches  muß  das  Patientenserum  unbedingt  auf 
Eigenhemmung  untersucht  werden.  Bei  seinen  1000  Fällen  bekam 
Verf.  in  ungefähr  der  Hälfte  eine  „zweifelhafte“  Reaktion.  Unter 
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Vernachlässigung  dieser  Fälle  bekam  er  bei  akuter  Gonorrhoe 
roz  bei  wahrscheinlicher  Gonorrhoe  71  Proz.  positiver  Ergeh 
msse,  bei  möglicher  Gonorrhoe  bekam  er  94  Proz  und  bei  nS 
gonorrhoischen  Erkrankungen  97  Proz.  negative  Ergebnisse  Bei 
zweifelhaften  Ergebnissen  hält  es  Verf.  für  notwendig  d  Versuch 

vorzimehmen.611  ^  ^  biologische’  Untersuchung 

Kor  ff -Peter  sen  {Berlin). 

J<M i 1 1 e f'a Tf  nf  fit’  C'.’  Die  chemischer 

Hyg.  1922,  98,  S.  Z)  6t  in  V1V°'  (Zschr‘  f- 

„  Die  Untersuchungen  der  Verff.  zeigten,  daß  die  Silbernränarate 

schnellsten11  Md3?^6  ^aeck*i,berrerbindungen  die  Gonokokken  am 
schnellsten  und  sichersten  abtöten.  Kleine  Zusätze  von  Farbstoffen 

ipichin,  Terpen  usw.  beeinträchtigen  die  gonokokkozide  Kraft  der 

Quecksilberpraparate  nicht.  -  Zur  Feststellung  der  entgiftenden 

S  47ogf  ö  gePfftr;hemiSChen  Mittel  nach  Einwirkungen  vitro 

e  87  fanden  \  erff.  den  Mäuseversuch  als  brauchbar  —  Oueck- 

Ernte  »'S™!  Sir  S",bl"“t  nnd  Ar8°”'ri"’  •'**"  ah 
sk  di;  r  r, dfr ,  <« « »«s  fest8 

aus  auf  das  Gonokokkengift  wirken.  8chill 

Keining,  Egon,  Eine  aussichtsreiche  Therapie  der  männ¬ 
lichen  und  weiblichen  Gonorrhoe?  (Vorläufige  Mit¬ 
teilung.)  (M.  m.W,  1922  S.  1730.)  a  ge 

iretfitete  v»!^  dU"Ch  Kombination  von  Gonokokken  und  Yatren  eine  schonend  ab- 
getötete  Vaccine  ohne  Denaturierung  und  ohne  Eiweißfälluns-  erhalten  rWn  Vor 

wen  ung  für  die  Behandlung  der  Gonorrhoe  empfohlen  wird.  Die  Injektionen  werden 
jeden  3  und  4.  Tag  intravenös  ausgeführt.  Bür  die  schematisierte  ^ehandlumr  der 

ntZnr^ke  In06rh0e  Behring-Werke  (scLch)  Ä  A 

Karton  MM  2/2  ccm>  Seeigoet,  für  die  komplizierte  Gonorrhoe 

Karton  B  (stark),  enthaltend  Stärke  1-6  zu  je  2%  ccm.  W.  Gaehtgens. 

Buschke,  A.  und  Langer,  Erich,  Über  Versuche  mit  Gono- 
Kokkentrocken vaccine.  (M.  Kl.  1922  S.  1613.) 

3akteriene  eine  abzuscbwemme?  ^ingt  es’  von  Gonokokken  und  anderen 

akterien^eine  Trockenväccme  herznstellen,  die  sich  leicht  und  für  lano-e  Dauer 

,/  Belbehaltuns  ihrer  Wirksamkeit  konservieren  läßt.  Wie  das  reine  Gono- 

okkenpulver  enthält  auch  diese  Vaccine  eine  Schmerz  erzeugende  Komponente 

leren  Bese.t.gung  ohne  Schädigung  der  Wirksamkeit  unbedingt  angestrebt  werden 

Erich  Hesse  {Berlin). 

Teague,  0.  and  Deibert,  0.,  Some  observations  on  the 
acillus  of  Unna-Ducrey.  (J. of med. Kesearch.  1922,  43,  p. 61.) 
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Ulcus  molle.  —  Syphilis. 


Der  genannte  Bazillus  wird  am  besten  in  15  Minuten  lang  auf 
55°  erhitztem  geronnenen  Kaninchenblut  24  Stunden  bebrütet  und 
dann  im  Eisschrank  auf  bewahrt.  Solche  Kulturen  bleiben  3—4  Wochen 
lebend.  Serologische  Versuche  führten  zu  keinem  einheitlichen  Er¬ 
gebnis.  Er  zeigt  zahlreiche  Involutionsformen  (Abbildungen).  Auf 
Blutplatten  bildet  sich  —  rund  um  die  Kolonien  —  eine  hämo- 
lysierte  Zone  (nach  3—4  Tagen).  Wedemann  {Berlin). 

Cruveilhier,  Louis,  Vaccino therapie  dans  le  chancre  mou. 

(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  421.) 

Der  Eiter  des  Ulcus  molle  ist  nicht  nur  ansteckend,  sondern  er 
läßt  sich  auch  auf  den  Erkrankten  selbst,  von  dem  er  stammt,  über¬ 
tragen;  es  genügt  hierzu,  die  Haut  mit  einer  Lanzette  etwas  zu 
skarifizieren  oder  bloß  zu  stechen  und  etwas  von  dem  Eiter  darauf 
zu  bringen.  Um  die  Virulenz  abzuschwächen,  hat  Verf.  den  Eiter 
1I2  Stunde  auf  57°  erhitzt.  Während  subkutane  oder  intrakutane 
Injektion  des  unvorbehandelten  Eiters  regelmäßig  zu  Phlegmonen- 
und  Abszeßbildung  führt,  bildet  sich  unter  der  Einwirkung  des  ab¬ 
geschwächten  Virus  manchmal  eine  leichte  entzündliche  Reaktion, 
die  rasch  verschwindet  und  nur  eine  geringe  Induration  hinterläßt; 
obendrein  bildet  sich  die  mit  nicht  erhitztem  Eiter  erzeugte  Phleg¬ 
mone  zurück  und  verschwindet  schließlich  ganz  von  selbst,  obwohl 
vor  der  zweiten  Injektion  ein  chirurgischer  Eingriff  unvermeidbar 
erscheint.  —  Nach  diesen  Feststellungen  hat  Verf.  12  Patienten  mit 
Ulcus  molle  vaccinotherapeutisch  behandelt;  nur  in  einem  Fall  ver¬ 
sagte  die  Methode,  in  den  anderen  wurden  dagegen  die  klinischen 
Erscheinungen  auffallend  günstig  beeinflußt.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Grütz,  0.,  Extragenitale  Syphilisepidemie  unter  hol¬ 
steinischen  Landarbeitern.  (D.  m.  W.  1923  S.  782.) 

Innerhalb  einer  Bedienungsmannschaft,  die  an  einer  Dreschmaschine  sehr  eng 
zusammenlebte,  insbesondere  aus  gemeinsamen  Geräten  aß  und  trank.  Ursprungs¬ 
quelle:  die  Frau  eines  der  Arbeiter.  Weiter  Verbreitung  in  den  Arbeiterfamilien.  — 
Mehrfach  zunächst  lange  Zeit  als  Mandelentzündung  usw.  angesehen. 

Georg  Schmidt  {München). 

Eliassow,  A.,  Meningitis  gummosa  bei  einem  Neu¬ 
geborenen.  (Zbl.  f.  Path.  1922,  32,  S.  114.) 

Yerf.  fügt  den  Fällen  von  Ranke:  „Fleckweise  Leptomeningentrübungen  bei 
luetischen  Früchten  an  der  Pia  mater  infolge  Fibroplastenproduktion  und  Infiltration 
mit  Plasmazellen,  Riesenzellen  und  auch  Nekrosen  bei  positivem  Spirochätenbefund“, 
eine  eigene  Beobachtung  an.  Er  sah  eine  typisch  gummöse  Infiltration  der  Pia 
mater  bei  einem  mit  l/2  Tag  verstorbenen  luetischen  Kind  mit  massenhaften  Spiro¬ 
chäten.  Namentlich  in  den  Blutgefäßen  und  in  deren  Wand  fanden  sich  reichlich 
Spirochäten.  Die  Herde  waren  stark  vaskularisiert  und  stellenweise  verkäst.  Scharf 
umschriebene  Knötchen  oder  Riesenzellen  fehlten.  J.  Bartel  {Wien). 
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Fabry,  Joh.,  Über  Lues  congenita  und  acquisita  im 
Kindes  alt  er.  (M.  Kl.  1923  S.  43.) 

Erörterung  der  bestehenden  Theorien  der  Vererbung  von  Syphilis  und  der 
Ruckubertragung  vom  luetischen  Säugling  auf  die  stillende  Mutter  oder  Amme 
Besprechung  der  pathologischen  Anatomie  und  Histologie  der  Lues  congenita  und 
der  von  dieser  zu  trennenden  akquirierten  Syphilis  im  Kindesalter.  Hie  Periphlebitis 
specmca  kann  bisweilen  schwer  vom  tuberkulösen  Erythema  induratum  abgegrenzt 
werden;  beide  können  gleichzeitig  bestehen.  Therapeutische  Hinweise. 

Erich  Hesse  {Berlin). 

Jahnel,  F.,  Das  Problem  der  progressiven  Paralyse 
(Zschr.  f.  Neurol.  1922,  76,  S.  166.) 

Die  Annahme  der  Paralyse  als  Lues  parenchymatosa  und  der 
Lues  cerebri  als  Lues  interstitialis  trifft  nicht  zu,  da  auch  bei  Para¬ 
lyse  Spirochäten  in  den  Meningen  und  Gefäßwänden  des  Kleinhirns 
und  der  Brücke  Vorkommen.  Die  Frage  der  Latenz  ist  noch  un¬ 
geklärt,  vielleicht  gibt  es  im  menschlichen  Körper  noch  unerkannte 
Schlupfwinkel  der  Spirochäten  analog  etwa  den  Spirochätenschläuchen 
in  den  Harnkanälchen  gesunder  Ratten,  jedenfalls  fehlt  uns  jede 
Kenntnis  über  die  Beziehungen  der  Spirochäten  zum  Zentralnerven¬ 
system  vom  Zeitpunkt  der  syphilitischen  Infektion  bis  zum  Ausbruch 
der  Paralyse.  Sämtliche  bisher  aufgestellten  Theorien  sind  abzu¬ 
lehnen.  Noetel  {Landsberg  a.  TV.). 

Jakob,  A.,  Einige  Bemerkungen  zur  Histopathologie  der 
Paralyse  und  Tabes  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Spirochätenbefundes.  (Arch.  f.  Psych.  1922,  65,  S.  191.) 

An  drei  verarbeiteten  Paralysefällen  wird  erhärtet,  daß  im  all¬ 
gemeinen  ein  unverkennbarer  Parallelismus  zwischen  der  Spirochäten¬ 
lokalisation  und  dem  vornehmlichen  Sitz  der  geweblichen  Verände¬ 
rung  besteht.  Er  ist  jedoch  nicht  eindeutig  zwischen  der  Spiro¬ 
chätenmenge  um  die  Gefäße  herum  und  der  Stärke  der  jeweils  vor¬ 
handenen  Gefäßinfiltrate.  —  Bei  der  atypischen  paralytischen  Krank¬ 
heitsentwicklung  sprechen  die  Befunde  dafür,  daß  nicht  nur  lokale 
Einwirkung  von  Spirochäten  vorliegt,  sondern,  daß  komplizierte  Vor¬ 
gänge  eine  Rolle  spielen,  über  die  nur  Hypothesen  aufgestellt  werden 
können.  Bei  Tabes  ist  die  sekundär  degenerative  Hinterstrangs¬ 
fasererkrankung  eindeutig  auf  lokale  Einwirkung  von  Spirochäten 
zurückzuführen,  doch  spielt  bei  einer  Reihe  von  Erscheinungen  dieser 
Krankheit  eine  andersartige  Genese  eine  Rolle.  Noetel. 

Sioli,  b.,  Über  Spirochäten  bei  Endarteriitis  syphi¬ 
litica  des  Gehirns.  (Arch.  f.  Psych.  1922,  66,  S.  318.) 

Klinische,  pathologisch-anatomische  und  histologische  Beschreibung 
eines  Falles  von  Endarteriitis  syphilitica  (Nißlsches  Krankheitsbild) 
mit  Spirochätenherden  in  der  Wand  der  Arteria  basilaris.  Auch  in 
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den  untersuchten  Teilen  des  Hirnmantels  wiesen  die  Spirochäten 
deutlich  nachbarliche  Beziehungen  zu  den  Gefäßen  auf.  Nach  diesem 
Befund  kann  die  bisherige  Annahme,  daß  Endarteriitis  allgemein 
toxisch  bedingt  sei  und  nicht  auf  lokaler  Spirochäteneinwirkung  be¬ 
ruhe,  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden;  auch  wird  die  Annahme 
erschüttert,  ob  Metalues  durch  Spirochäteninvasion  ins  Gehirn  schon 
während  des  Sekundärstadiums  entsteht,  oder  ob  nicht  auch  ein 
späterer  Einbruch  von  Spirochäten  erst  die  Metalues  des  Gehirns 
eröffnen  kann.  Noetel  {Landsberg  a.W). 

Steinfeld,  J.,  Zur  Frage  der  Superinfektion  bei  experi¬ 
menteller  Kaninchensyphilis.  (Klin.  Wschr.  1923  S.  446.) 

Superinfektionen  nach  lokaler  Infektion  mit  Syphilis  gelangen 
bei  intravenöser  Impfung  bei  erwachsenen  Albinotieren,  nicht  aber 
bei  dunkelhaarigen.  Der  Unterschied  der  dunkelhaarigen  und  der 
Albinokaninchen  beruht  höchstwahrscheinlich  auf  konstitutionellen 
Momenten.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Plaut,  F.  und  Mulzer,  P.,  Über  die  Wirkung  verschiedener 
Spirochätenstämme  auf  Liquor  und  Nervengewebe  von 
Kaninchen,  insbesondere  n ach  Üb eri m pf ung  von  Hirn¬ 
rinde  menschlicher  Paralytiker.  (M.  m.  W.  1922,  S.  1779.) 

In  Fortsetzung  ihrer  früheren  Untersuchungen  ist  es  den  Verff*. 
gelungen,  die  Liquordiagnostik  beim  Kaninchen  durch  Verwendung 
der  Kolloidreaktionen  zu  erweitern.  Es  zeigt  sich,  daß  zahlreiche 
Liquorproben  syphilitischer  Kaninchen  Gold  und  Mastix  auszuflocken 
vermögen.  Die  Kolloidreaktionen  werden  in  der  Regel  erst  nach 
dem  Auftreten  der  Liquorpleocytose  positiv,  selten  vor  Ablauf  eines 
Vierteljahres  nach  der  Impfung.  Die  Goldsolreaktion  zeigt  meist  die 
charakteristische  Verlaufsform  der  Paralysenkurve  in  hoher  oder  ge¬ 
ringer  Intensität ;  auch  bei  der  Normomastixreaktion  (Kafka)  war  der 
Paralysetypus  vorherrschend.  Der  Liquor  nichtgeimpfter  Kaninchen 
ließ  dagegen  Gold  und  Mastix  völlig  unberührt.  Ferner  gelang  es 
in  zwei  Fällen  von  Paralyse,  durch  Überimpfung  von  Hirnrinde  auf 
die  Hoden  normaler  Kaninchen  Liquorveränderungen  zu  erzeugen 
und  durch  Fortimpfung  über  3  Passagen  immer  wieder  Liquor¬ 
erkrankungen  hervorzurufen,  bei  denen  auch  die  Kolloidreaktionen 
positive  Ausschläge  gaben.  Die  Paralysekaninchen  zeigten  vielfach 
histologische  Bilder,  die  auffallend  an  die  menschliche  Paralyse  er¬ 
innerten.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Neumann,  F.,  Zwei  Fälle  von  spontan,  ohne  Ansteckung 
entstandener  originärer  Kaninchensyphilis  (Genital- 
spirochätose).  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  100.) 


Syphilis. 


393 


Beschreibung  zweier  anscheinend  weder  kon-  noch  extragenital 
entstandener  Erkrankungen  bei  Kaninchen.  Als  Eingangspforte 
müssen  Genitalverletzungen  angenommen  werden,  wie  sie  leicht  durch 
Juckreiz  infolge  Wurminvasion  und  dadurch  bedingtes  Scheuern 
auftreten.  Außerdem  stellt  die  Vagina  des  Kaninchens  wegen  ihrer 
exponierten  Lage,  die  sie  dauernd  mit  dem  schmutzigen  Boden  in 
Berührung  bringt,  eine  ideale  Eintrittspforte  dar.  Hinsichtlich  der 
Herkunft  der  Spirochäten  ist  davon  auszugehen,  daß  freilebende 
Spirochäten  vom  Pallidatyp  auch  im  Wasser  gefunden  sind  und  die 
Pallida  keinen  starren  Erscheinungstyp  darstellt,  sondern  sich  durch 
morphologische  Variabilität  mit  Bildung  von  Übergangsformen  und 
durch  große  Anpassungsfähigkeit  an  das  Nährmedium  auszeichnet 
\  erf.  selbst  hat  ein  gesundes  spirochätenfreies  Tier  völlig  abgesondert 
und  die  Sekretflüssigkeit  aus  einer  kleinen  neben  der  Vulva  gesetzten 
wunde  täglich  kontrolliert.  Er  fand  am  ersten  Tage  die  ersten 
Spirochäten  vom  Kefringens-  und  Buccalistyp,  vom  5.  Tage  Über¬ 
gangsformen  zum  Pallidatyp,  vom  10.  Tage  an  einwandfreie  Pallida- 
formen  (Ubertragungsversuche  sind  nicht  gemacht  worden,  Pef.j. 

^  erf.  vermutet  infolgedessen,  daß  die  Anpassung  freilebender  Formen 
an  das  Wirtstier  und  der  Übergang  von  saprophytischem  zum  para¬ 
sitären  Dasein  viel  schneller  vor  sich  geht,  als  man  annimmt. 

Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Neumann,  Fr.,  Über  das  spontane  Auftreten  von  Spiro¬ 
chäten  des  Pallidatyps  bei  einem  nichtsyphilitischen 
isolierten  Kaninchen.  (Klin.  Wschr.  1923  S.  256.) 

Dei  beschriebene  Versuch  zeigt,  daß  es  eine  Spirochäte  vom 
Pallidatyp  gibt,  die  nicht  nur  bei  Kaninchen  durch  Ansteckung  von 
fiei  zu  Tier  übertragen  wird,  sondern  auch  als  harmloser  Parasit  in 
banalen  Wunden  auftreten  kann.  Allerdings  scheint  erst  eine  Vor¬ 
bereitung  des  Nährbodens  durch  andere  Organismen  nötig  zu  sein, 
ehe  die  Spirochäten  günstige  Bedingungen  für  ihre  Ansiedlung  und 
Weiterentwicklung  finden.  Schuster  (Frankfurt  a.  0). 


Kratzeisen,  E.,  Über  postmortale  Spirochätenvermehrung 
in  der  Leiche.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  91.) 

Spirochätenhaltige  Leberstückchen  wurden  nach  Feststellung 
ihres  Spirochätengehaltes  im  Dunkelfeld  bei  37°  in  Galle,  Bouillon, 
Wasser,  Kochsalz  sowie  trocken  aufbewahrt;  nach  12—72  Stunden 
Proben  entnommen,  gehärtet  und  nach  Levaditi  untersucht.  Die 
2ahl  der  Spirochäten  zeigt  in  den  Organen,  vor  allem  in  der  Leber 
12  24  Stunden  nach  dem  Tode  unter  diesen  Verhältnissen,  wie  sie 
luch  in  der  Leiche  eintreten  können,  eine  Tendenz  zur  Vermehrung. 
Sin  absoluter  Schluß  läßt  sich  daher  aus  der  Anzahl  der  postmor- 
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talen  gefundenen  Spirochäten  auf  die  Schwere  der  Infektion  nicht 
ziehen.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Warthin,  A.  Sc.,  The  excretion  of  spirochaeta  pallida 
through  the  kidneys.  (J.  ot  inf.  Dis.  1922,  30,  p.  569.) 

Spirochäturie  ist  ähnlich  wie  bei  der  Weilschen  Krankheit  an¬ 
scheinend  ein  charakteristisches  Vorkommen  bei  allen  Spirochäten¬ 
infektionen,  und  so  auch  bei  der  Syphilis.  Sie  kommt  im  Stadium 
der  Generalisierung  der  Syphilis  sowohl  bei  ererbten  als  erworbenen 
Infektionen  vor  und  anscheinend  in  besonders  großem  Umfange, 
wenn  die  Spirochäten  im  Blut  der  Wirkung  von  Antikörpern  oder 
chemischen  Mitteln  ausgesetzt  sind.  Ein  großer  Teil  der  Pallida- 
spirochäten  geht  bei  der  Durchwanderung  der  geschädigten  Nieren- 
epithelien  starke  Veränderungen  ein,  so  daß  der  Nachweis  im  Urin 
nicht  so  leicht  ist  wie  bei  der  Weilschen  Krankheit.  Mantcufcl. 

Lee,  D.  C.,  A  contribution  to  the  action  of  arsphenamine 
and  mercury  on  the  Treponema  pallidum.  (Americ.  J.  of 
Syph.  1922,  6,  p.  546  [nach  Med.  Science  1923,  7,  p.  323].) 

Die  Versuche  betreffen  die  Wirkung  von  Arsphenamin  und  Quecksilber  auf 
Spironema  pallidum  in  vitro.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Spirochäten  durch  Arsphenamin 
und  Neoarsphenamin  in  Verdünnungen  von  1  zu  130,  durch  Silbersalvarsan  in  Ver¬ 
dünnungen  von  1  zu  125  oder  durch  salvarsanisiertes  Serum  von  Blut,  das  in 
2stündigen  Intervallen  12—48  Stunden  nach  der  Injektion  entnommen  worden  war, 
nicht  getötet  wurden.  Salvarsanisierter  Gewebsextrakt  24  Stunden  nach  der  Injektion, 
tötete  die  Spirochäten  jedoch  in  6 — 12  Stunden.  Verf.  zieht  den  Schluß,  daß  Sal- 
varsan  auf  die  Spirochäten  wirkt,  indem  es  sich  mit  dem  Zelleiweiß  verbindet  und 
ein  Arsenoprotein  bildet,  das  die  Parasiten  schädigt,  worauf  sie  durch  die  Schutz¬ 
kräfte  des  Körpers  leicht  überwunden  werden.  Quecksilberpräparate  dagegen  wirken 
auf  die  Spirochäte  direkt  als  chemische  Gifte.  Sublimat  1  zu  1000,  tötete  die  Spiro¬ 
chäten  in  6—8  Stunden  und  Quecksilberbenzoat,  1  zu  450,  in  12—24  Stunden. 

E.  Fit  sehen  (Weyarn). 

Krantz,  Walther,  Spirochätenkulturen  in  salvarsan- 
haltigem  Nährboden.  (M.  m.  W.  1922  S.  1782.) 

Verf.  hat  versucht,  die  Frage  der  Salvarsanwirkung  auf  die 
Spirochaeta  pallida  mit  Hilfe  der  Kultur  zu  bearbeiten.  Als  Nähr¬ 
boden  wurde  Menschen-  und  Hammelserum  verwendet,  das  zuersl 
einen  Zusatz  absteigender  Salvarsanmengen  (0,1— 2,0  ccm  Neosalvarsau 
lösung  1 : 1000  mit  dem  Serum  auf  10  ccm  aufgefüllt)  erhielt  unc 
dann  an  3—6  aufeinander  folgenden  Tagen  je  2  Stunden  im  Wasser 
bade  auf  56°  C  erhitzt  wurde.  In  diese  Serumröhrchen  wurde  eil 
erbsengroßes  Stück  eines  exzidierten  breiten  Kondyloms  etwa  1  cn 
unter  die  Oberfläche  der  Serumsäule  versenkt,  1  cm  hoch  mit  sterilen 
Paraffinum  liquidum  überschichtet  und  bei  35°  C  bebrütet.  Schoi 
nach  5  Tagen  ließen  sich  in  der  mittels  Kapillarpipette  entnommene! 
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Probe  zahlreiche  Spirochäten  neben  den  Begleitbakterien  feststellen. 

S  z0eig|?  Slcl?>  daß  das  Neosalvarsan  in  den  zngesetzten  Mengen 
die  Syphihsspirochäten  in  vitro  selbst  nach  Wochen  nicht  abtötet 
und  ihre  Vermehrung  auch  nicht  verhindert.  w.  G  achtens  (Hamburg). 


Jfrantz,  Walter,  Untersuchungen  über  das  Neosalvarsan- 

W  1922bS  1598)n  MUDd'  UDd  SyPhiliSSpir°Chäten‘  m- 

nnH  7erK-,hat-bew8  frÜher  iM-  “■  W'  1922  No-  16>  Uber  Färbeversuche  au  Mund- 
und  Syphihsspirochäten  mit  Salvarsan-  und  Silberlösungen  berichtet.  Diese  Ver¬ 
suche  hat  er  zu  dem  von  Schumacher  (Derm.  W.  1918,  67,  S.  543)  beschriebenen 
Sa  varsan-Albargmkernbild  in  Vergleich  gesetzt.  Die  Untersuchungen  ergaben,  daß 
le  eosal varsan- Alb argmf arbung  der  Spirochäten  hinsichtlich  der  chemischen  Grund¬ 
lagen  zur  Neosalvarsan-Albarginfärbung  der  Leukocytenkerne  nicht  in  Vergleich  jje- 

^tv,r;den,kanD:..+InSbeSOndere  ließ  Sich  nachweisen>  d&ß  das  Neosalvarsan-Albar- 
ginbild  der  Spirochäten  nicht  durch  Nukleinsäure  bedingt  ist.  Will  man  an  der 

rein  chemischen  Natur  der  Grundlagen  dieser  Färbung  festhalten,  so  muß  man  an- 
nehmen,  daß  andere  Substanzen  als  Nukleinsäure  eine  Braunfärbung  der  Spirochäten 
nach  ^eosa! varsan- Albarginbehandiung  ergeben.  Die  besten  Färberesultate  zugleich 
bei  kürzester  Einwirkungszeit  der  Neosalvarsanlösung  erhielt  Verf.,  wenn  er  eine 
x  eosal varsanlosung  benutzte,  die  nach  längerem  Stehen  (etwa  3  Stunden)  einen 
grünlichen  Schimmer  zeigte  und  auszufiocken  anfing.  W.  Gaehtgens 


Krantz,  Walter,  Über  d 
auf  Kulturen  von 
S.  628.) 


en  Einfluß  niederer  Temperaturen 
Spirochaeta  pallida.  (M.  m.  W.  1923 


• 

An  Kulturen  der  Spirochaeta  pallida  in  erstarrtem  Menschen¬ 
oder  Hammelserum,  in  hoher  Schicht  mit  Öl  tiberschichtet,  konnte 
VetT  feststeilen,  daß  die  Lebensfähigkeit  der  Spirochäte  nicht  an 
le  Körpertemperatur  gebunden  ist.  Die  Pallida  vermehrt  sich  auch 
bei  Zimmertemperatur  und  verträgt  sogar  beträchtliche  Kältegrade 
ohne  abzusterben.  In  Pallidakulturen,  die  von  einem  4  Tage  lang 
im  Eisschrank  gehaltenen  Material  angelegt  worden  waren,  ließen 
sich  neben  beweglichen,  normal  ausgebildeten  Spirochäten  vom 
Pallidatyp  ausnehmend  viele  kurze  Exemplare  nachweisen. 

W.  Gaehtgens  {Hamburg). 


Gates,  Frederick  L.,  The  cultivation  of  anaerobic  trepo- 
nemata  on  the  surface  of  blood  agar  plates  (J  of 
exper.  M.  1923,  37,  p.  311.) 

Verf.  gelang  es,  unter  Verwendung  des  Brownschen  Anaeroben- 
gefäßes  auf  Kaninchenblutagar  Oberflächenwachstum  von  alten 
Laboratoriumskulturen  von  Treponema  pallidum  und  Treponema 
calligyrum  zu  erhalten.  Die  Kolonien  zeigten  charakteristisches 
Wachstum.  Bei  Tr.  pallidum  wurden  zwei  verschiedene  Typen  be¬ 
obachtet.  Durch  die  Möglichkeit  der  Plattenzüchtung  ergeben  sich 
neue  Wege  zur  Isolierung  und  Identifizierung  der  Spirochäten. 
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Außerdem  kann  man  nunmehr  von  fremdem  Eiweiß  freie  Spiro¬ 
chäten  aufschwemmungen  für  serologische  und  immunologische  Zwecke 
gewinnen.  Furt  JHeyei  (Berlin). 


Leloug,  M.  et  Rivalier,  E.,  Syphilis  et  tuberculose:  L’aner- 
gie  syphilitique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  327.) 

Von  100  anscheinend  gesunden  Personen  über  15  Jahren  haben 
89  eine  positive  Tuberkulinkutireaktion.  —  Unter  40  Luetikern 
hatten  20  eine  gänzlich,  8  eine  nahezu  negative  Kutireaktion.  Es 
besteht  also  eine  „syphilitische  Anergie“.  .  Sie  ist  häufiger  bei 
Frauen  als  Männern.  Sie  beginnt  mit  dem  Positivwerden  der  Wasser¬ 
mann-Reaktion,  erreicht  ihr  Maximum  mit  dem  Höhepunkt  der  gene¬ 
ralisierten  luetischen  Infektion,  bleibt  bei  unbehandelter  Lues  bis 
zum  Verschwinden  der  Roseolen,  manchmal  bis  ins  tertiäre  Stadium 
bestehen.  Die  Kutireaktion  wird  durchschnittlich  nach  2  4  W  ochen 

wieder  positiv,  wenn  die  Lues  behandelt  wird  (vor  allem  mit  Arseni¬ 
kalien).  Die  Anergie  ist  ausgesprochener  und  bleibt  länger  bestehen 

bei  Individuen,  die  nachweisbar  latente  tuberkulöse  Herde  haben. 

Prigge  ( Frankfurt  a.  M). 

Hoffmanu,  Heinrich,  Das  „Endothelsymptom“  bei  Lueti¬ 
kern  und  Nichtluetikern.  (M.  Kl.  1922  S.  1558.) 

Das  von  Rumpel  und  Lee  de  beschriebene,  für  Scharlach  als  charakteristisch 
beschriebene  Stauungsphänomen  deutet  auf  pathologische  Vorgänge  im  endothelialen 
Zellsystem  hin.  Es  kann,  wenn  es  stark  positiv  ist,  als  eine  Mahnung  gelten,  bei 
der  Salvarsanbehandlung  recht  vorsichtig  zu  sein;  bei  weniger  stark  positivem  Aus¬ 
fall  ist  der  prognostische  Wert  hinsichtlich  der  Verträglichkeit  einer  Salvarsan-  oder 
kombinierten  Kur  gering.  Bei  Männern  und  Frauen  ist  der  Ausfall  der  Reaktion 
verschieden.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Kyrie,  J.,  Zelluläre  Blutreaktion  und  individualisierende 
Syphilisbehandlung.  (W.  kl.  W.  1922  S.  820.) 

Nach  dem  Ergebnis  der  Untersuchungen  an  rund  100  Patienten  gibt  es  auf 
der  einen  Seite  Kranke,  die  auf  den  syphilitischen  Infekt  mit  Zunahme  der  weißen 
Blutkörperchen  reagieren  und  die  Leukocytose  durch  kürzere  oder  längere  Zeit  zu 
behaupten  vermögen,  wobei  letztere  durch  die  Behandlung  nicht  nur  nicht  gestört, 
sondern  gelegentlich  gefördert  werden  kann,  andererseits  aber  Fälle,  bei  denen  weder 
durch  den  Krankheitsprozeß  noch  durch  therapeutische  Maßnahmen  irgendwelche 
nennenswerte  Änderungen  in  den  Leukocyten Verhältnissen  bewirkt  werden.  Verf. 
glaubt  auf  Grund  seiner  bisherigen  Erfahrungen,  daß  Kranke,  die  sich  in  einer 
besonderen  Bereitschaft  befinden,  auf  die  verschiedensten  Reize  immer  wieder  mit 
Leukocytose  antworten,  günstigere  Bedingungen  für  den  Kampf  gegen  die 
Parasiten  besitzen  und  des  Infektes  aus  eigener  Kraft  relativ  leicht  Herr  werden. 
Für  solche  Fälle  könne  man  weit  geringere  Dosen  der  therapeutischen  Mittel,  als 
sonst  nach  dem  üblichen  Bebandlungsschema  gegeben  werden,  anwenden,  um  volle 
Erfolge  zu  erzielen,  ohne  daß  diese  „Unter“behandlung  Gefahren  für  die  Kranken 
brächten.  Heisch  (Frankfurt  a.  M.). 
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Uli  mann,  K.,  Über  Frühdiagnose  und  Frühtherapie  der 
Syphilis.  (W.  kl.  W.  1922  8.  951.) 

Zusammenfassender  Fortbildungsvortrag.  Heisch  (. Frankfurt  a.M.). 

Leyberg,  J.,  Die  Bewertung  der  Liquorbefunde  bei  inzi¬ 
pienter,  exanthematischer,  lokalrezidivierender  und 
f  r  ü  h  1  a  t  e  n  t  e  r  Syphilis.  (Derm.  W sehr.  1923,  76,  8.  53  u.  86.) 

Das  Material  des  Verf.  umfaßt  insgesamt  375  Fälle  der  verschiedensten  Stadien 
der  Lues.  Schon  im  vorexanthem  atischen  Stadium  kann  die  Infektion  des  Liquors 
auf  hämatogenem  Wege  stattfinden,  wenn  auch  relativ  selten  (7  8  Proz )  Der 
häufigste  Ausdruck  der  Liquorinfektion  in  diesem  Stadium  ist  die  Pleocytose.  Die 
Globulmreaktion  scheint  selten  aufzutreten.  Positive  Wassermann-Reaktion  im  Liquor 
wurde  m  diesem  Stadium  nicht  beobachtet.  -  Im  Stadium  des  sog.  ersten  Exan¬ 
thems  ist  eine  Infektion  des  Zentralnervensystems,  nach  dem  Liquorbefunde  beur- 
teilt,  nur  in  etwa  einem  Drittel  der  Fälle  festzustellen.  Die  häufigste  und  charakte¬ 
ristischste  Reaktion  ist  auch  hier  die  Pleocytose,  am  seltensten  tritt  die  Globulin- 
reaktion ,  relativ  selten  die  Wassermann-Reaktion  im  Liquor  auf.  Bei  papulösem 
xanthem  ist  der  pathologische  Liquor  häufiger  als  beim  makulösen.  —  Im  Stadium 
der  Lokalfrührezidive  läßt  sich  die  Infektion  des  Zentralnervensystems  leichter 
nachweisen.  Die  Pleocytose  ist  noch  häufig,  spielt  aber  nicht  die  frühere  dominierende 
Rolle.  Neben  den  anderen  Reaktionen  tritt  gewöhnlich  die  Globulinreaktion  häufiger 
auf.  .  Am  häufigsten  ist  die  Wassermann-Reaktion  im  Liquor  in  diesem  Stadium 
positiv.  Häufig  findet  man  den  pathologischen  Liquor  bei  negativer  Serum- Wasser¬ 
mann-Reaktion.  .  Man  trifft  ihn  in  diesem  Stadium  gleich  häufig  in  Fällen  mit  wie 
o  ne  Hauterscheinungen.  Einen  hohen  Prozentsatz  des  pathologischen  Liquors  geben 
die  spezifische  Alopecie  und  das  Leukoderma.  —  Im  Stadium  der  Frühlatenz  und 
der  tertiären  Effloreszenzen  (zwischen  dem  3.  und  6.  Jahre  nach  der  Infektion)  läßt 
sich  der  pathologische  Liquor  seltener  als  im  vorigen  Stadium  feststellen.  Am 
seltensten  ist  die  Pleocytose,  am  häufigsten  die  Wassermann-Reaktion.  Jede  der 
einzelnen  pathologischen  Reaktionen  ist  in  diesem  Stadium,  und  um  so  mehr  in  den 
späteren,  als  ein  warnendes  Zeichen  zu  betrachten,  besonders  bei  negativer  Serum- 
\\  assermann-Reaktion.  Zwischen  dem  schweren  Luesverlaufe  und  dem  Verhalten 
der  Cerebrospinalflüssigkeit  scheint  ein  gewisser  Antagonismus  zu  bestehen. 

Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 

Mucha,  Yiktor  und  Satkc,  Viktor,  Üb  Gr  Liquorveränderung 
bei  Lues.  (Arch.  f.  Derm.  1923,  142,  S.  6.) 

Verff.  berichten  über  ihre  auf  3  Jahre  sich  erstreckenden  Liquorunter¬ 
suchungen  bei  1200  Fällen  mit  3040  Punktionen.  Von  jedem  Liquor  wurden 
die  Wassermann-Reaktion,  die  Pandy-Reaktion,  Nonne-Apelt  und  die  Zellzählung, 
in  einzelnen  Fällen  auch  die  Langesche  Goldsolprobe  ausgeführt.  Inkomplette 
Liquorveränderungen  konnten  vereinzelt  schon  vor  dem  Auftreten  der  sekun¬ 
dären  Erscheinungen  nachgewiesen  werden.  Mit  dem  Eintreten  sekundärer  Er¬ 
scheinungen  stieg  die  Zahl  der  Liquorveränderungen  allmählich  an  und  erreichte  im 
2.  Halbjahre  nach  der  Infektion  die  höchsten  Werte,  um  vom  2.  Jahre  ab  allmählich 
nieder  abzunehmen.  Überall  ergab  sich  ein  prozentuales  Überwiegen  der  Liquor¬ 
veränderungen  bei  Fällen  mit  Allgemeinerscheinungen.  In  70,3  Proz.  ließ  sich  eine 
qualitative  Übereinstimmung  der  Liquorverändernng  mit  der  Serumveränderung 
nachweisen.  Hinsichtlich  der  Beeinflußbarkeit  der  Liquor-  und  Serumveränderung 
ergab  sich,  daß  unter  76  Fällen  mit  hartnäckiger  Liquor-  oder  Serumreaktion  19  mal 
Liquor-  und  Serumveränderungen  übereinstimmend  keine  oder  höchstens  geringe 
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Beeinflußbarkeit  zeigten,  in  38  Fällen  dagegen  erwies  sich  die  Liquorveränderung 
als  hartnäckiger,  während  19  mal  die  Serum-Wassermann-Reaktion  sich  hartnäckiger 
als  die  Liquorveränderung  zeigte.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 


Eskuchen,  Karl,  Ist  die  fraktionierte  Liquoruntersuchung 
prinzipiell  zu  fordern?  (M.  m.  W.  1922  S.  1536.) 

In  Übereinstimmung  mit  Weigeldt  (M.  m.  W.  1921  S.  838)  fordert  Verf., 
zukünftig  hei  jeder  Lumbalpunktion  die  fraktionierte  Liquoruntersuchung  (Zellzählung 
in  den  ersten  und  letzten  Tropfen)  prinzipiell  durchzuführen,  da  unter  Umständen 
erst  diese  erweiterte  Untersuchung  ein  diagnostisch  verwertbares  Resultat  liefert. 
Für  die  Wassermann-Reaktion,  Eiweiß-Globulin  usw.  ist  nach  den  bisherigen  Befunden 
die  fraktionierte  Untersuchung  von  geringerer  Bedeutung.  W.  Gaehtgens. 


Beringer,  R.,  Liquoruntersuchungen  mit  der  Collargol- 
reaktion  nach  Ellinger.  (Zschr.  f.  Neurol.  1922,  79,  S.  385.) 

Bestätigung  der  Spezifizität  der  Ellinger-Reaktion  an  125  Liquoren,  stammend 
von  33  Paralysen  und  92  anderen  Erkrankungen.  Es  empfiehlt  sich,  nach  12  bis 
18  Stunden  endgültig  derart  abzulesen,  daß  der  nach  Abgießen  der  Flüssigkeit  zu¬ 
rückbleibende  Satz  im  durchfallenden  Licht  bei  horizontaler  Richtung  des  Röhrchens 
betrachtet  wird.  Dichtigkeit  und  Ausdehnung  des  Niederschlags  sind  nämlich  er¬ 
heblichen  Schwankungen  unterworfen,  die  häufig  mit  der  für  den  betreffenden  Liquor 
erforderlichen  Auswertung  der  Wassermann-Reaktion  parallel  gehen.  —  Es  ist  jedoch 
unbedingt  erforderlich,  die  Zuverlässigkeit  der  Methode  durch  Beobachtung  an 
Liquoren  von  akuten  infektiösen  Erkrankungen  weiter  zu  prüfen.  Noetel. 


Kafka,  Y.,  Die  Hämolysinreaktion  des  Liquor  cerebro¬ 
spinalis  mit  besonderer  Berücksich tigung  der  Früh- 
sypliilis.  (Zschr.  f.  Neurol.  1922,  76,  S.  183.) 

Die  Hämolysinreaktion  kann  schon  im  Primärstadium  der  Lues  vor  Erscheinen 
der  Wassermann-Reaktion  im  Blut  unabhängig  von  den  anderen  Liquorreaktionen 
auftreten,  im  Sekundärstadium  unabhängig  von  letzteren  sowie  von  subjektiven  oder 
objektiven  Erscheinungen  des  Zentralnervensystems  in  10 — 18  Proz.  der  Fälle,  wenn 
auch  schwach,  positiv  sein.  Im  Tertiärstadium  bestehen  ähnliche  Verhältnisse  wie 
im  Sekundärstadium.  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 


Kirchberg,  Paul,  Beitrag  zu  den  kolloidalen  F arbreaktio- 
nen  im  Liquor  cerebrospinalis.  (M.  Kl.  1923  S.  387.) 

Bei  der  Berliner-Blau-Reaktion  auf  Lues  im  Liquor  ist  die  Fällung  vom  zweiten 
Glas  ab  maßgebend.  Sie  tritt  um  so  rascher  ein,  je  schwerer  die  Krankheit  ist,  in 
positiven  Fällen  bereits  nach  5—20  Minuten.  Einer  Fällung  nach  Stunden  ist  keine 
Bedeutung  beizulegen.  Die  Indigoreaktion  ist  positiv,  wenn  nach  20—60  Minuten 
eine  deutliche  Senkung  des  Indigos  und  eine  bernsteingelbe  Verfärbung  der  über¬ 
stehenden  Flüssigkeit  ein  tritt,  (letzteres  jedoch  nicht  immer!).  Eine  positive  Wasser¬ 
mann-Reaktion  im  Liquor  ist  erst  von  einer  bestimmten  Stärke  der  Berliner-Blau¬ 
oder  Indigo-Reaktion  ab  zu  erwarten,  wie  dies  auch  beim  Goldsol  der  Fall  ist.  Die 
Stärke  der  Reaktion  kommt  anscheinend  im  allgemeinen  dem  Grade  der  Gesamt¬ 
eiweißerhöhung  am  nächsten,  jedoch  kann  von  einer  Abhängigkeit  der  Reaktion  vom 
Eiweißgehalt  keine  Rede  sein.  Erich  Hesse  (Berlin). 
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Danila,  P.,  Sur  une  reaction  du  liquide  cephalorachidien 
au  cours  des  meningites.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  276.) 

In  zwei  kleinen  Röhrchen  mischt  man  0,1  ccm  4proz.  Jodsäure  in  Aqua 
dest.  mit  0,2  bzw.  0,1  ccm  hämoglobinfreien  Liquors.  Bei  Betrachtung  mit  bloßem 
Auge  und  mit  der  Lupe  beobachtet  man  dann  eine  von  folgenden  4  Reaktionen: 
1.  Die  Mischung  bleibt  klar  oder  trübt  sich  nur  ganz  wenig.  2.  Starke  Trübung 
ohne  Flockung.  3.  Flockung  nur  im  zweiten  Röhrchen.  4.  Flockung  in  beiden 
Röhrchen.  -  Findet  man  die  erste  Reaktionsform,  so  handelt  es  sich  nicht  um 
Meningitis.  Typ  4  bei  Paralyse  und  Nervensyphilis,  Typ  3  nahezu  regelmäßig 
bei  tuberkulöser  Meningitis  und  den  nicht  nach  4  reagierenden  Fällen  von  Nerven¬ 
syphilis  und  Paralyse.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Danila,  P.,  Sur  une  reaction  de  precipitation  du  liquide 
cephalorachidien.  Reaction  au  gaiac  colloidal.  (C.  r. 
Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  280.) 

<  Zur  Diagnose  der  Nervenlues  wird  Liquor  in  %  %  Vie  Verdünnung  (frisch 
destilliertes  CO-2-freies  Wasser !)  zu  gleichen  Teilen  mit  einer  wässerigen  Verdünnung 
0,1:10  von  lOproz.  Guajaktinktur  zusammengebracht.  Nach  24stündigem  Aufent¬ 
halt  bei  Zimmertemperatur  wird  das  Resultat  als  Präzipitation  abgelesen.  —  Zur 
Diagnose  der  Meningitis  tuberculosa  benützt  man  eine  größere  Anzahl  Verdünnungen. 

Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Licen,  E.,  Zur  Technik  der  Goldsolbereitung.  (Zschr.  f 
Neurol.  1922,  77,  S.  35.) 

Technik:  Zu  200  ccm  Aq.  dest.  Zusatz  von  2  ccm  lproz.  Goldchloridlösung  und 
0,6— 0,7  ccm  frisch  bereiteter  öproz.  Pottaschelösung.  Aufkochen.  Zur  siedenden 
Flüssigkeit  Zusatz  von  4—6  ccm  öproz.  wässeriger  Mannitlösung  portionsweise  mit 
Pipette,  bis  erste  Spur  bläulicher  Verfärbung.  Sodann  Entfernung  der  Kochflasche 
vom  Brenner  und  umschwenken.  Sobald  sattroter  Farbenton  eintritt,  ist  die  Reduktion 
beendet.  Fallen  die  Goldsole  zu  hell  aus,  dann  werden  für  Reaktion  nur  150  -  180  ccm 
Wasser  verwendet.  Vor  Gebrauch  einer  neuen  Goldchloridstammlösung  Bestimmung 
der  gerade  ausreichenden  Pottaschemenge  empfehlenswert:  In  einer  Reihe  von  Kölb¬ 
chen  werden  zu  je  100  ccm  Wasser  je  1  ccm  1  proz.  Goldchloridlösung  und  steigende 
Mengen  öproz.  Pottaschelösung  0,2—0,3—0,35—0,4  ccm  hinzugefügt  und  die  Re¬ 
duktion  mit  Mannit  in  der  angegebenen  Weise  vorgenommen.  Die  geringste  aus¬ 
reichende  Pottaschemenge  kommt  bei  den  weiteren  Reaktionen  zur  Anwendung.  Bei 
kolloidüberempfindlichen  Goldsolen  bedient  man  sich  bei  den  Verdünnungen  zweck¬ 
mäßig  einer  0,3 proz.  NaCl-Lösung.  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Custer,  Marie,  Einfache  Methode  zur  Herstellung  von 
Gol  dsollösung.  (M.  m.  W.  1923  S.  432.) 

Verf.  empfiehlt  folgendes  Verfahren  zur  Herstellung  einer  Goldsollösung:  Zu¬ 
nächst  wird  in  einem  Vorversuch  die  zur  Neutralisation  des  Goldchlorids  erforder¬ 
liche  Kaliumkarbonatmenge  bestimmt.  Zu  diesem  Zwecke  gibt  man  in  ein  Becher¬ 
glas  oder  einen  Erlenmeyer- Kolben  100  ccm  Aqua  redest.,  1  ccm  lproz.  Goldchlorid¬ 
lösung  und  3  Tropfen  Phenolphthalein  und  setzt  aus  einer  1  ccm-Pipette  tropfen¬ 
weise  3 proz.  Kaliumkarbonatlösung  bis  zum  bleibenden  Farbenumschlag  zu.  Soviel 
Kaliumkarbonat,  als  hierzu  gebraucht  wird,  verwendet  man  zur  Bereitung  der 
Goldsollösung.  Um  letztere  herzustellen,  mischt  man  in  einem  500  ccm  fassenden 
Becherglas  oder  Erlenmeyer-Kolben  100  ccm  Aqua  redest.,  1  ccm  1  proz.  Goldchlorid- 
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lösung  und  soviel  3proz.  Kaliumkarbonatlösung,  als  im  Vorversuch  zur  Neutralisation 
gebraucht  wurde,  bringt  die  Mischung  auf  einem  Drahtnetz  über  der  Gasflamme 
unter  beständigem  Schwenken  des  Glases  auf  90—100°  (bis  große  Blasen  von  dem 
Boden  des  Gefäßes  aufsteigen).  In  diesem  Augenblicke  läßt  man  0,3  ccm  frisch 
bereiteter  5proz.  Traubenzuckerlösung  hinzufließen,  ohne  das  Schwenken  zu  unter¬ 
brechen,  und  entfernt  zugleich  die  Gasflamme,  während  die  Flüssigkeit  weiterhin  in 
gleichmäßiger  Bewegung  erhalten  wird.  Ist  die  Lösung  nach  3  Minuten  noch  immer 
farblos,  dann  erwärmt  man  sie  nochmals  und  läßt  einige  Sekunden  kochen;  in  der  i 
Regel  tritt  nach  einiger  Zeit  die  schöne  Goldsolfarbe  auf.  Ist  das  nicht  der  Fall, 
dann  setzt  man  noch  einen  Tropfen  Kaliumkarbonat  hinzu  und  erwärmt  wieder,  bis 
die  Lösung  sich  färbt.  In  dieser  Weise  gelingt  es  fast  regelmäßig,  eine  brauchbare, 
haltbare  Goldsollösung  zu  erhalten.  W.  G-aehtgens  {Hamburg). 

Presser,  Karl  und  Weintraub,  Alfred,  Zur  Theorie  der  Gold- 
s o  1  -  und  M astix reaktion.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923, 
36,  S.  34.) 

Bei  der  Goldsolreaktion  vermögen  aus  Seren  wie  aus  Liquor  dargestellte  Glo¬ 
buline  die  für  pathologische  Liquoren  charakteristische  Flockung  nur  innerhalb  einer 
bestimmten  Konzentrationsbreite  —  von  0,05  Proz.  angefangen  —  hervorrufen,  und 
zwar  eine  Flockung,  die  mit  abnehmender  Konzentration  allmählich  schwächer  wird 
und  schließlich  aufhört.  Bei  der  Mastixreaktion  zeigen  die  Globuline  von  den 
höchsten  Konzentrationen  bis  an  die  Grenze  der  Wirksamkeit  maximale  Flockung. 
Ein  Unterschied  zwischen  Globulinen  aus  Wassermann-positiven  und  -negativen  Seren 
besteht  nicht.  Albumine  verändern  das  Goldsol  nicht,  schützen  es  vielmehr  vor 
Elektrolytflockung  und  vermögen  die  Flockung  der  Globuline  zu  hemmen.  Bei  der 
Mastixreaktion  vermögen  die  Albumine  in  hohen  Konzentrationen  die  Kochsalz¬ 
flockung  zu  verhindern;  bei  niederen  Konzentrationen  (0,06  Proz.)  wirken  sie  selbst 
leicht  flockend.  Die  Globulinflockung  verhindern  die  Albumine  hier  nur  bei  ganz 
hohem  Eiweißgehalt.  Die  sog.  luetischen  Kurventypen  lassen  sich  bei  der  Goldsol- 
und  Mastixreaktion  durch  Mischung  von  Albumin  und  Globulin  in  einem  bestimmten 
Verhältnis  nachahmen;  ein  Unterschied  zwischen  den  Globulinen  Wassermann-positiver 
und  -negativer  Sera  zeigt  sich  hierbei  nicht.  Die  meningitischen  Kurventypen  lassen 
sich  bei  der  Mastixreaktion  völlig,  bei  der  Goldsolreaktion  teilweise  durch  auf 
Liquoreiweißgehalt  gebrachtes  Serum  nachahmen;  Bedingung  ist  hoher  Eiweißgehalt 
mit  starker  Beteiligung  der  Globuline  bei  geringem  Überwiegen  der  Albumine. 
Die  Kolloidreaktionen  des  Liquors  sind  somit  keine  qualitativen,  sondern  rein 
quantitative  und  tragen  keinen  spezifischen  Charakter.  Da  aber  die  quantitativen 
Verhältnisse  der  Eiweißkörper  im  Liquor  ziemlich  konstant  sind,  können  die  Re¬ 
aktionen  als  charakteristisch  gelten,  sind  jedoch  immer  nur  mit  Vorsicht  und  koor¬ 
diniert  mit  den  übrigen  Symptomen  und  Befunden  zu  verwerten.  Kurt  Meyer. 

Bauer,  Karl  und  Eder,  Paula,  Die  Mastixreaktion  im  Blut¬ 
serum.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1922,  29,  S.  246.) 

Zur  Anstellung  der  Reaktion  wird  zunächst  die  Mastixemulsion  hergestellt. 
8,5  ccm  Alkohol  werden  mit  0,5  ccm  konzentrierter  alkoholischer  Sudan  Ill-Lösung 
und  1  ccm  10  proz.  alkoholischer  Mastixlösung  vermischt  und  die  10  ccm  fraktioniert 
im  Verlauf  von  70—80  Sekunden  in  90  ccm  destilliertes  Wasser  einlaufen  gelassen. 
Die  braunrote  Emulsion  muß  1  Stunde  bei  Zimmertemperatur  reifen.  Sodann  wird 
die  zu  verwendende  NaCl-Konzentration  in  der  Weise  ermittelt,  daß  in  10  Röhrchen 
1  ccm  fallender  NaCl-Konzentration  von  1,5— 0,1  Proz.  mit  1  ccm  Emulsion  4  Stunden 
gehalten  werden.  Dann  wird  die  noch  trübende  („a“-Kurve)  und  die  schon  flockende 
(„bM-Kurve)  Konzentration  bestimmt.  Im  eigentlichen  Versuch  werden  2  Reihen  von 
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je  12  Röhrchen  angesetzt,  die  1  ccm  Verdünnung  des  aktiven  Serums,  in  geo¬ 
metrischer  Progression  von  1:4  bis  1 : 8192,  und  1  ccm  Mastixemulsion,  iind  zwar 
einmal  mit  der  trübenden  und  einmal  mit  der  flockenden  NaCl-Konzentration  ver¬ 
dünnt,  enthalten.  Nach  12  Stunden  wird  die  Ablesung  vorgenommen,  der  Grad  der 
Flockung  abgelesen  und  das  Ergebnis  in  eine  Kurve  eingetragen.  Es  zeigt  sich 
hierbei  nun  ein  Unterschied  zwischen  normalen  und  luetischen  Seren,  indem  bei  jenen 
d  e  a  -  und  b  -Kurve  parallel  gehen,  während  bei  diesen  nur  die  „a“-K.,rve  ein 

hi:l?gSrmT  h"  der  Mltte  der  Kurve  zeigt’  während  die  »b“-Knrve  Flockung 
bis  zm  größten  Verdünnung  aufweist.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Reiner,  L.  und  Marton,  A.,  Über  die  „Formolgelatinierung“ 
der  Sera  und  ihre  diagnostische  Verwertbarkeit. 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  36,  S.  131.) 

Die  von  Gate  und  Pap acostas  beschriebene  Gelatinierungsreaktion  ist  für 
Lues  nicht  spezifisch.  Mehr  als  die  Hälfte  nichtluetischer  Sera  reagiert  ebenfalls 
positiv.  Die  Reaktion  ist  ein  Gerbungsvorgang.  Durch  die  Reaktion  mit  Formalin 
wird  den  Albuminen  eine  strukturbildende  Fähigkeit  verliehen.  Es  kommt  jedoch 
nni\  r  £ur  Emarrung  des  Serums,  wenn  Gerbungskeime,  grobdisperse  Teilchen 
(Globulin  Tierkohle,  Lezithinemulsion  usw.)  vorhanden  sind.  Von  den  Substanzen 
die,  dem  Serum  zugesetzt,  durch  Dispersitätsverminderung  solche  Gerbungskeime  er¬ 
zeugen,.  kommen  unter  pathologischen  Verhältnissen  wahrscheinlich  die  Protein¬ 
sauren  in  Betracht.  Daher  ist  die  Formolgelatinierung  in  solchen  Krankheitsfällen 

positiv,  m  denen  auch  die  übrigen  für  den  erhöhten  Eiweißzerfall  charakteristischen 
Reaktionen  positiv  ausfallen.  Kurt  Meyer  {Berliny 


Bessemans,  A.  et  van  Boeckel,  L.,  Une  modifica tion  experi¬ 
mentale  du  pouvoir  formolgelifiant  des  serums.  (C  r 
Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  958.) 

Menschliche  und  tierische  Sera  werden  durch  Formol  rascher  zum  Gerinnen 
gebracht,  wenn  sie  vorher  eine  halbe  Stunde  auf  56°  erhitzt  werden;  durch  wesent¬ 
lich  längeres  Erhitzen  bei  noch  höherer  Temperatur  (58°)  wird  dieser  Effekt  ganz 
erheblich  beschleunigt.  Beispiel:  Pferdeserum:  a)  nicht  erhitzt,  Gerinnung  nach 
lo  Tagen  +,  nach  1V2  Monaten  -f~h  b)  30  Min.  56°,  nach  3  Tagen  -f,  nach 
10  Tagen  ++;  c)  8  Stunden  58°,  fast  sofort  +,  nach  5  Min.  -f-f.  Luetikersera, 
die  zuerst  zur  Beobachtung  der  Formolgerinnung  Gelegenheit  gegeben  hatten  (Gate* 
und  Pap  acostas)  werden  in  völlig  analoger  Weise  beeinflußt;  dagegen  wird  die 
Wassermann-Reaktion  durch  die  lange  Erhitzung  erheblich  abgeschwächt.  Prigge. 


Leger,  M.  et  Huchard,  G.L.,  Serum  de  syphilitique  et 
formolgelifi  cation.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  999.) 

Die  von  Gate  und  Papacostas  beschriebene  Formolgerinnung  hat  für  die 
Serodiagnose  der  Lues  keinen  Wert.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 


Krömeke,  Franz,  Über  die  Kolloidlabilität  der  Serum¬ 
eiweißkörper  bei  Lues  mit  besonderer  Berücksichti¬ 
gung  der  Daränyi  - Reaktion.  (M.  Kl.  1923  S.  210.) 

Die  Kolloidlabilität  der  Serumglobuline  zeigt  bei  der  Lues  mit  genügender 
Schärfe  den  Grad  der  Allgemeindurchseuchung  bzw.  die  Größe  der  Toxinbildung  im 
Körper  an.  Die  Daränyi-Reaktion  hat  sich  zur  Bestimmung  der  Aktivität  des 
Prozesses  in  Verbindung  mit  den  spezifischen  Luesreaktionen  gut  bewährt.  Sie  hat 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  ÄO.  17/18.  26 
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vor  den  Plasmareaktionen  den  Vorzug,  daß  sie  durch  Verdauung,  Menstruation, 
Gravidität  usw.  kaum  beeinflußt  wird  und  trotzdem  mindestens  gleichwertige  Er- 
irehnisse  liefert  Sie  kann  in  jedem  Laboratorium  mit  dem  gleichen  Serum  wie  die 
Luesreaktionen  angestellt  werden.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Danila,  P.  et  Stroe,  A.,  Sur  la  reaction  du  benjoin  colloidal 
d ans  le  sang.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  277.) 

Die  von  Arnaud  angegebene  Präzipitationsreaktion  mit  Benzoegummi  war 
auch  hei  einem  sehr  erheblichen  Prozentsatz  der  nicht  syphilitischen  Sera  positiv. 

Priggc  ( Frankfurt  a.  M.). 

v.  Land  mann,  B.,  Über  das  hämolytische  Komplement 
des  Blutes,  besonders  bei  Syphilis.  (Derm.  Wschr.,  1922, 

75,  S.  1134.) 

Bei  Frühlues  findet  sich  ziemlich  selten  und  in  geringem  Maße 
eine  Verminderung  des  Komplementgehalts;  bei  Paralyse  ist  der 
Komplementmangel  bedeutend  häufiger  und  intensiver.  Der  Komple¬ 
mentschwund  erfolgt  meist  extra  corpus,  ist  aber  nicht  selten  auch 
schon  kurz  nach  der  Blutentnahme  nachweisbar.  Die  schützende 
Wirkung  des  Blutkuchens  bei  Erwärmung  des  Serums  auf  37°  wird 
durch  Stoffe  verursacht,  die  größtenteils  in  den  Blutkörperchen,  in 
geringerem  Grade  aber  auch  im  Blutplasma  enthalten  sind.  Beim 
spontanen  Zugrundegehen  des  Komplements  ist  meist  noch  ein  Be¬ 
standteil  nachzuweisen,  und  zwar  das  Mittelstück  häufiger  als  das 
Endstück.  Diese  Widerstandsfähigkeit  des  Mittelstücks  zeigt  sich 
auch  bei  der  24stündigen  Erwärmung  des  Serums  auf  37°  und  beim 
i/2  ständigen  Inaktivieren  bei  37°.  Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 

Epstein,  E.,  Paul,  F.  und  Lorentz,  K.,  Zur  Theorie  der  Sero¬ 
logie  der  Syphilis.  Die  elektrische  Ladung  von 
Lipoiden  in  wässerigen  Dispersoiden  und  die  Be¬ 
ziehung  dieses  Ladungszustandes  zum  sonstigen 
physikalischen  Zustand  der  Lipoiddispersoide. 
(Kolloid-  Zschr.  1922,  31,  S.  182.) 

Nach  einer  Besprechung  der  einschlägigen  Literatur  geben  die 
Verf.  eine  zusammenfassende  Wiedergabe  ihrer  physikalisch-chemischen 
Theorie  der  Serologie  der  Syphilis.  Sie  erbringen  den  direkten  Nach¬ 
weis  der  negativen  Ladung  der  Lipoiddispersoide  aus  Pferdeäther¬ 
restextrakt  nach  Me  in  icke  in  Wasser  und  wässeriger  Kochsalzlösung 
mittels  Elektrophorese.  Der  Gang  der  Untersuchung  und  die  Er¬ 
gebnisse  werden  mitgeteilt.  Die  Einwände  gegen  die  Ergebnisse  1 
ihrer  Versuche  werden  besprochen.  Das  Zustandekommen  der  im 
elektrischen  Überführungsversuche  experimentell  festgestellten  nega¬ 
tiven  Ladung  der  Lipoide  in  ihren  Dispersoiden  und  des  Zusammen-  , 
hanges  bzw.  Zusammenwirkens  mit  ihrem  sonstigen  physikalischen 
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Zustand  wird 
läßt  sich  nicht 
handeln. 


zu  erklären  versucht.  Die  ausführliche  Mitteilung 
im  Rahmen  eines  kurzen  Referates  erschöpfend  be- 

Wedemann  {Berlin). 


Kurten,  H.,  Untersuchungen  über  die  Wirkungsweise 
von  Formaldehyd  auf  Organkolloide.  I.  Mitteilung 
Die  Rolle  des  Formaldehyds  bei  der  Aufhebung  der 

fQaaoti1oßVfahlgkeit  luetischer  Sera.  (Bioch.  Zschr.  1922, 

loo,  o.  lzo.)  •  - 

Seium  erfährt  bei  Zusatz  von  Formaldehyd  eine  stetige  Zu¬ 
nahme  der  Viskosität.  Der  Gehalt  an  Aminosäuren  ist  dabei  ohne 
Dinüuß.  Olfenbar  handelt  es  sich  also  nur  um  eine  Einwirkung  des 
Formaldehyds  auf  die  Eiweißkörper  des  Serums.  Da  im  Plasma  die 
Viskositatszunahme  stärker  ist  als  im  Serum,  so  kann  geschlossen 
werden,  daß  die  Globuline  der  Formaldehydwirkung  stärker  unter- 
hegen  als  die  Globuline.  Die  Bestimmung  der  osmotischen  Steighöhe 
ergibt,  daß  die  Formaldehydwirkung  in  einer  Verringerung  des  Dis¬ 
persitätsgrades  besteht.  Die  Extraktlipoide  werden  durch  Form¬ 
aldehyd  nur  in  geringem,  zu  vernachlässigendem  Maße  beeinflußt. 
Man  darf  daher  schließen,  daß  der  Aufhebung  der  Reaktionsfähigkeit 
luisch er  Sera  durch  Formaldehyd  eine  die  Zustandsänderung  der  mit 
den  Extraktlipoiden  in  charakteristischer  Weise  reagierenden  Ei¬ 
weißkörper  zugrunde  liegt,  durch  die  sie  der  Einwirkung  der  Ex¬ 
traktverdünnung  entzogen  werden.  Kurt  M  {Berlin) 


Nathan,  E.,  über  die  Aufhebung  der  Funktion  alkoho¬ 
lischer  Rinderherzextrakte  durch  Cobragift  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Theorie  der  Wassermannschen  und 
Sachs-Georgischen  Ausflockungsreaktion.  (Zschr  f 
Immun. Forsch.  1922,  35,  S.  392.) 

Cobragift  beraubt  alkoholischen  .Rinderherzextrakt  sowohl  seiner  Fähigkeit  mit 
syphilitischen  Seren  unter  Komplementbindung  wie  unter  Ausflockung  zu  reagieren 
wobei  ein  sehr  weitgehender  Parallelismus  besteht.  Hieraus  ergibt  sich  daß  an 
beiden  Reaktionen  dieselben  Extraktbestandteile  beteiligt  sind,  wobei  ihre  Zerstörung 
durch  die  Lezithmasewirkung  ein  weiterer  Beweis  für  die  lipoide  Natur  dieser 
oubstanzen  ist.  Der  Nachweis  der  Extraktzerstörung  durch  Cobragift  gelingt  nur 
unter  besonderen  Versuchsbedingungen.  Maßgebend  ist  einmal  die  biochemische 
Eigenart  des  Extrakts,  insofern  verschiedene  Extrakte  ungleich  leicht  zerstörbar  sind 
und  durch  Cholesterinzusatz  die  Zerstörung  gehemmt  wird,  andererseits  die  Eigen¬ 
art  der  syphilitischen  Sera,  indem  gleich  stark  positiv  reagierende  Sera  bei  Prüfung 
gegenüber  dem  gleichen  Extrakt  eine  anscheinend  ganz  verschieden  starke  Zerstör¬ 
barkeit  des  Extraktes  zur  Erscheinung  bringen  können.  Wahrscheinlich  dokumen¬ 
tieren  sich  hierbei  Verschiedenheiten  der  Reaktionsavidität  der  Sera,  vielleicht  im 
oinne  von  Aviditätsdifferenzen,  deren  wesentlicher  Faktor  in  der  mehr  oder  weniger 
großen  Fähigkeit  der  Globuline  des  Syphilisserums,  mit  den  Extraktlipoiden  zu 
reagieren,  also  in  der  individuell  verschieden  großen  Eignung  der  einzelnen  syphi- 
ltischen  Sera  zu  Änderungen  ihres  Dispersitätsgrades  zu  erblicken  sein  dürfte.  Bei 
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Einwirkung  von  Cobragift  auf  bereits  völlig  ausgeflockte  Extraktserumgemische  tritt 
ebenfalls  häufig  noch  eine  Aufhebung  der  Extraktfunktion  und  ein  Verschwinden 
der  Ausflockung  ein.  Auch  bewirken  diese  Gemische  keine  Komplementbiudung 
mehr  im  Sinne  der  Wassermann-Reaktion.  Daraus  ergibt  sich  von  neuem,  daß  der 
Reaktion  zwischen  Extrakt  und  syphilitischem  Serum  nicht  die  Rolle  einer  festen, 
d.  h.  abgeschlossenen  und  irreversiblen  Verbindung  oder  eines  aus  dieser  Reaktion 
entstehenden  antikomplementär  wirkenden  Reaktionsproduktes  zugeschrieben  werden 
(]arf  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Forssman,  J.,  Die  Ätherempfindlichkeit  der  Antikörper. 

(Bioch.  Zschr.  1922,  130,  S.  154.) 

Verf.  hat  früher  festgestellt,  daß  die  Wassermannsche  Substanz, 
aus  luetischen  Seren  durch  Ansäuerung  oder  Ammonsulfat  ausgefällt 
und  in  Salz-  und  Sodalösung  wieder  gelöst,  durch  Ätherbehandlung 
mit  nachfolgender  Erhitzung  auf  56°  zerstört  wird.  Er  untersuchte 
nunmehr,  wie  sich  echte  Antikörper  bei  gleicher  Behandlung  ver¬ 
halten.  Er  wählte  als  solche  die  Normalhammelhämolysine  des 
menschlichen  Serums,  Immunliammelhägiolysine  vom  Kaninchen,  die 
Normalagglutinine  gegen  Meerschweinchenblutkörperchen  im  Ochsen¬ 
serum  und  die  Typhusimmunagglutinine  des  Kaninchenserums.  Die 
menschlichen  Normalhammelhämolysine  verhielten  sich  ganz  wie  die 
Wassermannsche  Substanz.  Die  Immunhämolysine  wurden  nur  zer¬ 
stört  und  zwar  bei  verschiedenen  Seren  in  ungleichem  Maße,  wenn 
sie  erst  ausgefällt  und  dann  in  Salz-Sodalösung  gelöst  wurden.  Da¬ 
bei  wirkte  eine  größere  Äthermenge  stärker  schädigend  als  eine  ge¬ 
ringere,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  der  Zerstörung  nicht  eine 
stereochemische,  sondern  eine  Adsorptionsreaktion  zugrunde  liegt. 
Die  Agglutinine  wurden  durch  die  Ätherbehandlung  gar  nicht  oder 
kaum  merkbar  beeinflußt.  Da  sich  die  verschiedenen  Antikörper  dem 
Äther  gegenüber  ganz  verschieden  verhalten,  so  lassen  sich  aus  dem 
Verhalten  der  Wassermannschen  Substanz  keine  Schlüsse  ziehen,  ob 
sie  ein  echter  Antikörper  ist  oder  nicht.  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Skrop,  Franz,  Über  die  Isolierung  und  Bestimmung  der 
komplementbindenden  Substanz  syphilitischer  Sera. 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923.  35.  S.  523.) 

Bei  der  Globulinfällung  mittels  Salzen,  Säure  und  Dialyse  geht 
die  komplementbindende  Substanz  nur  zum  Teil  in  den  Niederschlag 
und  zwar  auch  bei  der  gleichen  Methode  in  wechselnder  Menge. 
Durch  Lipoidextraktionsmittel  wird  sie  dem  Serum  nicht  entzogen. 
Durch  Kataphorese  läßt  sie  sich  von  den  Eiweißkörpern  des  Serums 
trennen.  Ebenso  wird  sie  durch  Kaolin  sowie  bei  Filtration  durch 
Tonkerzen  ohne  Verminderung  der  Eiweißmenge  aus  dem  Serum 
gebunden.  Sie  ist  somit  weder  ein  Eiweißkörper  noch  ein  Lipoid. 
Sie  verändert  aber  durch  ihre  Anwesenheit  im  Serum  den  Charakter 
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des  Mediums,  in  dem  sich  Eiweißkörper  und  Lipoide  befinden,  und 
damit  deren  Ausflockbarkeit.  Das  Verhalten  im  Kataphoreseversuch 
sowie  die  Adsorbierbarkeit  durch  Kaolin  beweisen  den  elektropositiven 
Charakter.  Da  auch  Komplement  und  Antigen  positive  Ladung  be¬ 
sitzen,  so  ist  die  Komplementbindungsreaktion  als  rein  physikalisch- 
chemische  Reaktion  aufzufassen.  Kurt  Meyer  (ÄJrMn)> 

Renaux,  E.,  Differenciation  des  principes  actifs  de  la 
reaction  de  Bordet- Wasserm  ann  et  de  la  seroreaction 
tuberculeuse.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  278.) 

In  einer  älteren  Arbeit  hat  Verf.  mitgeteilt,  daß  man  das  aktive  Prinzip  der 
Wassermann-Reaktion  mit  den  durch  C02  gefällten  Globulinen  vom  Serumrest 
trennen  kann,  wenn  man  zu  dem  mit  Aqu.  dest.  verdünnten  Serum  eine  bestimmte 
Menge  Lipoide  zufügt  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1920,  83,  p.  1299).  Da  die  Reaktion  mit 
Besredkas  Antigen  gelegentlich  auch  bei  Syphilitikerseris  positiv  ausfällt,  hat  Verf. 
versucht,  das  Komplementbindungsphänomen  bei  Lues  von  dem  bei  Tuberkulose  zu 
differenzieren.  1  ccm  inaktiviertes  Serum  (V2  Stunde  bei  56°)  wird  mit  8  ccm  Aqu. 
dest.  und  1  ccm  der  mit  Aqu.  dest.  hergestellten  Lipoidemulsion  versetzt;  dann  wird 
unter  gelegentlichem  Umschütteln  ein  C02-Strom  durchgeleitet;  der  gebildete  Nieder¬ 
schlag  wird  abzentrifugiert.  Hierauf  wird  1.  der  Globulin-Lipoid-Bodensatz  mit 
10  ccm  physiologischer  NaCl-Lösung  wieder  aufgeschwemmt  und  2.  der  Serumrest 
durch  Zufügen  von  1  ccm  9proz.  NaCl-Lösung  auf  eine  Konzentration  von  0,9  Proz. 
ISaCl  gebracht  wird.  Die  Reaktion  wird  mit  je  1,0  ccm  dieser  beiden  Lösungen  und 
außerdem  mit  0,1  ccm  unverdünntem  Serum  ausgeführt.  Zur  Untersuchung  ver¬ 
wandt  wurden  1.  normale  Sera,  2.  Sera  von  Tuberkulösen  ohne  Lues,  3.  Sera  von 
Syphilitikern  ohne  Tuberkulose,  die  jedoch  mit  Besredkas  Antigen  positive  Kom¬ 
plementbindungsreaktion  ergaben,  4.  Sera  von  Tuberkulösen  mit  gleichzeitig  be¬ 
stehender  Lues.  Die  Gesamtsera  der  Gruppe  1  ergaben  negative,  der  Gruppe  2—4 
positive  Reaktion  mit  dem  Besredkaschen  Antigen.  Bei  Untersuchung  der  isolierten 
Komponenten  ergaben  die  Sera  der  Gruppe  1  negative  Reaktion  mit  dem  Globulin 
und  mit  dem  Serumrest;  Gruppe  2:  positive  Reaktion  mit  dem  Serumrest,  negative 
mit  dem  Globulin;  Gruppe  3:  positive  Reaktion  mit  dem  Globulin,  negative  mit  dem 
Serumrest;  Gruppe  4:  positive  Reaktion  mit  dem  Globulin  und  dem  Serumrest.  — 
Bei  Verwendung  von  tuberkulösen  Sera  mit  schwach  positiver  Reaktion  sind  die 
Resultate  weniger  präzis.  Pr  igge  (. Frankfurt  a.  M.). 


Oeller,  H.  und  Scliierge,  Zur  theoretischen  Bewertung 
der  mit  den  Serum-Eiweißfraktionen  angestellten 
Versuche  über  die  Wassermannsche  Reaktion.  (Zschr. 
f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  36,  S.  59.) 

Die  Eiweißfraktionen  des  Serums  sind  nicht  scharf  voneinander  abzugrenzen. 
Die  Angaben  der  verschiedenen  Autoren  über  ihre  Wirksamkeit  bei  der  Wasser¬ 
mann-Reaktion  sind  nicht  untereinander  vergleichbar,  da  nicht  immer  die  gleichen 
Darstellungsmethoden  angewandt  wurden.  Eigene  Versuche  zeigten,  daß  auch  die 
Rolle  unter  gleichen  Bedingungen  hergestellter  Fraktionen  bei  der  Komplement¬ 
bindung  erheblich  schwanken  kann,  so  daß  sich  schwer  genaue  Gesetzmäßigkeiten 
finden  lassen.  Kreuzungsversuche  zeigten,  daß  es  sich  bei  gegenseitigem  Verstärken 
und  Abschwächen  der  Globulinfraktion  durch  die  Albuminfraktion  nicht  um  ein¬ 
fache  Addition  und  Subtraktion  der  Wirkung  handelt.  Verminderung  der  ursprüng¬ 
lichen  spezifischen  Komplementbindungsfähigkeit ,  Hinzutreten  von  unspezifischer 
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Komplementbindung  infolge  der  durch  die  Fraktionierung  verursachten  Alteration 
können  in  jedem  Falle  die  Wirkung  verschieden  beeinflussen.  Kurt  Meyer. 

Taoka,  Sh.,  Über  die  Bedeutung  des  Serumglobulins  bei 
der  Wassermannseben  Reaktion.  (Saikingakuzassi.  1922 
No.  317.) 

1.  Erhitzen  des  Luesserums  schwächt  die  Wassermann-Reaktion  des  Serums  ab, 
während  die  Sachs-Georgi-Reaktion  stärker  hervortritt.  2.  Das  Serumglobulin  wirkt 
antikomplementär  bei  der  Wassermann-Reaktion.  Die  Wirkung  geht  durch  die  Er¬ 
wärmung  des  Serums  verloren.  3.  Das  Globulin  wirkt  auch  hemmend  auf  die 
Flockenbildung  bei  der  Sachs-Georgi-Reaktion ;  die  hemmende  Wirkung  verschwindet 
durch  Inaktivierung  des  Serums.  Fukuhara  (Osaka). 

Pietravalle,  N.,  La  natura  delle  reagine  luetiche  e  le 
principali  cause  di  errore  nella  reazione  di  Wasser¬ 
mann.  (Ann.  d’Igiene.  1922  p.  651.) 

Die  Wassermann-positiven  Sera  enthalten  stets  beträchtlich  mehr  Kalkverbin¬ 
dungen  als  normale.  Der  Kalk  befördert  in  kleinsten  Dosen  die  Ausfällung  der 
Kolloide.  Durch  Kalkzusatz  kann  man  negative  Sera  künstlich  zu  „positiven“,  die 
dann  auch  die  übrigen  Luesreaktionen  geben,  machen.  Auch  in  der  luetischen 
Cerebrospinalflüssigkeit  ist  der  Kalkgehalt  meist  vermehrt.  Die  Kalkvermehrung, 
z.  B.  nach  epileptischen  Anfällen,  erklärt  den  positiven  Ausfall  mancher  unspezifischer 
Wassermann-Befunde.  Der  Mechanismus  der  Wassermann-Reaktion  besteht  in  der 
Ausflockung  der  Kolloide  des  Antigens  und  des  Serums  infolge  des  Kalkgehaltes  und 
in  der  dadurch  bedingten  Herabsetzung  der  Azidität,  wodurch  die  zur  Hämolyse 
nötige  Menge  der  Wasserstoff ionen  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Die  benutzten  Glasgefäße 
müssen  also  von  neutralem  Glase  und  frei  von  Niederschlägen  oder  Belägen  sein,  in 
denen  sich  fast  stets  Kalk  findet.  Die  Wassermann-Reaktion  durch  die  quantitative 
Kalkbestimmung  zu  ersetzen,  scheitert  an  der  Schwierigkeit  und  Umständlichkeit  der 
letzteren.  L.  Lange  (Berlin). 

Kondo,  Seigo,  Über  den  Einfluß  des  Salzgehaltes  auf  die 
Wassermannsche  Reaktion  mit  aktivem  Serum.  (Zschr. 
f.  Immun. Forsch.  Orig.  1922,  35,  S.  366.) 

Die  Wassermann-Reaktion  mit  aktivem  Serum  wird  durch  Herabsetzung 
des  Salzgehaltes  erheblich  verstärkt,  so  daß  fast  jedes  Serum  mehr  oder  weniger 
stark  positiv  reagiert.  Auch  die  antikomplementäre  Wirkung  von  Extrakt  und 
Patientenserum  allein  wird  verstärkt.  Aktive  Sera  geben  mit  Alkohol  häufig  eine 
positive  Komplementbindungsreaktion.  Diese  wird  durch  Herabsetzung  des  Salz¬ 
gehaltes  verstärkt.  Zum  Teil  geben  auch  inaktive  Sera,  besonders  luetische,  Alkohol¬ 
reaktionen,  zumal  bei  Verminderung  des  Salzgehaltes.  Diese  sind  aber  weder  für 
Lues  hinreichend  empfindlich,  noch  auch  charakteristisch,  so  daß  unter  den  üblichen 
Bedingungen  der  Wassermann-Reaktion  der  Alkoholgehalt  der  Extrakte  nur  als 
Adjuvans  wirken  dürfte.  Bei  quantitativer  Analyse  ergeben  sich  erhebliche  Unter¬ 
schiede  zwischen  Alkohol-  und  Extraktwirkung.  Die  Alkoholwirkung  ist  im  Sinne 
eines  schwachen  Globulinfällungsmittels  aufzufassen,  das  daher  besonders  auf  die 
labilen  Sera,  also  an  erster  Stelle  in  aktivem  Zustande  wirkt.  Die  Extraktlipoide 
wirken  augenscheinlich,  abgesehen  von  ihrer  für  Lues  charakteristischen  Funktion, 
in  gleichem  Sinne,  so  daß  die  Wassermann-Reaktion  mit  aktivem  Sernm  grundsätzlich 
anderen  Gesetzmäßigkeiten  folgt  wie  die  mit  aktivem  Serum.  Aus  der  Tatsache, 
daß  Verminderung  des  Salzgehaltes  bei  fast  allen  positiven  Seris  positive  Reaktionen 
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bedingt,  ergibt  sich,  daß  ein  prinzipieller  Unterschied  im  Verhalten  des  aktiven 
Serums  bei  der  Wassermann-Reaktion  und  den  Flockungsreaktionen  —  Vermehrung 
der  positiven  Resultate  dort,  der  negativen  hier  —  nicht  besteht.  In  beiden  Fällen 
reagieren  Lxtraktbestandteile  mit  dem  aktiven  Serum  im  Siune  einer  Umhüllung  mit 
labilen  Li iweißkomponenten.  Diese  Reaktion  verhindert  einerseits  die  Ausflockung, 
andererseits  führt  sie  unter  den  Bedingungen  der  Wassermann-Reaktion  zu  einer 
antikomplementären  Funktion  der  derart  alterierten  Globuline.  Beide  Prozesse 
werden  durch  Salzüberschuß  gehemmt.  Bei  der  Wassermann-Reaktion  bedeutet  be¬ 
reits  der  0,85  proz.  Salzgehalt  einen  derartigen  Antagonismus  für  die  antikomple¬ 
mentäre  Wirkung.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Bessemans,  A.,  Sur  uiie  cause  d’erreur  inherente  aux 
reactions  de  deviation  du  complement.  (C.  r.  Soc.  de  Biol 
1922,  86,  p.  961.) 

Dujardin  und  Zaloziecki  haben  auf  den  die  Wassermann-Reaktion  ab¬ 
schwächenden  Einfluß  der  zu  dieser  Reaktion  verwandten  menschlichen  Sera  hin¬ 
gewiesen.  Verf.  fand,  daß  inaktivierte  Normalsera  von  Mensch,  Pferd,  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  auf  die  Wassermann-Reaktion  und  auf  echte  Bordet-Gengou- 
sche  Reaktionen  abschwächend  wirken  können.  Diese  Wirkung  schwaukt  bei  den  ver¬ 
schiedenen  Tierarten  und  Individuen,  auch  mit  der  Dosis:  oft  sind  hohe  Dosen 
(0,8— 0,4)  infolge  ihres  antikomplementären  Vermögens  unwirksam,  während  die 
Wirkung  bei  0,2— 0,1  deutlich  ist,  um  schließlich  bei  Mengen  von  0,05—0,025  wieder 
zu  verschwinden.  —  Theoretische  Erklärungen.  Prigge  [Frankfurt  a.  M.). 

Prausnitz,  0.  und  Stern,  M. ,  Beiträge  zum  Wesen  der 
Wassermannschen  Reaktion.  I.Mitteilung.  (Zbl.f.Bakt. 
Abt.  1.  Orig.  1923,  90,  S.  246.) 

Filtriert  man  Gemische  von  Extrakt,  Syphilisserum  und  Komple¬ 
ment  nach  1  stündiger  Digestion  bei  37°  durch  eine  dünne  Kiesel¬ 
gurschicht,  so  gehen  etwaige  Überschüsse  an  Extrakt  oder  Syphilis¬ 
serum  in  das  Filtrat  über  und  können  durch  Zusatz  von  Syphilis¬ 
serum  und  Komplement  bzw.  Extrakt  und  Komplement  nachgewiesen 
werden.  Durch  Verwendung  entsprechender  Konzentrationen  des 
Extraktes  und  Syphilisserums  in  den  zu  filtrierenden  Gemischen  hat 
man  es  in  der  Hand,  entweder  einen  Überschuß  von  Extrakt  oder 
von  Syphilisserum  oder  eine  völlige  quantitative  Bindung  der  beiden 
zu  erzielen.  Je  nachdem  findet  man  im  Filtrat  entweder  Überschüsse 
der  einen  oder  anderen  Komponente  oder  die  neutrale  Zone,  d.  h.,  es 
tritt  weder  Serum  noch  Extrakt  auf.  Unter  besonderen  Bedingungen, 
bei  denen  wahrscheinlich  ungenügender  Zusatz  von  Komplement  eine 
Rolle  spielt,  können  gleichzeitig  Extrakt-  und  Serumbestandteile  in 
das  Filtrat  übergehen,  v.  Wassermanns  und  Citrons  Auf¬ 
fassung,  daß  das  Aggregat  (Extrakt,  Syphilisserum,  Komplement)  im 
Kieselgurfilter  gespalten  und  der  freiwerdende  Extrakt  dort  adsor¬ 
biert,  die  Antikörper  dagegen  vom  Filter  durchgelassen  würden, 
konnte  demnach  nicht  bestätigt  werden.  Wäre  obige  Annahme,  die 
wahrscheinlich  darin  ihren  Grund  hat,  daß  v.  Wassermann  und 
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Citron  nur  mit  den  allgemein  üblichen  Mengen  von  Vs  Extrakt  und 
V&  Syphilisserum  gearbeitet  haben,  richtig,  so  müßten  auch  ver¬ 
schiedene  Gemische  von  gleichen  Serum-  aber  abnehmenden  Extrakt¬ 
konzentrationen  sämtlich  Filtrate  von  gleicher  Serumkonzentration 
ergeben,  tatsächlich  aber  wird  das  Filtrat  um  so  reicher  an  Syphilis¬ 
serum,  je  geringer  die  verwandten  Extraktmengen  sind.  Die  Unter¬ 
schiede  zwischen  den  Ergebnissen  der  Autoren  können,  wie  Kontroll- 
versuche  ergaben,  nicht  damit  erklärt  werden,  daß  die  von  beiden 
Seiten  benutzten  Extrakte  verschieden  starkes  Bindungsvermögen 
besitzen  oder  ungleich  stark  vom  Filter  festgehalten  werden.  Werden 
nach  der  gleichen  Technik  Gemische  von  Extrakt,  Normalserum  und 
Komplement  filtriert,  so  gehen  regelmäßig  Extrakt-,  doch  niemals 
wirksame  Serumbestandteile  in  das  Filtrat  über.  Fände  eine  Spaltung 
des  Aggregates  im  Filter  statt,  so  müßte  auch  Komplement,  das  an 
und  für  sich  die  Kieselgurschicht  fast  restlos  passiert,  frei  werden 
und  in  das  Filtrat  gelangen.  Dies  ist  aber  nie  der  Fall,  wenn  der 
Komplex  zwischen  Syphilisserum  und  Extrakt  vollkommen  ab¬ 
gesättigt  ist,  bei  stark  positiven  Syphilisseren  demnach  nie,  bei 
schwach  positiven  Seren  nur  in  gewissen  Konzentrationen,  bei  Nor¬ 
malseren  stets  und  in  allen  Konzentrationen.  —  Es  geht  also  nicht 
an,  das  von  Wassermann  ausgearbeitete  Filtrationsverfahren  als 
Bestätigungsreaktion  in  Anwendung  zu  bringen,  da  bei  gewissen 
Konzentrationsverhältnissen  von  Extrakt  und  Syphilisserum  das 
Filtrat  keine  freien  Syphilisserumbestandteile  enthält,  also  vom  Filtrat 
eines  Normalserum-Extraktgemisches  nicht  zu  unterscheiden  ist,  da¬ 
gegen  gestattet  die  angegebene  Filtrationsmethode  eine  von  Verff. 
methodisch  ausgearbeitete  quantitative  Auswertung  des  Extrakt¬ 
bindungsvermögens,  auf  Grund  der  von  Verff.  nachgewiesenen  Tat¬ 
sache,  daß  Sera,  die  im  typischen  Wassermann- Versuch  unterschiedslos 
positiv  reagierten,  nach  der  Filtration  erhebliche  quantitative  Unter¬ 
schiede  aufwiesen.  Sie  eignet  sich  also  als  Ergänzung  der  Wasser¬ 
mann-Reaktion  für  Fälle,  die  trotz  spezifischer  Behandlung  unbeein¬ 
flußbar  erscheinen  und  bei  denen  die  Wassermann-Reaktion  in  den 

üblichen  Mengenverhältnissen  angestellt,  hartnäckig  positiv  bleibt. 

Noetcl  {Landsberg  a.  W.). 

Hayden,  A.  F.,  The  relative  value  of  human  and  guinea- 
pig  complement  in  the  Wassermann  reaction.  (Brit.  J. 
of  exper.  Path.  1922,  3,  p.  151  [nach  Med.  Science.  1922,  7,  p.  254].) 

Zwischen  dem  hämolytischen  Titer  gesunden  menschlichen  Komplements  und 
seinem  Vermögen,  mit  syphilitischem  Antigen  und  Antikörper  eine  Bindung  ein¬ 
zugehen,  besteht  ein  bestimmtes  Verhältnis,  das  praktisch  als  konstant  gelten  kann. 
Bei  44  Versuchspersonen  fand  sich  keine  Abweichung,  die  höher  war  als  eine  Komple¬ 
menteinheit.  Die  Bindung  von  menschlichem  Komplement  ist  quantitativ  größer  als 
die  des  Meerschweinchenkomplements;  der  Unterschied  beträgt  gewöhnlich  2 — 3, 
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nicht  selten  5  Einheiten.  Vermutlich  verdanken  die  Methoden  mit  aktivem  Serum 
ihre  größere  Empfindlichkeit  diesem  Umstand,  nicht  der  Inaktivierung  des  Serums 

E.  Fitsch  en  (Weyarn). 


Freund,  Julius,  Über  das  Verhalten  einer  Modifikation 
des  so g.  künstlichen  Komplements  bei  der  Wasser¬ 
mann-Reaktion.  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  97,  8.  370.) 

.  Jene  Form  des  künstlichen  Komplements,  die  aus  dem  Gemisch 
einer  wässerigen  Seifen-  und  Globulinlösung  besteht,  kann  in  einem 
Teil  der  Fälle  das  natürliche  Komplement  in  der  Wassermann- 

Reaktion  ersetzen.  In  den  Versuchen  des  Verf.  geschah  dies  unter 
15  Fällen  11  mal.  „  rnm  7  x 

Schill  (Dresden). 


Hecht,  Hugo,  Kolorimetrische  Bestimmung  der  posi¬ 
tiven  Wassermannschen  Reaktion.  (M.  Kl.  1922  S.  1348.) 
Als  Vergleichskontrollen  werden  empfohlen  öproz.  Hammelblutaufschwemmune 
in  physiologischer  NaCl  und  öproz.  Hämoglobinlösung  (ans  Hammelblutkörperchen 
Aq.  dest.  und  physiologischer  NaCl  hergestellt).  Erich  Hesse  (Berlin). 


Richters,  E.,  Einige  praktische  Winke 
bei  der  Wassermannschen  Reaktion. 
1922  S.  216.) 


für  Ersparnisse 
(Zschr.  f.  Veterinärk. 


Die  täglich  zunehmende  Teuerung  zwingt  die  wissenschaftlichen  Institute  zu 
großen  Einschränkungen,  die  hohen  Kosten  für  kleine  Versuchstiere  erfordern  ein 
möglichst  haushälterisches  Umgehen  mit  den  für  die  Wassermann-Reaktion  erforder¬ 
lichen  Reagentien.  Das  Schafblut  läßt  sich  ohne  Zusatz  in  einem  Eiskasten  einige 
Tage  unzersetzt  und  völlig  gebrauchsfähig  erhalten.  Lange  empfiehlt  Zusatz  von 
Formol  im  Verhältnis  1 :  700.  —  Die  Konservierung  der  hämolysierenden  Sera  (Ambo¬ 
zeptoren)  und  der  an  die  Untersuchungsämter  eingesandten  Serumproben  durch  Zu¬ 
satz  von  gleichen  Teilen  Glyzerin  hat  sich  gut  bewährt.  —  Das  Meerschweinchen¬ 
serum  (Komplement)  wird  mit  lOproz.  Natriumacetatlösung  konserviert,  es  bleibt 
dann  volle  8  Tage  verwendungsfähig;  ältere  mit  Natriumacetat  versetzte  Komple¬ 
mentreste  werden  zusammengegossen.  —  Untersuchung  der  Proben  im  allgemeinen 
an  zwei  Tagen  in  der  Woche;  für  einzelne  sofort  vorzunehmende  Untersuchungen 

(Vorversuche)  empfiehlt  Verf.  Anwendung  der  Tropfenmethode  nach  Calmette  und 
Massol.  /D  , 


Wagner,  Gerhard,  Vergleichende  quantitative  Unter¬ 
suchungen  über  die  Wassermannsche  Reaktion  in 
K  a  n  t  h  a  r  i  d  e  n  b  1  a  s  e  n  -  und  anderen  Körperflüssig¬ 
keiten.  (M.  Kl.  1922  S.  1468.) 

Aus  den  im  Original  näher  nachzulesenden  Untersuchungen  ergibt  sich,  daß 
der  Inhalt  der  Hautblasen  ein  für  die  serologische  Luesdiagnose  technisch  sehr  ge¬ 
eignetes  Material  ist,  das  dem  Blutserum  insofern  überlegen  ist,  als  es  auch  in  hohen 
Dosen  ohne  Nachteile  verwendbar  ist.  Der  Gehalt  des  Liquor  cerebrospiualis  an 
Reaginen  ist  wesentlich  geringer  als  der  des  Blutserums  oder  der  Reizlymphe. 

Erich  Hesse  (Berlin). 
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Spietlioff,  B.,  I.  Die  Vorteile  hochansgewerteter  Wasser¬ 
mann-Reaktion  für  die  Praxis.  II.  Die  Tagesschwan¬ 
kungen  der  Wasser  mann -Reaktion  und  der  unmittel¬ 
bare  Einfluß  des  Salvarsans  auf  die  Wassermann- 
Reaktion.  (M.  m.  W.  1922  S.  1453.) 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  gibt  die  nach  oben  und  unten  ausgewertete 
(Spiethoff,  Klin.  Wschr.  1922  No.  8),  dreimalig  abgelesene  Wassermann-Reaktion 
für  den  Gang  der  Therapie  wichtige  Aufschlüsse.  Der  unausgewertete,  dreimal 
abgelesene  Wassermann  liefert,  ebenso  wie  der  ausgewertete,  feinere  Ausschläge  als 
die  Sachs-Georgi-Reaktion,  ohne  daß  dadurch  der  Grad  der  Spezifizität  leidet.  Die 
Sachs-Georgi-Reaktion  ist  dann  auszuführen,  wenn  das  Serum  in  der  Originaldosis 
oder  erst  in  den  höheren  Dosen  der  Wassermann-Reaktion  eigenhemmende  Eigen¬ 
schaften  hat.  Hinsichtlich  der  Tagesschwankungen  der  Wassermann-Reaktion  konnte 
Verf.  feststellen,  daß  ein  Teil  der  unbehandelten  Fälle  ziemlich  konstant  eine  gewisse 
Zeit  lang  die  gleiche  Wassermann-Stärke  behält,  während  andere  nicht  unbedeutende 
Schwankungen  aufweisen.  Auch  gleichzeitig  entnommene  und  untersuchte  Sera 
können  gelegentlich  geringe  Schwankungen  haben.  Die  größten  Tagesschwankungen 
kommen  bei  sehr  hohen  Wassermann- Werten  vor;  sie  müssen  in  der  Praxis  berück¬ 
sichtigt  werden  und  beeinträchtigen  den  Wert  der  hochausgewerteten  Wassermann- 
Reaktion  nicht.  Die  Stärke  der  Wassermann-Reaktion  wird  durch  das  Salvarsan  am 
Tage  der  Injektion  nicht  beeinflußt.  W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Engelhardt,  W.,  Ein  Beitrag  zur  Zuverlässigkeit  der 
Wassermannschen  Reaktion  für  die  praktische  Dia¬ 
gnostik.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  1734.) 

Unter  1118  Krankheitsfällen,  hei  denen  die  Wassermann-Reaktion  jedesmal  mit 
verschiedenen  Antigenen,  unter  Umständen  zu  wiederholten  Malen,  nach  der  Oiiginal- 
Wassermann-Methode  ausgeführt  wurde,  zeigten  die  Reaktionen  in  47  Fällen  Un¬ 
stimmigkeiten  mit  der  klinischen  Diagnose  bzw.  führten  nicht  zu  deren  Klärung. 
Diese  47  Fälle  setzten  sich  zusammen  aus  20  Fällen,  in  denen  die  Wassermann- 
Reaktion  dem  Kliniker  keine  ausreichende  Klärung  des  Krankheitsbildes  brachte, 
und  27  Fällen,  in  denen  die  Wassermann-Reaktion  die  ursprünglich  gestellte  Dia¬ 
gnose  trotz  des  zweifelhaften  bzw.  gegenteiligen  Ergebnisses  nicht  umstoßen  konnte. 
Unter  diesen  27  Fällen  fanden  sich  nur  11  direkte  Widersprüche,  darunter  4  voll¬ 
ständig  ungeklärte  Differenzen,  also  nur  0,4  Proz.  der  Gesamtzahl  der  untersuchten 
Fälle. &  Für  den  Praktiker  ergibt  sich  ein  „Nutzeffekt“  von  95,9  Proz.  Allerdings 
läßt  sich  ein  solches  ermutigendes  Ergebnis  nur  unter  Beobachtung  aller  technischen 
Kautelen  und  durch  ein  verständnisvolles  Zusammenarbeiten  zwischen  Bakteriologen 
und  Kliniker  erreichen.  Schuster  [Frankfurt  a.  0.). 

Eicke,  H.,  Über  das  Zusammentreffen  von  negativer 
Wassermannscher  Reaktion  im  Blut  mit  positiver 
im  aktiven,  negativer  im  inaktivierten  Liquor  bei 
progressiver  Paralyse.  (Zschr.  f.  Neurol.  1922,  75,  S.  234.) 

Der  positive  Liquor  erfährt  durch  V2  stündige  Inaktivierung  bei  56°  eine  Ab¬ 
schwächung  der  Reaktionsstärke,  doch  ist  bei  Frühlues  der  Hemmungskörper  im 
Liquor  bedeutend  thermolabiler  als  bei  Metalues,  paralytische  Liquoren  geben  selbst 
nach  Inaktivierung  bei  66°  noch  positive  Reaktion;  es  ist  also  deren  Hemmungs¬ 
körper  sehr  hitzebeständig.  Eine  Ausnahme  scheinen  Paralysefälle  mit  negativer 
Blutreaktion  zu  machen,  indem  bei  ihnen  der  Hemmungskörper  des  Liquor  sehr 
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I3t.’  ,es, geatat.tet  indes  das  nur  8  Fälle  umfassende  Material  keine  Ent- 
scheidung  bezüglich  etwaiger  Gesetzmäßigkeit.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Kagawa  Tetsuwo,  Serologische  Untersuchungen  der 
: ,P* n ' 1  (A1  “  s s  1 S k e  1 1  b e i  S p ä t s y p h i  1  i s.  (Arch.  f.  Derm.  1923, 

hei  T„NhaeCah/en,^nter^CiUTn  deS  Verf-  i8t  die  Wassermann-Reaktion  im  Liquor 

als  im  Blute0  (fia  tVp  f  P°ZT  ^  ?Ue  P°Sitiv ’  d'  h'  a,so  etwas  «»«IJer  Positiv 

m  ßlute  (68,42  Proz.).  .  Die  Lange-Reaktion  geht  dem  Liquor- Wassermann  völlig 
dle  Phase  Fßeaktion  dem  Blut-Wassermann.  Die  Spinalflüssigkeit  gibt 'bei 
Tabes  dorsahs  in  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle  irgendeine  pathologische  Reaktion 

mann  RelkZr  rnl “ut-Waase™ann  Positi^  Ein  negativer  Ausfall  der  Wasser! 
neml"  r  kt  I  laßt  keme“  Sch  Uß  aut  die  Integrität  der  Spinalflüssigkeit  zu.  Bei 
Dementia  paralytica  war  der  Liquor- Wassermann  in  88,88  Proz.  der  Fälle  positiv, 

inS°iOnpaS  96  te“!-  als  der 'Blut-Wassermann  (100  Proz.).  Die  Lange-Reaktion  fiel 

Fällen0  A  P°S  J,  !U4  d‘e  PhaSe  I-ßeaktion  in  66>66  Proz.  In  den  negativen 
Fallen  zeigen  nur  Blut- Wassermann  und  Lange-Reaktion  eine  Übereinstimmung  in 

den  positiven  nähern  sich  die  4  Reaktionen.  Bei  Syphilis  spinalis  war  die  Wasser- 
ann-Reaküon  iin  Liquor  in  48,67  Proz.  positiv,  im  Blute  in  51,42  Proz.,  die  Lange- 
Reaktion  war  in  68,57  Proz.  positiv,  die  Phase  I-Reaktion  in  57,14  Proz.  Nur  bei 
positivem  Ausfall  des  Blut-Wassermann  kann  mit  einem  positiven  Ausfall  der  drei 
Liquor-Reaktionen  in  größerem  Umfange  gerechnet  werden.  Bei  Syphilis  cerebralis 
War  dar  Eiquor- Wassermann  in  18,18  Proz.  positiv,  der  Blut- Wassermann  dagegen 
in  54,54  Proz.,  während  die  Lange-  und  Phase  I-Reaktion  in  63,63  Proz  der  Fälle 
positiv  ausfiel.  Die  positiven  Resultate  der  drei  Liquorreaktionen  gehen  ganz  aus¬ 
einander,  wahrend  bei  den  negativen  eine,  wenn  auch  undeutliche  Annäherung  fest¬ 
zustellen  war.  Bei  Syphilis  tertiaria  war  der  Liquor- Wassermann  in  14  Proz  positiv 
die  Lange-  und  Phase  I-Reaktion  in  50,98  Proz.  Bei  positivem  Liquor- Wassermann 
waien  auch  die  anderen  beiden  Liquorreaktionen  meist  positiv,  bei  den  negativen 
stimmte  die  Lange-Reaktion  größtenteils  mit  der  Wassermann-Reaktion  überein- 
zwischen  ihr  und  den  anderen  beiden  Reaktionen  besteht  aber  keine  Übereinstimmung! 
Die  Phase  I-Reaktion  stimmte  in  negativen  Fällen  fast  völlig  mit  der  Wassermann- 
Reaktion  uberein,  in  den  positiven  meist  mit  der  Lange-Reaktion.  Die  höchste  Zahl 
positiver  Liquor- Wassermann-Reaktionen  findet  sich  also  bei  Paralyse  (88,88  Proz.) 
dm  zvrathöchste  bei  Tabes  (73,68  Proz.),  während  sie  bei  Hirnsyphilis,  Spinalsyphilis 
und  Syphilis  III  sehr  niedrig  ist.  Der  Blut- Wassermann  stimmt  nur  bei  Paralyse 
mit  dem  Liquor- Wassermann  überein;  mit  Ausnahme  der  Tabes  tritt  die  positive 
Wassermann-Reaktion  im  Blute  häufiger  auf  als  im  Liquor.  Die  Reaktionskörper 
im  Liquor  stammen  vermutlich  aus  dem  Blutserum,  aus  dem  sie  infolge  der  ge¬ 
steigerten  Permeabilität  der  Meningen  in  die  Spinalflüssigkeit  gelangen.  Die  Lange- 
Reaktion  stellt  die  bedeutungsvollste  Liquorreaktion  dar;  ihr  Reaktionskörper  ist 
wahrscheinlich  eine  Art  löslicher  Proteinsubstanz.  TU.  Gaehtgens  {Hamburg). 


Dulaney,  Anna  D.,  Non-specific  cross-fixation  of  com- 
plement  with  Wassermann  and  tubercnlosis  antigens. 

(Americ.  Rev.  of  Tuberc.  1922,  6,  p.  192  [nach  Med.  Science.  1923 
7,  p.  416].) 

Unter  600  untersuchten  Fällen  waren  100  tuberkulös  und  500  betrafen  Personen, 
deren  Blut,  wie  es  die  Krankenhauspraxis  mit  sich  bringt,  zur  Wassermann-Unter¬ 
suchung  kam.  Es  handelte  sich  um  die  Fragen :  geben  tuberkulöse,  nicht  syphi¬ 
litische  Sera  eine  positive  Wassermann-Reaktion  und  geben  Wassermann-positive, 
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nicht  tuberkulöse  Sera  eine  positive  tuberkulöse  Bindung?  Es  zeigte  sich,  daß  8 
unter  100  Sera  von  tuberkulösen  Patienten,  bei  denen  weder  anamnestisch  noch 
klinisch  Syphilis  nachzuweisen  war,  mit  Cholesterinantigen  eine  positive  Wasser¬ 
mann-Reaktion  gaben.  2  unter  diesen  Sera  reagierten  auch  mit  alkoholischem 
Antigen  1  +.  Die  übrigen  waren  negativ.  Unter  den  500  Sera,  die  für  die  laufenden 
Wassermann-Untersuchungen  gekommen  waren,  gaben  23  neben  einem  positiven 
Wassermann  auch  Komplementbindungen  mit  tuberkulösem  Antigen,  während 
20  Wassermann-negative  Sera  eine  positive  Tuberkulosereaktion  gaben.  Die  23  Sera, 
die  sowohl  mit  Wassermann-  als  auch  mit  Tuberkuloseantigenen  Bindungen  gaben, 
rührten  von  3  aktiven  Tuberkulosefällen,  von  2  tuberkuloseverdächtigen  Fällen,  von 
15  'Fällen,  in  denen  anamnestisch  wie  klinisch  Anhaltspunkte  für  Tuberkulose 
fehlten  und  von  3  Fällen  ohne  Anamnese  her.  Unter  den  20  Sera  mit  negativem 
Wassermann,  aber  positiver  Tuberkulosekomplementbindung  rührten  7  von  aktiven 
Tuberkulosefällen  her,  5  von  Fällen,  die  der  Syphilis  verdächtig  waren  oder  als 
solche  behandelt  wurden,  ohne  Anhaltspunkte  für  Tuberkulose,  7  von  Personen  ohne 
irgendein  Anzeichen  von  Tuberkulose  und  1  von  einem  Falle  ohne  Anamnese. 
Schlüsse:  Eine  positive  Tuberkulosekomplementbindung  zeigt  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  aktive  Tuberkulose  an.  Die  Sera  von  sicher  tuberkulösen  Tällen, 
welche  ohne  einen  anderen  Anhaltspunkt  für  Syphilis  eine  positive  Wassermann- 
Reaktion  geben,  sollten  als  nicht  spezifische  gekreuzte  Bindung  angesehen  werden. 
Wenn  nur  Cholesterinantigen  angewendet  worden  ist,  darf  eine  positive  Wasser¬ 
mann-Reaktion  bei  aktiver  Tuberkulose  ohne  eine  gründliche  Untersuchung  nicht 
als  beweisend  für  Syphilis  angesehen  werden.  E.  Fitschen  {Weyarn). 


Riischer,  E.,  Über  die  Hänfigkeit  der  Wassermannschen 
bzw.  Ausflock u ngsreaktion  bei  Kindertuberkulose. 
(D.  m.  W.  1923  S.  278.) 

Nur  1  von  90  syphilisfreien  tuberkulösen  Kindern  des  Nordseehospitales  Sahlen¬ 
burg  reagierte  dauernd  positiv  nach  Wassermann,  Sachs-Georgi  und  Meinicke. 
4  andere  reagierten  unspezifisch,  wie  sich  von  vornherein  durch  den  Rückgang 
der  Reaktionsstärke  oder  durch  die  Wiederholung  der  Untersuchung  erwies. 

Georg  Schmidt  {München). 

Schmelowsky,  Friedrich,  Vergleichende  Untersuchungen 
über  die  Wassermannsche  Reaktion  resp.  Kaupsche 
Modifikation  und  Hechtsche  Aktivmethode  sowie 
Sachs-Georgi  Reaktion.  (Arch.  f.  Derm.  1923,  142,  S.  149.) 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  kommt  im  Primärstadium  der  Syphilis 
nach  vorangegangenem  Spirochätennachweis  vor  allem  die  Kaupsche  Modifikation  in 
Betracht,  weil  sie  als  erste  Seroreaktion  positiv  wird  und  unter  der  Behandlung  am 
längsten  positiv  bleibt.  Bei  sekundärer,  tertiärer  und  Metalues  können  die  Sera 
sowohl  in  aktivem  als  auch  in  inaktivem  Zustande  untersucht  werden;  als  Er¬ 
gänzungsreaktion  soll  die  Sachs-Georgi-Reaktion  herangezogen  werden.  Bei  Latenz¬ 
fällen  sind  dieselben  Methoden  wie  bei  florider  Lues  anzuwenden,  insbesondere  auch 
die  Sachs-Georgi-Reaktion  und  die  Hechtsche  Methode  mit  heranzuziehen.  Die  Hecht- 
Reaktion  leistet  auch  als  Kontrolle  über  den  Erfolg  der  antiluetischen  Kur  gute 
Dienste.  Sänglingssera  und  ältere  Blutproben  dürfen  nur  inaktiv  untersucht  werden. 
In  diagnostischen  Fällen  kommt  nur  die  Wassermann-Reaktion  als  solche  in  Be¬ 
tracht*  als  brauchbare  Ergänzung  hat  sich  die  Sachs-Georgi-Reaktion  erwiesen. 

W.  Gaehtgens  {Hamburg). 
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Rüge,  H.,  Vergleichende  Untersuch u  n  g  e  n  über  die  Me¬ 
thoden  der  serologischen  Luesdiagnostik.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  127.) 

Die  WaTK.  =  WaR.  mit  austitriertem  Komplement  nach  Gaehtgens  ist 
empfindlicher  als  die  WaR.  WaR.,  Sachs- Georgi-  und  Meinicke-Reaktion  sind  un- 
gefä  r  von  gleicher  Empfindlichkeit,  die  Meinicke-Reaktion  wiederum  etwas  empfind- 
hcher  als  Sachs-Georgi.  Die  Modifikation  nach  Kaup  ist  empfindlicher  als  die  WaR 
und  die  WaTK.  Am  empfindlichsten  ist  die  Sternsche  Modifikation,  zwar  kommen 
häufiger  unspezifische  Ausschläge  vor  als  bei  der  WaR.,  doch  tritt  sie  früher  auf 
und  verschwindet  später  als  die  übrigen  Reaktionen.  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Mutermilch,  S.  et  Latapie,  A.,  Sur  une  simplifi cation  du 
procede  dit  rapide  pour  le  serodiagnostic  de  la 
Syphilis.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  748.) 

.  Da  die  Methode  von  Bauer-Hecht,  die  sich  zur  Serodiagnose  der  Lues  des 
im  frischen  Patientenserum  enthaltenen  Komplements  und  hämolytischen  Ambozeptors 
bedient,  für  den  Liquor,  für  alte  Sera  und  für  solche,  die  kein  Komplement  oder 
keinen  Ambozeptor  enthalten,  unbrauchbar  ist,  verwenden  die  Verff.  in  solchen 
Fällen  eine  Mischung  von  mehreren  frischen,  negativen  Menschensera  statt  des 
Meerschweinchenkomplements  und  des  hammelblutlösenden  Kaninchenambozeptors. 
oie  tarieren  zunächst  den  hämolytischen  Index  dieses  Gemisches.  Zur  Untersuchung 
der  Luetikersera  wird  doppelt  so  viel  von  dem  Gemisch  verwandt,  als  zur  kompletten 
Hämolyse  einer  bestimmten  Menge  Hammelblutkörper  nötig  ist.  In  mehreren 
hundert  Untersuchungen  von  Cerebrospinalflüssigkeit  und  von  Sera  ohne  eigenen 
Komplement-  oder  Ambozeptorgehalt  waren  die  Resultate  völlig  die  gleichen  wie 
mit  der  üblichen  Methode.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Diacono,  Hector,  Seroreaction  de  la  Syphilis,  une  nou- 
velle  reaction  au  perethynol  par  emploi  du  serum  de 
cobaye  antimouton.  (Arch.  de  l’Inst.  Pasteur  de  l’Afrique  du 
Nord.  1922,  2,  p.  219.) 

\erf.  hat  eine  Modifikation  der  Wassermann-Reaktion  in  Anlehnung  an  die 
von  Vernes  angegebene  Perethynol-Flockungsreaktion  ausgearbeitet.  Als  Antigen 
dient  Hammel-Meerschweinchen-Immunserum.  Die  Rolle  des  Komplements  vertritt 
eine  Suspension  von  Perethynol  (alkoholischer,  mit  Äthylchlorid  behandelter  Pferde¬ 
herzextrakt).  Stilling  (. Frankfurt  a.  M.). 

Rook,  The  sigma  reaction  for  Syphilis.  (Lancet  1922.  Jan.  21. 
p.  118.) 

Ein  Vergleich  der  von  Dreyer  und  Ward  angegebenen 
^-Reaktion,  bei  der  zu  einem  azetonfreien  alkoholischen  Herzextrakt 
tiopfen weise  das  zu  untersuchende  inaktivierte  Serum  in  verschie¬ 
dener  Menge  zugesetzt  wird,  mit  der  Wassermann-Reaktion  ergab, 
daß  diese  Reaktion  viel  einfacher  auszuführen  ist,  als  die  Wassermann- 
Reaktion.  Die  Ergebnisse  sind  bei  unbehandelten  Fällen  ebensogut, 
oder  noch  etwas  besser,  als  die  der  Wassermann-Reaktion,  dagegen 
bei  Untersuchung  von  Cerebrospinalflüssigkeit  nicht  so  zuverlässig. 
Die  Methode  ist  leicht  numerisch  auszuwerten  und  daher  vielleicht 
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für  die  Prognose  bzw.  für  die  Bewertung  des  Erfolges  der  Behand¬ 
lung  von  Bedeutung.  Kor  ff  -  Peter  sen  {Berlin). 

Jacobitz,  E.  und  Engering,  Die  Kodamasche  Syphilisreaktion. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  116.) 

Es  empfiehlt  sich,  die  Kodamaschen  Angaben  betr.  Alkohol  und  Äthermengen 
zur  Extraktbereitung  auf  Volumprozente  zu  berechnen,  die  Ätherextraktion  auf 
4—6  Tage,  die  Behandlungsdauer  mit  Alkohol  auf  3  Wochen  auszudehnen.  Auch 
Extrakte  aus  gepulverten  Organen  sind  wirksam;  sehr  wichtig  ist  die  Einhaltung 
der  angegebenen  Verdünnungsmethode.  Die  Nachprüfung  an  175  Seris  mit  posi¬ 
tiver,  182  Seris  mit  negativer,  35  mit  zweifelhafter  Wassermann-Reaktion  nach 
positiv  und  30  mit  zweifelhafter  Reaktion  nach  negativ  ergab,  daß  die  Kodama- 
Reaktion  bei  allen  Erkrankungsfällen  mit  positiver  Wassermann-Reaktion  sowie  allen 
Fällen,  bei  denen  Lues  auszuschließen  war,  niemals  versagte,  dagegen  war  ihr  Er¬ 
gebnis  unsicher  bei  Seris,  die  eine  irgendwie  zweifelhafte  Wassermann-  oder  Sachs- 
Georgi-Reaktion  zeigten.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

* 

Hajos,  K.  und  Hofhauser,  St.,  Über  die  neueren  Trübungs¬ 
und  Flockungsreaktionen  bei  Syphilis.  (W.  kl.  W.  1923 

S.  163.) 

Bei  den  Untersuchungen  der  Verff.  zeigte  sich,  daß  die  Wassermann-Reaktion 
empfindlicher  ist  als  die  Dold-  und  die  Meinicke-Reaktion  (D.M.).  Letztere  scheinen, 
eben  wegen  dieser  geringeren  Empfindlichkeit  spezifischer  zu  sein.  Die  Dold-Reaktion 
mit  der  Formolkontrolle  ist  spezifischer  als  die  D.M.  Die  Flockungsreaktion  eignet 
sich  nicht  zur  Liquoruntersuchung.  Die  Reaktion  von  Kahn  ist  nicht  spezifisch 
genug.  Ketsch  {Frankfurt  a.  M.). 

Eörtig,  Hermann,  Vergleichende  Untersuchungen  über 
die  Brauchbarkeit  einiger  „Trübungsreaktionen“ 
(Dold,  Mein  icke)  für  die  Syphilis  er  kennung.  (D.  m. 
W.  1923  S.  184.) 

Die  Doldsche  Probe  ist  weder  als  Trübungs-  noch  als  Flockungsablesung  ein 
praktischer  Fortschritt  in  der  Serodiagnose  der  Syphilis,  da  verhältnismäßig  wenigen 
positiven  Ausschlägen  verhältnismäßig  viele  unspezifische  Reaktionen  gegenüber¬ 
stehen.  Doch  hat  Dold  zuerst  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  die  eiutretende 
Trübung  bei  der  Versuchsanordnung  nach  Sachs  und  Georgi  für  die  Syphilis¬ 
diagnose  heranzuziehen.  Die  neue  Meinicke-Balsamreaktion  ist  als  Trübungsreaktion 
gut  brauchbar  und  erwies  sich  sogar  der  Sachs-Georgi-Reaktion  überlegen.  Dagegen 
ist  sie  als  Flockungsreaktion  zu  scharf.  Dabei  wurden  eine  Reihe  unspezifischer  Aus¬ 
schläge  beobachtet,  was  bei  der  Sachs-Georgi-Reaktion  mit  Ablesung  nach  2  Tagen 
kaum  je  der  Fall  war.  Die  Meinicke-Balsamprobe  scheint  brauchbar  zu  sein  und 
weitere  Nachprüfung  bei  der  Syphilisdiagnose  zu  verdienen.  Doch  ist  der  Verzicht 
auf  Kontrollen  bedenklich.  Georg  Schmidt  {München). 

Meinicke,  Ernst  und  Grün,  Erich,  Mein  ick  es  Trübungs¬ 
reaktion  auf  Syphilis.  (D.  m.  W.  1923  S.  43.) 

Meinickes  Trübungsprobe  wird  jetzt  mit  verbesserten,  chole- 
sterinfreien,  von  Meinicke  selbst  geprüften,  in  der  Adler- Apotheke 
in  Hagen  i.  W.  erhältlichen  Balsamextrakten  ausgeführt  und  ge- 
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stattet  bereits  eine  Stunde  nach  dem  Ansetzen  der  Versuche,  die 
Ergebnisse  einwandfrei  abzulesen.  Georg  Schmidt  {München). 

Meiüicke,  Ernst  und  Grün,  Erich,  Die  Serodiagnose  der  Sy¬ 
philis  in  der  Hand  des  praktischen  Arztes.  Meinickes 
Trübungsreaktion  (M.T.R.).  (D.  m.  W.  1923  S.  605.) 

Die  Syphilisprobe  des  Klinikers  oder  serologisch  geschulten  praktischen  Arztes 
muß  einfach,  sicher,  ohne  kostspieliges  Laboratoriumsgerät  ausführbar  und  schnell 
ablesbar  sein.  Die  M.T.R.  wird  in  diesem  Sinne  jetzt  mit  aktiven  Seren  bei  Zimmer¬ 
warme  angesetzt.  Es  wird  gleichzeitig  mit  einem  dichteren  und  einem  dünneren 
Extrakte  gearbeitet.  Erstere  bringt  besser  die  stark  positiven  Sera  heraus  der 
dünnere  besser  und  oft  ganz  allein  die  schwach  positiven.  Georg  Schmidt 

Munter,  Hans,  Beiträge  zu  „M einickes  Trübungsreaktion“ 
(M.T.R.).  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  97,  S.  182.) 

.  Per  (Meinickes  Trübungsreaktion)  vermag  Verf.  die  gleiche  Bedeutung 

wie  sie  der  Wassermann-Reaktion  in  der  serologischen  Luesdiagnostik  zukommt  in 
ihrer  jetzigen  Form  noch  nicht  zuzusprechen,  weil  sie  in  einem  gewissen  Prozentsatz 
unspezifische  positive  Resultate  aufweist.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  des  Verf. 
ergab  die  D.M.R.  (Dritte  Meinicke-Reaktion)  zwar  prozentual  weniger  positive  Re¬ 
sultate  als  die  Wassermann-Reaktion;  auch  fanden  sich  wohl  z.  B.  bei  Plazentar¬ 
blutproben  unspezifische  Reaktionen,  doch  hat  Verf.  derartige  unspezifische  Reaktionen 
wie  bei  der  Meinicke-Trübungsreaktion  nicht  beobachtet.  Zur  Erklärung  dieser 
unspezifischen  Reaktionsausfälle  bei  der  Meinicke-Trübungsreaktion  könnten  3  Mög¬ 
lichkeiten  in  Frage  kommen:  Einmal  die  etwas  verschiedene  Technik  (stärkere 
Serumkonzentration)  und  zweitens  der  Zusatz  von  Balsam  zu  einem  (drittens)  Chole¬ 
sterinextrakt.  Welcher  von  diesen  Faktoren  der  ausschlaggebende  ist,  muß  durch 
weitere  Untersuchungen  festzustellen  sein.  Verf.  hofft,  daß  es  gelingen  werde,  den 
störenden  Faktor  zu  ermitteln,  da  die  Reaktion  hinsichtlich  Zeit-  und  Material¬ 
verbrauch  von  den  zur  serologischen  Luesdiagnose  in  Frage  kommenden  Verfahren 
die  geringsten  Anforderungen  stellt.  Schill  {Dresden). 

Bauer,  R.  und  Nyiri,  W.,  Zur  Theorie  und  klinischen  Ver¬ 
wendbarkeit  der  Meinicke-Reaktion.  II.  Mitteilung. 
(Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  36,  S.  311.) 

Die  dritte  Modifikation  der  Meinicke-Reaktion  ist  sowohl  für  Blutserum 
wie  für  Cerebrospinalflüssigkeit  der  Wassermann-Reaktion  mindestens  gleichwertig. 
Trotzdem  empfiehlt  sich  gleichzeitige  Anstellung  beider  Reaktionen,  da  eine  geringe 
Zahl  von  Luesfällen  nur  durch  eine  der  beiden  angezeigt  wird.  Die  Flockenbildung 
bei  der  D.M.R.  steht  in  keinem  Zusammenhang  mit  einem  Ausgleich  elektrischer 
Ladungen,  da  zwischen  normalen  und  luetischen  Seren  kein  Unterschied  in  Art  und 
Stärke  der  Ladung  besteht.  Dagegen  stehen  diese  Befunde  nicht  im  Widerspruch 
mit  der  Annahme  einer  echten  Immunitätsreaktion,  da  auch  bei  solchen  Ladungs¬ 
differenzen  nicht  nachweisbar  sind.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Bering,  H.,  Über  die  Meinickesche  Trübungsreaktion 
(M.T.R.)  bei  Lues.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  213.) 

Die  Meinicke-Trübungsreaktion  ist  eine  für  die  Serodiagnose  sehr  wertvolle 
Methode.  Als  die  empfindlichste  der  heute  bekannten  Trübungs- Flockungsreaktionen 
ist  indes  ihr  Ergebnis  nach  24  Stunden  nur  mit  Vorsicht  zu  verwenden.  In  be- 
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handelten  und  Frühluesfällen  ist  ihr  Ausfall  häufiger  positiv,  als  es  bei  den  bisher 
geübten  Methoden  der  Fall  ist;  so  daß  sie  in  diesen  Fällen  an  Stelle  der  bisherigen 
Methoden  ausgeführt  werden  kann.  Noetel  ( Landsberg  a.  W). 

Huang,  Yuenkwei,  Über  die  Brauchbarkeit  der  Meinicke- 
schen  Trübungsreaktion  für  die  Serodiagnostik  der 
Syphilis.  (M.  m.  W.  1923  S.  356.) 

Aus  den  vergleichenden  Untersuchungen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  die  mit 
der  Meinickeschen  Trübungsreaktion  in  ihrer  jetzigen  Form  erzielten  Resultate  zu¬ 
nächst  nur  mit  Vorsicht  zu  bewerten  sind.  Die  Reaktion  ist  zwar  in  manchen 
Fällen  der  Wassermann-Reaktion  und  der  Sachs-Georgi-Reaktion  überlegen,  ergibt 
aber  andererseits  in  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Fällen  (2,6  Pioz.)  Trü¬ 
bungen  wo  keinerlei  Anhaltspunkte  für  eine  luetische  Erkrankung  vorliegen. 

W.  Gaehtg  ens  (Hamburg). 

Klein,  Karl,  Erfahrungen  mit  der  Meinickeschen  Trü¬ 
bungsreaktion  zur  Syphilisdiagnose.  (D.  m.  W.  1923 
S.  252.) 

Erprobung  au  1549  Seren  im  Vergleiche  mit  D.M.  und  Wassermann-Reaktion. 
Alle  3  stimmten  in  85  v.  H.  Bei  dem  Reste  hatte  die  M.T.R.  die  größte  Empfind¬ 
lichkeit  und  Reaktionsbreite.  Das  Ergebnis  der  M.T.R.  nach  1  und  4  Stunden  ist 
nur  vorläufig  Die  Trübungsreaktion  ist  einfacher  anzustelleu  und  einfacher,  klarer 
und  bequemer  abzulesen  als  die  Flockung.  Doch  soll  sie  bei  Syphilis  nicht  allein 
verwendet  werden,  sondern  die  Wassermann-Reaktion  ergänzen.  Georg  Schmidt. 

Reichert,  F.  R.,  Über  die  Brauchbarkeit  der  Meinicke¬ 
schen  Reaktion  (D.M.)  zum  Nachweis  luetischer  Ver¬ 
änderungen  des  Liquor  cerebrospinalis.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  328.) 

Bei  50  Fällen  versagte  die  D.M.  bei  stark  positivem  Ausfall  der 
Wassermann-Reaktion  in  36  Proz.  vollkommen,  in  22  Proz.  bestanden 
schwere  graduelle  Differenzen.  Sie  ist  in  ihrer  zur  Zeit  geübten 
Form  ungeeignet  zur  Untersuchung  des  Liq.  cerebrosp.  Diese  Tat¬ 
sache  weist  auf  einen  Qualitätsunterschied  des  luetischen  Reaktions¬ 
körpers  im  Liquor  und  Blutserum  hin  oder  auf  das  Vorhandensein 
von  Stoffen  im  Blutserum,  welche  die  Flockenbildung  verstärken, 

während  diese  Körper  dem  Liquor  ganz  oder  teilweise  fehlen. 

Noetel  ( Landsberg  a.  TV.). 

Sonnenschein,  Curt,  Eine  Formolkontrolle  bei  derMeinicke- 
Flockungsreaktion  (D.M.)  zum  Luesnachweis.  (M.  m.  W. 
1923  S.  672.) 

Um  den  serologischen  Luesnachweis  durch  die  Meinicke-Flockungsreaktion  (D.M.) 
sicherer  und  objektiver  zu  gestalten,  empfiehlt  Verf.,  eine  Formolkontrolle  anzu¬ 
setzen  ähnlich  wie  sie  von  D old  für  die  Trübungsreaktion  angegeben  worden  ist. 
Die  Formolkontrolle  wird  zu  jedem  Serum  als  Vergleichsobjekt  angesetzt,  mit  genau 
der  (deichen  Technik  und  denselben  Bestandteilen,  nur  daß  die  dafür  bestimmte 
Meinicke-Extraktverdünnung  5  Minuten  vor  dem  Gebrauch  einen  Zusatz  von  Formol 
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Formn.knnt  n  VA  ““  Estrak‘™d»™™g)  erhält.  Die  Benutzung  der 

wtXlV  !rm68l,Cht  es  nac!l  dem  Verf-  ^  große  Reaktionsbreite  der  D.M 
wirklich  auszunutzen.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Sauer,  KaH,  Beil; rag  zum  Chemismus  der  Meinicke- 
Reaktion  (D.M.).  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923.  36.  S.  523.) 

•  uDle  At  der  Meinicke-Reaktion  entstehenden  Flocken  sind 
in  Harnstoff  losung  nicht  löslich.  Bei  Behandlung  mit  Äther  bleibt 

ein  aus  Eiweiß  bestehender  Rückstand,  während  in  der  ätherischen 

AAALTthln’  Pephalin  und  besonders  Neutralfett  nachweisbar 

ebundenenbai  Smd  ^  Llp0lde  Physikalisch  an  einen  Eiweißkörper 

Kurt  Meyer  {Berlin). 


Heinemami,  H.,  Untersuchungen  über  den  praktischen 
wert  der  Meinickeschen  Trübungsreaktion  und  der 
übrigen  serodiagnostischen  Methoden  im  tropischen 
Lande.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1922  S.  369.) 

7eT!'  für  die  ser°Lgische  Untersuchung  des  Blutes  in  den  Tropen 

gleichzeitige  Untersuchung  mit  Wassermann-  und  Flockungsreaktionen  (3.  Modi¬ 
fikation  der  Meimcke-Reaktion  und  Sachs-Georgi-Reaktion).  Das  Resultat  der  Blut¬ 
untersuchung  darf  nur  im  Rahmen  des  klinischen  Gesamtbildes  bewertet  werden. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 


Holin,  Joseph,  Eine  Methode  zur  Ausflockung  der 
nasser  man  n -  Extrakte  durch  luetische  Sera.  (Die 
Bedingungen  der  optimalen  Wirksamkeit  derWasser- 

W&  1922^S  *1750 ^  bei  der  ^assermann"Reaktion-)  (M.  m. 

Nach  den  Beobachtungen  des  Yerf.  lassen  sich  die  Wassermann-Extrakte  ein¬ 
teilen  m  labile  und  stabile  Extrakte.  Beide  Arten  von  Extrakten  eignen  sich 
ebensogut  wie  die  Memicke-  und  Sachs-Georgi-Extrakte  zur  Ausflockung,  wenn  sie 
im  sog.  Lupenflockungsstadiujn  verwandt  werden.  Als  Lupenflockungsstadium  be¬ 
zeichnet  Yerf.  den  einige  Zeit  nach  Herstellung  der  Extraktmischung  auftretenden 
Zustand  in  dem  sich  bei  Lupenbetrachtung  (6  fache  Vergrößerung)  feinste,  an  der 
renze  des  Sichtbaren  stehende  Körnchen  nachweisen  lassen.  Der  wesentliche  Unter¬ 
schied  zwischen  Wassermann-Reaktion  und  Ausflockung  besteht  darin,  daß  die 
'  assermann-Reaktion  mit  Serum-  und  Extrakteinheit  arbeitet  (1  SE.  -}-  1  ExE.), 
während  die  Ausflockung  einen  Serumüberschuß  braucht  (8  SE.  -|-  1  ExE.).  Für 
praktische  Untersuchungen  empfiehlt  Yerf. ,  0,4  ccm  Serum  mit  0,25  ccm  der  im 
upenflockungsstadium  befindlichen  Mischung  des  Wassermann-Extraktes  zu  mischen 
und  im  ganzen  48  Stunden  bei  37°  C  zu  halten.  Auch  die  Sachs-Georgi-Extrakte 
un  die.  Meinicke-Extrakte  für  die  dritte  Modifikation  und  die  Trübungsreaktion 
lassen  sich  nach  der  Formel  0,4  ccm  Serum -f  0,25  ccm  Extrakt  flocken;  sie  geben 
dabei  besonders  bei  latenter  Lues  schärfere  Resultate  als  die  Originalmethode.  Misch¬ 
extrakt  (Wa.. -f-  DM.  -f-  SG.-Extrakt)  gibt  in  2 — 2,5proz.  Kochsalzlösung  Ausflockung 
m  Übereinstimmung  mit  den  Originalmethoden.  Für  die  Extraktfrage  ist  von 
wesentlicher  Bedeutung  die  spezifische  Schwebefähigkeit  der  Kolloide.  Die  Aus- 
ockung  bringt  die  Lipoidflockung  zur  Darstellung,  ähnlich  wie  die  Bakterien¬ 
flockung  bei  der  Agglutination  der  Ausdruck  der  erfolgten  Bindung  ist.  Beide 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  17/18.  27 
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Flockungsprozesse  stellen  die  unspezifische  Phase  der  Reaktion  dar.  Das  Lupen¬ 
flockungsstadium  der  Wassermann-Extrakte  ist  auch  für  die  Wassermann-Reaktion 
das  optimale  und  erhöht  bei  labilen  Extrakten  die  Zahl  der  positiven  Befunde  um 
1 2  6  proz  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Meinicke,  Ernst,  Eine  Methode  zur  Ausflockung  der 
Wassermann-Extrakte  durch  luetische  Sera.  (M.  m.  W. 

1923  S.  150.) 

Bemerkungen  zu  der  Arbeit  yon  Hohn  in  No.  51,  1922  der  M.  m.  W. 

W.  Gaehtgens  {Hambur g). 

Epstein,  Emil  und  Paul,  Fritz,  Über  Organextrakte  und 
ihre  wirksamen  Bestandteile  für  die  Serodiagnose 
der  Syphilis.  (D.  m.  W.  1922  S.  1648.) 

Einwände  gegen  die  die  Meinicke-Reaktion  (D.M.)  anlangenden  Beobachtungen 
und  Folgerungen  von  Klostermann  und  Weisbach.  Ausflockung  in  länger 
stehenden  lproz.  alkoholischen  Lezithinlösungen  ist  nichts  Ungewöhnliches  bei 
Lezithin-Fabrikerzeugnissen,  weil  diese  wohl  nebenbei  Eiweiß  enthalten.  Die  Lezith- 
albumine  spielen  beim  Entstehen  der  serologischen  Luesreaktionen  keine  irgendwelche, 
geschweige  denn  eine  wesentliche  Rolle.  Eine  Gegenwirkung  zwischen  Cholesterin 
und  Lezithin  im  Mechanismus  der  Reaktion  besteht  nicht.  Georg  Schmidt. 

v.  Värö,  Bela,  Über  die  Sachs-Georgi-Reaktion  und  ihre 
Bedeutung  bei  der  Diagnose  der  latenten  Lues  auf 
Grund  geburtshilflicher  Erfahrungen.  (W.  kl.  W.  1923 

S.  342.) 

Die  Brauchbarkeit  der  S.G.R.  kann  nicht  daraus  bestimmt  werden,  in  wieviel 
Prozent  der  Fälle  sie  mit  der  Wa.R.  übereinstimmt,  da  bei  9  Latentsyphilitischen 
ohne  klinische  Symptome,  bei  denen  den  Verdacht  auf  Lues  nur  der  habituelle  Abort 
und  die  luetischen  Frühgeburten  erweckten,  die  S.G.R.  bei  negativer  Wa.R.  positiv 
ausfiel.  Wenn  die  luetischen  Neugeborenen  nicht  gesehen  wären,  würden  alle  9  Fälle 
als  „unspezifische“  S.G.R.  gebucht  worden  sein.  Es  gelang  unter  diesen  nur  in 
4  Fällen,  mittels  provozierender  Methoden  die  Wa.R.  halb  und  halb  positiv  zu  ge¬ 
stalten.  Die  S.G.R.  ist  also  bei  der  Diagnose  der  wirklich  (ohne  klinische  Symptome 
verlaufenden)  latenten  Lues  ein  unentbehrliches  Verfahren.  Da  es  indessen  Lues¬ 
fälle  gibt,  die  Wa.R.-positiv  und  S.G.R.-negativ  sind,  ersetzen  sich  beide  Methoden 
nicht,  sondern  ergänzen  sich  gegenseitig.  Seitdem  Verf.  nicht  nur  die  Wa.R., 
sondern  auch  die  S.G.R.  bei  der  Untersuchung  des  Blutes  der  Mütter  syphilitischer 
Neugeborener  anstellt,  fand  er  auch  nicht  eine  einzige  Frau,  die  in  die  Kategorie 
der  Colles-Mütter  einzureihen  gewesen  wäre;  alle  diese  Mütter  erwiesen  sich  als 
Syphilitische.  Es  gibt  also  keine  luetischen  Neugeborenen  von  einer  nichtluetischen 
Mutter.  Das  Co  11  es  sehe  Gesetz  verlor  mit  der  Vervollkommnung  der  Syphilis¬ 
diagnostik  immer  mehr  an  Vertrauen,  nach  den  mit  der  S.G.R.  erreichten  Resultaten 
ist  es  gänzlich  unhaltbar  geworden.  H  et  sch  {Frankfurt  a.  M). 

Schneider, Martin,  Erfahrungen  mit  der  einzeitigen  Sachs- 
Georgi-Meinicke-Reaktion  nach  Stern  und  der  Trü¬ 
bungs-Flockungsreaktion  nach  Dold.  (D.m.W.  1923 S. 209.) 

Die  einzeitige  Sachs-Georgi-Reaktion  nach  Stern  ist  brauchbar,  aber  der 
Sachs-Georgi-Reaktion  und  D.M.  nicht  überlegen.  Die  Dold-Reaktion  gilt  nur  als 
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Flockungs-,  nicht  aber  als  Trübungsreaktion  und  verliert  damit  ihr  Wesentliches 
f  ,W"den  W“te^h'n  Te,rwende‘  ^l>en  der  Wassermann-Reaktion  die  D.M.  „nd  Z 

schälc'Snverfalm*^1011'  dem  e berger  angegebenen  Block- 

enverfahren.  &eorg  Schmiit  {München). 


Holländer,  A.,  Die  Brauchbarkeit  der 
Ausflockungsreaktion  und  der  y 
sehen  Trübungsreaktion  für  den 
W sehr.  1923  S.  302.) 


Sachs-Georgischen 
ereinfachten  Dold- 
Internisten.  (Klin. 


Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  sind  die  Sachs-Georgi- Ansflockungsreaktion 
und  die  vereinfachte  Dold-Trübungsreaktion  wertvolle  Ergänzungen  der  Wassermann- 
Reaktion,  können  aber  nicht  in  allen  Fällen  als  selbständige  Reaktionen  gelten.  Bei 
aüen  internen  Erkrankungen,  wo  kein  Lues  verdacht  besteht,  und  bei  den  Fällen,  die 
einwandfrei,  klinisch  als  syphilitisch  anzusprechen  sind,  braucht  die  Wassermann- 
Reaktion  nicht  immer  angestellt  zu  werden.  Bei  diagnostisch  unsicheren  Fällen 
muß  aber  immer  die  Untersuchung  nach  Wassermann  angeführt  werden.  Schuster. 


Ziskoven,  Hedwig,  Erfahrungen  mit  der  Doldschen  Trü¬ 
bungsreaktion.  (M.  Kl.  1922  S.  1349.) 

tw  n  Dm  ^old'^ktlou’  Früh'  und  Spätablesung  zusammengefaßt,  stimmt  in  der 
Mehrzahl  der  Falle  mit  der  Wassermann-Reaktion  überein,  bald  erweist  sich  die 
eine,  bald  die  andere  Reaktion  als  empfindlicher.  Die  Frage  der  Spezifizität  muß 
noch  an  einem  größeren  Material  geklärt  werden.  Der  Sachs-Georgi-Reaktion  gegen¬ 
über  bietet  die  Dold-Reaktion  den  Vorteil,  daß  sie  meist  schon  nach  4  Stunden  ab¬ 
zulesen  ist.  Es  empfiehlt  sich,  die  Wassermann-Reaktion  neben  der  Dold-Reaktion 
auszuf uhren  Ist  das  (in  kleineren  Instituten)  nicht  möglich,  so  ist  zu  erwägen  ob 
man  der  Dold-Reaktion  wegen  ihrer  Einfachheit  und  Billigkeit  nicht  den  Vorzug 
vor  der  Wassermann-Reaktion  geben  soll.  Erich  Hesse  {Berlin) 


Kiefer,  K.  H.,  Über  die  Luesreaktion  nach  Dold.  (Trü¬ 
bungs-Flockungsreaktion  mit  Formolkontrolle)  (M 
m.  W.  1922  S.  1600.)  ^  * 

Die  vergleichende  Untersuchung  der  Trübungsreaktion  nach  Dold  (D.  II)  mit 
er  Wassermann-Reaktion  ergab  bei  Ablesung  innerhalb  4  Stunden  in  92  I  Proz 
der  Fälle,  innerhalb  24  Stunden  in  94,5  Proz.  Übereinstimmung.  Die  Trübungs- 
Flockungsreaktion  zeigt  selten  unspezifische  Resultate  (0,5  Proz.),  ihre  Reaktions¬ 
breite  ist  nicht  geringer  als  die  der  Wassermann-Reaktion.  Nachteile  sind  der  große 
Krankenserumverbrauch,  der  Ausfall  chylöser  und  hämolytischer  Sera  (2  Proz)  und 
die  Notwendigkeit  zweimaliger  Ablesung.  Vorteile  sind  gegenüber  der  Wassermann- 
Reaktion  die  wesentlich  einfachere  Technik  und  die  Zeitersparnis,  gegenüber  den 
anderen  Ilockungsreaktionen  die  Vereinfachung  der  technischen  Ausführung  speziell 
der  Ablesung,  ferner  die  Möglichkeit,  das  Resultat  in  92,1  Proz.  schon  nach  4  Stunden 
zu  erhalten,  und  schließlich  die  Möglichkeit,  den  Flockungsvorgang  vom  Anfang  bis 
zum  Ende,  verfolgen  zu  können.  Infolgedessen  ist  die  Trübungsreaktion  nach  Dold 
als  Vergleichsreaktion  neben  der  Wassermann-Reaktion  durchaus  brauchbar. 

W.  Gaehtgens  ( Hamburg ) . 

y.  Gutfeld,  F.  und  Prag,  S.,  Über  die  von  Dold  vorgeschlagene 
Modifikation  der  Sachs-Georgi-Reaktion  (Trübung  s- 
Flockungsreaktion).  (M.  Kl.  1922  S.  1379.) 
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Die  von  Dold  vorgeschlagene  Technik  ergibt  auch  mittels  uer  von  Verff.  aus¬ 
geführten  Zentrifugiermethode  brauchbare  Resultate,  wenn  die  Wassermann-Reaktion 
als  Wertmesser  angenommen  wird.  Sie  bietet  indes,  ebensowenig  wie  die  anderen 
Ausflockun°-sreaktionen,  einen  Ersatz  für  die  W assermann-Reaktion.  Es  liegt  keine 
Veranlassung  vor,  einer  bestimmten  Flockungsreaktion  den  Vorzug  vor  einer  anderen 
zu  geben.  Die  gleichzeitige  Anstellung  der  Wassermann-Reaktion  und  einer  Flockungs¬ 
reaktion  stellt  das  Optimum  an  Sicherheit  für  die  Serodiagnose  der  Lues  dar. 

Erich  Hesse  [Berlin). 


Dold  H.,  Über  den  Wert  kurvenmäßiger  Ablesung  der 
Luesreaktion.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  208*.) 
Im  wesentlichen  Darstellung  der  Doldschen  Trübungsreaktion 
und  ihrer  Vorteile  bezüglich  der  Verfolgung  des  Verlaufs  des  Präzi- 


pitationsprozesses. 


Noeiel  ( Landsberg  a.  TV.). 


Dold,  H.,  Über  die  Beziehungen  der  sog.  Dold-Reaktion 
zur  sog.  Sachs-Georgi-Reaktion.  (M.  Kl.  1922  S.  I486.) 

Die  verschiedenen  Luesreaktionen,  bei  denen  Serum  und  Organextrakte  Zu¬ 
sammenwirken,  beruhen  auf  einem  gemeinsamen  Reaktionsvorgang  (Präzipitation) 
und  unterscheiden  sich  wesentlich  nur  dadurch  voneinander,  daß  sie  diesen  gemein¬ 
samen  Reaktionsvorgang  in  verschiedener  Weise  zum  sichtbaren  Ausdruck  biingen. 
Die  Dold-Reaktion  unterscheidet  sich  von  der  Sachs-Georgi-Reaktion  durch  Sichtbar¬ 
machung  des  Präzipitationsvorganges  in  seinem  ganzen  Verlauf,  durch  eine  ab¬ 
geänderte  Technik,  durch  andere  Ablesungszeit  nach  anderem  Prinzip  (makroskopische 
Frühablesung  nach  4  Stunden  als  Trübungsreaktion),  durch  Einführung  der  kombi¬ 
nierten  Formol-Serum-Extraktkontrolle.  Erich  Hesse  [Berlin). 


Sachs,  H.  und  Georg),  F.,  Noch  einmal  zur  Frage  der  Dold- 
Reaktion.  (M.  Kl.  1923  S.  388.) 

Polemik.  Erich  Hesse  [Berlin). 

Teichmann,  W.,  Über  die  Brucksche  Zentrifugiermethode 
(B.-R.)  zur  Diagnose  der  Syphilis.  (D.  m.  W.  1922  S.  1612.) 

Das  Brucksche  Verfahren  wurde  in  der  dermatologischen  Klinik  Göttingen 
(Riecke)  an  150  Seren  erprobt.  Es  kommt  als  alleiniges  Prüfungsmittel  und  Ersatz 
der  Wassermann-Reaktion  erst  nach  weiterer  Vervollkommnung  in  Frage,  ist  aber  so 
zuverlässig,  daß  es  neben  dem  Wassermann- Verfahren  als  einfach  zu  handhabende 
Schnellprobe  ausgeführt  werden  kann.  Unspezifische  Ausfälle  wurden  nicht  be- 
obachtet.  Vor  jeder  Versuchsreihe  muß  die  Extraktnatriumsulfatlösung  mit  je  einem 
sicher  positiven  und  einem  sicher  negativen  Serum  verarbeitet  werden. 

Georg  Schmidt  [München). 

: 

Schubert,  Martin,  Über  die  Brucksche  Reaktion  zur  Sero¬ 
diagnose  der  Lues.  (Arch.  f.  Denn.  1923,  142,  S.  413.) 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  die  Brucksche  Reaktion 
an  Spezifizität  und  Empfindlichkeit  hinter  der  Wassermann-Reaktion  und  der  DM. 
Meinickes  nicht  zurücksteht.  Die  Bruck-Reaktion  ermöglichte  in  einer  Reihe  von  i 
Fällen  die  Diagnose  bei  Primäraffekten  früher  als  die  Wassermann-Reaktion  und  gab 
ferner  bei  mehreren  Fällen  von  Lues  latens,  in  denen  die  Wassermann-Reaktion 
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versagte,  ein  positives  Resultat.  Bei  der  Liquoruntersuchung  erwies  sich  die  Bruck- 
Reaktion  als  weniger  empfindlich  als  die  Wassermann-Reaktion.  W.  Gaehtgens. 

Jähnke,  G.,  Über  die  Brucksche  Reaktion,  eine  neue 
Ausflockun gsm ethod e  zur  Serodiagnose  der  Syphilis. 
(Derm.  Wsclir.  1923,  76,  S.  33.) 

Bei  Untersuchungen  von  über  500  Fällen  ergab  sich  völlige  Übereinstimmung 
zwischen  Bruck-  und  Wassermann-Reaktion  in  86,4  Proz.  Die  Reaktion  ist  nach 
Ansicht  des  Verf.  für  die  Serodiagnose  der  Lues  an  sich  verwertbar;  sie  gestattet  in 
eiligen  Fällen  ein  schnelles  Resultat,  allerdings  wären  bei  größeren  Untersuchungs¬ 
reihen  noch  einige  technische  Abänderungen  nötig.  Die  Ablesung  ist  nicht  ganz 
einfach  und  verlangt  größere  Erfahrung.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 

Griitz,  0.,  Erfahrungen  mit  der  neuen  Bruckschen  Aus¬ 
flockungsreaktion  bei  Syphilis.  (Klin.  Wschr.  1923  S.  586.) 

Bei  2012  Untersuchungen  ergab  sich  in  87,3  Proz.  der  Fälle  ein  Übereinstimmen 
der  Bruck-Reaktion  mit  der  Wassermann-Reaktion  und  der  Sachs-Georgi-Reaktion 
Die  Hauptbedeutung  der  Bruck-Reaktion  sieht  Verf.  darin,  daß  sie  die  praktische 
Lösung  des  Problems  einer  ganz  einfachen,  nur  minimale  Hilfsmittel  beanspruchenden 
Seroreaktion  bei  Lues  in  greifbarste  Nähe  rückt.  Schuster  (Frankfurt  a.  0 .). 

Beccadelli,  G.,  Eine  neue  Reaktion  zur  Unterscheidung 
verschiedener  Blutarten  und  zur  Diagnose  der  Sy¬ 
philis.  (W.  kl.  W.  1922  S.  823.) 

Schilderung  einer  Reaktion,  die  beim  Versetzen  wässeriger  Blut¬ 
lösungen  mit  Formaldehyd,  Silbernitrat  und  Ammoniak  eintritt.  Die 
auftretenden  Farbennuancen  sollen  eine  Unterscheidung  des  Blutes 
vom  Menschen  und  von  den  einzelnen  Tierarten  ermöglichen,  auch 
soll  das  Blut  von  Syphiliskranken  eine  vom  Normalblut  abweichende 
Reaktion  ergeben.  Het sch  [Frankfurt  a.  M.). 

Manteufel,  P.,  Zur  Frage  der  persönlichen  Prophylaxe 
bei  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten.  (Zschr 
f.  Hyg.  1922,  96,  S.  387.) 

Die  bisher  bei  der  Desinfektionsprophylaxe  zur  Bekämpfung  der 
Geschlechtskranken  zutage  getretene  Unzulänglichkeit  ist  nach  den 
Erörterungen  des  Verf.  begründet:  1.  in  dem  Umstand,  daß  die 
Schutzmittel  häufig  zu  spät  angewendet  werden,  2.  daß  sie  oft  un¬ 
genügend  wirksam  sind,  und  3.  daß  die  Anwendung  oft  ganz  unter¬ 
bleibt,  weil  sie  mit  unbequemen  und  umständlichen  Manipulationen 
verbunden  ist,  die  gerade  beim  ungeregelten  außerehelichen  Ge¬ 
schlechtsverkehr  auf  Schwierigkeiten  stoßen.  Nach  Ansicht  des  Verf. 
kann  die  notwendige  Vereinfachung,  Verbilligung  und  Gebrauchs¬ 
verbesserung  nur  durch  sog.  Kombinationspräparate  erzielt  werden, 
die  den  Schutz  gegen  die  beiden  wichtigsten  Geschlechtskrankheiten 
Syphilis  und  Tripper  in  einem  Mittel  vereinigen.  Ein  solches  Mittel 
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kann  keine  Substanz  sein,  die  man  vor  dem  Gebrauch  erst  fertig 
machen  muß,  und  ebensowenig  eine  gebrauchsfertige  Lösung,  die  man 
in  den  zu  desinfektorischen  Waschungen  benötigten  Mengen  wegen 
Transportschwierigkeiten  nicht  jederzeit  bei  sich  tragen  könnte. 
Als  geeignetste  Salbengrundlage  zum  Schutz  der  äußeren  Haut  gegen 
Syphilis  empfiehlt  Verf.  auf  Grund  experimenteller  Untersuchungen 
Seife,  da  dieselbe  die  Vorzüge  der  Schleim-  und  Fettsalben  vereinigt. 
Es  ist  ratsam,  in  den  Anweisungen  die  Prophylaxe  gegen  Syphilis 
vor  dem  Beischlaf  vorzuschreiben  und  die  Prophylaxe  gegen  Gonor¬ 
rhoe  möglichst  bald  nach  dem  Beischlaf  vornehmen  zu  lassen.  Dabei 
kann  zur  Sicherheit  die  äußerliche  Salbendesinfektion  noch  einmal 
wiederholt  werden.  Schill  {Dresden). 

Nichols,  Henry  J.  and  Walker,  John  E.,  Experimental  obser- 
vations  on  the  prophylaxis  and  treatment  of  syphilis. 
(J.  of  exper.  M.  1923,  37,  p.  529.) 

Durch  Verimpfung  einer  Aufschwemmung  von  Treponema  pallidum 
auf  die  skarifizierte  Skrotalhaut  von  Kaninchen  läßt  sich  mit  Sicher¬ 
heit  eine  Infektion  erzielen.  Die  Methode  ist  also  zur  Prüfung  von 
prophylaktischen  Desinfektionsverfahren  geeignet.  Durch  eine  30proz. 
Kalomelsalbe  wurde  bis  zu  8  Stunden  nach  der  Infektion  ein  An¬ 
gehen  derselben  verhütet.  Dabei  war  es  gleich,  ob  die  Salbe  mit 
einem  Lanolin -Vaselingemisch  oder  mit  Schweinefett  und  Wachs  zu¬ 
bereitet  war.  In  großen  Dosen  erzeugte  die  Salbe  eine  tödliche 
Quecksilbernephritis.  Durch  subkutane  Implantation  der  Inguinal¬ 
drüsen  ließ  sich  zeigen,  daß  alte  Kanincheninfektionen  durch  eine 
einmalige  Injektion  von  Arsphenamin  oder  Neoarsphenamin  geheilt 
wurde.  Die  natürliche  Spirochätose  der  Kaninchen  bedeutet  im  all¬ 
gemeinen  keine  Fehlerquelle  für  experimentelle  Arbeiten  über  Syphilis, 
da  die  spontanen  Eruptionen  am  Penis  und  nicht  am  Skrotum  auf- 
treten,  da  der  experimentell  erzeugte  Skrotalschanker  sich  nicht  wie 
der  syphilitische  bald  zurückbildet,  sondern  lange  Zeit  bestehen 
bleibt,  und  da  sie  mit  den  Drüsen  nicht  übertragbar  ist.  Nur  bei 
Versuchen  über  Übertragung  der  Syphilis  durch  den  Geschlechts¬ 
verkehr  besteht  die  Gefahr  von  Irrtümern.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Castelli,  G.,  Über  die  Toxizität  der  Arsenobenzole.  (Zschr. 
f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923,  36,  S.  97.) 

Verf.  weist  darauf  hin,  daß  bei  der  Untersuchung  der  Ursache  der  Giftigwirkung 
von  Arsenobenzolpräj^araten  neben  der  Individualität  der  Patienten  und  der  Art  der 
Erkrankung  größere  Aufmerksamkeit  als  bisher  dem  Präparat  zu  schenken  ist.  Die 
Salvarsane  sind  höchst  komplizierte  Präparate,  die  nur  schwer  völlig  rein  darzustellen 
sind.  Die  geringsten  Spuren  von  Verunreinigungen  können  aber  schwere  Störungen 
hervorrufen.  Verf.  fordert  außer  der  Prüfung  im  Tierversuch  auch  die  am 
Patienten  selbst.  Kurt  Meyer  {Berlin). 
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Sclireus,  H.  Th.  und  Holländer,  A.,  Wie  lange  und  in  welcher 
Konzentration  verbleibt  Salvarsan  im  menschlichen 
Blut?  (Klin.  Wschr.  1922  S.  2089.) 

15  Minuten  nach  der  Injektion  befinden  sich  nur  noch  etwa  30  Proz.  der  ein¬ 
gespritzten  Salvarsanmenge  im  Blute  selbst,  es  sind  also  fast  70  Proz.  an  die 
übrigen  Korperflüssigkeiten  und  Gewebe  abgegeben,  zum  Teil  auch  wohl  schon  aus¬ 
geschieden.  Nach  weiteren  15  Minuten  sind  im  Blute  nur  noch  20  Proz.  der  Ge- 
samtmenge  nachweisbar.  Wann  das  Salvarsan  endgültig  aus  dem  Blut  verschwindet 
laßt  sich  schwer  feststellen.  Wahrscheinlich  tritt  das  endgültige  Verschwinden  erst 
dann  ein,  wenn  das  Salvarsanmolekül  im  Körper  völlig  abgebaut  ist.  Schuster. 

Mathieu,  L.,  Bilans  d’elemination  de  l’arsenic  des  arseno- 
benzenes  par  les  voies  intestinales  et  urinaires  (C  r 
Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  1029.) 

Nach  intravenöser  Salvarsaninjektion  fand  Verf.  in  Übereinstimmung  mit 
zahlreichen  früheren  Untersuchungen  ein  Überwiegen  der  Exkretion  durch  die  Fäces 
gegenüber  der  durch  den  Urin,  und  zwar  während  der  ersten  7  Tage  32  74  Proz 
des.  gesamten  eingeführten  As  (2,5  mal  soviel  wie  im  Urin  der  gleichen  Ausscheidungs¬ 
periode).  Im  ganzen  fand  er  46  Proz.  in  den  Exkrementen.  Er  ist  der  Ansicht,  daß 
etwa  40  Proz.  des  As  durch  viele  Wochen  im  Körper  bleibt  und  nur  sehr  langsam 
ausgeschieden  wird,  zum  Teil  in  Haut,  Muskeln  und  Knochen  fixiert  wird.  Prigge. 


Trost,  W,,  Über  den  Einfluß  des  Salvarsans  auf  die 
Blutgerinnung.  (Arch.  f.  Denn.  1922,  139,  S.  125.) 

Der  normale  Ablauf  der  Blutgerinnung  wird  durch  ganz  geringe  Salvarsan- 
mengen  verlangsamt.  Diese  Erscheinung  tritt  nach  intravenöser  Injektion  nicht 
immer  sicher  zutage,  läßt  sich  aber  im  Reagenzglasversuch  deutlich  feststelleu.  Eine 
Erklärung  für  die  Gerinnungshemmung  kann  zurzeit  noch  nicht  gegeben  werden. 

W.  Gaehtgens  {Hamburg). 


Leder,  Gerhard,  Salvarsan  und  Blutplättchen.  (M  Kl  1922 
S.  1320.)  v 

Die  vom  Verf.  geprüften  Salvarsanpräparate  (Neosalvarsan,  Silbersalvarsan 
Neosilbersalvarsan)  riefen  bei  der  Mehrzahl  der  Kranken  eine  Thrombocytenschädigun* 
(Verminderung,  der  Blutplättchenzahl)  hervor,  die  sich  aber  meist  sehr  bald  wieder 
ausgleicht.  Hierdurch  können  stärkere  Blutungen  ohne  besondere  Veranlassung, 
Verstärkung  der  Menses  u.  a.  hervorgerufen  werden.  Es  würde  von  theoretischem 
nteresse  sein,  alle  Kranken  mit  Salvarsanschädigung  auch  auf  Plättchenschädigung 
zu  untersuchen.  Erich  Hesse  {Berlin). 


Ebel,  0.,  Über  die  Ergebnisse  mit  einzeitig  kombinierter 
S al v ars an-Hg-B ehan dlung  nach  Linser.  (Derm.  Wschr 
1923,  76,  S.  109,  133  u.  158.) 

Bei  der  Linser-Behandlung  sinkt  der  Prozentsatz  der  Versager  mit  steigender 
Salvarsanmenge;  Rezidive  treten  bei  geringer  Salvarsanmenge  früher  und  häufiger 
auf.  Die  Ergebnisse  der  reinen  Linser-Behandlung  sind  sowohl  bezüglich  der  Rezi¬ 
dive  als  auch  bei  den  anderen  Fällen  günstiger  als  bei  den  anderweitig  vorbehandelten 
dann  nach  Linser  weiterbehandelten  Fällen.  Als  Mindestdosis  für  Frauen  gibt 
Verf.  die  Salvarsanmenge  von  4— 5  g  pro  Kur  an.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 
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Kloeppel,  F.  W.,  Über  luetische  Bilirubin ämie  und  ihre 
Behandlung  mit  Misch  spritzen  nach  Linse  r.  (Derm. 
Wschr.  1922,  75,  S.  1065.) 

Es  wurden  nach  der  Methode  von  van  dem  Bergh  und  Snapper  über 
1200  Sera  bei  etwa  550  Luetikern  auf  Bilirubin  untersucht,  außerdem  wurde  eine 
große  Anzahl  von  Kontrolluntersuchungen  an  Nichtgeschlechtskranken  angestellt. 
Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  ist  eine  im  Frühstadium  der  Lues  oder  in  der 
ersten  Hälfte  der  Kur  auftretende  Bilirubinämie  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  als 
luetisch  bedingt  anzusehen,  zumal  wenn  die  direkte  .Reaktion  nach  van  dem  Bergh 
negativ  oder  stark  verzögert  ausfällt.  Es  ist  in  diesem  Falle  sofort  eine  energische 
antiluetische  Kur  einzuleiten.  Verf.  empfiehlt  hierzu  die  einzeitige  intravenöse 
Salvarsan-Hg-Behandlung,  die  von  den  ikterischen  Luetikern  nicht  nur  anstandslos 
vertragen  wurde,  sondern  auch  immer  zu  einem  völligen  Schwinden  der  Bilirubin¬ 
ämie  führte.  Schuster  (Frankfurt  a.  0.). 

Oppenheim,  M.,  Syphilis  verlauf  und  Jarisch-Herxheimer- 
Reaktion;  das  Verhalten  der  Ausscheidung  von  Queck¬ 
silber  und  Salvarsan  bei  dieser.  (W.  kl.  W.  1923  8.  7.) 

Aus  seinen  zweijährigen  Erfahrungen  über  den  Verlauf  der  Luesfälle  nach 
intensiver  Jarisch-Herxheimer-Beaktion  und  der  Tatsache  des  Zurückgehaltenseins 
der  Ausscheidung'  des  Quecksilbers  und  Salvarsans  bei  intensiver  Jarisch-Herxheimer- 
Reaktion  stellt  Verf.  für  die  Therapie  der  nicht  für  die  Abortivkur  in  Betracht 
kommenden  Syphilisfälle  den  Grundsatz  auf,  daß  jede  intensive  Jarisch-Herxheimer- 
Reaktion  zu  vermeiden  ist.  Das  geschieht  am  besten  durch  den  Beginn  der  Be¬ 
handlung  mit  einer  Schmierkur  oder  kleinen  Quecksilbergaben  anderer  Art.  Erst 
wenn  die  Gefahr  dieser  Reaktion  dadurch  so  ziemlich  vermieden  ist,  können  die 
energischen  Salvarsan-  und  Quecksilberdosen  in  Anwendung  kommen.  He  t sch. 

Callomon,  Fr.,  Purpura  haemorrhagica  mit  Hämaturie 
und  letaler  Lungenblutung  nach  Neosalvarsan- 
behandlung.  (Derm.  Wschr.  1922,  75,  S.  1197.) 

Ein  vollkräftiger,  25  jähriger  Mann  mit  frischer  seropositiver  Lues  erhielt  0,15 
und  nach  8  Tagen  0,3  Neosalvarsau,  dazu  im  ganzen  0,25  Hydr.  salic.  (zweimal 
gleichzeitig  mit  Neosalvarsan  0,1  bzw.  0,05),  und  ging  binnen  weniger  Tage  unter 
dem  Bilde  des  schwersten  Morbus  Werlhofii  mit  Haut-  und  Schleimhautblutungen, 
nekrotisierender  Angina  und  Hämaturie  an  einer  akuten  diffusen  Lungenhämorrhagie 
zugrunde.  Schuster  (Frankfurt  a.O.). 

Perutz,  Alfred  und  llosenmann,  Max,  Über  die  pharmako¬ 
logische  Wirkung  des  Neosalvarsans.  I.  Mitt.:  Wir¬ 
kung  des  Neosalvarsans  auf  den  überlebenden  Darm. 
(Arch.  f.  Derm.  1922,  141,  S.  96.) 

Aus  den  Untersuchungen  der  Verff.  geht  hervor,  daß  Neosalvarsan  in  verhältnis¬ 
mäßig  großen  Dosen  keine  toxische  Wirkung  auf  den  überlebenden  Darm  des  Warm¬ 
blüters  ausübt.  Hingegen  wird  der  überlebende  Darm  des  Kaltblüters  durch  Neo¬ 
salvarsan  stärker  geschädigt.  Oxydiertes  Neosalvarsan  wirkt  auf  den  Darm  nicht 
toxischer  als  nichtoxydiertes,  Nach  längerer  Einwirkung  kommt  es  zu  einer  Ver¬ 
giftung,  wie  sie  ähnlich  durch  die  Muscarin-Cholingruppe  hervorgerufen  wird.  Die 
Wirkung  ist  keine  Arsenwirkung  (drei-  und  fünfwertiges  Arsen)  und  keine  Nitrit¬ 
vergiftung.  "W.  Gaehtgens  (Hamburg'). 
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Pamsset,  L.  et  Yerge,  J.,  L’action  anticoagulante  du  nov- 
arsenobenzol  sur  le  sang  de  diverses  especes  ani¬ 
males  domestiques.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86.  p.  487.) 

Rlntpfe°val lTarf .?“♦  wirkt  oU  TiT0  Und  in  Vitro  hemmend  auf  die  Koagulation  des 
Blutes  Venenblut  eines  Hundes,  der  0,25  g  Neosalvarsan  bekommen  hat,  bleibt  bei 

von  ieratUr  mind.e^ens  2i  Stunde“  »ukoagnliert.  In  vitro  hat  Zusatz 

von  0,01  g  Neosalvarsan  zu  100  g  Eselsblut  keinerlei  Einfluß;  eine  leichte  Ver¬ 
zögerung  wird  bei  Pferde-  und  Kinderblut  bewirkt.  0,02  g  verzLrn  dTe  Ge- 
rinnung  bei  allen  drei  Blutarten,  außerdem  bemerkt  man,  daß  der  Blutkuchen  im 
Augenblick  seiner  Bildung  zwei  Farben  zeigt.  0,05  g  verlängern  bei  Pferd  und 
Esel  die  Germnungszeit  aufs  dreifache,  beim  Kind  ist  die  Gerinnung  noch  24  Stunden 
nach  der  Blutentnahme  unvollständig.  0,1  g  verhindert  jede  spontane  Koagulation 

fTrbunv  E™5men  .ailf,  37° .  Se™nt  das  Blu‘  ™  1  Stunde  unter  schwärzlicher  Ver- 
Roli  f'  °’°  l”™1?  Je8:llche  Gerinnung,  auch  bei  Brntschranktemperatur.  - 
Benetzt  man  die  Wände  der  Röhrchen  mit  lOproz.  Neosalvarsanlösung,  so  tritt 
eben  alls  eine  erhebliche  Gerinnungsverzögerung  ein;  das  Pferdeblut  sedimentiert 

UnterscWhraUChf  hnler  T  der  Blutl™chen  zweifarbig:  Die  Erythrocyten  bilden  die 
Unterschicht,  auf  der  die  Leukocyten  in  flockiger  Zone  anfgelagert  sind.  Andere 

utarten  gerinnen,  bevor  es  zn  Sedimentierungserscheinungen  kommt  —  Sind  die 
Neosalvarsandosen  nicht  zu  hoch  gewählt,  so  ist  die  Ungerinnbarkeit  nicht  unab¬ 
änderlich,  sondern  kann  durch  verschiedene  Kunstgriffe  aufgehoben  werden. 

Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Bruhns,  0.  und  Blümener,  Gr.,  Vergleichende  Beobach¬ 
tungen  mit  den  neueren  Saly arsanpräparaten  (Silber- 
salvarsan,  Neosilbersalvarsan,  Mischspritzen  mit 
Neosalvarsan  und  Cyarsal).  (Klin.  Wschr.  1922  S.  1305.) 

m  n  Dile  ^n°mCiltUngen  der  Verff-  erstrecken  sich  ailf  über  2500  Syphiliskranke  mit 
mehr  als  22000  Einspritzungen.  Bei  dem  Vergleich  der  neuen  Salvarsanbehandlungs- 
methoden  mit  der  Neosalvarsan-Hg-salicyl.-Behandlung  zeigte  kein  Präparat  eine 
deutlich  wahrnehmbare  Überlegenheit  in  der  augenblicklichen  Wirkung  auf  klinische 
Erscheinungen  und  auf  die  Umwandlung  der  Wassermann-Reaktion  (Negativwerden 

7Qrfi^aQSo?ann'Eeaktl0n  b6i  frischer  Lues  bei  den  verschiedenen  Methoden  in 
ui  T/GW r0Z'^  bezüglich  der  Dauerwirkung  und  der  Nebenerscheinungen  wurden 
schlechte  Dauerresultate  bei  Neosalvarsan  und  Hg-salicyl.  in  den  gegebenen,  sicher 

ungenügenden  Dosen  beobachtet,  ebenso  bei  Silbersalvarsan  nach  Dosen  von  2 _ 3  o- 

ohne  Hg;  bei  letzterer  Methode  als  Nebenwirkung  viele  zum  Teil  schwere  Derma- 
ütiden.  Gute  Dauerwirkung  ergab  sich  bei  Neosilbersalvarsan  +  Novasurol,  ebenso 
bei  Neosalvarsan  -J-  Noyasurol  (bei  der  Mischspritze  mit  Cyarsal  noch  zu  wenig  Nach¬ 
beobachtungen).  Bei  Neosalvarsan-Novasurol  und  Neosalvarsan-Cyarsal  fanden  Verff. 
aber  als  Nebenwirkung  eine  auffallende  Häufung  von  Ikterus.  Ob  es  sich  hierbei 
um  eine  nicht  nur  auf  Zufall  beruhende  Häufung  der  Ikterusfälle  handelt,  bedarf 
noch  weiterer  Beobachtung.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 


Till,  Gr.  und  Schmitt,  H.,  Weitere  Erfahrungen  in  der  Be¬ 
handlung  der  Syphilis  mit  Metallsalvarsan (Silbe r)- 
Novasurolgemischen.  (M.  m.  W.  1922  S.  549.) 

Die  Silbersalvarsan-Novasurol-Methode  stellt  eine  Bereicherung  der  bisherigen  * 
Behandlungsarten  der  Syphilis  dar  und  leistet  insbesondere  bei  frischer  Syphilis  recht 
U^es'  1U.  Ga elitg ens  {Hamburg). 
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Schiller,  ß.,  Erfahrungen  mit  Neosilbersalvarsan.  (D.  m. 
W.  1922  S.  1307.) 

Nach  den  Erfahrungen  der  Würzburger  Hautklinik  (Zieler)  wirkt  Neosilber¬ 
salvarsan  rasch  und  kräftig  auf  Spirochäten  und  luetische  Krankheitsei  scheinungen. 

Die  Nebenerscheinungen  sind  auch  bei  größeren  Gaben  meist  nur  gering. 

Georg  Schmidt  (München). 

Weber,  H.,  Neue  Erfahrungen  in  der  Behandlung  mit 
Neosilbersalvarsan.  (Derm.  Wschr.  1922,  74,  S.  524.) 

Es  wurden  70  Patienten  mit  4  verschiedenen,  noch  nicht  verwandten  Präpa¬ 
raten  von  Neosilbersalvarsan  behandelt;  meist  handelte  es  sich  um  Lues  II.  Nach 
den  Erfahrungen  des  Verf.  ist  das  Neosilbersalvarsan  ein  zwar  vorsichtig  zu  hand¬ 
habendes,  dann  aber  sehr  gut  verträgliches  Heilmittel,  das  sich  vor  allem  durch 
seine  intensive  schnelle  Wirkung  auf  die  äußerst  infektiösen  Haut-  und  Schleimhaut¬ 
erscheinungen  auszeichnet,  aber  auch  bei  den  metaluischen  Erscheinungen  ganz 
erhebliche  Heilerfolge  zeigt.  Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 

Galewsky,  E.,  Mein e  Erfahrungen  mi  t N eosilb er salvarsan- 
natrium.  (M.  m.  W.  1922  S.  352.) 

Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  ist  das  Neosilbersalvarsannatrium  ein  sehr 
wirksames,  das  Neosalvarsan  weit  überragendes  Präparat,  das  dem  Silbersalvarsan 
in  der  Wirkung  fast  gleich  ist,  dabei  aber  in  höheren  Dosen  als  dieses  vertragen  wird. 


Bruhns,  Erfahrungen  mit  dem  neuen  Kolleschen  Neo¬ 
silbersalvarsan.  (Arch.  f.  Derm.  1922,  138,  S.  251.) 

Das  Neosilbersalvarsan  ist  ein  gut  und  prompt  wirkendes  Präparat,  das  aber 
leichter  zu  Arzneiexanthemen  führt,  als  das  Neosalvarsan.  W.  Gaehtgens. 

Peyri-ßocamora,  J.,  Die  ersten  Eindrücke  über  Neosilber¬ 
salvarsan  nach  viermonatiger  Verwendung.  (Derm. 
Wschr.  1922,  75,  S.  836.) 

Verf.  hat  bisher  34  Fälle  von  Lues  der  verschiedensten  Stadien  mit  Neosilber¬ 
salvarsan  behandelt;  er  faßt  seine  Erfahrungen  folgendermaßen  zusammen:  Bei  der 
aktiven  Syphilis  ist  die  Wirkung  des  Neosilbersalvarsans  den  anderen  Medikamenten 
derselben  Gruppe  ähnlich.  Bei  alter  Syphilis  des  Nervensystems  wurde  eine  Besse¬ 
rung  der  Symptome  erzielt,  die  durch  andere  Medikationen  bisher  nicht  erreicht 
war?  Der  Erfolg  bei  der  parenchymatösen  Nervensyphilis  war  unbedeutend.  Es  ist 
möglich,  daß  das  neue  Medikament  als  Provokationsmittel  für  latente  Fälle  benutzt 
werden  kann.  Bei  irreduktibeln  Fällen  soll  man  das  Mittel  mit  großer  Zurückhaltung 
anwenden.  Die  Nebenerscheinungen  sind  weniger  häufig  als  bei  Silbersalvarsan, 
vielleicht  sogar  als  bei  Neosalvarsan.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 


Fabry  und  Wolff,  Über  die  Behandlung  der  Syphilis  mit 
Neosilbersalvarsan  und  andere  Probleme  der  Sal- 
varsanbehandlung.  (M.  Kl.  1922  S.  106.) 

Verff.  berichten  über  eigene  Beobachtungen,  die  sie  bei  über  100  Fällen  aller 
Stadien  in  der  Dortmunder  Hautklinik  angestellt  haben.  Erich  Hesse  (Berlin). 
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Liebner,  E.  und  Rado,  T.,  Die  Behandlung*  der  Syphilis  mit 
Neosilbersalvarsan.  (M.  Kl.  1922  S.  996.) 

Das  Mittel  wird  wärmstens  empfohlen.  Erich  Hesse  (Berlin). 
Ullmann,  K.,  Über  Neosilbersalvarsan.  (W. kl. W.  1922 S. 316.) 

Auf  Grund  2 '/,  jähriger  Erfahrung  wird  das  Neosilbersalvarsan  für  die  Syphilis¬ 
behandlung  warm  empfohlen.  Der  nachhaltige  Einfluß  auf  das  Verschwinden  der 
Wassermann-Reaktion  schon  ohne  Kombination  mit  Quecksilberpräparaten  kann  mit 
Rücksicht  auf  den  verminderten  Arsengehalt  kaum  anders  als  durch  den  chemo- 
therapeutisch  erhöhten  spirilloziden  Einfluß  des  Präparates  gegenüber  dem  Neo- 
salvarsan  erklärt  werden.  Der  Silberkomponente  ist  dabei  zweifellos  eine  gewisse 
Rolle  beizumessen.  Hetsch  (Frankfurt  a.  M.). 

Zeller,  Karl,  Die  Behandlung  der  Lues  mit  Neosilber¬ 
salvarsan.  (M.  m.  W.  1922  S.  737.) 

Das  Neosilbersalvarsan  ist  in  seiner  Wirksamkeit  dem  Neosalvarsan  sicher 
gleichwertig,  dem  Silbersalvarsan  hinsichtlich  der  Schnelligkeit  des  Verschwindens 
der  luetischen  Symptome  wohl  etwas  unterlegen.  Die  Seroreaktion  wird  im  all¬ 
gemeinen,  besonders  im  Frühstadium,  günstig  beeinflußt.  Die  Verträglichkeit  des 
Neosilbersalvarsans  ist  sehr  gut,  seine  Anwendung  bietet  keine  größeren  Schwierig¬ 
keiten.  IV.  Q. dßfot g ens  (Hamburg). 

Levaditi,  Navarro-Martin,  Fournier,  Guenot  et  Schwartz,  Re- 

cherches  sur  l’action  curative  et  preventive  de 
l’acide  acetyloxy aminophenylarsinique  (190  ou  Sto- 
varsol)  administre  par  voie  digestive  dans  la  Sy¬ 
philis.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur  1922,  36,  p.  729.) 

Als  Präventivmittel  vermochte  das  Stovarsol,  in  Dosen  von  0,1  g 
je  Kilogramm  Körpergewicht  per  os  gegeben,  Kaninchen  und  Affen 
nach  2  Stunden  bis  7  Tagen  gegen  eine  massive  Infektion  zu 
schützen.  Eine  Dosis  von  2  g,  5  Stunden  nach  der  Infektion  einem 
Menschen  per  os  appliziert,  beugte  dem  Ausbruch  der  Syphilis  vor. 
Bei  sexueller  Kontaktinfektion  wurde  der  Ausbruch  der  Lues  durch 
eine  Kur,  bei  der  innerhalb  von  5—6  Tagen  4—7  g  per  os  verab¬ 
folgt  wurden,  verhindert.  In  einigen  Fällen  wurden  als  Begleit¬ 
erscheinungen  der  Therapie  leichte  Temperaturerhöhungen  beobachtet. 
Als  Heilmittel  per  os  angewendet  brachte  das  Stovarsol  Kaninchen¬ 
syphilis  zur  völligen  Ausheilung.  Rezidive  wurden  nicht  beobachtet. 
Diese  Untersuchungen  sind  beim  Menschen  noch  nicht  ganz  zum 
Abschluß  gelangt.  Nur  glauben  die  Verff.  sagen  zu  können,  daß  das 
Stovarsol  per  os  neben  anderen  Medikamenten  mit  Erfolg  angewendet 
werden  kann  und  in  den  Fällen,  in  denen  eine  Injektionsbehandlung 
kontraindiziert  ist.  Heuer  {Berlin) 

Fournier,  L.,  Levaditi,  C.,  Navarro-Martin,  A.  et  Schwartz,  A., 
Action  preventive,  dans  la  Syphilis,  du  derive  acetyle 
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de  l’acide  oxyamin  ophenylarsinique  (sei  de  soude). 
(C.  r.  Acad.  des  Sciences.  1922,  174,  p.  1380.) 

Das  azetylierte  Derivat  des  oxyaminoplienylarsenigsauren  Natriums 
zeigte  sich  bei  Kaninchen,  die  mit  syphilitischem  Virus  infiziert 
wurden,  als  gutes  Präventivmittel.  Derselbe  Versuch  am  Menschen 
war  von  dem  gleichen  Erfolge  gekrönt.  5  Stunden  nach  Übertragung 
des  Virus  auf  die  skarifizierte  Haut  der  Arme  wurden  2  g  des  Mittels 
per  os  gegeben.  Ein  Parallelversuch  an  einem  Makaken  dagegen 
zeigte  am  11.  Tage  an  den  Skarifikationsstellen  Läsionen  infolge  der 
Spirochäteninfektion.  Heuer  {Berlin). 

Uhlenhuth  und  Seiflfert,  Zur  Chemotherapie  der  Kaninchen¬ 
syphilis  mit  organischen  Antimonpräparaten.  (Zbl.  f. 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  177*.) 

Es  gelingt,  mit  m-chlor-p-acetjdaminophenyl-stibinsaurem Natrium 
experimentelle  Kaninchensyphilis  auch  bei  schwersten  lokalen  Be¬ 
fanden,  sowie  bei  gelegentlich  auftretenden  Allgemeinerscheinungen 
mit  Sicherheit  ohne  Nebenerscheinungen  auszaheilen.  Noetel. 


Tsuzuki,  M.,  Über  „Neo- Antiluetin“  (Antimonhy drar- 
gy rum).  (D.  m.  W.  1922  S.  1511.) 

Seit  etwa  10  Jahren  hat  sich  bestätigt,  daß  Antiluetin  (Tartrat-Kalium- 
Ammonium-Antimon-Oxyd)  Lues,  zumal  bösartige  und  besonders  die  arsenwider¬ 
standsfähige,  günstig  beeinflußt.  Yerf.  empfiehlt  jetzt  Einspritzungen  in  die  Venen 
und  hat  nunmehr  sein  Antiluetin  mit  Sulfonsäure-Natrium-Salizylquecksilber  zu  dem 
völlig  neutralen  Neo- Antiluetin  verbunden,  das  nicht  hämolysiert,  Blut  nicht  ge¬ 
rinnen  läßt,  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  Technische  Anwendungsvorschriften. 

Georg  Schmidt  {München). 


Plaut,  F.  und  Mulzer,  P.,  Über  die  Wirkung  neuer  Wismut¬ 
präparate  bei  der  experimentellen  Kaninchensyphilis. 
(M.  m.  W.  1923  S.  487.) 

Verff.  haben  die  Wirkung  von  15  verschiedenen  Wismutpräparaten  bei  der 
experimentellen  Kaninchensyphilis  an  einem  großen  Tiermaterial  geprüft.  Es  ergab 
sich,  daß  insbesondere  drei  Wismutpräparate,  und  zwar  M/B  8  (ölige  Aufschwemmung 
eines  in  Wasser  kolloidlöslichen  Bi-Präparates),  M/B  15  (ölige  Aufschwemmung 
einer  in  Wasser  löslichen  Bismutylverbindung)  und  M/B  310  (völlig  homogene,  nicht 
absetzende  ölige  Lösung  mit  8  Proz.  Bi.)  eine  recht  gute  therapeutische  Wirkung 
gegenüber  den  manifesten  Erscheinungen  der  Kaninchensyphilis  entfalteten.  Insbe¬ 
sondere  scheint  das  von  den  Verff.  „Embial“  genannte  Präparat  M/B  310  geeignet 
zu  sein,  in  die  Therapie  der  menschlichen  Syphilis  eingeführt  zu  werden.  Es  wirkt 
prompt  und  sicher  auf  die  Spirochäten  selbst  und  auf  die  spezifisch-syphilitischen 
Erscheinungen  beim  Tier,  und  zwar  in  einer  Dosis,  die  noch  nicht  toxisch  wirkt. 
Störende  lokale  und  allgemeine  Nebenwirkungen  wurden  nicht  beobachtet.  Ob  sich 
das  Präparat  auch  für  die  menschliche  Therapie  eignet,  muß  durch  die  Kliniker 
entschieden  werden.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 
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Giemsa,  G.,  Die  Chemotherapie  der  Syphilis  durch 
Wismutverbindungen.  (M.  m.  W.  1922,  S.  1452.) 

Die  Meinungsverschiedenheit  über  den  Wert  des  Wismuts  als 
Antisyphilitikum  veranlaßte  den  Verf.,  die  Wirksamkeit  des  Wismuts 
an  syphilitisch  infizierten  Kaninchen  zu  bestimmen.  Er  benutzte  für 
seine  Versuche  ein  besonders  dargestelltes  Bismutyltartarat,  das 
weniger  stark  alkalisch  als  das  Trepol  und  in  Wasser  leicht  löslich 
ist.  Bei  direkter  Einführung  in  die  Blutbahn  wirkt  es  etwa  um  das 
Zehnfache  giftiger  als  nach  subkutaner  Injektion.  Der  chemothera¬ 
peutische  Index  ist  bei  subkutaner  Anwendung  ungefähr  1 : 6  oder 
1  .  7.  Es  gelingt  leicht,  mit  einer  einzigen,  gut  erträglichen  Dosis 
die  Spirochäten  zum  Absterben  und  Verschwinden  zu  bringen  und 
ein  rasches,  völliges  Abheilen  der  Primäraffekte  zu  erzielen.  Die 
Spirochäten  des  Rückfallfiebers  sowie  Naganatrypanosomen  wurden 
im  Mäuse vei  such  selbst  von  größten  Dosen  des  Präparates  nicht 
sinnfällig  beeinflußt.  In  vitro  erweisen  sich  die  Luesspirochäten 
gegenüber  stark  verdünnten  Lösungen  ziemlich  wenig  empfindlich. 


W.  Gaehtgens  {Hamburg). 


Felke,  Wismut  bei  Syphilis.  (M.  m.  W.  1922  S.  1781.) 

Sehr  günstige  Erfahrungen  bei  der  Behandlung  von  100  Syphiliskranken  mit 
trichlorbutylmalonsaurem  Wismut  (Milanol).  Exantheme,  Papeln,  Gummata,  Anginen, 
Kopfschmerzen  usvv.  wurden  ausnahmslos  ausgezeichnet  beeinflußt,  die  Wassermann- 
Reaktion  in  wechselnder  Zeit  negativ.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 


Bloch,  Br.,  Die  Behandlung  der  Syphilis  mit  Bismut¬ 
präparaten.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  1888.) 

Bericht  über  Erfahrungen  mit  Trepol  und  Neotrepol.  Zweifellos  ist  nach  den 
Erfahrungen  des  Verf.  das  Bismut  ein  klinisch  sehr  wirksames  spirochätizides  Mittel. 
Im  klinischen  und  bakteriziden  Heileffekt  steht  es  dem  Salvarsan  nahe,  wenn  es 
auch  dasselbe  nicht  vollkommen  erreicht.  Dem  Quecksilber  ist  es  sicher  in  dieser 
Hinsicht  überlegen.  In  bezug  auf  die  Beeinflussung  der  Wassermann-Reaktion 
kommt  es  dagegen  nicht  an  das  Salvarsan  heran.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Mras,  F.,  Über  Behandlung  der  Syphilis  mit  Wismut¬ 
präparaten.  (W.  kl.  W.  1923  S.  146.) 

Mit  Bismogenol  wurden  Behandlungsresultate  erzielt,  die  denen  der  französischen 
Präparate  nicht  sichtlich  unterlegen  waren.  H  et  sch  {Frankfurt  a.  M.). 


Guszmati,  J.  und  Pogäny,  M.,  Die  Behandlung  der  Syphilis 
mit  Bismut.  (Derm.  Wschr.  1923,  76,  S.  125.) 

Verwandt  wurde  „Bismoluol“,  eine  lOproz.  sterile  Suspension  des  Dikalium- 
bismutotartarikums  in  Olivenöl.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  der  Verf.  hat 
sich  das  Bismut  als  ein  sehr  energisches,  rasch  wirkendes  Antisyphilitikum  erwiesen, 
welches  Haut  und  Schleimhauterscheinungen  in  jedem  Stadium  klinisch  heilt.  Am 
auffallendsten  war  die  Wirkung  auf  breite  Kondylome  und  exulzerierte  gummöse 
Prozesse.  Die  spirochätentötende  Wirkung  scheint  nicht  so  stark  zu  sein  wie  die 
des  Salvarsans;  dasselbe  gilt  für  das  Verhalten  der  positiven  Wassermann-Reaktion. 
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Lehner,  E.  und  Radilai,  E.,  Die  Behandlung  der  Syphilis 
mit  „Tr e pol“.  (Derm.  Wschr.  1922,  75,  S.  1041.) 

Es  wurden  13  Syphilisfälle  mit  „Trepol“,  einer  lOproz.  Olivenölsuspension  des 
Kalium-Natrium-Bismuttartrates,  behandelt.  Das  Mittel  bewirkte  rasche  Heilung  der 
Haut-  und  Schleimhauterscheinungen.  Seine  Anwendung  dürfte  speziell  in  den 
Fällen  von  besonderem  Nutzen  sein,  welche  sich  dem  Hg  und  Salvarsan  gegenüber 
refraktär  verhalten,  oder  bei  welchen  gegenüber  diesen  Mitteln  eine  Idiosynkrasie 
besteht.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 

Rosner,  R.,  Die  Behandlung  der  Syphilis  mit  Trepofc 
(W.  kl.  W.  1922  S.  919.) 

Verf.  folgert  aus  seinen  Behandlungserfahrungen,  daß  das  Trepol  in  den  ver¬ 
abreichten  Dosen  rasche  Wirkung  auf  die  klinischen  Erscheinungen  der  Syphilis  und 
auf  das  Verschwinden  der  Spirochäten,  weniger  rasche  aber  auf  das  Verschwinden 
der  Wassermann-Reaktion  hat.  Das  nahe  Beieinanderliegen  der  toxischen  und  der 
kurativen  Dosis  mahnt  zur  Achtsamkeit  bei  der  Verwendung.  Inwieweit  durch  die 
Bismuttherapie  im  allgemeinen  neue  Wege  eröffnet  werden,  muß  sich  erst  heraus¬ 
steilen.  An  der  prompten  symptomatischen  Wirkung  des  Mittels  ist  nicht  zu  zweifeln. 

H  et  sch  ( Frankfurt  a.  M). 

Sazerac,  R.  et  Levaditi,  C.,  Etüde  de  l’action  therapeutiques 
du  bismuth  sur  la  Syphilis.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1922, 
36,  p.  1.) 

Die  therapeutischen  Versuche  wurden  beim  Kaninchen  und  beim 
Menschen  mit  Natrium-  bzw.  Kalium- Wismuthtartrat  ausgeführt.  Ka¬ 
ninchen  vertragen  bei  intramuskulärer  Injektion  50 — 60  mg  pro  1  kg 
Körpergewicht ;  die  tödliche  Menge  beträgt  bei  diesem  Applikationsmodus 
200  mg.  Bei  intravenöser  Injektion  liegt  die  Dosis  tolerata  bei  5  mg, 
die  D.  letalis  bei  20  mg.  In  öliger  Suspension  war  das  Präparat 
weniger  giftig  als  in  wässeriger  Lösung.  Auch  die  anale  Applikation 
war  von  Erfolg  begleitet,  während  die  perorale  Anwendung  ohne 
Einfluß  auf  die  syphilitische  Infektion  blieb.  Beim  Menschen  erwies 
sich  die  Injektion  der  öligen  Suspension  als  geeigneter,  da  nach  In¬ 
jektion  der  wässerigen  Lösung  schmerzhafte  Schwellungen  auftraten. 
Die  erzielten  Resultate  zeigen,  daß  das  genannte  Präparat  eine 
stark  ausgesprochene  spirillozide  Wirkung  besitzt,  die  mit  jener  der 
bekanntesten  antisyphilitischen  Mittel  zu  vergleichen  wäre.  Auch 
seine  relativ  geringe  Veränderlichkeit  in  vitro  stellt  praktisch  einen 
großen  Vorteil  dar.  Schnabel  {Berlin). 

Sazerac,  R.  et  Levaditi,  C.,  Action  du  bismuth,  en  tant  que 
corps  simple,  sur  la  Syphilis.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86, 
p.  817.) 

Zur  Klärung  der  Frage,  ob  ungebundenes  Wismut  an  sich  die  gleiche  anti¬ 
syphilitische  Wirkung  wie  in  seinen  Verbindungen  entfaltet,  wurde  präzipitiertes 
Wismut  verwandt,  das  durch  Reduktion  aus  Natriumwismuttartrat  hergestellt  wurde. 
Das  so  gewonnene  Präparat  ist  äußerst  fein  verteilt;  es  wurde  in  öliger  Suspension 
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intramuskulär  gespritzt.  Und  zwar  wurden  mit  0,01,  0,05  und  0,1  g  pro  kg  Kaninchen- 
gewicht  rezidivloses  Verschwinden  der  Spirochäten  (neurotroper  Stamm)  und  Ab“  eilen 

Pngge  (. Frankfurt  a.  M). 

Fourmer,  L.  et  Gu&iot,  L.,  Traitement  de  la  Syphilis  par  le 
bismuth.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1922,  36,  p.  14.) 

,  •  f  In^nIehllTrn§:Jlü  die  Tierexperimente  von  Sazerac  und  Leva- 
diti  führten  Verff.  therapeutische  Versuche  mit  Natrium- Wismut- 
tartrat  an  200  syphilitischen  Menschen  aus.  Das  Präparat  wurde 
in  Mengen  von  20-30  cg  pro  Injektion  in  öliger  Suspension  intra¬ 
muskulär  einverleibt.  Die  Injektionen,  die  in  Serien  von  je  10 _ 12 

in  ca.  1  Monat  ausgeführt  wurden,  waren  von  geringen  Lokalreaktionen 
begleitet.  Dazu  kamen  noch  schwärzliche  Imprägnationen  des  Zahn¬ 
fleischsaumes,  eine  bläuliche  Verfärbung  der  Zunge  und  eine  leicht 
vermeidbare,  gutartige  Stomatitis.  Das  Wismut  tritt  ins  Blut  und 
in  die  Lumbalflüssigkeit  über  und  wird  mit  dem  Urin,  den  Fäces 
der  Galle,  dem  Sputum  und  mit  dem  Schweiß  ausgeschieden.  Das 
Präparat  heilt  rasch  und  dauernd  die  meisten  syphilitischen  Er¬ 
scheinungen,  besonders  die  kontagiösen,  weswegen  es  sich  gut  für 
prophylaktische  Zwecke  eignet.  Die  Wassermann -Reaktion  wird 
nach  der  ersten  oder  zweiten  Injektionsserie  negativ.  Schnabel 


Fournier,  L.,  et  Guönot,  L.,  Action  therapeutique  du  bis¬ 
muth,  en  tant  que  corps  simple,  dans  la  Syphilis 
hum  am e.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  908.) 

....  PraziPltiertes  Wismut,  in  öliger  Suspension  oder  in  einem  isotonen  Medium 
ubt  auf  die  menschliche  Syphilis  aller  Stadien  (100  Patienten)  eine  mindestens 
ebenso  gute  Wirkung  aus  wie  die  Bi- Verbindungen.  Es  verursacht  keine  schmerz¬ 
haften  lokalen  Reaktionen  (pro  Injektion  0,15-0,2  g  intramuskulär  oder  subkutan) 
und  fuhrt  seltener  zu  Stomatitiden  als  die  anderen  Präparate.  Der  Übergang  ins 
Blut  ist  leicht  nachweisbar.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 


Fourcade,  M.,  Jaloustre,  L.  et  Lemay,  P.,  Sur  lesproprietes 
spirillicides  de  l’oxyde  hydrate  de  bismuth.  (C.  r.  Soc 
de  Biol.  1922,  86,  p.  815.) 

Verff.  gehen  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  die  lästigen  Nebenerscheinungen 
der  Wismutverbindungen  zum  Teil  auf  die  in  den  Geweben  einsetzende  Hydrolyse 
zurückgeht,  durch  die  Wismutoxyd  und  ein  organisches  Radikal  frei  wird.  Sie  haben 
deshalb  für  ihre  Versuche  Wismuthydroxyd  verwandt  (intramuskulär  beim  Kaninchen 
und  beim  Menschen,  intravenös  beim  Hund)  Die  Verbindung  war  in  allen  Stadien 
der  menschlichen  Lues  wirksam  und  in  therapeutischen  Dosen,  beim  Menschen 
ebensowenig  toxisch  wie  beim  Kaninchen  und  Hund  (keine  Stomatitis,  keine  gastro¬ 
intestinalen  oder  Allgemeinerscheinungen).  Intramuskuläre  Injektion  des  Mittels  ist 
völlig  schmerzlos.  Die  Wirkung  auf  primäre  und  sekundäre  Erscheinungen  tritt 
rasch  und  nachhaltig  ein;  bei  frühzeitiger  Anwendung  bleibt  die  Wassermann- 
Reaktion  im  Blut  negativ,  und  sie  wird  schwächer  oder  negativ,  wenn  sie  zuvor  • 
schon  positiv  war.  Auch  tertiäre  Formen  werden  günstig  beeinflußt;  luetische  Er- 


432  Syphilis. 

krankim°-en  des  Nervensystems  werden  in  ihrem  Ablauf  verlangsamt  oder  bleiben 
stationär"  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Yeber,  T.,  Le  tartrobismuthate  de  potassium  et  de  sodium 
dans  le  traitement  de  la  syphilis.  (Ibid.  p.  891.) 

Bericht  über  4  Luesfälle  aus  verschiedenen  Stadien,  die  ausschließlich  mit 
Kalium-  und  Natriumwismuttartrat  (Trepol)  behandelt  wurden.  Gute  klinische,  teil¬ 
weise  auch  serologische  Resultate.  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Richter,  Über  Kontraluesin.  (Arcli.  1.  Denn.  1922,  138,  S.  243.) 

Das  Kontraluesin  ist  der  Hauptsache  nach  kolloidales  Gold-Quecksilber,  dem 
zur  Verstärkung  Jod  und  Spuren  von  Arsen  beigegeben  worden  sind.  Die  bisherigen 
Erfahrungen  über  seine  therapeutische  Wirksamkeit  sind  günstig. 


Kratter,  Eduard,  Erfahrungen  über  das  Benkösche  Jod¬ 
präparat  „Mirion“  bei  Syphilis  und  anderen  Er¬ 
krankungen.  (M.  m.  W.  1923  S.  141.) 

Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  liegt  die  Hauptbedeutung  des  Mirion  für  die 
Therapie  und  Diagnostik  der  Lues  besonders  in  seiner  mobilisierenden  bzw.  provo¬ 
zierenden  Wirkung  auf  die  sog.  latenten  Krankheitsherde  und  auf  die  in  den  Ge¬ 
weben  verankerten  Spirochäten.  Die  positive  Wassermann-Reaktion  wird  rascher 
negativ  und  bleibt  selbst  nach  provokatorischen  Injektionen  anhaltender  negativ  als 
bei  der  kombinierten  Salvarsanquecksilberkur.  Bei  Fällen  in  der  Latenzperiode  mit 
negativer  Wassermann-Reaktion  im  Blute  und  im  Liquor  cerebrospinalis  wurde  die 
Reaktion  schon  nach  einmaliger  Applikation  von  5  ccm  Mirion  prompt  positiv. 

W.  Gr aehtg ens  (Hamburg). 

Zollsclian,  J.,  Erfahrungen  mit  Mirion.  (W.  kl.  W.  1922 

S.  995.) 

Bei  richtiger  Beurteilung  des  Mirions  als  Antisyphilitikum  darf  man  das  Mittel 
weder  mit  dem  Salvarsan  noch  mit  dem  Quecksilber  vergleichen,  sondern  muß  es  als 
ein  Heilmittel  für  sich  betrachten,  das  schon  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  an 
der  Stelle  den  richtigen  Platz  einnimmt,  wo  die  Wirkung  des  Salvarsans  zu  ver¬ 
stärken  wünschenswert  ist,  wie  z.  B.  bei  salvarsanresistenten  und  alten,  vernach¬ 
lässigten  Fällen.  Die  Präparationsfähigkeit  und  Provokationsfähigkeit  des  Mirions 
sind  "Eigenschaften,  die  es  schon  jetzt  rechtfertigen,  das  Mittel  als  sehr  wertvoll 
einzuschätzen.  He  tsch  (Frankfurt  a.  M.). 

Perutz,  Alfred,  Über  einen  mit  Organluetin  behandelten 
Fall  von  maligner  Syphilis.  (M.  Kl.  1923  S.  383.) 

Wegen  Stomatitis  konnte  keine  Hg-Kur  vorgenommen  werden;  wiederholte 
Neosalvarsanbehandlungen  waren  erfolglos.  Auf  Vaccinebehandlung  mit  Organluetin 
nach  Müller  und  PI ann er  erfolgte  Heilung  (Anregung  der  Antikörperproduktion). 

Erich  Hesse  (Berlin). 


Centralblatt  für  Bakteriologie  etc.  I.  Alt.  Referate. 

=====  Bd.  75.  No.  19/20.  - 


Ausgegeben  am  12.  Oktober  1923. 


Diphtherie,  Scharlach,  Masern,  Genickstarre,  Influenza,  Encepha¬ 
litis  lethargica.  —  Pocken,  Pest,  Cholera,  Fleckfieber,  Spiro- 

ckaetosen,  Mittelmeerfieber. 

Porter,  A.  E.,  An  outbreak  of  diphtheria  due  to  infected 
milk.  (Brit.  med.  J.  1922,  II,  p.  908.) 

Verf.  beschreibt  eine  Diphtherieepidemie,  welche  allem  Anschein 
nach  durch  Genuß  infizierter  ungekochter  Milch  zum  Ausbruch  kam 
Bei  einer  Bevölkerungsziffer  von  29000  Seelen  erkrankten  im  ganzen 
6o  Personen  an  Diphtherie,  welche  alle  ihre  Milch  aus  derselben 
Quelle  bezogen  hatten.  Im  Verlauf  ausgedehnter  bakteriologischer 
Untersuchungen  wurde  nachgewiesen,  daß  auf  einem  der  Güter,  welche 
an  der  Lieferung  der  infizierten  Milch  beteiligt  waren,  zwar  keine 
Diphtheriefälle  vorgekommen  waren,  jedoch  unter  dem  melkenden 
Personal  sich  Diphtheriebazillenträger  befanden,  w.  Pfannenstiel. 

Kobrak,  E.,  Pseudogonorrhoe,  hervorgerufen  durch  den 
Diphtheriebazillus.  (Zschr.  f.  ärztl.  Fortb.  1923  S.  207.) 
Beschreibung  von  Krankheitsfällen,  in  denen  in  Zeiten  ge¬ 
steigerter  Diphtheriemorbidität  blenorrhoische,  nicht  nur  diphtherische 
Prozesse  in  der  kindlichen  Vagina  und  den  Konjunktiven  vom  Diph¬ 
theriebazillus  hervorgerufen  werden.  Hetsch  (Frankfurt  a. M.). 

Paneth,  L.,  Zur  Ätiologie  der  Infektionskrankheiten 

besonders  der  Diphtherie.  (Zschr.  f.  klin.  M.  1922,  94 
S.  370.) 

Verf.  vertritt  die  Anschauung,  daß  von  den  möglichen  Defini¬ 
tionen  einer  Krankheit  die  klinische,  dem  praktischen  Endzweck 
medizinischer  Forschung  entsprechend,  vor  den  anderen  den  Vorzug 
verdient;  insbesondere  ist  die  ätiologische  Begrenzung  als  einseitige 
Überschätzung  einer  modernen  Forschungsrichtung  abzulehnen.  Die 
klinische  Betrachtung  muß  umfassend  sein  und  die  Aufstellung  bio¬ 
logischer  Einheiten  anstreben.  Als  Erreger  einer  Infektionskrankheit 
ist  ein  Mikroorganismus  dann  zu  bezeichnen,  wenn  seine  Lebens¬ 
tätigkeit  eine  unerläßliche  Bedingung  der  Erkrankung  ist.  Seine 
Bedeutung  als  Erreger  ist  dann  bewiesen,  wenn  es  gelingt,  mit 
einer  Reinkultur  die  betreffende  Krankheit  experimentell  zu  erzeugen. 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  19/20.  28 
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Kann  diese  Bedingung  nicht  erfüllt  werden,  so  sind  wir  auf  Wahr¬ 
scheinlichkeitsschlüsse  angewiesen,  für  welche  die  zeiträumliche 
Koinzidenz  den  ersten  Rang  einnimmt.  Für  die  Unterscheidung  von 
Erregern  und  sekundär  eingewanderten  Keimen  kommt  insbesondere 
der  zeitliche  und  örtliche  Vorsprung  der  ersteren  in  Betracht.  Von 
den  Kriterien,  welche  die  Immunitätswissenschaft  bietet,  ist  das 
sicherste  die  therapeutische  sowie  vor  allem  die  prophylaktische 
Beeinflußbarkeit  der  Krankheit  durch  spezifische  Antistoffe.  Die  in 
vitro  angestellten  Reaktionen  sind  nur  als  unterstützende  Momente 
zu  verwerten,  da  mindestens  dreierlei  scheinbar  spezifische  Reaktionen 
auftreten  können,  die  mit  dem  Erreger  nichts  zu  tun  haben,  nämlich 
die  Paragglutination,  die  unspezifische  Reaktivierung  spezifischer 
Antikörper  und  schließlich  die  durch  sekundär  eingewanderte  Sapro- 
phyten  bedingte  Antikörperbildung.  Die  Koch  sehen  Postulate  ent¬ 
sprechen  demnach  nur  noch  teilweise  dem  heutigen  Stande  der 
Forschung.  Bei  Übertragung  der  erörterten  Grundsätze  auf  die 
Diphtherie  und  den  Loeffler-Bazillus  ergibt  sich,  daß  der  von 
Bretonneau  und  T r o u s s e au  als  „Diphtherie“  definierte  Krankeits- 
begriff  sowohl  eine  praktisch-ärztliche  als  auch  eine  biologische 
Einheit  darstellt.  Der  Loeffler-Bazillus  ist  ebenfalls  eine  biologische 
Einheit,  welche  auch  die  früher  als  „Pseudodiphtheriebazillen“  be¬ 
schriebenen  entarteten  Formen  umfaßt.  Das  Postulat  der  Wieder- 
erzeugung  der  Krankheit  durch  Reinkultur  ist  nur  mangelhaft  er¬ 
füllt,  da  nur  die  postdiphtherische  Lähmung  sich  allein  durch  eine 
Reinkultur  des  Loeffler-Bazillus  experimentell  erzeugen  läßt,  während 
die  Lokal affekte  auch  durch  andere  Agentien  und  Eingriffe  hervorgerufen 
werden  können.  Der  Koinzidenzforderung  wird  durch  den  Loeffler- 
Bazillns  hinreichend  genügt.  Von  den  Immunitätskriterien  beweist  vor 
allem  die  prophylaktische  Serumwirkung  mit  fast  völliger  Sicherheit, 
daß  ohne  das  Produkt  der  Lebenstätigkeit  des  Diphtheriebazillus  keine 
Diphtherie  entstehen  kann.  Ferner  spricht  auch  die  therapeutische 
Wirkung  des  Behringschen  Serums  sehr  deutlich  für  eine  entscheidende 
Rolle  des  Bazillus,  wenigstens  in  vielen  Fällen.  Aus  dem  Gesagten  folgt 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Lebenstätigkeit  des  Loeffler- 
Bazillus  die  unentbehrliche  Bedingung  für  die  Entstehung  der  Krank¬ 
heit  ist  und  er  demnach  mit  Recht  als  Erreger  der  Diphtherie  be¬ 
zeichnet  werden  darf.  Die  Frage,  ob  er  der  einzige  Erreger  für  alle 
Symptome  und  für  alle  Fälle,  ist  schwieriger  zu  beantworten,  da  es 
außer  Fällen  von  reiner  Diphtherie,  die  bakteriologisch  durch  das 
Fehlen  erheblicher  Mengen  von  Mischkeimen  charakterisiert  sind, 
noch  zahlreiche  Diphtheriefälle  gibt,  bei  denen  außer  dem  Loeffler- 
Bazillus  von  Anfang  an  noch  andere  Keime  (meist  Streptokokken) 
eine  maßgebende  Rolle  spielen.  Die  hier  beteiligten  Keime  stammen 
vermutlich  von  normalen  Mundbewohnern  ab.  Außerdem  kommen 
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Falle  von  echter  Sekundärinfektion  vor,  wo  in  einem  späteren  Krank¬ 
heitsstadium  von  außen  hochgezüchtete  Sepsiserreger  in  den  vom 
diphtherischen  Prozeß  vorbereiteten  Boden  einbrechen.  Die  wahr¬ 
scheinlich  durch  die  Schwächung  der  Abwehrkräfte  des  Organismus 
vermittelte  Wechselwirkung  von  Diphtheriebazillen  und  virulenten 
Streptokokken  ist  eine  beiderseits  befördernde,  sowohl  die  Toxizität 
des  Diphtheriebazillus  als  auch  die  Virulenz  der  Streptokokken 
werden  gesteigert.  Die  Misch-  und  Sekundärinfektionen  sind  durch 
spezifische  Therapie  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  beeinflussen. 
Der  Loeftler-Bazillus  ist  demnach  nicht  der  einzige  Erreger  der  Diph¬ 
therie;  Erreger  der  Diphtherie  sind  in  allen  Fällen  Loetfler-Bazillen 
außerdem  aber  in  vielen  Fällen  septische  Keime,  besonders  Strepto- 

°  ^eD*  kT.  Gaehtg ens  {Hamburg). 

Hippke,  E.,  Versuche  über  die  experimentelle  Diphtherie¬ 
infektion  der  weißen  Maus.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  98,  S.  432.) 

Verf.  berichtet  zunächst  über  Virulenzprüfung  verschiedener 
Diphtheriestämme  an  weißen  Mäusen.  Von  15  Diphtheriestämmen 
die  bei  Meerschweinchen  in  einer  Dosis  von  mindestens  75  Millionen 
=  Va  Ose  sämtlich  tödlich  wirkten,  waren  nur  6  bei  Mäusen  virulent 
«*™>  nur  3  in  Don,,  von  Öne.  Von  103  s,in,P?“n  iteon 

starben  nur  14  trotz  Verwendung  relativ  hoher  Dosen.  In  manchen 
Fällen  führte  die  Injektion  zu  Krankheitserscheinungen  ohne  letalen 
Ausgang,  in  den  meisten  aber  löste  sie  überhaupt  keine  Reaktionen 
aus.  Eine  Regelmäßigkeit  im  Infektionsverlauf  war  nicht  festzu¬ 
stellen.  Nur  wenige  Stämme  vermochten  weiße  Mäuse  zu  töten. 
Auch  die  frisch  herausgezüchteten  Stämme  erwiesen  sich  nicht  wirk¬ 
samer  als  die  älteren.  Von  einer  Sicherheit  der  Impfwirkung,  wie 
sie  beim  Meerschweinchen  besteht,  war  keine  Rede.  —  Passage- 
vei suche  ergaben  keine  Virulenzänderung.  —  Anhangsweise  berichtet 
Verf.  über  einige  chemotherapeutische  Versuche,  insbesondere,  ob 
diphtheriekranke  Tiere  durch  gleichzeitige  Behandlung  mit  Hypo¬ 
physen-  und  Nebennierenpräparaten  günstig  beeinflußt  werden. 

Schill  {Dresden). 

Gate,  J.  Lebeuf  et  Papacostas,  Frequence  relative  dans  les 
angin es  de  1  association  „Bacille  deLoeffler-Pneumo- 
bacille“.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  929.) 

Bereits  früher  wurde  die  Gutartigkeit  des  Verlaufs  von  solchen 
Anginen  beschrieben,  bei  denen  der  Loefflersche  Diphtheriebazillus 
und  Friedländers  Pneumobazillus  vergesellschaftet  auftreten.  Die 
Ursache  soll  in  hemmender  Beeinflussung  des  Diphtheriebazillus 
durch  den  Pneumobazillus  und  vor  allem  in  einer  Behinderung  seiner 
Toxinproduktion  zu  suchen  sein.  Bei  zwei  Schulepidemien  wurden 
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im  Winter  1921/22  179  Untersuchungen  an  erkrankten  Individuen 
und  solchen  gemacht,  die  im  verseuchten  Milieu  anscheinend  gesund 
blieben.  83  mal  wurden  Diphtheriebazillen  gefunden,  und  zwar  23  mal 
(=  27,7  Proz.)  mit  Pneumobazillen  vergesellschaftet.  Über  den 
klinischen  Verlauf  wissen  die  Autoren  nichts.  Frigg  e  ( Frankfurt  a.  M.). 

Engering,  P.,  Zur  bakteriologischen  Differenzierung 
der  Diphtheriebazillen  von  den  diphtherieähnlichen 
Stäbchen.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  120.) 
Nährböden:  1.  Natrium  oleinicum-Agar  (Zusatz  von  0,4  ccm  einer 
10  proz.  Natrium  oleinic.-Lösung  zu  20  ccm  flüssigen  Agar).  2.  Maltose¬ 
nährboden  (1  g  Pepton,  0,5  NaCl.,  100  ccm  Wasser  kochen  und  filtrieren. 
1  g  Maltose  5  Minuten  in  6  ccm  Lakmuslösung  kochen,  beide  Lösungen 
mischen,  abfüllen  zu  5  ccm,  3  Tage  hintereinander  20  Minuten  im 
Dampfbad  sterilisieren).  Der  Umstand,  daß  auf  Natrium  oleinicum- 
Agar  nur  diphtherieähnliche,  aber  nicht  Diphtheriebazillen  wachsen, 
während  Maltose  stets  von  Diphtheriebazillen,  dagegen  kaum  von 

diphtherieähnlichen  gesäuert  wird,  ermöglicht  die  Differenzierung. 

Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Lorentz,  Fr.  H.,  Die  Veränderung  von  Bakterien  unter 
Gasen.  (Klin.  Wschr.  1923  S.  206.) 

Die  geschilderten  „einleitenden“  Versuche  des  Verf.  ergaben, 
daß  sich  durch  Züchtung  in  Sauerstoff  und  Kohlensäure  Änderungen 
in  den  Lebenserscheinungen  der  Diphtheriebazillen  erreichen  lassen. 
So  wurde  durch  die  Sauerstoffatmosphäre  die  Toxinbildung  begünstigt, 
während  Kohlensäure  namentlich  das  Wachstum  förderte.  Über  die 
Ergebnisse  weiterer  Versuche  soll  später  berichtet  werden.  Schuster. 

Dernby,  K.  G.  und  Davide,  H.,  Die  Beziehung  zwischen 
Wasserstoffionenkonzentration  und  Eucupinwirkung 
auf  Diphtheriebazillen.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1923, 
35,  S.  946.) 

Auch  bei  den  Diphtheriebazillen  nimmt  die  bakterizide  Wirkung 
der  Chininalkaloide  mit  steigender  Alkalität  zu;  bei  pn  7,9  wirkt 
eine  Konzentration  2:100000  entwicklungshemmend,  bei  pH  7,6  erst 
eine  Konzentration  4:100000.  Erst  bei  einer  Konzentration  von 
8:100000  wird  die  Wirkung  von  pn  unabhängig.  Das  Optimum  der 
Wirkung  liegt  also  bei  etwas  alkalischerer  Reaktion  als  der  des 
Blutes,  jedoch  sind  die  Ausschläge  weniger  groß  als  bei  den  Staphylo¬ 
kokken.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Bifulco,  C.,  II  metodo  Pergola  d’arricchimento  per  la 
ricerca  del  bacillo  difterico.  (Rassegna  Intern,  di  Clinica 
e  Terapia.  III,  No.  10.) 
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®er  Pergolasche  Nährboden,  der  ans  Blutserum,  Eiern  und  einer 
Teil  urver  bin düng  hergestellt  wird,  hat  sich  für  den  Nachweis  der 
Diphthenebazillen  den  gebräuchlichen  Nährböden  überlegen  er- 
wmsen  Die  Methode  der  Anreicherung  mit  Hilfe  des  Pergolaschen 
Nährbodens  gewinnt  große  praktische  Bedeutung  beim  Eruieren  der 
Bazillenträger  in  Schulen,  Asylen  usw.  Dieteren  (. mtweil) . 

Meader,  Perey  Day)1,  Observations  on  two  strains  of  the 
aipntüeria  ba  eil  Ins.  (Americ.  J.  of  H  yg.  1922,  2,  p.  601.) 

Gegen  zwei  hochvirulente  Diphtheriestämme  von  Patienten,  die 
trotz  Antitoxinbehandlung  gestorben  waren,  gewährleistete  im  Meer- 
schweinclienversuch  Diphtherieantitoxin  Schutz.  Der  letale  Ausgang 

beim  Menschen  könne  nicht  nur  auf  einer  Differenz  der  Toxinarten 
ber ahen.  ^  x 

Kurt  Herzberg  {Berlin). 

Dernby,  K.  G.  und  Siwe,  Sture,  Die  proteolytischen  Enzyme 
dei  Diphther iebazillen  und  ihre  Bedeutung  für  das 

Wachstum  und  die  Toxinbildung  derselben.  (Bioch. 
Zschr.  1922,  134,  S.  3.) 

Bei  dei  Züchtung  von  Diphtheriebazillen  in  Bouillon  werden 
deien  Eiweißstofle  und  Peptone  gespalten.  Die  Spaltung  beginnt 
eist  nach  4  6  Tagen,  wahrscheinlich  mit  dem  autolytischen  Zerfall 
der  Bazillen.  In  Bouillonkulturfiltraten,  also  „Diphtherietoxin“,  sind 
keine  oder  nur  sehr  schwache  proteolytische  Enzyme  vorhanden.  Die 
Diphthei iebazillen  besitzen  also  keine  extrazellulären  Enzyme  wie 
z.  B.  B.  proteus  und  B.  subtilis.  In  zerriebenen  und  autolysierten 
Diphtheriebazillen  sind  schwach  wirkende  proteolytische  Enzyme 
nachweisbar,  die  Gelatine  verflüssigen  und  Pepton  spalten.  Ihr 
Optimum  liegt  zwischen  pn  =  6,0  und  7,0.  Sie  sind  also  zur  Tryptase- 
gruppe  zu  rechnen.  Das  Fehlen  kräftiger  extrazellulärer  Enzyme 
läßt  es  vorteilhaft  erscheinen,  für  das  Wachstum  der  Diphtherie¬ 
bazillen  eine  an  Eiweißspaltprodukten  reiche  Nährbouillon  zu  ver¬ 
wenden.  Die  Zerstörung  des  Diphtherietoxins  bei  zu  lange  dauernder 
Züchtung  wird  wahrscheinlich  nicht  in  erster  Linie  durch  die  er¬ 
höhte  Alkalinität,  sondern  durch  die  autolytischen  Enzyme  der  zer¬ 
fallenden  Mikroorganismen  bewirkt.  Kurt  Meyer  {Berlin). 


Dernby,  K.-G.,  Etüde  sur  la  formation  de  la  toxine  diph- 
terique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  109.) 

Nach  einigen  Tagen  Brutschrankaufenthalt  wird  das  Diphtherie¬ 
gift  zei  stört,  nicht  durch  Zunahme  der  Alkaleszenz,  sondern  durch 
proteolytische  Fermente,  die  bei  der  Autolyse  der  Diphtheriebazillen 
frei  werden..  —  Trotzdem  zuerst  der  Eiweißstickstoff  ab-  und  der 
Ammoniakstickstoff  zunimmt  und  infolgedessen  pH  steigt,  steigt  die 
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Toxinkurve  zunächst.  Nach  Überschreiten  eines  Maximums  sinkt 
sie  dann  rasch  ab.  Das  gleichzeitige  Absinken  der  Toxinkurve  und 
der  weitere  Anstieg  der  proteolytischen  Kurve  scheinen  zusammen¬ 
zuhängen.  —  Das  Diphtherietoxin  wird  durch  proteolytische  Fermente 
zerstört  (Trypsin,  Erepsin,  Hefetryptase,  Pyocyanase,  Prodigiosus- 
ferment,  Leukocytenferment  und  proteolytisches  Ferment  der  Diph¬ 
theriebazillen).  —  Fügt  man  zu  zwei  gleichen  Quantitäten  Bouillon 
Witte-Pepton  in  die  eine  (a),  das  gleiche  Quantum  Witte-Pepton 
nach  vorheriger  Trypsinbehandlung  in  die  andere  Probe  (b),  so 
findet  man  beide  Male  ausgezeichnetes  Wachstum,  jedoch  nur  in  a 
gute  Toxinbildung.  Die  Toxine  können  also  Albumoseabbau- 
produkte  sein.  —  Bei  Nachprüfung  des  Walbumschen  Phänomens 
(Zusatz  eines  Diphtheriebazillenextraktes  zu  Bouillon  oder  Pepton 
bedingt  Zunahme  der  Toxizität)  fand  Verf.  Zunahme  der  Toxi¬ 
zität  im  ersten  Stadium  der  Proteolyse,  Abnahme  der  Toxizität  beim 
Fortschreiten  der  Proteolyse,  was  durch  Aktion  der  im  Extrakt 
anwesenden  Tryptasen  der  Diphtheriebazillen  auf  die  Albumosen 
erklärt  wird:  nur  die  ersten  Abbaustufen  sind  Toxine.  —  Versuche 
über  den  Zusammenhang  der  Fettsubstanzen  der  Diphtheriebazillen 
und  der  Toxinbildung  fielen  stets  negativ  aus.  —  Verf.  erklärt  die 
beobachteten  Phänomene  theoretisch  so,  daß  Albumosen  zunächst  zu 
Toxinen,  dann  beim  Fortschreiten  des  proteolytischen  Prozesses 

wieder  zu  ungiftigen  niedereren  Spaltprodukten  abgebaut  werden. 

Pr  igge  (. Frankfurt  a.  M.). 


Walbum,  L.  E.,  Studien  über  die  Bildung  der  bakteriellen 
Toxine.  II.  Diphtherietoxin.  (Bioch.  Zschr.  1922,  130,  S.  25.) 

Die  Diphtheriebazillen  wachsen  zwischen  20  und  42°  mit  einem 
Optimum  bei  34°.  Sie  entwickeln  sich  zwischen  Ph  =  ca.  5,2  und 
ca.  8,9  mit  einem  Optimum  bei  7,0.  Die  Hautbildung  beginnt  am 
schnellsten  in  Kulturen  mit  einem  Anfangs-pH  =  ca.  7,5  und  erreicht 
auch  in  solchen  am  frühesten  (ca.  3  Tage)  ihre  volle  Größe.  Das 
Temperaturoptimum  der  Hautbildung  liegt  bei  etwa  36°.  —  Die 
Alkaleszenz  der  Kultur  steigt  im  Laufe  von  20—25  Tagen  bis  pH  = 
8,5— 8,7.  Diphtherietoxin  wird  innerhalb  6  Tagen  bei  37°  völlig 
zerstört,  wenn  die  Lösung  saurer  als  pn  =  5,5  und  alkalischer  als 
pH  =  ca.  9,3  ist.  Das  Optimum  für  die  Erhaltung  des  Toxins  liegt 
bei  pH  =  7,2— 7,6.  Bei  Ph  =  7,4  wird  frisches  und  längere  Zeit 
aufbewahrtes  Toxin  in  gleicher  Weise  abgeschwächt.  —  Zwischen 
Anfangsreaktion  der  Kultur  und  Toxinbildung  besteht  ein  gewisses 
Verhältnis.  Neue  Kultur  wird  immer  alkalisch  (d.  h.  pH  >  7,0),  wenn 
das  Anfangs-pn  größer  als  ca.  7,2  ist,  während  sie  stets  sauer  wird, 
falls  der  Aciditätsgrad  kleiner  als  ph  =  ca.  6,6  ist.  —  Eine  nennens¬ 
werte  Toxinbildung  findet  nur  in  alkalischen  Kulturen  statt,  doch 
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können  solche  von  pH  =  6,8  noch  erhebliche  Toxinmengen  enthalten. 
Innerhalb  eines  Intervalls  von  pH  =  6, 8-7, 7  verläuft  die  Toxin- 
bildung  fast  gleichartig,  als  Optimum  ist  daher  7,2  anzusehen.  - 
Oer  Höhepunkt  der  Toxinbildung  stellt  sich  in  Kulturen  mit  höherer 
Anfangsalkalinität  früher  ein  als  in  weniger  alkalischen,  wahrschein- 
lich  weil  bei  jenen  die  Alkaleszenzkurve  schneller  ansteigt  und  die 
loxinabschwächung  der  Alkaleszenzsteigerung  parallel  geht.  Um  ein 
Abfallen  der  Toxmkurve  zu  vermeiden,  empfiehlt  es  sich,  das  Wachs¬ 
tum  zu  unterbrechen,  wenn  das  pH  der  Kultur  8, 0-8, 2  erreicht  hat  — 
Das  Temperaturoptimum  der  Hautbildung  liegt  um  36°.  Der  fur’die 
Gewinnung  von  Diphtherietoxin  geeignetste  Nährboden  ist  Kalbfleisch- 
bouillon  (500  g  auf  1  1)  aus  vorher  20  Stunden  bei  20 — 26°  mit  Coli 
vergorenem  Fleischwasser  mit  Zusatz  von  0,2  Proz.  Invert-  oder 
Traubenzucker,  0,5  NaCl  und  1  Proz.  Pepton  Witte.  Die  Sterilisation 
wnd  vor  Herstellung  der  gewünschten  pH  vorgenommen.  Die  Tem¬ 
peratur,  bis  zu  der  die  Bouillon  erhitzt  wird,  die  Erwärmungszeit 
und  die  Wasserstoffionenkonzentration  sind  von  großem  Einfluß  für 
ihre  Eignung  zur  Toxingewinnung.  Zusatz  von  minimalen  Mengen 
Manganchlorid  (0,01  molare  Lösung)  übt  bisweilen  einen  beträchtlichen 
fordernden  Einfluß  auf  die  Toxinbildung  aus.  — ■  Da  Toxinbildung 
und  Poxinabschwächungsprozeß  gleichzeitig  in  einer  Kultur  vor  sich 
gehen,  so  sind  die  Toxinmengen,  die  gefunden  werden,  stets  nur  ein 
Teil  des  überhaupt  gebildeten  Toxins.  Bei  der  Darstellung  des 
Toxins  müssen  alle  wachstumsfördernden  Faktoren  möglichst  ver¬ 
mehrt,  alle  toxinvernichtenden  möglichst  gehemmt  werden.  Der 
bedeutsamste  Faktor  in  dieser  Beziehung  ist  wahrscheinlich  die 
Wasserstoffionenkonzentration.  Sicher  spielen  aber  bisher  noch  un¬ 
bekannte  Faktoren  auch  eine  Bolle.  Wahrscheinlich  sind  in  dieser 
Beziehung  die  von  der  Glaswand  abgegebenen  Stoffe  von  Bedeutung. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 


Walbum,  L,  E.,  Studien  über  die  bakteriellen  Toxine. 

III.  Bildung  des  Diphtherietoxins.  (Bioch.  Zschr.  1923,  136, 
S.  601.) 


•  • 

Ähnlich,  wie  Yerf.  dies  früher  für  das  Staphylolysin  festgestellt 
hatte,  wird  auch  die  Giftigkeit  von  Diphtheriebouillonkulturfiltraten 
und  von  wässerigen  Diphtheriebazillenextrakten  durch  Zusatz  von 
Peptonbouillon,  und  4  proz.  Witte-Peptonlösung  auf  das  Drei-  bis  Vier¬ 
fache  gesteigert.  Nach  der  Theorie  des  Verf.  handelt  es  sich  hierbei 
um  die  Aktivierung  eines  von  den  Bakterien  während  ihres  Wachstums 
ausgeschiedenen  „Pro  toxi  ns“  durch  Albumosen  des  Witte-Peptons. 
Während  aber  die  Reaktion  zwischen  dem  Protoxin  des  Staphylo¬ 
lysins  und  den  aktivierenden  Substanzen  auch  bei  0°  so  schnell 
ei  folgt,  daß  der  Prozeß  kaum  enzymatischer  Natur  sein  kann,  scheint 
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der  bei  der  Diphtherietoxinbildung  sich  abspielende  Prozeß  langsamer 
zn  verlaufen,  so  daß  es  sich  um  einen  enzymatischen  Vorgang  handeln 
könnte.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Dudley,  S.  F.,  The  relation  of  natural  diphtheria  anti- 
toxin  in  the  blood  of  man  to  previous  infection  with 
diphtheria  bacilli.  (Brit.  J.  of  exper.  Path.  1922,  3,  p.  204 
[nach  Med.  Science.  1923,  7,  p.  324].) 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  eine  Schule,  in  der  Diphtherie  während  langer  Zeit 
sehr  häufig  auftrat,  nach  der  Methode  von  Schick  zu  untersuchen.  Er  fand  neu 
eingetretene  Schüler  dreimal  so  empfänglich  für  Ansteckung  mit  Diphtherie  als 
„alte“.  Eine  graphische  Darstellung  zeigt,  daß  die  „alten“  Schüler  zu  den  Zeiten 
immun  wurden,  wo  Diphtherie  ausbrach,  und  daß  in  den  Zwischenzeiten  zwischen 
dem  jeweiligen  Auftreten  der  Krankheit  keine  Immanität  erworben  wurde.  Die 
Tatsache,  daß  die  „alten“  Knaben  an  Jahren  älter  waren,  war  keine  genügende 
Erklärung  für  die  häufigere  Immunität.  Im  Verlauf  von  3  Monaten  wurden  32  Proz. 
der  empfänglichen  Knaben  immun.  Im  Verlauf  von  9  Monaten  wurden  92  Proz.  der 
Knaben,  die  im  klinischen  Sinne  Diphtherie  bekamen,  immun.  Die  Zeit  des  Bazillen- 
trägertums  war  immer  kurz;  es  kann  angenommen  werden,  daß  während  einer  Zeit 
von  7  Monaten  30  Proz.  der  Knaben  nachweisbar  Bazillenträger  waren.  Unter 
diesen  Umständen  hatten  wahrscheinlich  alle  Knaben  in  der  Schule  Gelegenheit,  in 
einem  leichten,  nicht  nachweisbaren  Grade  mit  Diphtheriebazillen  infiziert  zu  werden. 
Diese  Beobachtungen  gestatten  den  Schluß,  daß  die  unmittelbare  Ursache  der  natür¬ 
lichen  Diphtherieimmunität,  wie  sie  sich  in  manchen  Gemeinden  vom  Alter  von 
18  Monaten  ab  entwickelt,  in  einer  Infektion  zu  sehen  ist,  die  zu  einer  leichten 
Vermehrung  von  Diphtheriebazillen  im  Rachen  geführt  hatte.  Beiläufig  läßt  die 
Arbeit  des  Verf.  auch  erkennen,  daß  die  Immunität  in  einer  Gemeinde  nur  mit 
großer  Reserve  Impfungen  mit  Toxin- Antitoxingemischen,  die  dort  etwa  durch¬ 
geführt  worden  waren,  zugeschrieben  werden  darf.  E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

Force,  John  N.  and  Beattie,  Margaret,  An  intracutaneons 
fest  for  the  virulence  of  diphtheria  bacilli  in  field 
cultures.  (Americ.  J.  of  Hyg.  1922,  2,  p.  490.) 

Nach  einer  ausführlichen  Literatnrübersicht  beschreiben  Verff. 
ihre  Methode  der  Virulenzprüfung  von  Diphtheriebazillen  auf  intra¬ 
kutanem  Wege  mittels  Totalkulturen.  Rachenabstriche  werden  auf 
Loeffler- Serumagar  gebracht.  Nach  24  Stunden  Abschwemmung  mit 
2,5  ccm  Kochsalzlösung  unter  Benutzung  einer  Öse  und  Verdünnung, 
bis  die  Dichte  eines  Standardröhrchens  erreicht  ist.  (Abschwemmung 
einer  24stündigen  Typhusschrägagarkultur  in  10  ccm  0,8  proz.  NaCl.) 
Injektion  von  der  diphtherie verdächtigen  Kultur  in  die  rasierte 
Seitenpartie  eines  weißen  Meerschweinchens  (0,15—0,2  ccm).  Auf 
jeder  Seite  können  zwei  Kulturen  injiziert  werden.  Die  Kontroll- 
meerschweinchen  erhalten  außer  der  Kultur  kurz  zuvor  500  Antitoxin¬ 
einheiten.  Positiver  Ausfall:  Rötung  und  Verhärtung  an  der  In¬ 
jektionsstelle  nach  24  Stunden,  die  am  folgenden  Tage  ein  charakte¬ 
ristisches  Dunkelrot  zeigt  und  von  einem  weißen  Hof  umgeben  ist, 
dem  wieder  eine  gerötete  Partie  folgt,  so  daß  ein  „Schießscheiben- 
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ähnliches  Bild  entsteht.  Nach  72—96  Stunden  geht  die  zentrale 
Rötung  m  eine  Nekrose  mit  Borkenbildung  über.  Bei  den  durch 
Antitoxin  geschützten  Tieren  kommt  es  nur  zu  einer  leichten  Rötung 
und  Verhärtung,  die  ein  geringes  Ausmaß  zeigen  und  schnell  ver¬ 
schwinden.  Im  allgemeinen  läßt  sich  ein  positives  Resultat  48  Stunden 
nach  der  Intrakutanimpfung  bestimmen.  Ein  weiterer  Vorteil  der 
Methode  bestehe  im  Einsparen  von  Tieren  und  Arbeitszeit.  Die  Ge¬ 
fahr  einer  Streptokokkeninfektion  sei  bei  der  intrakutanen  Methode 
geringer  als  bei  der  subkutanen.  (Verwendung  von  Totalkulturen.) 
Verff.  schlagen  eine  ausgedehnte  Anwendung  der  Methode  bei  Schul¬ 
kindern  vor,  da  das  Vorhandensein  von  avirulenten  Diphtheriebazillen 
mit  dieser  Methode  leicht  festzustellen  sei  und  die  damit  Behafteten 
nicht  vom  Schulbesuch  ausgeschlossen  werden  dürften,  wie  es  heute 
auf  Grund  einer  rein  morphologischen  Diagnose  noch  vielfach  ge¬ 
schehe.  Kurt  Herzberg  [Berlin). 


Beattie,  Margaret,  The  effect  of  a  following  injection  of 
diphtheri a-an titoxin  on  the  intracutaneoustestfor 
the  virulence  of  diphtheria  bacilli.  (Americ.  J.  of  Hvß- 
1922,  2,  p.  656.) 


Die  Diphtherieintrakutanreaktion,  welche  durch  J/20  M.L.D.  her- 
vorgei  ufen  wird,  bleibt  durch  eine  5  Stunden  nach  der  Toxininjektion 
erfolgende  intraperitoneale  Injektion  von  200  Antitoxineinheiten  un¬ 
verändert;  es  wird  aber  der  Tod  der  Tiere  verhütet.  Da  nun  auch 
Abstrichkulturen  genug  Diphtheriebazillen  enthalten,  um  mindestens 
V120  M.L.D.  Toxin  zu  produzieren,  kann  man  bei  der  Hautreaktion 
dem  Meerschweinchen  nicht  nur  nach  Diphtheriereinkultur-,  sondern 
auch  nach  Abstrichkulturimpfung  Antitoxin  injizieren.  Kurt  Meyer 


Ramon,  G.,  Floculation  dans  un  melange  neutre  de 
toxine-antitoxine  diphter iques.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922 

86,  p.  661.) 

Wenn  man  Mischungen  herstellt,  die  eine  konstante  Toxinmenge 
und  wechselnde  Mengen  Diphtherieserum  enthalten,  so  stellt  man 
bald  in  einigen  Röhrchen  Opaleszenz  verschiedenen  Grades  fest,  die 
langsam  zunimmt.  Später  fängt  eine  von  den  Mischungen  zu  flocken 
an,  und  das  flockige  Präzipitat  setzt  sich  schließlich  ab.  Das  Präzi¬ 
pitat  ist  „spezifisch“;  es  erscheint  nicht,  wenn  man  zum  Diphtherie¬ 
toxin  normales  Serum  oder  ein  anderes  Immunserum,  etwa  Tetanus¬ 
serum,  zusetzt;  umgekehrt  bildet  sich  der  Niederschlag  auch  nicht, 
wenn  man  statt  des  Diphtherietoxins  gewöhnliche  Bouillon,  Tetanus¬ 
toxin  oder  durch  Hitze  zerstörtes  Diphtherietoxin  verwendet.  In¬ 
jiziert  man  1 — 2  ccm  einer  ausgeflockten  Mischung  beim  Meer¬ 
schweinchen,  so  stellt  man  fest,  daß  sie  „neutral“  ist.  Von  den 
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benachbarten  Röhrchen  können  in  der  Folge  auch  einige  ausflocken; 
von  diesen  Gemischen,  die  etwas  niedrigere  oder  etwas  höhere  Serum¬ 
mengen  enthalten,  sind  die  ersteren  toxisch,  die  letzteren  antitoxisch 
beim  Meerschweinchen.  Sera  von  verschiedener  Herkunft,  aber  von 
gleicher  Wertigkeit  ergeben  in  gleicher  Menge  mit  gleichem  Volumen 
Toxin  den  gleichen  Niederschlag,  bei  Seris  verschiedener  Wertigkeit 
ist  die  zur  Bildung  des  Präzipitats  nötige  Menge  umgekehrt  propor¬ 
tional  dem  Antitoxingehalt:  wenn  x  ccm  eines  Serums  mit  bekanntem 
Titer  einen  Niederschlag  ergeben,  so  bildet  sich  dieser  Niederschlag 
schon  mit  x/2  ccm  eines  Serums  von  doppeltem  Antitoxingehalt.  Das 
Verfahren  kann  somit  zur  Auswertung  der  Diphtheriesera  ver¬ 
wandt  werden. 

Derselbe,  Sur  une  technique  de  titrage  in  vitro  du 
serum  antidiph  terique.  (Ibid.  p.  711.) 

Auf  Grund  des  vorstehend  beschriebenen  Prinzips  wird  folgende  Technik  der  Wert- 
bestiinmung  des  Diphtherieserums  in  vitro  mitgeteiit.  Man  gibt  in  verschiedene 
Reagenzröhrchen  konstante  Mengen  Diphtherietoxin,  z.  B.  20  ccm,  und  fallende 
Mengen  Serum,  von  2,0  bis  0,25  ccm.  Man  wählt  den  Abstand  der  einzelnen  Serum¬ 
dosen  zunächst  ziemlich  weit  und  führt  später  den  Versuch  innerhalb  der  in  Frage 
kommenden  Zone  feiner  aus.  Die  Röhrchen  werden  mehrfach  aufgeschüttelt.  Dann 
läßt  man  bei  Laboratoriumstemperatur  oder,  zur  Beschleunigung  der  Reaktion,  bei 
38°  stehen  und  beobachtet  sorgfältig  das  Erscheinen  des  ersten,  als  „Indikator“ 
dienenden  Niederschlags.  Dieser  bildet  sich  nach  verschieden  langer  Zeit,  selbst  bei 
Sera  von  gleicher  Wertigkeit.  Manchmal  tritt  das  erste  Präzipitat  in  zwei  Röhrchen 
zur  gleichen  Zeit  auf,  wenn  die  gewählten  Serumdosen  sehr  nahe  beieinander  liegen; 
für  die  Beurteilung  ist  dann  das  Röhrchen  mit  dem  geringeren  Serumgehalt  zu  ver¬ 
wenden.  Zur  Berechnung  des  Antitoxingehalts  ist  nur  Kenntnis  des  Toxintiters 
erforderlich.  Da  es  für  zahlreiche  Untersuchungen  schwierig  ist,  genügende  Mengen 
stabilen  Toxins  zu  beschaffen,  so  verwendet  Verf.  stets  frisch  bereitetes  Toxin  und 
stellt  in  jeden  Versuch  gleichzeitig  ein  standardisiertes  Serum  ein,  so  daß  sich  durch 
direkten  Vergleich  der  beiden  mit  beliebigem  Toxin  hergestellten  Reihen  der  Anti¬ 
toxingehalt  ohne  weiteres  ergibt,  da  ja  die  zur  Präzipitation  erforderlichen  Serum¬ 
mengen  umgekehrt  proportional  ihrem  Antitoxingehalt  sind.  Zahlreiche  Titrierungen 
nach  der  geschilderten  Methode  ergaben  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  völlige  Überein¬ 
stimmung  mit  gleichzeitig  vorgenommenen  Wertbestimmungen  in  vivo;  wurde  die 
Untersuchung  bei  divergenten  Resultaten  wiederholt,  so  sprach  die  Wiederholung 
stets  zugunsten  der  Präzipitationsmethode. 

Derselbe,  A  propos  du  titrage  in  vitro  du  serum  anti- 
diphterique  par  la  floculation.  (Ibid.  .p.  813.) 

Sera  verschiedenen  Ursprungs  mit  gleichem  Antitoxingehalt 
liefern  zwar  in  gleicher  Mischung  den  gleichen  Niederschlag,  aber 
nach  ganz  verschiedenen  Zeiten  (Unterschiede  in  der  spezifischen 
Affinität  des  Serums  zum  Toxin?).  Beim  gleichen  Serum  erscheint 
der  Niederschlag  ziemlich  langsam  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
rascher  im  Brutschrank  und  am  schnellsten  im  Wasserbad  bei 
55 — 56°  (Verfahren  zur  Schnelltitrierung  der  Sera);  für  die  üblichen 
Untersuchungen  ist  Zimmertemperatur  am  günstigsten,  weil  die 
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Präzipitate  hierbei  langsamer  hintereinander  erscheinen  und  man  in 

tofkt  (SilSr  k“".  welches  Röhrchen  snersi 

nocKt  (indikatoi).  Bei  Erhitzung  auf  60—65°  vpr^hi^hf  .. 

enthälfalfd118'  “f  Eöhrchen’  das  eine  geringere  Serummenge 
tritt  Von  Sr?®’,  “  Jel(dIem  sie  bei  normaler  Temperatur  auf- 

.».»  1U.  oder  Antitoxin  ™,  der  MLSng,  TCn  dfe 

arrj;  £-£}r 

iae.  Das  Präzipitat  ist  in  Aqu.  dest.  und  in  physiologischer  NaH 
Losung  sowie  in  verdünnten  Neutralsalzlösungen  unlöslich  inltlW" 

dVmter  HaIeiChtVefiräUer7?  f  HC1  1ÖSliCh’  ebenso  *n  seIlr 
nntei  HCl  —  Stellt  man  die  Versuche  mit  den  einzelnen  Rom™ 

nenten  des  Serums  an,  so  bekommt  man  mit  dem  Albumin  Z 
gar  keine  Reaktion,  während  sich  das  Globulin  wie  dat  serum  V  h 
verhält.  Das  Euglobulin  läßt  einen  geringen  NiSLS^jT^ 
der  der  in  ihm  enthaltenen  niedrigen  Antitoxinmenge  entsprich’ 
Das  antitoxinreiche  Pseudoglobulin  bildet  dagegen  einen  Niederschlag 

oder  gar  nicht;  nach  ^1“. 
DeVe  L  S  T°Xm  86  0§:l0bUlingemiSCh  erScheint  er  dann  rascb- 

tdriau^  VZ!"  ,COnceftratioa  du  serum  antidiph- 
p  207-)  solemeut  de  l’anti toxine.  (Ibid.  1923,  88, 

ersclmiV  SellUDg  .,neUtra]ei'  Diphtherietoxin-Antitoxingemische 

erscheint  Flockung  und  endlich  Bildung  eines  Niederschlag  ZI 
Abzentnfugieren  findet  man  in  diesem  Niederschlag  den  inf  Gemisch 
enthalten  gewesenen  Toxin- Antitoxinkomplex  in  einem  relativ  kleinel 
J  o  umen  vor.  Nach  Entfernung  der  Salze  und  Lösung  en  Aqu  dest 

4ntit“oxhi  ex,astiedaS  ?räzipitat  mit  ’/i...  Essigsäure;  Toxin  und 
FrhnZ  existieren  dann  nebeneinander,  ohne  verbunden  zu  sein 

Tox  i  ohmnendasan4n  tT-  ^  68~6°°’  80  ZerStÖrt  man  das 

oxin,  ohne  das  Antitoxin  wesentlich  zu  schädigen.  Es  gelang  auf 

diesem  Wege  %  der  ursprünglichen  Antitoxine  wiederzugewfnnen 

zustei"  *  ZV  mltf -80000  Einheiten  im  g  Trockensubsfanz  her- 

Substanyon  tZu  6m-  EraPaia,t  nocb  große  Gewichtsmengen  von 

dem  ToxVn  hT  f  en  Slnd’.die  ZWar  ungifti^  sind>  aber  doch  aus 
dem  Pox  n  herruhren,  so  wird  es  nach  deren  Eliminierung  gelingen 

Schmitt,  S.,  Sur  le  titrage  du  serum  antidiphteriaue  (C  r 
Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  105.)  que-  r- 

Vert.  hat  mit  der  von  Ramon  angegebenen  Methode  der  Wert- 
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bestimmung  des  Diphtherieserums  vorzügliche  Resultate  im  Vergleich 
mit  der  Ehrlichschen  Originalmethode  erhalten.  Besonders  bei  der 
Auswertung  eines  Serums  mit  gänzlich  unbekanntem  Titer  genügte 
nach  vorheriger  Untersuchung  in  vitro  meist  eine  einzige  Nach¬ 
prüfung  im  Tierversuch  zur  Verifikation.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Sordelli,  A.,  Preparation  rapide  des  serums  actifs.  (C.  r. 
Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  353.) 

Verf.  schlägt  vor,  bei  der  Immunisierung  der  Pferde  gegen 
Diphtheriegift  so  vorzugehen,  daß  täglich  gespritzt  wild  und  ins¬ 
gesamt  mehr  Injektionen  vorgenommen  werden.  Verringert  man  die 
Intervalle  noch  weiter  (2  Injektionen  am  Tag),  so  sind  die  Resultate 
nicht  so  günstig,  während  Verf.  mit  dem  täglichen  Turnus  aus¬ 
gezeichnete  Resultate  hatte.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Pecori,  GL,  L’immunitä  an tidifterica  nella  etä  senile. 
(Ann.  d’Igiene.  1922,  12,  p.  946.) 

Untersuchungen  an  25  Seren  von  Männern  und  Frauen  im  Alter 
von  59—81  Jahren,  davon  bei  je  3  Personen  ein  Antitoxin  (A)-Ge- 
halt  von  710— 72  und  von  750— : l/ioo  Antitoxineinheiten  (A.E.),  bei 
4  ein  solcher  von  72o — 7öo  und  bei  je  5  von  7ioo  72oo  und  unter 

i/2oo _ 0  A.E.  Die  Schicksche  Hautreaktion  war  bei  16  Personen 

(=64  Proz.)  negativ,  bei  9  (36  Proz.)  positiv;  bei  11  traten  sog. 
Pseudoreaktionen  auf.  Während  eine  scharfe  Einstellung  des  Immun¬ 
titers  menschlicher  Sera  unmöglich  ist,  besitzt  die  Schicksche  Haut¬ 
reaktion  einen  großen  praktischen  Wert.  Sie  fällt  aber  nur  von 
einem  Gehalt  von  750  A.E.  in  1  ccm  an  mit  Regelmäßigkeit  positiv 
aus;  darunter  ist  sie  zur  Hälfte  positiv  oder  negativ.  Ein  niedriger 
A.-Gehalt  (auch  unter  7 100  A.E.)  ist  daher  kein  absoluter  Beweis 
für  die  Abwesenheit  jeglicher  Abwehrkraft.  Aus  der  positiven 
Schickschen  Reaktion  in  einigen  derartigen  Fällen  geht  das  Vor¬ 
handensein  einer  selbständigen  histiogenen  Immunität  hervor.  Ein 
negativer  Schick  mit  wenig  oder  gar  keinen  A.E.  im  Blut  spricht 
für  einen  hauptsächlich  in  den  Geweben  sitzenden  Schutz ;  positiver 
Schick  mit  geringem  A.-Gehalt  im  Serum  kann  den  Mangel  jeglicher 
Abwehrkraft  infolge  der  Abwesenheit  von  A.  auch  im  Gewebe  dartun. 
Durch  rasche  Produktion  und  Hineinschüttung  von  A.  in  den  Blut¬ 
kreislauf  kann  auch  ein  Organismus  mit  schwachem  originären  Schutz 
sich  wehren.  Das  ist  jedoch  unmöglich  bei  den  Personen,  die  an  sich 
frei  von  jeglichem  Antitoxingehalt  sind.  Bei  alten  Personen  ist  der 
A.-Gehalt  im  Blute  im  allgemeinen  sehr  gering.  Zur  Erklärung 
des  relativen  Schutzes  des  Hochbetagten  gegen  Diphtherie  muß  man 
auch  die  Altersveränderungen  des  Gewebes,  die  die  Ansiedlung  und 
Vermehrung  der  Diphtheriebazillen  erschweren,  heranziehen.  Bei 
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Geschwächten  und  Kachektischen  hat  negativer  Schick  nichts  zu 

sagen.  Durch  Erhöhung  der  Toxindosis  kann  die  Eeaktion  positiv 

ausf allen.  T  T  /T>  , 

L.  Lange  {Berlin). 


Sato,  Kazuf  usa,  Vergleichende  Untersuchungen  über  den 
Heilwert  hochwertiger  und  niederwertiger  Diph- 
theriesera.  (Zsclir.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1922,  35,  S.  344.) 

Verf.  prüfte  experimentell  die  Frage,  ob  für  die  Heilwirkung  des 
Diphtherieserums  neben  dem  Antitoxingehalt  auch  die  injizierte 
Sei  ummenge  von  Bedeutung  ist.  Das  übereinstimmende  Ergebnis 
der  in  der  Anordnung  vielfach  variierten  Versuche  war,  daß  bei 
gleichem  Antitoxingehalt  größere  Serummengen  die  Diphtherie¬ 
infektion  des  Meerschweinchens  nicht  besser  zu  heilen  vermögen  als 
kleine  Mengen.  Hochwertige  Diphtheriesera  leisteten  unter  den  ge¬ 
prüften  Versuchsbedingungen  genau  das  gleiche  wie  entsprechend 
größere  Mengen  schwacher  Sera;  nur  der  Antitoxingehalt,  nicht  die 
Serummenge  entscheidet.  Ku rt  Meyer  {Berlin). 


Glesinger-Reisclier,  G.  und  Glesinger,  Über  die  Reststick¬ 
stot  f  werte  bei  Diphtherie  und  Beeinflussung  der¬ 
selben  durch  Diphtherieheilserum.  (W.  kl.  W.  1923 
S.  181.) 

Der  bei  der  Diphtherie  im  allgemeinen  mäßig  vermehrte  Rest¬ 
harnstoff  erfährt  nach  erfolgreicher  Serumbehandlung  in  ungefähr 
der  Hälfte  der  Fälle  eine  rasche  Verminderung.  Dagegen  kann 
eine  Komplikation,  wie  z.  B.  Scarlatina  oder  Tonsillarabszeß,  oder 
eine  unvollkommene  Beeinflussung  des  Krankheitsprozesses  durch  das 
Serum  (Persistenz  des  Fiebers  und  der  Beläge)  die  Senkung  des 
Restharnstoffspiegels  vermindern,  ja  sogar  weiteren  Anstieg  bewirken. 

He  t sch  {Frankfurt  a.  M.). 

Cowie,  D.  M.  and  Greenthal,  R.  M.,  Studies  of  the  natu  re  of 
the  action  of  non-specific  protein  in  disease  pro- 
cesses.  III.  Non.  specific  proteins  and  soluble  toxin 
(Dip htheria- Tetanus).  (J.  of  med.  Research.  1922,  43,  p.  21.) 

1.  Die  schützende  Wirkung  normalen,  mit  Alkohol  gefällten 
Pferdeserums  ist  viel  geringer  als  die  unbehandelten  Pferdeserums. 
2.  Die  Globulinfraktion  des  mit  Alkohol  behandelten  Pferdeserums  ist 
wirksamer  als  die  Albuminfraktion  bei  Meerschweinchen,  die  eine 
tödliche  Dosis  Diphtherietoxin  bekommen  haben.  Die  nicht  mit 
Alkohol  behandelte  Globulinfraktion  eines  Kubikzentimeters  Pferde¬ 
serum  schützt  gegenüber  mehreren  tödlichen  Dosen  Diphtherietoxin, 
während  die  entsprechende  Albuminfraktion  keinen  Schutz  verleiht, 
ebensowenig  schützt  Hühnereiweiß,  Milch,  Meerschweinchen-  und 
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Kaninchenserum.  Ein  Kubikzentimeter  normales  Pferdeserum  schützt 
Meerschweinchen  gegen  eine  Dosis  Tetanustoxin.  Die  schützende 
Wirkung  normalen  Pferdeserums  gegenüber  Diphtherietoxin  führen 
Verff.  auf  den  natürlichen  Antitoxingehalt  zurück  und  nicht  auf  ein 
unspezifisches  Eiweiß.  Wedemann  {Berlin). 

ßatnoff,  H.  L.,  Zur  Wirkung  des  Normalserums  auf  die 
Diphtherieinfektion.  (Klin.  Wschr.  1923  S.  440.) 

Verf.  konnte  im  Tierversuch  mit  Normalserum  weder  beim 
Pferdeserum  noch  beim  Meerschweinchenserum  irgend  eine  Schutz¬ 
wirkung  gegen  die  Diphtherieinfektion  beobachten.  Auch  eine  sichere 
oder  auch  nur  wahrscheinliche  Verstärkung  der  Immun  Wirkung  durch 
das  Normalserum  ließ  sich  nicht  feststellen.  Verf.  glaubt  daher  dem 
Normalserum  jede  Wirkung  gegenüber  der  Diphtherieinfektion  des 
Meerschweinchens  absprechen  zu  müssen.  Wenn  auch  diese  Er¬ 
gebnisse  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Verhältnisse  beim  Menschen 
übertragen  werden  können,  so  hält  er  doch  die  Herstellung  immer 
höherwertiger  Sera  weiterhin  für  erstrebenswert.  Schuster. 

Lesbre,  Destruction  du  bacille  de  Loeffler  chez  les 
porteurs  sains  par  inoculation  pliaryngee  de  pneumo- 
bacilles.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  227.) 

Gate  und  Papacostas  haben  auf  den  Antagonismus  zwischen 
Pneumobazillen  und  Diphtheriebazillen  hingewiesen.  Verf.  hat 
Pneumobazillen  auf  Diphtheriebazillenträger  übertragen  und  konnte 
so  rasches  Verschwinden  der  Diphtheriebazillen  bewirken;  gleich 
günstige  Resultate  bei  einem  Rekonvaleszenten  und  einem  Diph¬ 
theriekranken.  Durch  ihren  Antagonismus  zu  den  Diphtheriebazillen 

waren  die  Pneumobazillen  offenbar  aller  Pathogenität  beraubt. 

Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Vau  der  Reis,  Der  Antagonismus  zwischen  Coli-  und 
Diphtheriebazillen  und  der  Versuch  einer  prak¬ 
tischen  Nutzanwendung.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1922, 
30,  S.  1.) 

Zwischen  ßacterium  coli  und  Bacillus  diphtheriae  besteht  ein 
Antagonismus,  der  nicht  nur  eine  Verdrängung,  sondern  eine  völlige 
Abtötung  der  Diphtheriebazillen  bewirkt,  während  andere  untersuchte 
Keime  (Staphylokokken,  Typhusbazillen,  Heubazillen  und  Prodigiosus) 
nicht  in  diesem  Maße  geschädigt  werden.  In  Bouillon-  und  Agar¬ 
kulturen  erfolgt  schon  nach  10 — 24  Stunden  eine  deutliche  Zurück- 
drängung  der  Diphtheriebazillen;  nach  20  Stunden  finden  sich  nur 
noch  spärliche  Keime  und  nach  25 — 26  Stunden  ist  die  Abtötung 
eine  vollständige.  In  Bouillon  und  im  Agar  konnten  thermolabile, 
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flüchtige,  nichtdialysier-,  durch  Tonkerzen  nicht  filtrierbare  Hemmungs- 
stofie  nachgewiesen  werden,  die  nicht  durch  Tierkohle  absorbiert 
weiden  und  zugleich  lietero-  und  isoantagonistisch  wirken.  Diese 
Hemmungsstoffe  sind  nicht  identisch  mit  Produkten,  die  bei  den 
normalen  Stoffwechselprozessen  der  Colibazillen  entstehen,  also  keine 
Hkto-  oder  Endoenzyme,  und  ebenfalls  nicht  identisch  mit  den  bisher 
bekannten  Coligiften.  Es  ist  anzunehmen,  daß  es  sich  um  ein  Eigen¬ 
gift  des  Bacterium  coli  handelt,  das  wie  viele  Stoffwechselgifte  iso- 
und  heteroantagonistisch  wirkt.  Der  Antagonismus  wurde  praktisch 
zu  benutzen  versucht,  da  die  Ansiedlung  der  Colibazillen  bei  Menschen 
und  Versuchstieren  gelang  und  die  antagonistische  Kraft  auch  im 
Tieiköipei  zur  Wirkung  kam.  Bei  akuter  Diphtherie  bewirkte  die 
Anwendung  des  Colisprays  und  die  Verabfolgung  von  Coliagar- 
scheibchen  ein  schnelleres  Verschwinden  der  pathogenen  Keime  als 
bei  nichtbehandelten  Kontrollpatienten.  Vor  allem  konnten  Dauer¬ 
träger  relativ  schnell  entkeimt  werden.  Beger  (Berlin). 

Amato,  A.,  Untersuchungen  über  Scharlach.  (Zbl.  f.  Bakt 
Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  229.) 

Beschreibung  von  Körperchen  in  dem  Cytoplasma  der  poly¬ 
nukleären  Leukocyten,  in  denen  Körnchen  liegen,  die  Chromatin- 
fäibung  annehmen,  widerstandsfähig  gegen  Entfärbung  sind  und  bei 
anderen  Infektionskrankheiten  sich  nicht  finden.  Auch  lassen  sich 
Beziehungen  zwischen  ihrer  Zahl  und  dem  Stadium  der  Krankheit 
nachweisen.  Diese  Eigenschaften  fehlen  den  von  Döhle  gefundenen 
Einschlüssen,  die  als  Degenerationsprodukte  der  Zelle  angesprochen 
werden  müssen.  Ferner  finden  sich  in  den  Mandeln  und  Lymph- 
drüsen  Einschlüsse,  die  Guarnieri-Körperchen  ähnlich  sehen.  Die 
Zellkerne  dieser  Organe  machen  Änderungen  durch,  die  an  die  von 
Gins  beschriebenen  Strahlzellen  erinnern.  Verf.  läßt  die  Frage 
offen,  ob  es  sich  bei  den  Organbefunden  um  Zellprodukte  handelt, 
und  hat  sie  durch  Kulturversuche  zu  lösen  versucht.  In  Blutkulturen 
konnte  er  solche  Granulaformen  nachweisen,  im  Meerschweinchen¬ 
peritoneum  sie  auch  bis  zur  3.  Passage  fortzüchten,  im  Tierversuch 
jedoch  keine  charakteristischen  Erscheinungen  erzeugen.  Die  Befunde 
haben  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  den  bei  Chlamydozoen-Strongylo- 
plasma-Krankheiten  erhobenen,  dazu  stimmt,  daß  in  der  Haut 
Scharlachkranker  perivasale  Infiltrationen  gefunden  werden,  die  an 
die  Fraenkelschen  Knötchen  bei  Fleckfieber  erinnern.  Noetel. 

Pesch,  Karl  und  Thomas,  E.,  Beitrag  zur  Serologie  des 
Scharlachs.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  Orig.  1922,  34,  S.  502.) 

150  Blutproben  von  50  Scharlachkindern  gaben  36  mal  eine 
positive,  15  mal  eine  zweifelhafte  und  99  mal  eine  negative  Wasser- 
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mann-Reaktion.  Die  Meinicke-Reaktion  war  in  allen  Fällen  negativ. 
Die  meisten  positiven  Wassermann-Reaktionen  fanden  sich  bis  zum 
18.  Krankheitstage  und  dann  wieder  in  der  4.  und  5.  Krankheits¬ 
woche,  anscheinend  entsprechend  dem  sog.  ersten  und  zweiten  Krank¬ 
sein.  Zwischen  Ausfall  der  Reaktion  und  Art  des  Extrakts  waren 
Beziehungen  nicht  nachweisbar.  Extrakte  aus  Scharlachorganen 
gaben  seltener  einen  positiven  Ausschlag  als  Luesleberextrakte.  Bei 
dem  positiven  Ausfall  der  Reaktion  wirken  wahrscheinlich  ver¬ 
schiedene  Faktoren  (Fieber,  Zellabbau)  zusammen.  Die  Spirochäten¬ 
natur  des  Scharlacherregers  vorausgesetzt,  wäre  auch  an  eine  Gruppen¬ 
reaktion  bei  Spirochätosen  ZU  denken.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Parker,  F.,  A  group  of  virulent,  poison-producing  diph- 
teroids,  isolated  especially  from  postscar latinal 
and  other  cases  of  otitis  media.  (J.  of  med.  Research. 
1922,  43,  p.  387.) 

Ein  bisher  nicht  beschriebener  Bazillus  wurde  von  subakuten 
und  chronischen  Verletzungen  beim  Menschen  isoliert,  der  pathogen  für 
Kaninchen,  Meerschweinchen  und  weiße  Mäuse  ist.  Der  Tod  wird 
durch  ein  Gift  verursacht,  das  lokalisiert  bleibt  und  niemals  eine 
Septikämie  veranlaßt.  Das  Gift  wird  auch  unter  geeigneten  Be¬ 
dingungen  in  vitro  gebildet.  Ein  Antiserum  wurde  hergestellt,  das 
das  Gift  neutralisiert.  Wedemann  {Berlin). 

Duval,  Charles  W.  and  D’Aunoy,  Rigney,  Studies  upon  experi¬ 
mental  measles.  111.  The  symptom-complex  in  the 
guinea  pig  and  rabbit  following  the  intratracheal 
and  intravenous  injections  of  filtered  nasopharyn- 
geal  secretions  from  cases  of  human  measles.  (J.  of 
exper.  M.  1922,  36,  p.  239.) 

Auf  intratracheale  und  intravenöse  Injektion  des  durch  Berkefeld- 
Filter  geschickten  Nasen-Rachensekrets  von  menschlichen  Masern¬ 
fällen  auf  der  Höhe  der  Erkrankung  reagieren  Kaninchen  und  Meer¬ 
schweinchen  mit  den  gleichen  Erscheinungen  wie  nach  Injektion  von 
Blut:  Temperatursteigerung,  Leukopenie  und  die  Kaninchen  auch  mit 
dem  Auftreten  Koplikscher  Flecken  und  eines  Exanthems.  Der  Er¬ 
reger  der  Masern  ist  also  ein  im  Nasen-Rachensekret  enthaltenes 
filtrierbares  Virus. 

Dieselben,  II.  The  enanthematous,  ex anthemat ous,  pyrexial 
and  leukocytic  syndrome  produced  in  the  rabbit  by 
intravenous  injection  of  blood  from  cases  of  human 
measles.  (Ibid.  36,  p.  231.) 

Während,  wie  früher  mitgeteilt,  intravenöse  Injektion  des  Blutes 
im  Eruptionsstadium  befindlicher  Masernkranker  beim  Meerschweinchen 
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nur  Fieber,  Leukopenie  und  Nephritis  hervorruft,  kommt  es  bei  Ka¬ 
ninchen  zu  charakteristischeren  Erscheinungen,  zu  Schnupfen,  Kon¬ 
junktivitis  und  vor  allem  zum  Auftreten  eines  den  Koplikschen  Flecken 
sehr  ähnlichen  Exanthems  auf  der  Wangenschleimhaut  und  bei  40  Proz 
der  Tiere  zu  einem  zwischen  dem  3.  und  7.  Tage  auftretenden  anfangs 
makulösen,  später  papulösen  Exanthem  im  Gesicht,  am  Nacken  an 
Thorax  und  Abdomen.  Die  Infektion  geht  bei  90  Proz  der  Tiere 
an.  Die  Erscheinungen  setzen  2-5  Tage  nach  der  Infektion  ein. 
Die  Infektion  läßt  sich  von  Kaninchen  zu  Kaninchen  übertragen 
wobei  die  Virulenz  zuzunehmen  scheint,  da  von  der  vierten  Passage 
ab  Todesfälle  vorkamen,  und  zwar  als  Folge  der  Infektion  selbst, 
da  Mischinfektionen  nicht  nachweisbar  waren.  Insbesondere  wurden 
niemals  Pneumonien  beobachtet,  dagegen  schwere  Veränderungen  an 
den  Nieren.  Die  Infektion  ließ  sich  auch  auf  das  Meerschweinchen 
und  von  diesem  wieder  zurück  auf  das  Kaninchen  übertragen. 

Kurt  Meyer  [Berlin). 

Quiroga,  R.  et  Negroni,  P.,  Action  pathogene  des  meningo- 
coques  chez  la  souris.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  383.) 

Der  Meningokokkus  ist  wenig  pathogen  für  die  Maus.  Tod  durch 
Septikämie.  Nur  geringe  Virulenzsteigerung  durch  wiederholte 
Passagen.  Prigge  {Frankfurt  a.  M). 

Bachmann,  A.  et  Quiroga,  R.,  Classifications  des  m  en ingo- 
coques  isoles  en  Argentine.  (Ibid.  p.  364.) 

Verff.  fanden  mit  Agglutination  4  verschiedene  Meningokokken¬ 
typen.  Die  mit  ihnen  hergestellten  Kaninchen-Immunsera  sind  streng 
spezifisch.  Mit  Hilfe  der  Komplementbindung  lassen  sich  die  Typen 
nicht  SO  exakt  abgrenzen.  Prigge  [Frankfurt  a.  M.). 

Dieckmann,  M.,  Grippe  und  Influenza.  (Zschr.  f.  ärztl.  Fortb. 
1923  S.  39.) 

Verf.  weist  vom  klinischen  Standpunkte  auf  Wesensverschiedenheiten  hin,  die 
die  Influenzaerkrankungen  des  Jahres  1921/22  und  die  „spanische  Krankheit“  oder 
Grippe  von  1918/19  bieten  und  die  sich  besonders  auch  in  der  Verschiedenheit  der 
.Reaktion  auf  therapeutische  Maßnahmen  äußerten.  Hetscli  [Frankfurt  a.  M.). 

Lukowsky,  Arthur,  Frühformen  akuter  Tonsillitis  bei 
Grippe.  (M.  Kl.  1922  S.  1458.) 

An  einem  größeren  Material,  das  die  Grippeepidemie  im  Winter  1921/22  lieferte, 
hat  Verf  ausgedehnte  histologische  Studien  gemacht,  die  alle  Übergänge  zwischen 
makroskopisch  kaum  sichtbaren  Veränderungen  bis  zu  schweren  nekrotisierenden 
Entzündungen  betrafen,  und  die  auch  insofern  wichtig  sind,  als  sie  über  allgemein 
pathologische  Vorgänge  in  den  Tonsillen  Aufklärung  bringen.  Verf.  unterscheidet 
bei  der  akuten  Tonsillitis  den  katarrhalischen  Primäraffekt,  den  ulzerösen  Primär¬ 
affekt  und  die  verschorfende  Entzündung  der  Kryptenwand.  Letztgenannte  scheinen 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  19/20.  29 
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in  gewissen  Fällen  charakteristisch  für  Grippe  zu  sein,  jedoch  ist  für  ihre  Entstehung 
wohl  nicht  die  Art  der  Erreger  (Influenzabazillus  oder  Streptokokkus)  ausschlag¬ 
gebend  sondern  die  durch  die  Krankheit  bedingte  Reaktionsfähigkeit  des  Gesamt¬ 
organismus.  Gewisse  Gründe  sprechen  dagegen,  in  den  Tonsillen  die  E.ngangsp^or  e 
der  Grippe  zu  vermuten.  ^  v 

En-ering,  P.,  Meningitis  durch  influenzaähnliche  Ba¬ 
zillen.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt  L  Orig.  1923,  90,  S.  21.) 

ln  4  Fällen  von  klinisch  typischer  Meningitis  mit  trübem  Liquor 
Herauszüchtung  hämoglobinophiler  influenzaähnlicher  Bazillen,  die 
weder  als  Pfeiffersche  noch  als  Cohensche  Bazillen  angesprochen 
werden  konnten,  da  sie  von  ersterem  das  fehlende  Agglutinations¬ 
vermögen,  von  letzterem  die  fehlende  Tierpathogenität  unterscheidet. 
Auch*  zur  Gruppe  der  Pseudoinfluenzabazillen  können  sie  nicht 

gerechnet  werden,  da  bei  ihnen  Menschenpathogenität  voilag. 

°  No  et  el  ( Landsberg  a.  TT .). 

Ishiwara,  F.,  Beitrag  zur  Frage  des  Influenzaerregers 
nach  Versuchen  an  Menschen  und  Tieren.  (Zbl.  i.  bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  55.) 

Bei  einer  Influenzaepidemie  in  Japan  1917—1918  gelang  der 
positive  Nachweis  von  Pfeifferschen  Bazillen  im  Sputum  von  In¬ 
fluenzakranken  in  60  Proz.  unter  165  Untersuchungen,  bei  196  ander¬ 
weitig  Erkrankten  in  25  Proz.,  bei  30  Gesunden  in  13  Proz.  —  Bei 
der  Impfung  von  Mäusen  mit  0,5— 5,0  mg  Reinkultur  entsteht  tödliche 
Bakteriämie.  Die  Virulenz  der  Stämme  ist  sehr  verschieden,  gleich¬ 
gültig,  ob  sie  von  Influenza-  oder  Nichtinfluenzakranken  stammen. 

Die  beim  Menschen  beobachteten  Blutungen  treten  auch  bei  Mäusen 
an  der  Injektionsstelle,  besonders  auch  in  Milz  und  Lungen  auf,  doch 
sieht  man  ähnlichen  Befund  bei  Verimpfung  von  B.  coli,  Paratyphus 
und  Milzbrand;  ebenso  urispezifisch  erweist  sich  die  von  Lewy  an¬ 
gegebene  Verminderung  der  polynukleären  Leukocyten.  —  Subdurale 
Injektion  beim  Kaninchen  ruft  Lähmungen  an  den  Extremitäten 
hervor.  Präzipitationsversuche  mit  spezifischen  Tierseris  fielen  meistens 
deutlich  positiv  aus,  dagegen  reagierten  von  38  Seris  Influenzakrankei 
7  schwach  positiv,  von  20  Seris  nicht  an  Influenza  Erkrankter 
4  Fälle.  —  Agglutinationsversuche  mit  spezifischen  Tierseris  ergaben 
ein  positives  Resultat  in  Verdünnungen  bis  1:200  bzw.  1:2000,  von 
32  Seris  Influenzakranker  waren  28  positiv,  von  17  Seris-Nichtinfluenza- 
kranker  5.  —  Komplementbindungsversuche  waren  nur  mit  Pferde¬ 
seris  positiv,  bei  26  Seris- Influenzakranker  negativ,  Bakteriolyse- 
versuche  waren  ebenso  wie  Tropinversuche  und  Meiostagminreaktion 
von  5  influenza-  und  3  nichtinfluenzakranken  Seris  negativ.  —  Aus¬ 
pinselung  des  Rachens  mit  Influenzabazillen  an  4  Menschen  hatte 
nur  bei  einem  Fieber  von  38,2  ohne  Begleiterscheinungen  zur  Folge, 
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Subkutaninjektion  rief  bei  3  Menschen  keine  pathologischen  Ver¬ 
änderungen  hervor.  Inhalation  frischen  filtrierten  Sputums  war  bei 
f.P,  !n  ergebnislos,  Subkutaninjektion  bei  5  Menschen  zeitigte 
leichte  lemperatursteigerung  um  37,8  herum.  Versuche  bei  Affen 
und  anderen  Tieren  hatten  keinen  Erfolg.  NoeM  (Landsberg  «.  w.). 

01:S;P and  Ga!eS’  Frederict  L>  Experimental 
studies  of  the  nasopharyngeal  secretions  from  in- 

uenza  patients.  IX.  The  recurrence  of  1922.  (J  0f 
exper.  M.  1922,  36,  p.  501.)  1 

Bei  der  Influenzaepidemie  des  Jahres  1922  wurde  von  den  Verff 
aus  dem  Nasopharynxsekret  frisch  Erkrankter  das  von  ihnen  in  den 
Epidemien  dei  Jahre  1918-20  gezüchtete  B.  pneumosintes  wiederum 
nachgewiesen.  Die  neu  isolierten  Stämme  verhielten  sich  in  jeder 
Beziehung  wie  die  früher  gezüchteten.  Bei  Gelegenheit  dieser  Unter¬ 
suchungen  züchteten  Verff.  noch  fünf  andere  filtrierbare  anaerobe 
Bakterienarten:  aus  einem  Influenzafall,  bei  dem  das  B.  pneumosintes 
nicht  gezüchtet  wurde,  einen  Vibrio,  aus  einem  Fall  von  follikulärer 
Tonsillitis  ein  sehr  kleines  Stäbchen,  endlich  bei  3  normalen  Per¬ 
sonen  ebenfalls  einen  kleinen  Bazillus,  der  charakteristische  kegel- 
formige,  von  einem  flachen  unregelmäßigen  Hof  umgebene  Kolonien 
bildete.  Bis  auf  den  Vibrio  wuchsen  diese  Bakterien  nicht  in 
Aussigen  Nährböden,  sondern  nur  auf  anaeroben  Blutagarplatten. 

Dieselben,  X.  The  immunizing  effects  in  rabbits  of  sub- 
cutaneous  injections  of  killed  cultures  of  Bacterium 
pneumosintes.  (Ibid.  p.  685.) 

Das  Serum  von  15  Kaninchen,  die  drei  Injektionen  von  abgetöteten 
Kulturen  des  B.  pneumosintes  erhalten  hatten,  agglutinierte  in  11  Fällen 
dieses  spezifisch.  Von  19  vorbehandelten  Tieren  wurden  2  mit  Lungen- 
material  infizierter  Kaninchen  intratracheal  infiziert ;  sie  blieben  ge¬ 
sund,  während  die  mit  der  gleichen  Menge  infizierten  Kontrolliere  er- 
rankten.  Aon  den  übrigen  17  mit  Kulturen  infizierten  Tieren  blieben 
o  gesund,  und  10  von  ihnen,  die  sekundär  mit  Streptokokken,  Pneumo¬ 
kokken  oder  Influenzabazillen  in  einer  an  sich  nicht  infektiösen 
Dosis  infiziert  wurden,  erkrankten  auch  hierauf  nicht,  während  die 
nicht  immunisierten,  in  gleicher  Weise  mit  lebenden  B.  pneumosintes- 
Kulturen  vorinfizierten  Kontrolliere  sämtlich  an  der  Sekundärinfektion 
eingingen.  Ebenso  starben  die  beiden  Tiere,  die  sich  bereits  dem 
B.  pneumosintes  gegenüber  als  noch  empfänglich  erwiesen  hatten,  an 
der  Sekundannfektion.  Die  Injektionen  der  abgetöteten  Bakterien 
rieten  keine  Allgemein-  und  nur  ganz  leichte  Lokalerscheinungen 
hervor.  Eine  Resistenzherabsetzung  gegenüber  anderen  Bakterien 
bewirkten  sie  anscheinend  ebenfalls  nicht.  Man  darf  daraus  schließen, 
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daß  ähnliche  Injektionen  auch  vom  Menschen  gut  vertragen  werden 
dürften.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Dieselben,  XI.  Antibodies  in  the  blood  after  recovery 
from  epidemic  influenza.  (Ibid.  1923,  36,  p.  303.) 

Von  17  Personen,  die  10  Tage  bis  5  Monate  zuvor  eine  Influenza 
durchgemacht  hatten,  hatten  15  Agglutinine  für  das  ß.  pneumosintes 
im  Serum.  Geprüft  wurde  in  einer  Verdünnung  1 : 10.  In  Fällen, 
bei  denen  die  Infektion  21/* — 3V2  Jahre  zurücklag,  enthielt  das 
Serum  keine  Agglutinine,  ebenso  nicht  bei  22  Kontrollfällen.  In 
einem  Falle  wurde  das  Auftreten  der  Agglutinine  während  eines 
Influenzaanfalls  beobachtet.  In  12  Fällen  mit  positivem  Agglutinin¬ 
befund  ließen  sich  auch  Präzipitine  im  Serum  nachweisen. 

Dieselben,  XII.  The  effects  of  subcutaneous  injections  of 
vaccines  of  Bacterium  pneumosintes  in  man.  (Ibid. 
p.  471.) 

Verff.  unterzogen  13  Personen  der  subkutanen  Impfung  mit  einer 
aus  2  Stämmen  von  B.  pneumosintes  hergesteilten,  durch  halbstündiges 
Erhitzen  auf  55°  abgetöteten  Vaccine.  Es  wurden  in  Abständen  von 
5  und  8  Tagen  drei  Injektionen  gegeben,  die  der  Trübung  nach 
1,2  und  2  Milliarden  Staphylokokken  entsprachen.  Die  Lokal¬ 
reaktionen  waren  gering;  nur  in  wenigen  Fällen  wurden  ganz  leichte 
Allgemeinerscheinungen  beobachtet.  Die  Impfungen  riefen  eine  vor¬ 
übergehende  Leukocytose  hervor.  Bei  11  von  13  Personen  aggluti- 
nierte  das  Serum  das  B.  pneumosintes  in  einer  Verdünnung  1:4 
bis  1:40.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Elkeles,  Gerhard,  Zur  Influenzafrage.  (Mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Verhältnisses  zur  kroupösen 
Pneumonie.)  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  98,  S.  135.) 

Verf.  hebt  hervor,  daß,  während  beim  Lebenden  Untersuchungen 
über  Vorkommen  der  Influenzabazillen  sowohl  bei  allen  Arten  von 
Kranken  als  auch  bei  Gesunden  in  großem  Umfang  vorgenommen 
wurden,  es  bei  Sektionsmaterial  an  ausgedehnten  systematischen  Kon- 
trolluntersuchungen  zur  Zeit  größerer  Epidemien  fehle.  Man  ver¬ 
misse  einen  Überblick,  wie  sich  bei  einem  nicht  ausgesuchten  Sektions¬ 
material  zu  Epidemiezeiten  das  Vorkommen  des  Influenzabazillus  in 
die  Vorstellungen  von  seiner  spezifischen  Bedeutung  für  die  pan- 
und  epidemische  Gruppe  einfüge.  —  Die  Untersuchungen  des  Verf. 
umfassen  100  Sektionen  während  einer  mächtig  ansteigenden  und 
dann  ebenso  plötzlich  wieder  abfallenden  Epidemiewelle.  Der  In¬ 
fluenzabazillus  wurde  im  unteren  Respirationstrakt  in  den  Fällen 
von  Grippe-Bronchopneumonie  und  Encephalitis  epidemica  regelmäßig 
angetroffen;  bei  Tuberkulösen  auch  ohne  akute  Grippeinfektion  wurde 
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er  häufig  (36  Proz.)  gefunden,  bei  kroupös  fibrinöser  Lobärpneumonie 
wai  ei  einmal  unter  9  lällen  und  zwar  nur  im  Bronchus  vorhanden; 
bei  den  anderen  Krankheiten  wurde  er  vermißt,  soweit  nicht  be¬ 
sondere  Umstände  —  wie  langdauernde  Bewußtlosigkeit,  nicht  katar¬ 
rhalische  Erkiankungen  der  Atmungswege  (Karzinom,  Phlegmone)  — 
infolge  der  enormen  Verbreitung  des  Influenzabazillus  bei  der  epi¬ 
demischen  Grippe  zur  sekundären  Ansiedlung  des  Influenzabazillus 
gefühlt  hatten.  Die  Grippeepidemie  hatte  im  allgemeinen  einen 
leichten  Chaiakter;  als  ihr  Erreger  muß  der  Influenzabazillus  an¬ 
gesehen  weiden.  Es  ließ  sich  keine  Bestätigung  für  die  Annahme 
finden,  daß  der  Influenzaepidemie  ein  Anstieg  der  kroupösen  Pneu¬ 
monie  voranging.  Verf.  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  kroupöse  Pneu¬ 
monie  und  Influenza  voneinander  unabhängig  entstehen  und  ver¬ 
gehen,  ohne  sich  gegenseitig  epidemiologisch-gesetzmäßig  zu  beein¬ 
flussen.  Schill  {Dresden). 

Schmidt,  P.  und  deutsch,  W.,  Neue  Untersuchungen  zur 
Frage  des  Grippeerregers.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  98,  S.  123.) 

\eift.  gestehen  den  Pfeiffer-Bazillen  eine  primäre,  wesentliche 
Rolle  bei  der  Entstehung  der  meisten  Grippefälle  bei  Epidemien  zu, 
sind  aber  von  der  Vielgestaltigkeit  solcher  Epidemien  überzeugt, 
deiart,  daß  besondere  Ableger  durch  andere  virulent  gewordene 
Keime  paiallel  laufen,  so  daß  sich  die  lokal  oft  verschiedenen  Befunde 
zwanglos  erklären.  Verff.  vermuten,  daß  die  Symbiose  von  Pfeiffer- 
Bazillen  und  Kokken  der  Grund  der  hohen  Virulenzsteigerung  ist. 
Das  Geheimnis  der  Grippeepidemien  werde  letzten  Endes  wohl  erst 
mit  dem  Geheimnis  der  symbiotischen  Virulenzsteigerung  und  Viruienz- 
erhaltung  im  Zusammenhang  mit  Fragen  der  Massierung  von  Menschen 
völlig  geklärt  werden  können;  jedenfalls  deuteten  viele  gute  Be¬ 
obachtungen  darauf  hin.  Schill  {Dresdmy 


Discussion  on  the  bacteriology  of  influenza.  [19.  Jahres¬ 
versammlung  der  Brit.  med.  Ass.,  Abt.  für  Mikrobiologie  (ein¬ 
schließlich  Bakteriologie)  Glasgow  Juli  1922.1  (Brit.  med.  J.  1922, 
II,  p.  299.) 

I.  Meivyn  H.  Gordon  bespricht  in  erster  Linie  die  bei  katarrhalischen 
Erkiankungen  nachweisbar  Porzellanfilter  passierenden  Mikroorganismen.  Diese 
auch  bei  anderen  Krankheiten  gefundenen  kleinsten  Lebewesen  besitzen  alle  die 
gleiche  runde  oder  ovale  lorm.  Sie  können  nur  durch  starke  Fixierung  der  Aus¬ 
striche,  Beizung  und  intensive  Färbung  mit  Giemsa-Farbe  oder  frisch  bereitetem 
heißem  Karbolfuchsin  sichtbar  gemacht  werden.  Da  sie  meist  in  enormen  Mengen 
anftreten,  empfiehlt  es  sich  zur  Sichtbarmachung  von  Einzelindividuen  die  Filtrate 
vor  dem  Ausstreichen  1000  fach  zu  verdünnen.  Die  filtrierbaren  Mikroorganismen 
wachsen  auf  gewöhnlichen  Nährböden  nicht,  am  besten  lassen  sie  sich  unter  anaeroben 
Bedingungen  auf  dem  Gewebstücke-haltigen  Noguchi-Nährboden  züchten;  ihre 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Hitze  ist  gering,  Vs  stiindiger  Aufenthalt  bei  bh°  tötet 
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sie  ab ;  dagegen  halten  die  filtrierbaren  Mikroorganismen  Behandlung  mit  Glyzerin 
lange  Zeit  aus;  sie  besitzen  streng  parasitischen  Charakter.  Berkefeld-Kerzen-Filtrate 
von  Nasensekret  an  akutem  Schnupfen  Leidender  verursachte  bei  Einträufelung  in 
die  Nase  Gesunder  wiederum  typischen  Schnupfen.  Bei  Beimpfung  von  Noguchi- 
Nährboden  mit  Schnupfensekret  hatte  F  o  s  t  e  r  Wachstm  derartiger  kleinster  (0,2— 0,3  fi), 
eiförmiger  Lebewesen,  ähnlich  den  von  Flexner  und  Noguchi  bei  Poliomyelitis 
gefundenen  Gebilden,  beobachten  können.  Berkefeld-Filtrate  der  von  Foster  ge¬ 
züchteten  Kulturen  in  die  Nase  Gesunder  eingebracht  verursachten  wiederum  akuten 
Schnupfen.  Die  Versuche,  durch  den  Pfeifferschen  Influenzabazillus  beim  Menschen 
Influenza  auszulösen,  hatten  auch,  nachdem  die  Virulenz  des  Bazillus  durch  Tier- 
passagen  eine  Steigerung  erfahren  hatte,  wie  Ce  eil  und  Steffen  zeigen  konnten, 
keine  eindeutigen  Resultate  ergeben.  Andererseits  ließ  sich  der  Pfeiffersche  Bazillus 
häufig  bei  typischer  Influenza  nicht  nachweisen.  Auch  Yamamuchi  und  seine 
Mitarbeiter  hatten  experimentell  feststellen  können,  daß  die  Auslösung  der  Influenza 
nicht  durch  den  Pfeifferschen  Bazillus,  sondern  durch  ein  Porzellankerzen  passierendes 
Virus  erfolgt.  In  gleicher  Weise  war  es  Olitzky  und  Gates  gelungen,  aus 
Berkefeld-Filtraten  aus  dem  Nasensekret  Influenzakranker  winzige  „bazilloide“  Kör¬ 
perchen  auf  Noguchi-Nährboden  oder  in  besonderen  von  ihnen  angegebenen  redu¬ 
zierenden  flüssigen  Medien  unter  anaeroben  Bedingungen  zu  isolieren  und  Kaninchen 
mit  diesem  Material  zu  infizieren,  wobei  sich  die  Bildung  von  Agglutininen,  komple¬ 
mentbindenden  Antikörpern  und  Bakteriotropinen  gegen  die  gezüchteten  Mikro¬ 
organismen  nachweisen  ließ.  Verf.  konnte  durch  eigene  Versuche  die  Beobachtungen 
der  oben  angeführten  Autoren  bestätigen.  Er  fand  die  beschriebenen  winzigen 
Körperchen  bereits  im  unfiltrierten  Nasensekret  Influenzakranker.  Zur  Sichtbar¬ 
machung  der  beschriebenen  Mikroorganismen  fixierte  Verf.  die  Nasensekretausstriche 
72  Stunde  lang  in  einer  Mischung  (zu  gleichen  Teilen)  von  absolutem  Alkohol, 
Azeton,  Äther  und  Chloroform,  nach  7 2  stündigem  Belassen  in  absolutem  Alkohol 
trocknete  er,  behandelte  die  Präparate  einige  Minuten  lang  mit  1  öproz.  Eisessig 
oder  heißer  Natronlauge  und  färbte  mit  200 — 400  fach  verdünntem  Methylenblau, 
indem  er  die  Präparate  über  Nacht  im  Brutschrank  oder  bei  Zimmertemperatur  in 
der  Farblösung  ließ,  oder  mit  heißem,  gut  filtriertem  Karbolfuchsin  5— 30  Minuten 
lang  bei  55°.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  alle  bisher  gefundenen  filtrierbaren  Mikro¬ 
organismen  einer  gemeinsamen  Gruppe  angehören.  Die  Auslösung  der  Influenza 
dürfte  durch  derartige  filtrierbare  Erreger  erfolgen,  während  die  Pfeifferschen  In¬ 
fluenzabazillen  und  die  anderen  bei  Katarrhen  sich  findenden  Bakteriell  lediglich  in 
Beziehungen  zu  der  Schwere  der  Erkrankung  stehen  dürften. 

II.  J.  Mclntosh:  Während  der  Influenzaepidemie  von  1918/19  bzw.  1922 
ließ  sich  in  den  vom  Verf.  untersuchten  Fällen  von  akuter  Influenza  der  Pfeiffersche 
Influenza-Bazillus  im  Vergleich  mit  anderen  pathogenen  Mikroorganismen  am 
häufigsten  (in  75 — 80  Proz.  der  Fälle)  kulturell  und  histologisch  nachweisen.  Ver¬ 
suche  des  Verf.,  durch  Übertragung  von  Berkefeld-Filtraten  aus  Nasensekret  in¬ 
fluenzakranker  Affen  (Macacus  rhesus)  Kaninchen  zu  infizieren,  verliefen  negativ. 
Serologische  Untersuchungen  mittels  Agglutination  und  Komplementbindung  gaben 
in  erster  Linie  gegenüber  Influenzabazillen  positive  Resultate.  Durch  intravenöse 
Injektionen  von  Filtraten  aus  24stündigen  gekochten  Bouillonkulturen  von  Influenza¬ 
bazillen  gelang  es  bei  Meerschweinchen  —  weniger  deutlich  auch  bei  Kaninchen  , 
schwere  toxische  Erscheinungen  zu  erzeugen,  welche  pathologisch- anatomisch  große 
Ähnlichkeit  mit  den  bei  menschlicher  Influenza  gefundenen  histologischen  Verände¬ 
rungen  zeigten.  Verf.  lehnt  daher  die  Theorie,  daß  die  Influenza  durch  ein  ultia- 
visibles  Virus  ausgelöst  werde,  als  bisher  noch  nicht  bewiesen  ab  und  hält  den 
Pfeifferschen  Influenzabazillus  für  den  Erreger  der  Krankheit.  In  der  Diskussion 
spricht  sich  H.  Dible  ebenfalls  für  die  Wahrscheinlichkeit  aus,  daß  der  Pfeiffersche 
Influenzabazillus  bei  der  Influenza  ätiologisch  in  Frage  komme.  Die  positiven  Ver- 
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Sachsergebnisse  bei  der  Übertragung  der  Krankheit  durch  Berkefeld-Filtrate  aus 
Nasensekret  Influenzakranker  deutet  Dible  dahin,  daß  möglicherweise  Influenza¬ 
bazillen  die  Kerzen  bei  der  Filtration  passiert  haben  können.  Von  4  Berkefeld- 
Filtern,  durch  welche  er  Influenzabazillen  filtrierte,  ließen  drei  die  Bakterien 
durchpassieren.  William  B.  Leishman  glaubt,  daß  die  guten  Erfolge  mit  dem 
prophylaktischen  Impf  verfahren  mit  Influenzabazillen- Vaccinen  indirekt  ebenfalls  für 
die  Ätiologie  des  Influenzabazillus  sprechen.  Ledingham  hält  es  für  durchaus 
möglich,  daß  ein  ultravisibles  Virus  bei  der  Ätiologie  der  Influenza  in  Frage  komme, 
da  der  Pfeiffersche  Bazillus  sich  häufig  bei  Frühfällen  unkomplizierter  Influenza 
nicht  nachweisen  ließ.  Dieser  erlange  jedoch  zweifellos  Bedeutung  bei  später  ein¬ 
tretenden  schwereren  Komplikationen  der  Erkrankung.  In  der  Diskussion  sprachen 
ferner  F.  W.  Twort,  M.  Buchanan,  Fleming,  F.  P.  Mackie,  ohne  weitere 
wesentliche  Gesichtspunkte  zu  dem  Problem  darzulegen.  Im  Schlußwort  betont 
Mervyn  J.  Gordon,  daß  es  sich  bei  seinen  Versuchen  unzweifelhaft  um  ein 
filtrierbares  Virus  handelte.  Die  Filtration  erfolgte  stets  während  5  Minuten  bei 
einem  Druck  von  minus  10— 12  mm  Hg.  W.  Pfannenstiel  (. Frankfurt  a.  M.) 

Rice r che  batteriologiche  sull’  influenza.  (Ann.  d’Igiene. 
1922  p.  1.) 

Gosio,  B.,  Introduzione,  p.  1.  Gosio,  B.  u.  Missiroli,  A.,  Ricerche  sull’ 
potere  tossigeno  del  bacillo  di  Pfeiffer  in  rapporto  alla  patogenesi  dell’  influenza,  p.  6. 
Caldarola,  P. ,  Terreni  nutritivi  idonei  alla  coltura  del  B.  di  Pfeiffer,  p.  27. 
Zannelli,  P.,  Contributo  all’  identificazione  del  B.  d.  P.,  p.  38.  Santangelo,  G., 
Sülle  alterazioni  istopatologiche  prodotte  dal  B.  d.  P.,  p.  45.  Gosio,  B.,  Sulla 
preparazione  di  un  siero  antiinfluenzale,  p.  58.  Ghiron,  M.,  Sieroterapia  specifica 
dell’  influenza,  p.  65.  Caldarola,  P.,  Polmonite  sperimentale  da  simbiosi  batteriche, 
Contributo  alla  patogenesi  dell’  influenza,  p.  74.  Gosio,  B.,  Considerazioni  riassun- 
tive,  p.  82.  —  Das  1.  Heft  des  Jahrgangs  1922  der  Annali  d’Igiene  ist  ganz  den 
bakteriologischen  Untersuchungen  gewidmet,  die  seit  1918  in  Gosios  Laboratorium 
in  Rom  ausgeführt  wurden.  Die  Ergebnisse  rechtfertigen  einen  ausführlichen  Bericht, 
da  sie  in  mancher  Hinsicht  von  den  Feststellungen  in  Deutschland  abweichen.  Nach 
einer  Einleitung  von  Gosio  bringt  die  schon  Februar  1919  abgeschlossene  Arbeit 
von  Gosio  und  Missiroli  vor  allem  die  Befunde  über  Toxin  Wirkung  der  Influenza¬ 
bazillen  (I.B.).  Zunächst  übten  die  Verff.  eine  strenge  Auswahl  ihrer  Fälle.  Bei 
auch  mikroskopisch  positivem  Befund  hatten  sie  in  10  von  12  Fällen  (=  83,3  Proz.) 
kulturellen  Erfolg.  Sie  bedienten  sich  des  Taubenblutagars  und  stellten  fest,  daß 
ihre  Stämme  auf  Nährböden  mit  anderen  Blutarten  nicht  oder  nur  äußerst  kümmerlich 
wuchsen.  (Auch  das  Blut  von  Ringeltauben  und  vom  Kibitz  war  geeignet.)  Der 
Levinthalsche  Kaninchenblutagar  versagte  völlig.  Verff.  glauben,  daß  auf  ihm  nur 
„degenerierte“  I.B.  oder  influenzaähnliche  Bazillen  gedeihen.  Von  größter  Bedeutung 
ist  Entnahme  des  Materials  möglichst  im  Beginne  der  Erkrankung,  doch  gelang 
ausnahmsweise  am  3.,  7.,  einmal  auch  am  24.  Krankheitstage  die  Züchtung.  Zum 
Toxinnachweis  wurden  durch  Erwärmung  (30  Minuten  55°),  Toluol,  Äther  oder 
Kampfer  (2—3  Tage  vor  Licht  und  Wärme  geschützt  stehen  lassen!)  ahgetötete 
Abschwemmungen  (Vaccinen)  von  Taubenblutagar  oder  Berkefeldfiltrate  frischer 
Abschwemmungen  benutzt.  Die  Filtrate  sind  sofort  nach  der  Gewinnung  zu  injizieren 
(1  ccm).  Meerschweinchen  gehen,  nachdem  sie  Fieber,  Haarsträuben,  Paresen  und 
Dyspnoe  gezeigt,  nach  1 — 3,  bei  Vaccinen  nach  1 — 4  Tagen  im  Kollaps  ein  und 
zeigen  Ödem  an  der  Impfstelle,  Hämorrhagien  und  Entzündungen  an  den  Drüsen 
und  den  inneren  Organen,  namentlich  der  Lunge.  Ähnliche  Bilder  auch  bei  Ver¬ 
impfung  lebender  I.B.  Eine  Herauszüchtung  der  Bazillen  aus  dem  Tierkörper 
gelingt  nie.  Ganz  anders  bei  den  influenzaähnlichen  Stäbchen.  Hier  sind  Vaccinen 
völlig  atoxisch.  Lebende  Bazillen  in  größeren  Mengen  (7io  Agarkultur)  i.  p.  injiziert, 
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töten  in  wenigstens  1  Tag.  Serös-hämorrhagische  Pleura-  und  Peritonealergüsse, 
Leberverfettung  finden  sich.  Die  Lunge  ist  anämisch.  Aus  dem  Blute  gelingt 
häufig  die  Züchtung.  Verff.  erachten  die  ätiologische  Rolle  der  Pfeifferschen  I.B. 
bei  der  Pandemie  als  genügend  begründet.  Sie  lassen  es  dahingestellt,^  ob  die  I.B. 
erst  der  Mischinfektion  den  Weg  bereiten  oder  umgekehrt  andere  Keime  den  I.B. 
die  Türe  öffnen.  Im  infizierten  Menschen  stellen  sie  sich  den  Vorgang  so  vor,  daß 
aus  den  I.B.,  die,  wie  experimentell  festzustellen,  schon  in  18  20  Minuten  von  den 

Leukocyten  aufgenommen  werden,  bei  der  Phagocytose  die  Endotoxine  frei  werden, 
die  dann  sowohl  auf  Nervenzentren,  wie  unmittelbar  auf  die  Gefäßwände  wirken. 
Angesichts  der  negativen  Erfolge  mit  Filtraten  am  Menschen  glauben  sie  an  die 
Wirkung  irgendeines  modifizierenden  Einflusses,  wobei  sie  an  eine  antagonistisch 
wirkende  Bakterienflora  denken.  Auf  dem  Höhepunkt  der  Pandemie  finden  sich 
besonders  toxische  Stämme.  So  hatten  Verff.  einen  in  Händen,  von  dem  lebend  oder  ab¬ 
getötet  2,5  mg  Meerschweinchen  töteten.  In  einem  Anhang  zu  ihrer  Arbeit  teilen 
Gosio  und  Missiroli  mit,  daß  sie  bei  den  Rückfällen  der  Pandemie  1920  und  1921 
ebenfalls  echte  Pfeiffer-Stämme,  jedoch  mit  geringerer  Toxizität  gefunden  haben. 
Sie  bringen  ferner  einige  Angaben  über  Agglutination  (1 : 150  bis  1 : 300)  durch 
Rekonvaleszentensera  und  über  Komplementbindung.  Einzelne  Stämme  verhalten 
sich  etwas  verschieden.  Von  der  durch  V alagussa  eingefühlten  Kutanreaktion 
mit  bei  120°  sterilisierten  glyzerinierten  Emulsionen  erhoffen  sie  sich  weitere  Auf¬ 
klärung.  Caldarola  betont  nochmals  das  alleinige  Gedeihen  auf  Taubenblut  und 
faßt  es  als  einen  Prüfstein  für  echte  I.B.  auf.  Auf  allen  anderen  Blutarten  höchstens 
schwächstes  Wachstum,  das  sich  nach  wenigen  Übertragungen  völlig  erschöpft. 

3  längere  Zeit  auf  Kaninchenblutagar  züchtbare  Stämme  sind  nach  seinen  Befunden 
keine  echten  I.B.  Der  Levintlialsche  Nährboden  wird  also  abgelehnt.  Die  Bereitung 
des  Taubenblutagars  geschieht  wie  folgt:  In  sterile  Spritze  einige  Tropfen  lpioz. 
Peptonwasser  einsaugen  und  dann  aus  der  Elügelvene  nach  Reinigung  der  Einstich¬ 
stelle  2  ccm  Blut  entnehmen.  Dieses  wird  in  18  ccm  Iproz.  Peptoulösung  in  Aq. 
dest.  eingespritzt.  Hiervon  2  Teile  zu  10  Teilen  3proz.  Agar.  Die  erstarrten 
Röhrchen  und  Platten  1  Stunde  bei  60°  halten.  Während  Caldarola  auf  den  von 
Cantani  angegebenen  Eigelb-,  Lezithin-,  Cholesterin-,  Nuklein-,  Ascites-  oder 
Serum-Nährböden  nur  Versager  hatte,  brachten  ein  Gehirn-  und  ein  „Parenchym¬ 
organ“-  (Milz,  Leber,  Nieren)  Agar  bessere  Erfolge.  Herstellung  des  Gehirnagars : 
Ein  Stückchen  Gehirnmasse  irgendeines  Tieres  wird  gewogen  und  10  Minuten  in 
Wasser  gekocht,  dann  in  mit  heißem  Wasser  durchspülten  Eleischwolf  zerkleinert 
und  in  sterilem’  Mörser  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  verrieben.  Die  milchige 
Aufschwemmung  durch  nicht  zu  feines  Drahtsieb  geben  und  [%  Stunde  auf  80 
erwärmen.  Zu  gleichen  Teilen  3  Proz.  neutralen  Agars  zusetzen  und  fraktioniert 
sterilisieren.  Vor  dem  Schräglegen  gut  mischen.  Der  „Oigan-Agai  .  Einem  völlig 
entbluteten  Kaninchen  Leber,  Milz  oder  Niere  entnehmen.  In  feinstem  Brei  mit 
5  Teilen  NaCl-Lösung  30  Minuten  auf  80°  erwärmen.  Durch  Fließpapier  filtrieren, 
1  Proz.  Traubenzucker  zufügen,  durch  Berkefeld  filtrieren.  Auf  3  Teile  3  proz.  Agar 
1  Teil  Filtrat  zusetzen.  Aus  dem  allerdings  nicht  übermäßig  üppigen  Wachstum 
der  I.B.  auf  diesen  Nährböden  schließt  Verf.,  daß  nicht  der  Blutfarbstoff  an  sich, 
sondern  eine  andere  Substanz,  die  sich  außer  im  Taubenblut  auch  im  Gehirn  und 
in  den  entbluteten  Bauchorganen  findet,  wachstumsfördernd  ist.  Auf  100°  erwärmt 
verlieren  diese  Substanzen  ihre  Wirkung.  Es  handle  sich  also  wohl  um  einen  gegen 
80°  resistenten  eiweißartigen  Körper.  In  der  nächsten  Arbeit  bringt  Caldarola 
zunächst  die  Ergebnisse  der  Prüfung  auf  Zersetzung  verschiedener  Zuckerarten. 
Wenn  sich  auch  3  Pseudo-I.B.,  die  auch  auf  gewöhnlichem  Agar  wuchsen  (!),.  heraus¬ 
heben  so  sind  im  übrigen  keine  scharfen  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Stämmen  vorhanden.  Ein  einziger  „echter“  I.B.  vergor  sämtliche  geprüften  Zucker¬ 
arten.  Während  die  I.B.  Arbutin  unverändert  lassen,  tritt  durch  Pseudo-I.B.  eine 
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Bräunung  auf.  Es  folgen  Angaben  über  kreuzweise  Agglutination  mit  selbst  her¬ 
gestellten  Seris.  Auch  hier  fielen  die  3  Pseudo-I.B.  völlig  heraus.  Die  4  auf 
Kaninchenblutagar  wachsenden  Stämme  wurden  von  keinem  der  „fremden“  Sera 
^S&Bitiniert.  Die  echten  I.B.  ließen  sich  in  2  Gruppen  teilen,  doch  gehörten 
2  Stämme  anscheinend  beiden  Gruppen  an.  Den  echten  I.B.  werden  u.  a.  folgende 
biologischen  Eigenschaften  zugeteilt:  sie  veranlassen  im  Tier  Septikämie.  Ö Ent¬ 
halten  für  Meerschweinchen  und  Kaninchen  sehr  giftige  Endotoxine;  ins  Gehirn 
verimpft  erzeugen  sie  in  4—6  Tagen  eine  akute  tödliche  Encephalitis.  Große 
Affinität  zu  Taubenblut,  gar  keine,  oder  nur  äußerst  schwache  zum  Blute  anderer 
Tiere.  Vergären  Lävulose,  Glukose  und  Maltose,  verändern  das  Arbutin  nicht.  — 
Zanelli  berichtet  über  das  mikroskopische  Verhalten  der  verschiedenen  Stämme 
von  I.B.  In  späteren  Generationen  auf  Taubenblutagar  sah  er  längere  Stäbchen, 
auch  Fäden,  aber  niemals  vibrionenartige  Formen.  Er  spricht  sie,  wie  ja  bekannt^ 
als  Degenerations-  oder  Involutionsformen  an.  Die  Prüfung  auf  den  Einfluß  ver¬ 
schiedener  Blutarten  ergab  kein  einheitliches  Bild,  Außer  auf  Taubenblutagar 
wuchsen  die  I.B.  noch  am  besten  auf  Kaninchenblut  (Steht  im  Gegensatz  zum  eben 
Berichteten!  Bef.).  Beachtenswert  erscheint,  daß  auch  auf  Frosch-  und  Schlangen¬ 
blutagar  sich  üppige  Weiterzüchtungen  ermöglichen  ließen.  Verf.  züchtete  außerdem 
eine  größere  Zahl  von  Pseudo-I.B.  in  verschiedenen  Fällen  aus  Rachen,  Bronchialschleim, 
tuberkulösem  Sputum  usw.,  die  aber,  da  sie  auch  auf  gewöhnlichen  Nährböden 
gediehen,  eben  überhaupt  nichts  mit  Influenza  zu  tun  haben  (Ref.).  Aus  2  Fällen 
von  Influenza  außerhalb  der  Pandemie  gewann  Verf.  je  einen  Stamm,  der  sich 
ähnlich,  aber  minder  stark  toxisch  für  Meerschweinchen  erwies,  wie  die  Stämme  aus 
der  Pandemie  von  1918/19.  —  Der  nächste  Abschnitt,  von  Santangelo,  behandelt  die 
histopathologischen  Veränderungen  bei  Influenza.  Aus  einem  Vergleiche  der  bei 
Meerschweinchen  erhobenen  Befunde  mit  denen  beim  Menschen  (in  nicht  kompli¬ 
zierten  Fällen)  geht  eine  überraschende,  fast  völlige  Übereinstimmung  hervor. 
Gosio  immunisierte  Pferde  durch  steigende  Dosen  verschiedener  toxischer  I.B.- 
Stämme.  Einzelheiten  des  Immunisierungsganges  müssen  im  Original  eiugesehen 
werden.  Die  Angaben  sind  nicht  sehr  eingehend.  Das  Endergebnis  war,  daß  2  ccm 
des  Serums  Meerschweinchen  gegen  eine  tödliche  Giftdosis  schützten,  bzw.  bei  Beginn 
der  Behandlung  am  Tage  nach  der  Gifteinspritzung  heilten.  Ghiron  berichtet 
über  10  Influenzafälle,  in  denen  sich  das  oben  erwähnte  Serum  bewährt  haben 
soll.  Mehrere  (bis  zu  5)  Injektionen  von  je  40 — 50  ccm.  Als  Erfolg  wird  an¬ 
gegeben:  Rasche  Abnahme  der  Vergiftungserscheinungen ,  Besserung  des  Pulses, 
des  Blutdruckes,  Sinken  der  Temperatur.  Verf.  gibt  jedoch  zu,  daß  auch  wieder¬ 
holte  Einspritzungen  von  Normal-Pferdeserum  unleugbar  von  Nutzen  waren,  wenn 
auch  nicht  in  gleichem  Grade.  —  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  nun  folgende 
Bericht  von  Caldarola.  6  junge  Kaninchen  von  500—700  g  erhielten  eine  Mischung 
von  V2  Kulturbelag  I.B.  und  Streptokokken  in  2,0  ccm  subkutan,  ein  Tier  1  ganzen 
Belag  I.B.,  ‘das  andere  desgleichen  Streptokokken  subkutan.  Während  die  beiden  letzten 
Tiere  überlebten,  gingen  4  von  den  6  mischinfizierten  Tieren  ein.  Im  Blute  Reinkultur 
von  Streptokokken.  Von  6  weiteren  Kaninchen  erhielten  3  die  I.B.  (V2  Belag)  intrapleural 
und  Streptokokken  (72  Belag)  subkutan,  3  die  gleichen  Bazillen  in  um  gekehrter  Anordnung. 
Je  2  Kontrolliere  entweder  I.B.  (1  Belag)  oder  Streptokokken  (1  Belag)  intrapleural. 
Alle  6  doppelinfizierten  Tiere  starben  nach  36 — 48  Stunden  mit  reichlichem  fibrösen 
Exsudat.  Bei  den  mit  Streptokokken  intrapleural  infizierten  Tieren  wuchs  aus 
Herzblut  und  Exsudat  nur  der  Streptokokkus,  bei  den  mit  I.B.  intrapleural  gespritzten 
Tieren  wuchs  aus  Herzblut  und  Exsudat  2  mal  nur  der  Streptokokkus,  1  mal  aus 
Blut  nur  Streptokokken,  aus  Exsudat  eine  Mischkultur  von  I.B.  und  Streptokokken. 
Die  Kontrollen  überlebten.  Also  erhöht  auch  bei  räumlich  getrennter  Injektion  der 
I.B.  die  Virulenz  der  Streptokokken.  Noch  beweisender  für  die  auslösende  Rolle  der 
I.B.  sind  die  weiteren  Versuche  des  Verf.,  bei  denen  unmittelbar  intratracheal  (durch 
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die  Haut  hindurch)  je  V2  Belag  I.B.  und  entweder  Streptokokken  oder  Pneumokokken 
injiziert  wurden.  Zur  Kontrolle  dienten  Infektionen  mit  nur  je  einer  Bazillenart. 
Kur  mit  I.B.  oder  Streptokokken  infizierte  Tiere  überlebten.  Nur  mit  Pneumokokken 
geimpfte  Tiere  gingen  nach  24—48  Stunden  an  Septikämie  ein.  Dagegen  starben 
die  mit  I.B.  und  Pneumokokken  infizierten  Tiere  nach  2  oder  3  Tagen  und  wiesen 
hochgradige  Entzündung  des  ganzen  Atmungsapparates  mit  einigen  Infiltrationen 
in  den  Unterlappen  auf.  Aus  Blut  stets  Pneumokokken,  nie  I.B.  züchtbar,  aus 
Lunge  außer  Pneumokokken  auch  I.B.  Die  zugleich  mit  Streptokokken  infizierten 
Tiere  gingen  später,  teilweise  erst  nach  8—10  Tagen  ein.  Die  Lunge  ergab  makro¬ 
skopisch  ein  Bild,  das  dem  beim  Menschen  zu  erhebenden  äußerst  glich.  Der  histo¬ 
logische  Befund  wird,  getrennt,  je  nachdem  Pneumo-  oder  Streptokokken  die  „Be¬ 
gleiter“  waren,  genau  geschildert.  Für  die  letzterwähnte  Gruppe  läßt  sich  der 
Befund  folgendermaßen  zusammenfassen:  Hochgradige  Hyperämie  des  ganzen 
Respirationstraktus.  Katarrhalisch-desquamative  Laryngo-Tracheo-Bronchitis.  Broncho- 
pneumonische  und  peribronchitische  Herde.  Überall  reichlich  Eosinophile  und  Riesen¬ 
zellen  in  wässerig-vakuolärer  Degeneration.  Diese  Tierbefunde  stützen  die  ursäch¬ 
liche  Bedeutung  der  Pfeifferschen  Bazillen  für  die  Influenzapneumonie  und  stellen 
ihre  die  Mischinfektion  begünstigende  Wirkung  in  helles  Licht.  —  Im  Schlußabschnitte 
bringt  Gosio  zusammenfassende  Betrachtungen,  wobei  er  vor  allem  auf  die  Ein- 
wände  gegen  die  ätiologische  Rolle  der  I.B.  eingeht.  Einen  Hauptgrund  füi  „nega¬ 
tive  Befunde“  sieht  er  darin,  daß  die  Abgrenzung  des  echten  I.B.  nicht  scharf  genug 
gefaßt  war.  „Varietäten“  und  „Untervarietäten“  haben  ähnlich  wie  bei  den  Meningo¬ 
kokken  das  klare  Bild  getrübt.  Mit  der  schärferen  Umschreibung  des  I.B.,  mit  der 
Aufstellung  besonders  toxischer  Stämme,  in  der  Hervorhebung  ihrer  Rolle  bei  Misch- 
iufektionen  und  Symbiosen  glaubt  er  die  Hauptstützpunkte  für  eine  genügend  exakte 

Auffassung  und  Entwicklung  der  Bakteriologie  der  Influenza  beigebracht  zu  haben. 

L.  Lange  {Berlin). 

Rivers,  T.  M.  and  Bayne-Jones,  Stanliope,  Influenza-like  ba- 
cilli  isolated  fro.m  cats.  (J.  of  exper.  M.  1923,  37,  p.  131.) 

Verff.  gelang  es,  aus  dem  Rachen  von  50  Katzen  6  mal  influenzaähnliche 
Stämme  zu  zlichten.  Fünf  von  ihnen  verhielten  sich  wie  der  früher  beim  Menschen 
gezüchtete  B.  parainfluenzae,  insofern  sie  für  ihr  Wachstum  nur  den  autoklav-labilen 
Faktor  benötigten.  Der  sechste  Stamm  erwies  sich  anspruchsvoller  als  der 
echte  Influenzabazillus,  indem  er  nur  auf  Nährböden  mit  unerhitztem  Blut  wuchs. 
Außerdem  vergor  er  im  Gegensatz  zu  jenem  Laktose.  Kurt  Mega  {Beiliri). 

Fildes,  P.,  The  nature  of  tlie  action  of  potato  upon  the 
growtli  of  B.  influenzae.  (Brit.  J.  of  exper.  Path.  1922,  3, 
p.  210  [nach  Med.  Science.  1923,  7,  p.  323].) 

Verf.  vermutet,  daß  der  fördernde  Reiz,  den  Kartoffeln  auf  das  "Y\  achstum  von 
Influenzabazillen  ausüben,  auf  der  Wirkung  eines  Enzyms,  der  Peroxydase,  beruht, 
die  in  derselben  Weise  wie  Blutpigment  die  Übertragung  von  atmosphärischem 
Sauerstoff  auf  den  Bazillus  beschleunigt.  E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

Happe,  Ii.,  Zur  Frage  des  Durchgangs  der  Pfeifferschen 
Influenzabazillen  durch  Berkef eidfilter.  (Zschr.  f.  Hyg. 
1922,  98,  S.  130.) 

Es  gelang  in  51  Filtrationsversuchen  8  mal  (=  über  15  Proz.), 
die  Influenzabazillen  im  Filtrat  nachzuweisen;  6  von  12  Berkefeld- 
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Filtern  ließen  Keime  durch,  4  Kerzen  bei  3-5  Filtrationen  nur 
einmal,  2  Kerzen  bei  der  gleichen  Anzahl  von  Versuchen  sogar  je 
2  mal.  Der  Durchgang  muß  als  regellos  bezeichnet  werden.  Dies 
darf  man  aber  vielleicht  als  Beweis  dafür  ansehen,  daß  die  be¬ 
nutzten  Kerzen  normal  konstruiert  waren.  Jedenfalls  erscheint  dann 
die  Tatsache,  daß  Berkefeld-Kerzen  auch  für  Pfeiffer-Bazillen  nicht 
unbedingt  undurchlässig  sind,  von  Wichtigkeit  bei  dem  Studium  von 
filtrierbaren,  ultravisiblen  Virusarten.  Es  leuchtet  ein,  daß  keine 
scharfe  Grenze  zwischen  den  filtrierbaren,  ultravisiblen  Virusarten 
und  den  vielleicht  eben  noch  sichtbaren,  sehr  kleinen  Keimen  zu 
ziehen  sein  wird.  Schill  (Dresden)m 

Lister,  Spencer,  A  filter- passing  micro-organism  as- 
sociated  with  epidemic  influenza.  (South  African  med. 
Record.  1922,  20,  p.  434.) 

Das  Untersuchungsmaterial  stammte  von  15  Grippepatienten  aus 
den  allerfrühesten  Stadien  der  Erkrankung.  Der  Nasenrachenraum 
wurde  mit  je  35  ccm  angewärmter  physiologischer  Kochsalzlösung 
ausgesprayt  und  die  Waschflüssigkeit  durch  Chamberland-  und 
Berkefeld-Filter  steril  filtriert.  Die  Filtrate  wurden  zu  je  2  ccm  in 
sterilen  Ascites  unter  anaeroben  Bedingungen  nach  Smith-Noguchi 
(Kaninchenniere  +  Vaselinsiegel)  eingeimpft.  Nach  6-  bis  8  tägigem 
Wachstum  bei  37°  entwickelten  sich  Körperchen  von  0.15  fi  Größe, 
die  mit  dem  von  Olitsky  und  Gates  beschriebenen  und  gezüchteten 
Bacterium  pneumosintes  übereinstimmen.  Die  weiteren  Versuche, 
Menschen  mit  solchem  Kulturmaterial  —  2.  Passage,  filtriert  und 
unfiltriert  —  vom  Nasenrachenraum  aus  zu  infizieren,  sind  zwar 
nicht  so  überzeugend  ausgefallen,  um  sagen  zu  können,  daß  in  diesen 
Kulturen  die  Erreger  der  Grippe  enthalten  sind,  aber  sie  fordern 
doch  zu  einer  Fortsetzung  der  Untersuchungen  in  der  Richtung  auf. 

Manien  fei  [Berlin). 


Steinbrinck,  W altlier,  Über  S  e  r  u  m  b  e  h  a  n  d  1  u  n  g.  (D.  m.  W.  1923 
S.  176.) 

I.  Grippe.  Sch  werstkranke  wurden  durch  Einspritzung  von 
100  ccm  des  Hoechster  polyvalenten  Grippeserums  zur  Hälfte  in  die 
Vene,  zur  Hälfte  in  den  Muskel  an  2  aufeinanderfolgenden  Tagen 
in  kürzester  Zeit  erstaunlich  gebessert.  Es  ist  unsicher,  ob  der 
Einfluß  spezifisch  oder  dem  körperfremden  Eiweiß  angehörig 
war.  —  II.  Botulismus.  3  Kranke  mit  Botulismus.  Einbringung 
sehr  großer  Mengen  von  Diphtherieantitoxin  in  die  Vene,  zum 
Teil  auch  in  die  Muskeln.  Baldige  Besserung  und  Heilung. 

Georg  Schmidt  [München). 


Encephalitis  lethargica. 


460 

Schmeel,  Encephalitis  epidemica.  (Zschr.  f.  Med.-Beamte.  1922 
S  82 ) 

Bericht  über  die  in  der  Landesheilanstalt  Heppenheim  beob¬ 
achteten  Fälle.  Wolf  (Kassel). 

Hoff  mann,  W.  A.,  Encephalitis  letärgica.  (Anal.  d.  1.  Acad. 
d.  Ciencias  med.,  fis.  y  nat.  d.  1.  Habana.  1921,  58.) 

Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  in  Habana.  Er  stellt  eine  zusammenfassende  Übersicht  über 

das  bis  jetzt  beobachtete  Krankheitsbild  der  Encephalitis  lethargica  dar. 

Dieterlen  (Kottweil). 

Schnabel,  A.,  Die  Ätiologie  der  Encephalitis  epidemica 
(lethargica).  (Klin.  Wschr.  1923  S.  429.) 

Ausführliche  Übersicht  über  die  bisherigen  Ergebnisse  der  ätio¬ 
logischen  Forschung  bei  der  Encephalitis  epidemica.  Schuster. 

Lauda,  E.,  Der  jetzige  Stand  der  experimentellen  Herpes- 
und  Encephalitisforschung.  (W.  kl.  W.  1923  S.  231.) 

Der  Herpes  febrilis  genitalis  und  corneae  sind  einheitlicher 
Ätiologie,  es  liegt  ihnen  ein  einheitliches  lebendes,  filtrierbares  Virus 
zugrunde.  Aus  Encephalitiskranken  und  -leichen  konnten  von  ver¬ 
schiedenen  Autoren  Virusarten  gezüchtet  werden,  die  tierexperimentell 
und  immunologisch  die  gleichen  Merkmale  wie  das  Virus  des  Herpes 
febrilis  aufwiesen,  mit  diesem  also  allem  Anschein  nach  identisch 
oder  nahe  verwandt  sind  (Doerr).  Die  auf  diese  Tatsache  sich 
stützende  Identitätshypothese  Doerrs  und  Schnabels  erscheint 
bisher  nicht  widerlegt.  Eigene  Untersuchungen  des  Verf.  sprachen 
insofern  zugunsten  dieser  Hypothese,  als  nach  Herpes-  und  Ence¬ 
phalitisimpfung  die  gleichen  Allgemeinerscheinungen  bei  Kaninchen, 
zum  Teil  in  der  Passage,  beobachtet  wurden  und  der  Nachweis  er¬ 
bracht  werden  konnte,  daß  in  den  Gehirnen  der  Kaninchen  nach 
herpetischer  Allgemeininfektion  die  gleichen,  für  die  Herpesimpfung 
vielleicht  sogar  charakteristischen  Kernveränderungen  zu  finden  sind, 
wie  sie  Levaditi  und  seine  Mitarbeiter  nach  Impfung  mit  Ence¬ 
phalitis  lethargica  beschrieben  haben.  Hetsch  (Frankfurt  a.  M.). 

Zanelli,  P.  e  Santangelo,  G.,  Contributo  alla  etiologia  della 
encefalite  epidemica.  (Bull.  Reale  Acad.  Med.  di  Roma.  1922, 
47,  p.  202.) 

Untersuchungen  an  7  Virus  aus  dem  Winter  1920/21.  Die  Über¬ 
tragung  des  filtrierbaren  Virus  auf  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
gelang  auch  durch  Liquor  nnd  Blut,  in  Übereinstimmung  mit  den 
Befunden  anderer  italienischer  Autoren,  während  Levaditi  und 
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Har  vier  diese  Möglichkeit  leugneten.  Das  Virus  sitzt  im  Serum. 
Positive  Ergebnisse  lieferte  die,  subdurale,  intraperitoneale,  intra¬ 
okulare  und  die  submuköse  Impfung  in  die  Nasenschleimliaut,  wäh¬ 
rend  die  unverletzte  Schleimhaut  undurchgängig  ist.  Nach  künstlicher 
Abkühlung  wird  sie  jedoch  durchgängig.  Das  Virus  ist  in  Serien 
von  mehreren  Passagen  (bisher  5)  übertragbar.  Tiere  der  gleichen 
Art  erweisen  sich  verschieden  anfällig;  einige  sind  refraktär.  Die 
Virulenz  nimmt  mit  der  Zahl  der  Passagen  eher  ab  als  zu.  Präzipi¬ 
tation  und  Komplementablenkung  waren  negativ.  Filtrate  des  Harnes 
enthielten  das  Virus  nicht.  l.  Lange  [Berlin). 

Tessier,  P.,  G astin el ,  P.  et  Reilly,  J.,  L’inoculabilite  de 
l’herpes  chez  les  en cephaliti ques.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1923,  88,  p.  255.) 

Bei  7  Patienten  mit  Encephalitis  wurde  menschliches  Herpes¬ 
virus  auf  eine  skarifizierte  Stelle  am  Arm  übertragen.  Stets  bildeten 
sich  typische  Herpesbläschen.  Autotranslation  bewirkte  ebenfalls 
stets  neue  Effloreszenzen  (bis  zu  5  Passagen  auf  dem  gleichen  Indi¬ 
viduum).  In  einem  weiteren  Falle  bewirkte  die  erste  Impfung  sogar 
eine  außergewöhnlich  starke  Reaktion.  Die  Haut  bleibt  also  im 
Verlauf  der  Encephalitis  epidemica  empfänglich  für  das  Herpesvirus, 
ja  wird  sogar  manchmal  überempfindlich  dagegen.  Prigge. 

Le  Fevre  de  Arric,  M.,  Sur  les  troubles  humoraux  dans 
V  e  n  c  eph  a  1  i  t  e  h  e  r  p  e  t  i  q  u  e.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  137.) 
Infektion  mit  Herpesvirus  läßt  im  Blut  Hyperleukocytose, 
speziell  Polynukleose  erscheinen;  gleichzeitig  besteht  Lymphopenie 
und  Zunahme  der  großen  Mononukleären.  —  Konstante  Albuminurie, 
keine  Glykosurie.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Vegni,  R.,  Contributo  allo  Studio  sperimentale  d e  1 1  ’  in- 
fezione  erpetica.  (Riforma  med.  1922,  38,  p.  270  [nach  Med. 
Science.  1922,  7,  p.  251].) 

Bestätigung  der  von  früheren  Autoren  erhaltenen  Besultate.  82  Proz.  der 
erfolgreich  korneal  geimpften  Tiere  starben  an  Encephalitis  herpetica.  Das  auf  diese 
Weise  erhaltene  Virus  war  für  Kaninchen  und  Meerschweinchen  virulent;  letzteres 
war  gegen  subdurale  Impfung  vielleicht  noch  empfindlicher  als  das  Kaninchen. 
Verf.  zufolge  verliert  das  herpetische  Virus  sein  keratogenes  Vermögen,  wenn  es 
für  eine  Stunde  auf  50°  erhitzt  wird,  aber  subdural  eingeimpft,  ist  es  wirksam. 
Nach  seiner  Meinung  ist  es  filtrierbar,  aber  welche  Art  von  Filter  verwandt  wurde, 
wird  nicht  mitgeteilt.  In  den  Ganglienzellen  des  Ammonshorns  von  erfolgreich 
geimpften  Tieren  sah  man  intrazellulare  Körperchen  und  Granula  von  wechselnder 
Größe,  über  deren  Natur  sich  Verf.  keine  bestimmte  Ansicht  bilden  konnte. 

E.  Fit  sehen  (Weyarn). 

van  Hedsbergen,  J.,  Kuhpocken  beim  Menschen  durch  das 
Virus  der  Stomatitis  pustulosa  contagiosa  equi.  (Der 
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Zusammenhang  zwischen  der  Stomatitis  pustulosa 
contagiosa  equi,  den  spontanen  Kuh pocken,  den  Ge¬ 
flügelpocken  und  der  Vaccine.)  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig. 

1922,  89,  S.  173.) 

Beobachtung:  Der  Pfleger  eines  an  Stomatitis  pust.  eq.  erkrankten 
Pferdes  bekommt  an  den  Händen  typische  Pusteln,  eine  von  ihm 
ständig  gemolkene  Kuh  bekommt  typische  Pockeneruptionen  am 
Euter,  auch  gelingt  experimentell  direkte  Übertragung  von  Kuh¬ 
pocken  auf  das  Pferd,  sowie  die  Feststellung,  daß  Stomatitis  und 
Vaccinevirus  sich  gegenseitig  immunisieren.  Kuh-  und  Stomatitis- 
virus  erzeugen  beim  Kaninchen  typische  Guarnieri-Körperchen.  Das 
Virus  der  Geflügelpocke  ruft  zwar  auch  beim  Pferd  typische  Stoma¬ 
titis  hervor,  doch  zeigt  das  Stomatitisvirus  gegenüber  dem  Geflügel¬ 
pockenvirus  keine  immunisatorische  Wirkung.  Verf.  schließt  daraus, 
daß  die  erwähnten  Virusarten  Variationen  ein  und  desselben  Urvirus 
seien,  von  denen  einige  noch  so  wenig  stabilisiert  sind,  daß  sie  inein¬ 
ander  übergehen  können.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Althoff,  Ein  Fall  von  generalisierter  Vaccine  nach  spon¬ 
taner  Infektion.  (M.  Kl.  1923  S.  275.) 

Beim  14  jährigen,  vor  2  Jahren  erstmals  mit  Erfolg  geimpften  Onkel  eines 
Erstimpflings  entwickelt  sich  ausgedehnter  Bläschenausschlag  an  den  Extremitäten 
und  an  linker  Wange.  Der  Knabe  hatte  den  Impfling  gepflegt  und  sich  dauernd 
mit  ihm  beschäftigt.  Verf.  knüpft  an  den  Fall  theoretische  Erwägungen  über  die 
zeitliche  Begrenzung  des  Impfschutzes.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Bachmann,  A.  et  Biglieri,  R.,  Variole  et  vaccine.  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1923,  88,  p.  350.) 

Ein  Kaninchen,  das  nach  intracerebraler  Infektion  mit  Vaccine¬ 
virus  am  Leben  blieb,  wurde  nach  44  Tagen  subkutan  mit  Variola¬ 
virus  infiziert;  es  entwickelte  sich  eine  große  Anzahl  von  Pusteln.  — 
Von  4  Kaninchen,  die  kutan  mit  vaccinalem  Virus  geimpft  und  nach 
19  —  70  Tagen  mit  Variolavirus  nachgeimpft  wurden,  erkrankte  bloß 
das  letzte  an  drei  kleinen  Pusteln.  —  Ein  Kaninchen  wurde  mis 
Vaccinevirus  in  den  Testikel  geimpft  und  dann  mit  Variolavirut 
nachgeimpft  (Haut);  es  blieb  gesund.  Prig ge  (Frankfurt  a.  M.). 

Bachmann,  A.  et  Biglieri,  R.,  Variole  et  vaccine  cerebrale. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  351.) 

Während  Levaditi  und  Nicolau  u.  a.  durch  intracerebrale 
Verimpfung  beim  Kaninchen  ein  gut  adaptiertes  Virus  erhielten, 
das  in  4—7  Tagen  tötet,  konnten  Verff.  mit  Virus  fünferlei  Ursprungs 
das  gleiche  Resultat  nicht  erzielen;  abgesehen  von  anderen  Unter¬ 
schieden  im  Krankheitsablauf,  war  die  Dauer  der  Erkrankung,  selbst 


Pocken. 


463 


nach  8  cerebralen  Passagen,  ganz  unregelmäßig  (4—25  Tage).  Mit 
dem  Virus  von  Levaditi  und  Nicolau  haben  Verff.  nicht  ge¬ 
arbeitet.  Prigge  {Frankfurt  a.  M). 

Condrea,  P.,  Sur  l’inoculation  de  pulpe  vaccinale  dans  le 
t  es  ticule  du  lapin.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  895.) 

Levaditi  und  seine  Mitarbeiter  haben  angegeben,  daß  der 
Inhalt  von  Vaccinepusteln  nach  intratestikulärer  Injektion  beim 
Kaninchen  eine  spezifische  „vaccinale“  Orchitis  hervorbringt;  er  hält 
dieses  Verfahren  für  ein  Mittel  zur  Reinzüchtung  des  Virus.  Verf. 
hat  zwar  ebenfalls  stets  eine  spezifische,  serienweise  übertragbare 
und  „keratogene“  Orchitis  beobachtet,  jedoch  folgte  stets  Abszeß¬ 
bildung  mit  tödlichem  Ausgang  (Septikämie).  Nur  wenn  das  Impf¬ 
material  mit  Äther  yorbehandelt  war,  gelang  es,  die  Lymphe  zu 
reinigen ;  es  traten  dann  nie  Sekundärinfektionen  zu  der  spezifischen 
Orchitis.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Condrea,  P.,  Contribution  ä  l’etude  de  la  vaccine  cere¬ 
brale.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  897.) 

Levaditi  und  Nicolau  halten  eine  direkte  Anpassung  der 
„Hautvaccine“  ans  Gehirn  für  schwierig;  nach  ihrer  Ansicht  ist  eine 
vorherige  Hodenpassage  erforderlich.  Verf.  hat  dagegen  niemals 
einen  Unterschied  im  Krankheitsbild  gesehen,  wenn  er  statt  dessen 
kutanes  Impfmaterial  verwandte.  Bei  Verwendung  gewöhnlicher 
Lymphe  starben  die  Tiere  bereits  nach  4 — 5  Tagen  mit  eitriger 
Meningitis;  war  die  Lymphe  dagegen  mit  Äther  vorbehandelt,  so 
traten  niemals  septische  Komplikationen  ein.  Weiterverimpfung  von 
Gehirn  auf  die  Kornea  erzeugt  eine  „vaccinale“  Keratitis. 

Derselbe,  Contributions  anatomopathologiques  ä  l’etude 
de  la  vaccine  cerebrale.  (Ibid.  p.  899.) 

Verf.  hat  in  den  Nervenzellen  des  Gehirns  Korpuskeln  gefunden, 
die  den  Guarnierischen  Körperchen  sehr  ähnlich  sind,  ebenso  im 
Ependym  des  Zentralkanals,  dagegen  nicht  in  der  grauen  Substanz 
des  Rückenmarks.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Levaditi,  C.  et  Nicolau,  S.,  Röle  de  l’epilage  dans  la  locali- 
sation  cutanee  de  la  vaccine.  (Ibid.  p.  986.) 

Nach  intravenöser  Injektion  von  vaccinalem  Virus  (insbesondere 
von  Neurovaccine)  entwickeln  sich  beim  Kaninchen  typische  Effiores- 
zenzen  an  Stellen,  die  vorher  rasiert  oder  epiliert  wurden.  Histo¬ 
logischer  Vergleich  der  epilierten  Haut  von  normalen  Kaninchen 
mit  der  von  Tieren,  die  mit  Vaccine  gespritzt  waren,  ergab  folgendes: 
Beim  normalen  Tier  wird  nach  2  Stunden  eine  Diapedese  von  Poly- 
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nukleären  beobachtet,  die  nach  24  Stunden  wieder  abnimmt,  um 
dann  einem  epithelialen  Proliferationsprozeß  zu  weichen,  der  noch 
nach  3—4  Tagen  wahrnehmbar  ist.  Bei  den  infizierten  Tieren  ver¬ 
läuft  der  Prozeß  während  der  ersten  24  Stunden  analog;  in  der 
Folge  sind  die  Proliferationen  sehr  viel  umfangreicher  als  bei  den 
Konfrontieren,  und  zwar  schon  zu  einer  Zeit,  in  der  makroskopisch 
keine  Pusteln  wahrnehmbar  sind;  es  bilden  sich  gewissermaßen  kleine 
Papillome.  Die  Epithelzellen  werden  viel  größer,  zum  Teil  vakuolär. 
Es  kommt  zur  Anhäufung  von  Wanderzellen,  Nekrotisierung,  und  es 
bilden  sich  die  Pusteln,  die  schließlich  konfluieren.  —  Impft  man 
von  der  epilierten  Haut  weiter,  so  findet  man  nach  15  Stunden  noch 
keine  Spur  von  dem  Virus,  nach  25  Stunden  erst  ganz  geringe 
Mengen;  dagegen  hat  sich  nach  48  Stunden  in  der  epilierten  Haut 
geradezu  eine  Kultur  gebildet,  obwohl  zu  diesem  Zeitpunkt  noch 
keine  sichtbare  Effloreszenz  nachzuweisen  ist.  Die  wenigen  Keime, 
die  an  die  epilierte  Hautstelle  gelangen,  erfahren  somit  nach  48  Stunden 
eine  üppige  Vermehrung.  Pr ig ge  {Frankfurt  a.  M). 

Levaditi,  C.  et  Nicolau,  S.,  Proprietes  physiques  des  ultra- 
virus  neurotropes.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  66.) 

Die  untersuchten  Arten  von  neurotropem  Ultravirus  (Neuro- 
vaccine,  Encephalitis,  Lyssa)  werden  durch  dieselben  Stoffe  adsor¬ 
biert,  die  in  vitro  die  löslichen  Fermente  und  die  bakteriellen  Toxine 
fixieren,  ebenso  durch  gewisse  Hefen.  Das  Lyssavirus  wird  —  im 
Gegensatz  zu  den  beiden  anderen  Virusarten  —  durch  Tierkohle 
nicht  adsorbiert,  sondern  zerstört.  Die  Neurovaccine  wird  durch 
Kaolin  und  Tricalciumphosphat,  sowie  durch  die  Zellen  von  Saccharo¬ 
myces  ellipsoides,  nicht  durch  Agar  adsorbiert.  —  Unterzieht  man 
das  neurovaccinale  Ultravirus  der  Dialyse  in  einem  globulinreichen 
Medium  (Emulsion  in  Kaninchenserum),  so  wird  es  von  den  präzi- 
pitierten  Globulinen  adsorbiert;  ebenso,  wenn  die  Globuline  durch 
Ammonium-  oder  Magnesiumsulfat  gefällt  werden.  —  Die  Schwierig¬ 
keit,  Ultravirus  durch  Kerzen  zu  filtrieren,  ist  wahrscheinlich  nicht 
durch  ein  Mißverhältnis  zwischen  Porengröße  und  Viruskeim  bedingt, 
sondern  durch  die  Adsorbieibarkeit  durch  das  Filtermaterial.  Prigge. 

Cowdry,  Edmund,  V.,  The  supravital  staining  of  vaccine 
bodies.  (J.  of  exp.  M.  1922,  36,  p.  667.) 

Die  in  lebenden  Korneazellen  liegenden  Vaccinekörperchen  lassen 
sich  durch  Zusatz  einer  kleinen  Menge  von  Brillantkresylblau  213 
zu  der  Kochsalzlösung,  in  der  sie  sich  befinden,  spezifisch  färben. 
Spuren  ähnlichen  Materials  sind  mit  der  gleichen  Methode  auch  in 
normalen  Zellen  zu  finden.  Während  der  Reaktion  nimmt  dies  an 
Menge  zu,  ohne  irgendwelche  Zeichen  selbständiger  Lebenstätigkeit 
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zu  zeigen.  Die  Strukturlosigkeit  der  Gebilde  spricht  dagegen,  daß 
es  sich  um  Mikroorganismen  handelt.  Morphologisch  und  mikro¬ 
chemisch  unterscheiden  sie  sich  völlig  von  den  von  MacCallum 
und  Oppenheimer  in  der  Lymphe  beobachteten  Granula. 

Kurt  Meyer  {Berlin). 

Gins,  H.  A.,  Zur  Charakterisierung  des  v.  Nießenschen 
Pockenbazillus.  (D.  m.  W.  1922  S.  1730.) 

Verf.  sandte  dem  Bakteriologen  der  Impfgegner,  v.  Nießen,  noch  einmal  — 
wie  schon  früher  —  eine  Lymphprobe,  die  dieses  Mal  an  6  aufeinander  folgenden 
Tagen  je  30  Minuten  lang  in  kochendem  Wasser  sterilisiert  worden  war,  und  aus 
der  Verf.  auf  keine  Weise  mehr  Bakterien  gewinnen  konnte.  Auch  aus  dieser  Probe 
hat  v.  Nießen  seinen  Pockenerreger  gezüchtet,  der  allerdings  diesmal  „nur  zögernd 
anging“.  Verf.  erhielt  diese  Kulturen.  Es  waren  banale  Keime,  die  als  gelegent¬ 
liche  Verunreinigungen  überall  einmal  Vorkommen  können.  Georg  Schmidt. 


Krumbach,  H.,  Über  Befreiung  des  Pockenimpfstoffes 
von  Begleitbakterien.  (Zschr.  f.  Immun.Forsch.  1922,  34, 
S.  477.) 

Durch  Eucupinzusatz  zur  Glyzerinlymphe  im  Verhältnis  1:5000 
wird  regelmäßig  in  7  Tagen  Befreiung  von  den  gewöhnlich  vor¬ 
kommenden  Begleitbakterien  erreicht.  Dabei  bleibt  die  Lymphe 
wenigstens  3—4  Monate  impfkräftig  für  Kaninchen  und  Mensch. 
Selbst  ein  Zusatz  1 :  500  ergibt  nach  1 3/4  Monat  im  Tierversuch  keine 
Schwächung  der  Virulenz.  Von  den  in  der  Lymphe  vorkommenden 
pathogenen  Keimen  werden  in  der  Eucupinkonzentration  1 : 5000  alle 
mit  Ausnahme  der  Sporenbildner  Milzbrand  und  Tetanus  abgetötet. 
Bei  1 : 500  werden  Milzbrandsporen  in  6,  Tetanussporen  in  8  Tagen 
abgetötet.  Eucupin  allein  ohne  Glyzerin  bewirkt  in  der  Konzen¬ 
tration  1  : 5000  in  der  Lymphe  keinerlei  Keim  Verminderung,  im  Ver¬ 
hältnis  1 :  500  eine  vorübergehende  Entwicklungshemmung.  Vielleicht 
beruht  die  Steigerung  der  Desinfektionswirkung  im  Eucupin-Glyzerin- 
gemisch  auf  einer  Erhöhung  der  Dispersität  und  damit  der  Quell¬ 
fähigkeit  des  Glyzerins.  Eucupin  in  Lösung  verliert  auf  die  Dauer 
an  desinfektorischer  Wirkung,  dagegen  behält  es  in  Substanz  die 
Wirkung  wenigstens  1  V2  Jahre  unverändert.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Janzen,  J.  W.  und  WolfF,  L.  K.,  Über  die  Reinigung  der 
Pockenlymphe.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.^I.  Orig.  1923,  90,  S.  41.) 

Parallelversuche  mit  Staphylokokkensuspensionen  mit  dem  bei 
Lymphbereitung  üblichen  Glyzerinzusatz  ergaben  nach  1 — 2  Monaten 
bedeutend  geringeren  Keimgehalt,  wenn  der  Suspension  Staphylo¬ 
kokkenbakteriophage  zugesetzt  wurde.  Versuche  mit  Pockenlymphe 
selbst  hatten  ein  ähnliches  Ergebnis.  Noetel  {Landsberg  a.  w.). 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  >0.  19/20.  30 
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Gildemeister,  E.,  Über  Gewinnung  keimfreier 

pockenlymphe.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  109.) 

Nachprüfung  der  Verfahren  von  Kirstein:  Verwendung  von 
Eucupinotoxinum  hydrochloricum,  liiert:  Verwendung  von  Trypa- 
flavin  sowie  eigene  Versuche  mit  Rivanol  an  14  verschiedenen  Roh¬ 
stoffen.  Die  nach  dem  ersten  Verfahren  unter  Verwendung  SOproz. 
Glyzerinwassers  behandelte  Lymphe  war  nach  6  Wochen,  2  und 
3  Monaten  ebenso  virulent  wie  die  gleichaltrige  aus  gleichem  Rohstoff 
gewonnene  Glyzerinlymphe,  die  Zahl  der  Begleitbakterien  nimm 
wesentlich  schneller  ab  als  die  der  Glyzerinlymphe,  nach  3-4  wöchiger 
Lagerung  waren  alle  Proben  steril,  falls  keine  Sporen  im  Aus¬ 
gangsmaterial.  Die  Verwendung  *  von  Trypaflavin  und  Neutral- 
trypaflavin  nach  liiert  hatte  zwar  nach  4—5  Tagen  Keimfreiheit 
zur  Folge,  doch  erwies  sich  das  Neutraltrypaflavin  als  inkonstant, 
vor  allem  trat  gegenüber  der  Glyzerinkontrolle  eine  erhebliche  Ab¬ 
schwächung  der  Virulenz  ein.  Rivanolzusatz  beschleunigt  zwar  auch 
die  Keimverminderung  gegenüber  der  Glyzerinkontrolle,  beeinträchtigt 
jedoch  die  vaccinale  Virulenz  der  Lymphe.  Das  Kirsteinsche  Ver¬ 
fahren  dürfte  daher  vorzuziehen  und  im  großen  Maßstab  in  der 
Praxis  nachzuprüfen  sein.  Noetel  (. Landsberg  a.  WX 


Gins,  H.  A.,  Über  Variola-  und  Vaccineimmuni  tät.  (M.  Kl. 

1922  S.  1483.) 

Literarische  und  experimentelle  Studien  sowie  statistische  Tat¬ 
sachen  liefern  den  Beweis,  daß  die  Pocken  aus  einer  Kinderkrankheit 
zu  einer  Krankheit  der  älteren  Leute  geworden  sind,  und  daß  die 
systematische  aktive  Immunisierung,  wie  sie  das  Reichsimpfgesetz 
vorschreibt,  durchaus  gerechtfertigt  ist.  Erich  Hesse  {Berlin). 


Ohtawara,  T.,  Experimental  studies  on  the  process  of 
the  vaccinal  immunity.  (Japan,  med.  World.  1923,  III,  1.) 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  kommt  Verf.  zu  dem  Schluß, 
daß  die  Pockenvaccineimmunität  eine  aktive  Gewebsimmunität  des 
Körpers  im  ganzen  ist.  Dabei  will  er  die  Plasmatheorie  nicht  ganz 
verwerfen.  Die  im  Blut  nachzuweisenden  Immunkörper  werden  von 
den  Gewebszellen  verschiedener  Organe  gebildet  als  Reaktion  auf 
das  Virus.  Folgerichtig  haben  diese,  die  Gewebszellen  eine  wichtige 
Bedeutung  bei  der  Immunität,  die  durch  die  Impfung  erreicht  wird. 
Verf.  ist  nicht  der  Ansicht  von  Gins,  daß  die  Immunkörper  im 
Plasma  die  Träger  der  Immunität  sind.  Er  hält  die  Gewebszellen 
selbst  für  die  Träger  der  Immunität.  Die  Organzellen  empfangen 
das  Antigen  und  werden  aktiv  immunisiert.  Infolge  der  Tätigkeit 
der  Zellen  behauptet  sich  die  Immunität.  Die  histogene  Immunität 
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spielt  also  bei  der  Pockenimmunität  eine  .wichtige  Rolle,  während 
der  Plasmaimmunität  eine  geringe  Bedeutung  zukommt.  Dieter  len. 

Jancou,  A.,  \  accination  de  l’homme  par  la  neurovaccine. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  910.) 

Bericht  über  die  Erfahrungen,  die  an  30  Neugeborenen  und 
289  Erwachsenen  mit  der  Neurovaccine  vonLevaditi  und  Nicolau 
(108  kontinuierliche  Kaninchenhirnpassagen)  gemacht  wurden.  Bei 
ersteren  21,  bei  letzteren  108  (=  37  Proz.)  positive  Impfresultate. 
Unter  Berücksichtigung  des  Lebensalters  der  Geimpften  —  Vaccination 
von  Kindern  im  geeignetsten  Alter  (3.-6.  Monat)  ergab  99  Proz. 
positive  Resultate  (Levaditi,  Deslandes)  —  sind  somit  die 
Resultate  der  Neurovaccine  denen  mit  der  gewöhnlichen  Vaccine 
mindestens  vergleichbar;  dazu  hat  sie  noch  den  großen  Vorteil,  daß 
sie  frei  von  allen  sekundären  Keimen  ist.  Drigge  {Frankfurt  a.  M.). 

v.  Heß,  C.,  Impfzwang  und  Blatternerblindung.  (D.  m.  W 
1923  S.  21.) 

Verf.  stellt  das  Verhältnis  der  Blatternblinden  unter  allen  Blinden  der  Blinden¬ 
anstalten  verschiedener  Staaten  zusammen.  Übereinstimmend  finden  sich  in  den 
Ländern  mit  Impfzwang  fast  keine,  in  denen  ohne  Impfzwang  erschreckend  viele 
Blatternblinde.  Georg  Schmidt  {München). 

Grotjahn,  A.,  Die  Milderung  des  Impfzwanges  durch  Ein¬ 
führung  der  Gewissensklausel.  (D.  m.  W.  1922  S.  1616.) 
Prinzing,  F.,  Die  Gefahren  der  Aufhebung  d.es  Impf¬ 
zwanges.  (Ebenda.  S.  1618.) 

Gins,  H.  A.,  Bemerkungen  zu  dem  Grotj ahnschen  Aufsatz. 
(Ebenda.  S.  1619.) 

Grotj  ahn  leugnet  nicht  den  Impfschutz  und  den  Impfungswert,  denn  die  Er¬ 
fahrungen  der  Ärzte  und  der  Tierversuch  beweisen  ihn;  er  hat  aber  auf  Grund 
statistischer  Seuchenbetrachtung  Zweifel  daran  bekommen,  daß  es  erwiesen  sei,  daß 
die  Seuche  lediglich  infolge  unserer  Ein-  und  Durchführung  des  Impfzwanges  ver¬ 
schwand.  „Gerade  in  unserer  Epoche  zunehmender  Sozialisierung  und  wirtschaftlicher 
Bindung  müssen  gewisse  Individualsphären  sorgfältig  geschont  werden.“  Über  Ge¬ 
wissensnöte  infolge  Impfzwanges  konnte  sich  wohl  der  Obrigkeitsstaat  nach  Grot- 
jahn  hinwegsetzen;  sie  nötigen  aber  seiner  Ansicht  nach  „im  Volksstaate  zu  einer 
erneuten  Überprüfung  der  Unerläßlichkeit  der  Zwangsimpfung“.  —  Prinzin g  liest 
im  Gegenteile  aus  der  auch  neueren  Statistik  während  und  nach  Beendigung  des 
Krieges  heraus,  daß  die  Kuhpockenimpfung  gerade  in  diesen  Jahren  besonderer 
Pockenseuchengefahr  uns  gegen  diese  erfolgreich  schützte.  Die  Einführung  der  Ge¬ 
wissensklausel  wäre  gleichbedeutend  mit  Aufhebung  des  Impfzwanges  und  höchst 
gefährlich  für  das  deutsche  Volk.  —  Nach  Gins  ist  der  Impfzwang  als  hygienische 
Maßregel  auch  im  „Volksstaate“  vertretbar.  Zudem  ist  sein  Wert  statistisch  nicht 
erschüttert  und  die  Pockenseuchengefahr  jetzt  groß.  Georg  Schmidt  {München). 

v.  Liebermann,  L.,  Impfzwang  oder  Gewissensklausel? 
(D.  m.  W.  1923  S.  122.) 
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Sobernkeim,  G.,  Die  Pockenepidemie  in  der  Schweiz  1921 
bis  1922.  Ein  Beitrag  zur  Beurteilung  der  „Gewissens- 
k  lau  sei“.  (Ebenda.  S.  122.) 

Kantor,  Milderung  des  Impfzwanges.  (Ebenda.  S.  156.) 

Sehr  bestimmte  begründete  Stellungnahmen  gegen  Grotjahns  Empfehlung 
der  Einführung  der  „Gewissensklausel“  und  damit  der  Abschwächung  des  allgemeinen 
Pockenschutzes.  Kantor  stützt  sich  auf  die  Erfahrungen  im  alten  Österreich  und 
in  der  jetzigen  Tschechoslowakei.  Georg  Schmidt  (München). 


Brites,  Geraldino,  Sur  un  cas  d’amygdalite  pesteuse  pri¬ 
mitive.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  1044.) 

Bericht  über  einen  Fall  von  Tonsillarpest  ohne  Beteiligung  der 
regionären  Drüsen,  mit  tödlichem  Ausgang.  Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 


Sabolotny ,  Die  Pest  her  de  in  Südost-Rußland  und  dei 

Mandschurei.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1922  S.  380.) 

Kurzer  Bericht  über  die  vom  Verf.  und  von  seinen  Mitarbeitern 

gesammelten  Erfahrungen  insbesondere  in  epidemiologischer  Hinsicht. 

E.  Gildemeister  (Berlin). 


Ssukuew,  W.,  Das  Autflackern  der  Pest  im  Baikalgebiet, 
Herbst  1921.  (Prophyl.  Medizin.  1923.  Charkow.) 

Das  Aufflocken  der  Pest  im  Baikalgebiet  (Herbst  1921)  wird 
vom  Verf.  in  Zusammenhang  mit  Tarbaganenpest  gebracht.  Im  Jahre 
1921  wurde  solch  eine  Epizootie  bakteriologisch  nachgewiesen.  In 
den  Flöhen  und  Läusen  der  Tarbagane  wurden  bipoläre,  gramnegative 
Stäbchen  gefunden,  die  morphologisch  den  Pestbazillen  ähnlich  waren. — 
Die  Seuche  wird  zweifellos  auch  durch  andere  kleine  Nagetiere  ver¬ 
breitet,  wie  z.  B.  Ochotoma  Daurica  und  Cricetelus  furunculus,  die 
in  unzähliger  Menge  die  Steppen  im  Baikalgebiet  und  Mongolien 
bewohnen.  —  Die  Nähe  eines  endemischen  Pestherdes  und  Tarbagan- 
epizootien  machen  die  Gefahr  von  Pesteinschleppungen  nach  Westen 
immer  drohender  und  größer.  Z.  Nesmelo  iv  (Charkow). 

Tsclierventzow,  A.,  Die  Bubonenpest  im  Baikalgebiet  in 
den  letzten  10  Jahren.  (Prophyl.  Medizin.  1923.  Charkow.) 

Ausführliche  Statistik  der  Pestausbrüche  im  Baikalgebiet  in 
den  Jahren  1911—1921.  In  der  Epidemie  von  1920—1921  wurden 
bei  den  Pestkranken  außer  den  Bubonen  auch  Karbunkel  beobachtet, 
ebenso  wie  typische  Übergangsformen  von  Bubonen-  zu  Lungen¬ 
entzündungssymptomen,  dazwischen  auch  Cholera  nostras-  und  Para¬ 
typhus-ähnliche  Bilder.  Die  Einspritzung  von  destilliertem  Wassei 
hat  in  einem  Falle  von  Bubonenpest  zur  vollständigen  Heilung  ge¬ 
führt.  Das  Aufflackern  der  Pest  folgte  größtenteils  einer  Pestepi- 
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zootie  bei  den  Tarbaganen  nach.  In  der  Epidemie  1920  bis  April 
1921  sollen  658  Chinesen  und  265  Europäer  gestorben  sein.  Im 
Gebiete  der  ost-chinesischen  Eisenbahnlinie  sind  die  Chinesen  noch 
nicht  dazu  gekommen,  einen  energischen  und  richtigen  Kampf  gegen 
die  Pest  zu  führen.  Es  ist  notwendig,  ein  wissenschaftliches  und 
praktisches  Zentrum  für  diesen  Zweck  in  Irkutsk  zu  gründen. 

Z.  N esmelow  (Charkow). 

Picciminni,  Fr.,  II  contagio  della  peste  alla  luce  di  un 
recente  episodio  di  peste  in  Italia.  (Ann.  d’Igiene.  1922 
p.  264.) 

Epidemiologische  Beobachtungen  und  Untersuchungen  gelegentlich 
der  1921  in  der  Provinz  Neapel  aufgetretenen  Pestfälle.  Verf.  kommt 
zu  folgenden  Schlüssen :  Trotz  aller  Schutzmaßnahmen  Einschleppung 
durch  Schiffsratten.  Weitere  Übermittlung  durch  Mehl  und  Getreide, 
worin  sich  die  Pestbazillen  bei  2—13°  C  bis  zu  14  Tagen  lebensfähig 
erhalten.  Da  man  nicht  mit  Sicherheit  verhindern  kann,  daß  in¬ 
fizierte  Ratten  an  das  Land  kommen,  sind  Getreidespeicher,  Mühlen  usw. 
vor  den  Ratten  zu  schützen.  Aus  infizierten  Hafenorten  dürfen 
Cerealien  frühestens  14  Tage  nach  durchgeführter  Entrattung  ent¬ 
fernt  werden.  Alle  aus  pestverseuchten  Häfen  stammenden  Cerealien 
sind  als  der  Pestinfektion  verdächtig  anzusehen  und  einer  besonderen 
hygienischen  Überwachung  zu  unterwerfen.  L.  Lange  (Berlin). 

Picciminni,  Fr.,  Le  difficoltä  della  diagnosi  batterio- 
logica  della  peste  in  alcuni  casi  di  eccezione.  (Ann. 
d’Igiene.  1922  p.  277.) 

Bericht  über  3  Fälle  leichter  Pestinfektion,  davon  2  schon  in 
Genesung,  bei  denen  sich  bei  negativem  mikroskopischem  Befund  im 
Drüsenpunktionssaft  durch  Kultur  nur  in  einem  geringen  Bruchteil 
der  beimpften  Röhrchen  Pesterreger  nachweisen  ließen,  die  sich  im 
Meerschweinchen  als  geringgradig  virulent  erwiesen.  Man  darf  sich 

also  nicht  auf  den  mikroskopischen  Befund  allein  verlassen. 

L.  Lange  (Berlin). 

Mashimo,  Sh.,  Cholera  bacteriaemia  and  appearance  of 
its  bacteria  by  bile.  (Japan,  med.  World.  1923,  III,  1.) 

Die  Untersuchungen  wurden  an  Kaninchen  mit  Gallengangfistel 
vorgenommen.  Verf.  fand,  daß  die  Choleravibrionen  bei  experimen¬ 
teller  Bakteriämie  innerhalb  von  2  Minuten  nach  der  Injektion  in 
den  Darmkanal  ausgeschieden  werden.  Wie  die  Choleravibrionen  in 
die  Galle  gelangen,  kann  nicht  mit  Sicherheit  gesagt  werden.  Jeden¬ 
falls  kann  man  angesichts  der  hier  erhaltenen  Ergebnisse  nicht 

davon  sprechen,  daß  der  Choleravibrio  enterotrop  sein  soll  (S  a  n  a  r  e  1 1  i). 

Dieterlen  (Bottweil). 
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Sanarelli,  G.,  Patogenesi  del  colera.  YI.  (Ann.  d’Igiene. 
1922  p.  349.) 

Aus  den  Ergebnissen:  Soeben  neugeborene  Hunde  sind  für  orale 
Infektion  mit  Choleravibrionen  empfänglich.  Die  Vibrionen  treten 
in  den  Lymphstrom  über;  den  Magendarmkanal  können  sie  infolge 
der  Magensäure  nicht  lebend  durchwandern.  Im  Blute  können  sie' 
sich  vermehren,  da  die  Alexine  erst  nach  3—4  Tagen  auftreten. 
Schon  24  Stunden  nach  der  Geburt  wird  die  Infektion  per  os  schwierig, 
von  36  Stunden  ab  ist  sie  unmöglich.  L.  Lange  {Berlin). 

Mackie,  T.  J.,  The  serolog ical  relationships  of  the  para- 
cholera  vibrios  to  Vibrio  cholerae,  and  the  serological 
races  of  the  paracholera  group.  (Brit.  J.  of  exper.  Path. 
1922,  3,  p.  231  [nach  Med.  Science.  1923,  7,  p.  324].) 

Die  Paracholeravibrionen  bilden  eine  serologisch  nicht  einheitliche  Gruppe,  die 
außer  den  schon  beschriebenen  V.  paracholerae  A  und  B  eine  beträchtliche  Zahl 
durch  Agglutination  genau  unterschiedener  serologischer  Rassen  umfaßt.  Durch 
direkte  Agglutinationsproben  mit  Emulsionen  in  reiner  Kochsalzlösung,  die  nach 
2  Stunden  bei  37°  beobachtet  werden,  sind  die  Paracholeravibrionen  von  dem  V.  cholerae 
deutlich  unterscheidbar.  Das  Choleraantiserum  bewirkt  unter  gewissen  Bedingungen 
deutliche  Mitagglutination  des  V.  paracholerae  A  und  einiger  ähnlicher  Typen.  Die 
Mitagglutination  geht  langsamer  und  schwächer  vor  sich,  auch  der  Endtiter  ist  bei 
ihr  niedriger  als  bei  der  Agglutination  homologer  Vibrionen;  sie  tritt  am  deut¬ 
lichsten  in  Erscheinung,  wenn  Formolbouillonemulsionen  angewandt  und  die  Röhrchen 
zu  Beginn  bei  55°  gehalten  werden.  E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

Gildemeister,  E.  und  Herzberg,  K.,  Über  den  Wert  des  Kar-' 
toffels tärkepepton wassers  nach  Kodama  und  Takeda 
für  die  praktische  Choleradiagnose.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I. 
Orig.  1923,  90,  S.  53.) 

Die  Anwendung  in  der  praktischen  Choleradiagnose  dürfte  sich  nicht  empfehlen, 
da  nicht  alle  Cholerastämme  genügend  diastatisches  Ferment  bilden,  um  die  in  dem 
Kartoffelstärkepeptonwasser  vorhandene  Stärke  in  24  Stunden  abzubauen,  ferner 
Vibrionen  verschiedenster  Herkunft  sich  zum  größten  Teil  wie  Choleravibrionen  ver¬ 
halten,  und  da  gelegentlich  auch  andere  im  Darm  vorkommende  Bakterien  in  gleicher 
Weise  diastatisches  Ferment  bilden  können  wie  Choleravibrionen.  Noetel. 

Atkin,  E.  E.  and  Bacot,  A.,  Experiments  on  the  infectivity 
of  typ h us  virus  contained  in  lice  (Pediculus  liumanus 
and  Pedicinus  longiceps).  (Brit.  J.  of  exper.  Path.  1922,  3, 
p.  196  [nach  Med.  Science.  1923,  7,  p.  418].) 

Ein  polnischer  und  ein  irischer  Stamm  von  Flecktyphusvirus 
erwiesen  sich  in  gekreuzten  Immunitätsreaktionen  als  identisch. 
Meerschweinchen  wurden  durch  Injektion  einer  aus  den  Verdauungs¬ 
kanälen  mit  Rickettsia  prowazeki  schwer  infizierter  Menschenläuse 
hergestellten  Emulsion  infiziert.  Einige  von  den  Läusen  waren  durch 
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Fütterung  auf  typliuskranken  Affen  infiziert,  andere  durch  rektale 
Einspritzung  von  Blutplättchenmaterial,  das  man  durch  Zentrifugieren 
des  Blutes  infizierter  Meerschweinchen  erhalten  hatte.  Ein  Affe 
wurde  durch  subkutane  Impfungen  mit  infizierten  Affenläusen  (Pedi- 
cinus  longiceps)  mit  Flecktyphus  infiziert,  und  ein  anderer  war  wahr¬ 
scheinlich  infolge  einer  Übertragung  von  lebenden  Affenläusen  von 
einem  infizierten  Affen  erkrankt.  Zwei  Versuche,  Meerschweinchen 
durch  Einspritzung  von  infizierten  Affenläusen  zu  infizieren,  waren 
erfolglos.  Ebenso  Versuche,  Affen  und  ein  Meerschweinchen  zu 
infizieren,  indem  man  infizierte  Menschenläuse  auf  ihnen  fütterte. 
Erfolglos  war  auch  ein  Versuch,  ein  Meerschweinchen  mit  Exkreten, 
die  von  schwerinfizierten  Menschenläusen  herrührten,  zu  infizieren. 

E.  Fit  sehen  [Weyarn). 

•  • 

Kuczynski,  Max  H.?  Neue  Untersuchungen  zur  Ätiologie, 
Prophylaxe  und  Therapie  des  Fleck fiebers.  (Febris 
exanthematica.)  (M.  Kl.  1922  S.  1579.) 

Das  auf  Aminosäureagar-(As)-Nährböden  fortgezüchtete  Fleck¬ 
fiebervirus  verliert  bald  seine  Infektionsfähigkeit,  trotzdem  es  eine 
immunisierende  Wirkung  beibehält  (verschleierte  Infektion !).  Theo- 
retische  Erwägungen  veranlaßten  den  Verf.,  die  As-Kulturen  in 
Kaseinlösungen  wachsen  zu  lassen.  Hierdurch  erzielte  er  vollviru¬ 
lente  Kulturen,  die  alle  charakteristischen  histologischen  Verände¬ 
rungen  erzeugten,  und  bei  denen  von  punkturellen  und  Rickettsia- 
formen  alle  Übergänge  bis  zu  kräftig  gebauten  Stäbchen  zur  Ent¬ 
wicklung  kamen.  Auch  die  Agglutination  fiel  positiv  aus,  sobald  ge¬ 
wisse  Vorbedingungen  erfüllt  waren.  Weitere  Beobachtungen  bringen 
den  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Rickettsia  Prowazeki  in  die 
Gruppe  der  Proteus  gehört  (Proteus  Rickettsia  Prowazeki).  Er  zieht 

bedeutsame  Schlüsse  für  Prophylaxe  und  Therapie  der  Krankheit. 

Erich  Hesse  {Berlin). 

Sikora,  H.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Rickettsia  Prowa¬ 
zeki.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  89,  S.  271.) 

Rickettsia  Prowazeki,  in  die  als  Nährboden  in  vivo  anzusehende 
Leibeshöhle  der  Laus  eingebracht,  erweist  sich  als  echter  Zellparasit, 
befällt  u.  a.  Magenepithel,  Genitalorgane,  das  Epithel  der  Stachel¬ 
scheide,  des  Pharynx,  der  Kopfspeicheldrüse.  Diese  Cölominfektion 
führt  in  4 — 15  Tagen  den  Tod  der  Laus  herbei.  Lufttrockener  Läuse- 
kot  ist  noch  nach  3  X  24  Stunden  infektiös  für  die  Laus,  nach  min¬ 
destens  6 — 10  Stunden  noch  infektiös  für  Meerschweinchen. 

Noetel  {Landsberg  a.]W.). 

Sikora,  H.,  Neue  Rickettsien  bei  Vogelläusen.  Vorläuf. 
Mitt.  (Arch.  f.  Schiffs-Hyg.  1922  S.  271.) 
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Verf.  fand  Rickettsien  in  dem  Tanbenfederling  Lipsurns  baculus 
und  in  der  Liotheine  Menopon  vom  Haushubn.  E.  Gildemeister. 

Otto,  R.  und  Cli ou,  C.  C.,  Beiträge  zur  Weil-Felixschen 
Reaktion.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  97,  S.  174.) 

Verff.  fanden,  daß  auch  nach  Behandlung  mit  dem  Fleckfieber¬ 
virus  „Reinickendorf“  im  Serum  der  Kaninchen  Antikörper  gegenüber 
Proteus  X19-Bazillen  (positive  Weil-Felix-Reaktion)  auftraten.  Die  Ab¬ 
lesung  der  Reaktion  erfolgte  nach  22stündiger  Beobachtung.  Bei 
einzelnen  Kaninchen  wurden  gewisse  Eigentümlichkeiten  im  Veilauf 
der  Antikörperkurve  beobachtet.  Verff.  empfehlen  zur  Anstellung 
der  Weil-Felix-Reaktion  beim  fleckfieberverdächtigen  Menschen  neben 
der  Agglutination  mit  frischen  Kulturen  die  Agglutination  mit  dem 
Bien-Sonntagschen  Diagnostikum.  Schill  (Dresden). 

Hishikawa,  T.,  Experimentelle  Untersuchungen  zum 
Wesen  der  Weil-Felixschen  Reaktion.  (Zschr.  f.  Hyg. 
1923,  97,  S.  450.) 

Auf  Grund  des  Tatsachenmaterials  in  der  Literatur  konnte  Yerf.  keiner  Hypo¬ 
these  über  das  Zustandekommen  der  Weil-Felix-Reaktion  besondere  Bedeutung  zu¬ 
erkennen  außer  jener,  welche  diese  Immunitätserscheinung  als  direkte  oder  indirekte 
Folge  einer  heterogenetischen  Funktion  des  Fleckfiebererregers  auffaßt.  Verf..  zeigte 
durch  Versuche,  daß  das  Meerschweinchen,  welches  durch  Behandlung  mit  X19- 
Bazillen  ziemlich  leicht  agglutinierende  Antikörper  bildet,  unter  dem  Einfluß  der 
Fleckfieberinfektion  nur  selten  und  spärliche  Agglutinine  gegen  Xr9-Bazillen  auf¬ 
weist.  Im  Gegensatz  dazu  produziert  das  Kaninchen  nach  der  Infektion  mit  viru¬ 
lentem  Fleckfiebergehirn  regelmäßig  Agglutinine  für  X19-Bazillen.  Für  diesen  auf¬ 
fallenden  Gegensatz  im  Verhalten  des  Meerschweinchens  einer-  und  des  Kaninchens 
und  des  Menschen  andererseits  kommen  drei  Möglichkeiten  in  Betracht:  1.  entweder 
ist  die  Weil-Felix-Reaktion  eine  Folge  indirekter  durch  die  Infektion  bedingter  Blut¬ 
veränderungen,  die  im  Organismus  verschiedener  Tierarten  (Mensch,  Kaninchen, 
Meerschweinchen)  verschieden  ablaufen,  dann  wäre  die  negative  oder  mangelhaft 
ausgeprägte  Weil-Felix-Reaktion  beim  Meerschweinchen  auf  den  abweichenden  Stoff¬ 
wechsel  dieses  Tieres  dem  Kaninchen  und  besonders  dem  Menschen  gegenüber  zurück¬ 
zuführen,  oder  2.  das  Meerschweinchen  bildet  auch  Xi 9- Agglutinine,  die  jedoch  durch 
die  besondere  Beschaffenheit  seines  Organeiweißes  im  Blute  nicht  nachweisbar  sind; 
dabei  wurde  in  erster  Linie  an  einen  gemeinsamen  Rezeptor  zwischen  dem  Agglu¬ 
tinin  bzw.  dem  Flecktyphuserreger  und  den  Organzellen  des  Meerschweinchens 
gedacht;  3.  wäre  noch  an  eine  Kombination  der  unter  1  und  2  angeführten  Möglich¬ 
keiten  zu  denken.  —  Während  für  die  erste,  wenn  auch  plausible  Annahme  keine 
konkreten  Beweise  angeführt  werden  können,  ergaben  Versuche  Anhaltspunkte  für 
die  zweite  Möglichkeit:  es  gelang  einerseits  mit  normalen  Meerschweinchengehirnen 
beim  Kaninchen  X19- Agglutinine  zu  produzieren,  andererseits  aus  einem  aggluti¬ 
nierenden  Kaninchenfleckfieberserum  die  Agglutinine  durch  Meerschweinchengehirn 
teilweise  zu  absorbieren.  Ähnlich  wie  das  Meerschweinchengehirn  verhielten  sich 
manchmal  Hammelerythrocyten.  Diese  Versuchsergebnisse  berechtigen  zu  der  An¬ 
nahme,  daß  zwischen  dem  X19-Agglutinine  produzierenden  Fleckfiebererreger  und 
den  Hammelhämolysine  produzierenden  heterogenetischen  Antigenen  eine  gewisse 
Verwandtschaft  besteht.  Schill  (Dresden). 


Fleckfieber.  —  Tsutsugamushi-Krankheit.  —  Kückfallfieber. 
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N£non,  J.  et  Bonnet,  A.,  De  la  valeur  de  la  seroreaction  de 
W eil- F elix  au  point  de  vue  du  diagnostic  et  du  pro- 
nostic  du  typhus  exanthematique.  (Arcli.  des  Inst. 
Pasteur  de  l’Afrique  du  Nord.  1922,  1,  p.  52.) 

Bei  Gelegenheit  einer  1921  in  Algerien  stattgehabten  Fleckfieberepidemie 
konnten  die  Verff.  die  diagnostische  und  prognostische  Bedeutung  der  Weil-Felix- 
sclien  Seroieaktion  bestätigen.  Sie  war  jedoch  nur  in  leichten  Fällen  stark  positiv. 
In  schweren  fiel  sie  schwach  aus  oder  fehlte  ganz. 

Senevet,  G.,  La  reaction  de  Weil-Felix  et  le  pronostic 
du  typhus  exanthematique.  (Ibid.  p.  56.) 

Verf.  konnte  die  Angaben  von  Nenon  und  Bonnet  (s.  vorstehendes  Ref.)  im 
allgemeinen  bestätigen.  Doch  gibt  es  auch  schwere  Fleckfieberfälle  mit  stark  posi- 
tivei  Weil- Felix-Reaktion.  Sie  ist  daher  als  prognostisches  Hilfsmittel  nur  mit  Vor¬ 
sicht  zu  bewerten.  Stillin g  ( Frankfurt  a.  M.). 

Bifulco,  C.,  Sulla  durata  della  reazione  di  Weil-Felix 
negli  infermi  guariti  di  dermotifo.  (La  Med.  Pratica. 
VII,  11,  Napoli  1922.) 

Verf.  untersuchte  6  Flecktyphusfälle  mit  Hilfe  der  Weil-Felix- 
Reaktion  und  fand,  daß  die  Reaktion  lange  Zeit  positiv  ausfällt.  Er 
benützte  2  Proteus  X19-Stämme.  Von  den  6  Fällen  zeigten  4  noch 
16 — 17  Monate  nach  der  Entfieberung  positiven  Weil-Felix,  nur 
2  Fälle  waren  mit  beiden  Stämmen  negativ.  Dieterlen  {Rottweil). 

Ishiwara,  K.  und  Ogata,  N.,  Vorläufige  Mitteilung  über 
den  Erreger  der  Tsutsugamushi-Krankheit.  (Zbl.  f. 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  164.) 

In  drei  Fällen  wurden  durch  spezifische  Färbung  in  Lymphdriisen, 
ebenso  in  Milz,  Herz  und  an  der  Impfstelle  äußerst  feine  Körperchen 
nachgewiesen,  die  bei  Pest,  Fleckfieber  und  Pocken  nicht  zu  finden 
waren.  Subkutane  Übertragung  auf  Affen  ruft  Anschwellung  der 
regionären  Lymphdrüsen  hervor.  Die  Körperchen  sind  kokkenartig, 
seltener  hefeförmig,  in  älteren  Kulturen  treten  Diplo-  und  Strepto¬ 
kokkenformen  auf.  Größe  0,1 — 2,5  [i,  sie  sind  stark  lichtbrechend, 
mit  Anilinfarbstoffen  färbbar.  Kulturen  gedeihen  nur  auf  aszites¬ 
haltigen  flüssigen  Nährböden  bei  30—32°  in  Gestalt  feinster 
Flöckchen.  Immunreaktion  fiel  negativ  aus,  ebenso  Weil-Felix.  Fest¬ 
stellung,  zu  welcher  Gattung  diese  Organismen  gehören,  ist  einst¬ 
weilen  nicht  möglich.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

Holtmann,  W.  A.,  La  immunidad  en  las  enfermedades 
espiroqueticas.  (Sanidad  y  Beneficencia.  Habana.  1922,  27.) 

Zusammenfassende  Übersicht  über  die  Immunität  der  Spirochäten¬ 
krankheiten  im  allgemeinen  und  im  Besonderen.  Zu  den  Spirochäten- 


474 


Rückfallfieber. 


krankheiten  rechnet  Yerf.  das  Rekurrensfieber,  die  Hühnerspirillose, 
die  Syphilis,  die  Frambösie,  die  Weilsche  Krankheit,  das  Gelbfieber 
und  einige  kleinere  auf  Haut  und  Schleimhäuten  vorkommende  Er¬ 
krankungen,  bei  denen  als  Erreger  Spirochäten  gefunden  wurden. 
Die  Arbeit  eignet  sich  nicht  zu  einem  kurzen  Referat.  Dieterlev. 

Kligler,  I.  J.,  The  cultivation  of  Spironema  duttoni  from 
aVase  ofrelapsing  fever.  (Brit.  J.  of  exper.  Path.  1922,  3, 
p.  215  [nach  Med.  Science.  1923,  7,  p.  322].) 

Yerf.  berichtet  über  einen  Fall,  der  wahrscheinlich  ein  atypisches  palästinisches 
Rückfallfieber  war.  Die  Spirochäten  waren  so  spärlich,  daß  sie  während  des  ersten 
Anfalls  selbst  im  dicken  Tropfen  nicht  entdeckt  werden  konnten  und  sich  während 
des  zweiten  und  dritten  Anfalls  nur  ganz  vereinzelt  fanden.  Blutkulturen,  die 
während  des  dritten  Anfalls  nach  einer  besonderen  Methode  gemacht  wurden,  waren 
erfolgreich.  Sie  wurden  über  einen  Monat  aufbewahrt  und  bis  zur  dritten  Generation 
fortgezüchtet,  worauf  sie  durch  Schimmelverunreinigung  zugrunde  gingen.  Über¬ 
impfungen  wurden  nach  16  resp.  18  Tagen  gemacht.  Ratten  wurden  auch  mit 
Erfolg  geimpft  und  die  Kultur  durch  drei  Tierpassagen  nacheinander  fortgeführt. 
Aussehen  und  Verhalten  der  Kultur  und  Verlauf  der  Ratteninfektion  werden  be¬ 
schrieben.  Die  erwähnte  spezielle  Methode  besteht  darin,  daß  dem  Pferde-  oder 
Kaninchenserum  oder  der  Ascitesflüssigkeit  Pepton  beigegeben  wird,  um  die  Reaktion 
zu  stabilisieren.  Ein  „Fibrinkörbchen“  erhält  man  auch,  indem  eine  kleine  Menge 
frisches  Blut  hinzufügt  und  streng  anaerobe  Bedingungen  herstellt.  E.  Fit  sehen. 

Bjelokoff,  T.  und  Scliuhalter,  W.,  Beitrag  zur  Züchtung  der 
Rückfallfieberspirochäte  und  einige  Bemerkungen 
über  die  Immunität  bei  Rü ckf all f i eb er.  (Arch.  f.  Schiffs- 
Hyg.  1922  S.  265.) 

Nachprüfung  des  von  Aristowsky  angegebenen  Züchtungs Verfahrens,  das 
eine  Modifikation  des  Hataschen  Kulturverfahrens  darstellt.  Die  Herstellung  des 
Nährbodens  geschieht  folgendermaßen:  Das  Eiweiß  eines  frischen,  hartgekochten 
Hühnereies  wird  in  Stücke  zu  je  1 — 2  ccm  geschnitten,  von  denen  je  eines  in  ein 
Reagenzglas  kommt.  Dann  wird  jedes  Glas  mit  8  ccm  physiol.  Kochsalzlösung  auf¬ 
gefüllt  und  15  Minuten  bei  115—120°  im  Autoklaven  sterilisiert.  Die  Flüssigkeit 
darf  dabei  nicht  gelblich  werden.  Darauf  fügt  man  zu  jedem  Röhrchen  4  ccm 
frisches,  aktives  Pferdeserum  oder  2,5  ccm  inaktiviertes  Kaninchensernm  unter 
sterilen  Kautelen  hinzu.  Auf  diesem  Nährboden  konnte  Aristowsky  Rekurrens- 
spirochäten  aus  Krankenblut  über  2  Monate  in  19  Generationen  züchten.  "V  erff. 
gelangen  nur  4  Spirochätengenerationen  und  auch  diese  nicht  von  allen  Stämmen. 
In  zweifelhaften  Fällen  kann  der  Nährboden  zum  diagnostischen  Nachweis  von  Spiro¬ 
chäten  aus  Krankenblut  herangezogen  werden.  Ferner  ist  die  Spirochätenkultur 
nach  Aristowsky  praktisch  verwertbar  zur  Rekurrensdiagnose  mittels  Spirolyse.  — 
Die  Wassermann-Reaktion  fällt  ungefähr  bei  Vs  der  Rekurrenskranken  positiv  aus, 
was  vielleicht  mit  der  Lipoidstoffwechselstörung  im  erkrankten  Organismus  erklärt 
werden  kann.  —  Die  Verimpfung  von  Rekurrenskrankenblut  auf  Mäuse  bewirkt  bei 
diesen  nur  eine  relative  Immunität.  E.  Gilde  meist  er  [Berlin). 

B  usekk  e,  A.  und  Kroö,  H.,  Experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Immunität  bei  Rekurrens  und  ihre  Beein¬ 
flussung  durch  Salvarsan.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  2323.) 
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Aus  den  Gesamtuntersuchungen  geht  als  wichtigstes  Ergebnis 
unzweideutig  hervor,  daß  bei  der  experimentellen  Rekurrens  die 
Immunität  mit  dem  Vorhandensein  von  Restparasiten  im  Organismus 
einhergeht.  Wahrscheinlich  besteht  die  Immunität  nur  so  lange,  als 
die  Parasiten  sich  im  Organismus  finden.  Das  zweite  wichtige  Er¬ 
gebnis  ist  die  Beziehung  des  Zentralnervensystems  zu  den  Immuni¬ 
tätserschein  ungen.  Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 

Kaneko,  R.,  Über  die  pathologische  Anatomie  der  Spiro- 
chaetosis  icterohaemorrhagica  Inada  (Weilsche  Krank¬ 
heit).  176  S.  Wien  (Rikolä-Verlag)  1922. 

Der  Autor  des  Buches  gehört  zu  den  Mitarbeitern  der  japanischen 
Forscher  Inada  und  Ido,  die  als  erste  auf  die  Spirochätennatur 
der  japanischen  Ikteruskrankheit  aufmerksam  gemacht  haben.  Nach¬ 
dem  unabhängig  von  den  japanischen  Entdeckungen  die  Erforschung 
der  Weilschen  Krankheit  auf  Grund  der  Arbeiten  von  Uhlen huth 
und  Fromme,  Hüben  er  und  Reiter  auch  in  Deutschland  und 
auf  den  europäischen  Kriegsschauplätzen  zu  einem  gewissen  Abschluß 
geführt  hat,  hält  der  Autor  die  Zeit  für  gekommen,  die  pathologisch- 
anatomischen  Ergebnisse  dieser  Forschung  unter  den  neugewonnenen 
Gesichtspunkten  zusammenzufassen.  Infolge  der  vielseitigen  eigenen 
Untersuchungen  des  Autors  dürften  die  Ausführungen  für  patho¬ 
logisch-anatomische  Interessenten  von  Wichtigkeit  sein.  Vorzügliche 
Abbildungen  sind  beigegeben.  Manteufel  {Berlin). 

Glietti,  G.,  Spirochetosi  ittero-emorragica  sperimentale 
in  giovani  caprini.  (Ann.  d’Igiene.  1922  p.  513.) 

3  Monate  alte  Ziegen  konnten  weder  subkutan  noch  intraperi¬ 
toneal  mit  Weil- Spirochäten  infiziert  werden,  auch  nicht  durch  gleich¬ 
zeitige  subkutane  und  intraperitoneale  Impfung.  Dagegen  erkrankten 
2  intratracheal  infizierte  Tiere,  denen  nach  der  Impfung  die  beiden 
geschorenen  Brustseiten  10  Minuten  lang  mit  Eis  eingerieben 
wurden,  nach  einer  Inkubation  von  7  Tagen  klinisch  schwer  an 
typischem  Ikterus  mit  Spirochätenbefund  im  Blute.  Nach  11  bzw. 
9  Tagen  Verschwinden  des  Ikterus.  Ausgang  in  Genesung. 

L.  Lange  [Berlin). 

Carrien,  M.-F.  et  Sollier,  N.,  Presence,  ä  Montpellier,  de 
rats  parasites  par  Spirochaeta  ictero-hemorragiae. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  991.) 

Im  Anschluß  an  einen  serologisch  diagnostizierten  Fall  von  Weilscher  Krank¬ 
heit  wurde  festgestellt,  daß  es  auch  in  Montpellier  Ratten  gibt,  die  die  Spirochaeta 
icterogenes  beherbergen.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M). 
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Peraira  da  Silva,  E.,  Sur  la  presence  du  Leptospiia  i  c  t  e  r  o  - 
haemorrhagiae  chez  les  rats  d’egout  ä  Lisbonne.  (C.  r. 
Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  1043.) 

Nachweis  von  Spirochaeta  icterogenes  bei  Ratten  in  Lissabon. 

Pr ig ge  (. Frankfurt  a.  M.). 

Uhlenliuth,  P.,  und  Zülzer,  M.,  Über  die  biologischen  und 
immunisatorischen  Beziehungen  des  Erregers  der 
Weilschen  Krankheit  (Spirochaeta  icterogenes)  zu 
der  freilebenden  Wasserspirochäte  (Spirochaeta 
pseudoicterogenes).  (Zugleich  ein  Beitrag  zum  Viru¬ 
lenzproblem.)  (Klin.  Wschr.  1922  S.  2124.) 

Es  gelingt,  die  im  Wasser  saprophytisch  vorkommenden ,  von 
der  Spirochaeta  icterogenes  morphologisch  nicht  zu  unterscheidenden 
Wasserspirochäten  durch  Anreicherung  und  fortgesetzte  Passagen  in 
tierisches  Serum  enthaltenden  Wasserkulturen  so  umzuwandeln,  daß 
sie  auch  biologisch  die  Eigenschaften  der  Spirochaeta  icterogenes 
annehmen.  Sie  gleichen  ihnen  dann  serologisch  und  immunisatorisch; 
in  einem  Falle  waren  sie  sogar  für  Meerschweinchen  virulent  ge¬ 
worden,  die  unter  dem  typischen  Bilde  der  Gelbsucht  erkrankten. 
Für  den  Menschen  müßten  wohl  noch  eine  besondere  Disposition  und 
günstige  Infektionsbedingungen  angenommen  werden,  immerhin  ist 
eine  primäre  Infektion  durch  Wasser  auf  Grund  der  Beobachtungen 
der  Verff.  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 

NogucM,  H.,  Researches  on  Yellow  Fever.  (Lancet  1922. 
June  17.  p.  1185.) 

Sammelreferat  über  die  neuesten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Ätiologie,  Pathologie  und  Epidemiologie  des  Gelbfiebers.  Besonders 
wird  darauf  hingewiesen,  daß  bei  unmittelbarer  Übertragung  der 
Leptospira  icteroides  von  einem  Versuchstier  auf  das  andere  die  Viru¬ 
lenz  abnimmt.  Ferner  wird  über  die  Ergebnisse  der  Schutzimpfung 
mit  abgetöteten  Erregern  und  die  Heilerfolge  mit  Antiserum  be¬ 
richtet.  Von  1000  Schutzgeimpften  erkrankten  11,  während  von 
1000  Nichtgeimpften  110  erkrankten.  Mit  dem  Serum  wurden  gute 
Erfolge  erzielt,  wenn  die  Kranken  spätestens  am  dritten  Krankheits¬ 
tage  gespritzt  wurden.  Spätere  Injektionen  hatten  wenig  Erfolg. 

Korff-Petersen  [Berlin). 

Vomela,  Stanislav,  Über  die  Spirochätenätiologie  der 
akuten  Exantheme.  I.  Akute  Exantheme  und  die 
Gelbfiebergruppe.  (Tschechoslo vakische  Mikrobiologische  Ab- 
handlungen.  Bd.  2.  Holesov  1923.) 

Die  vielfachen  Analogien ,  die  die  akuten  Exantheme  und  die 
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Spirochäteninfektionen  wie  Gelbfieber  und  Weilsche  Krankheit  nicht 
nur  im  klinischen  Verlauf,  sondern  auch  in  epidemiologischer  und 
immunologischer  Beziehung  aufweisen,  wobei  Dengue  und  Pappa¬ 
tacifieber  eine  natürliche  Verbindungsbrücke  zwischen  beiden  Gruppen 
bilden,  legen  den  Gedanken  nahe,  daß  auch  die  akuten  Exantheme 
Spirochätosen  sind.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Pettit,  Auguste,  A  propos  de  la  nature  infectieuse  de  la 
sclerose  en  plaques.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  824.) 

Bericht  über  4  Fälle,  in  denen  es  gelang,  mit  dem  Liquor  von 
an  multipler  Sklerose  leidenden  Patienten  bei  einem  Alfen,  bei 
Kaninchen  und  Meerschweinen  eine  Infektion  zu  setzen,  bei  der 
regelmäßig  Spirochäten  gefunden  wurden.  Mit  dem  Liquor  des  Alfen 
konnten  Kaninchen  infiziert  werden  (5  Passagen),  ebenso  mit  seinem 
während  der  Agonie  entnommenen  Blut.  Die  Tierinfektionen  ver¬ 
liefen  meist  tödlich.  Der  Alfe  starb  am  12.  Tage,  nachdem  sich 
Störungen  der  Bewegung  und  Lähmungen  im  Hinterstranggebiet  ge¬ 
zeigt  hatten.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Hogue,  Mary  Jane,  Spirochaeta  eurygyrata.  A  note  on  its 
life  history  and  cultivation.  (J.  of  exper.  M.  1922,  36, 
p.  617.) 

Bei  einer  Frau,  die  seit  13  Jahren  an  Durchfällen  litt,  enthielt 
der  Stuhl  außer  Chilomastix  mesnili  und  Trichomonas  hominis  auch 
die  Spirochaeta  eugyrata,  die  sonst  bei  18t)  Stuhluntersuchungen  im 
Johns  Hopkin- Hospital  niemals  gefunden  wurden.  Es  gelang,  reine 
Linien  der  Spirochäte  in  Symbiose  mit  Bakterien  in  verschiedenen 
Nährböden  zu  züchten;  am  längsten  blieben  sie  in  einem  Nährboden, 
der  aus  15  ccm  Kochsalzlösung  und  0,3  ccm  Schweineserum  1 : 4  be¬ 
stand,  am  Leben.  Sie  färbten  sich  leicht  mit  Eisenhämatoxylin,  nach 
Giemsa  und  Croß  sowie  mit  Karbolfuchsin.  Die  Vermehrung  er¬ 
folgte  durch  Querteilung.  Kokkenähnliche  Körperchen  wurden  in 
lebenden  Spirochäten  oder  frei  im  Medium  nicht  beobachtet,  sondern 
nur  in  abgestorbenen  Exemplaren.  Auch  die  Querbänder  sind  nur 
bei  toten  Spirochäten  vorhanden.  Katzen  ließen  sich  durch  Ver- 
fütterung  der  Kulturen  nicht  infizieren.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

De  Andrade,  M.,  Sur  un  organisme  spirochetoide  trouve 
dans  les  secretions  vaginales  da  ns  un  cas  de  metrite. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  1048.) 

Beschreibung  einer  Spirochäte,  die  bei  einem  Fall  von  Metritis 
im  Vaginalsekret  gefunden  wurde  und  sich  von  den  bekannten  Spiro¬ 
chätenarten  deutlich  unterscheidet.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 
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Baur,  J.  et  Cod veile,  Note  sur  un  cas  de  bronchite  sang- 
lante  ä  fuso-spirochetes  de  Vincent.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1922,  86,  p.  665.) 

Verff.  beobachteten  in  Saarbrücken  bei  einem  Araber  eine  rezi¬ 
divierende  Bronchitis  mit  reichlich  blutig-eitrigem  Sputum,  jedoch 
nur  geringfügigen  Geräuschen  über  der  Lunge  und  geringen  All¬ 
gemeinerscheinungen.  Der  blutige  Auswurf  verfiel  in  einigen  Stunden 
intensiver  Hämolyse,  wie  dies  bei  der  sog.  Castell anischen  Bronchitis 
beschrieben  wird.  Im  Sputum  wurden  Tuberkel bazillen  nicht  ge¬ 
funden,  dagegen  fand  man  massenhaft  bewegliche,  polymorphe  Spiro¬ 
chäten,  neben  denen  zahlreiche  charakteristische  B.  fusiformes  vor¬ 
kamen.  Da  es  nicht  möglich  war,  die  Spirochäte  morphologisch  von 
der  bei  Castellanischer  Bronchitis  gefundenen  zu  unterscheiden,  halten 
Verff.  beide  Arten  für  identisch  und  schlagen  vor,  die  Castellanische 
Bronchospirochätose  unter  die  von  Vincent  beschriebene  Misch¬ 
infektion  einzureihen.  Prig ge  {Frankfurt  a.  M.). 

Vincent,  H. ,  Sur  la  nature  de  la  bronchite  sanglante 
(Fuso-  spiro  che  tose  bronchique).  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922, 

86,  p.  2002.) 

Verf.  hat  bei  5  Fällen  von  Castellanischer  (hämorrhagischer) 
Bronchitis  die  Koexistenz  von  B.  fusiformis  und  Spirochäten  nach¬ 
gewiesen;  und  zwar  pflegt  ziemlich  häufig  eine  der  beiden  Arten  im 
Untersuchungsmaterial  vorzuwiegen.  Prig  ge  {Frankfurt  a.M.). 

♦ 

Bassett- Smith,  P.  W.,  Mediterranean  or  undulent  fever. 
(Brit.  med.  J.  1922,  II,  p.  902.) 

Da  sich  das  Verbreitungsgebiet  des  sog.  Malta-  oder  Mittelmeer¬ 
fiebers  nicht  nur  auf  die  Mittelmeerländer  beschränkt,  sondern  viel¬ 
fach  die  gleiche  Erkrankungsform  auch  in  anderen  subtropischen 
Ländern,  in  Indien,  Südafrika,  Südamerika  usw.  beobachtet  wurde, 
schlägt  Verf.  vor,  den  Namen  „Maltafieber“  fallen  zu  lassen  und 
durch  „undulierendes  Fieber“  (undulent  fever)  zu  ersetzen.  Die 
Milch  mit  dem  Erreger  der  Krankheit  M.  melitensis,  infizierter  Ziegen 
ist  für  Menschen,  Kühe,  Pferde  und  Hunde  hoch  infektiös.  Die  In¬ 
fektion  erfolgt  sowohl  durch  den  Genuß  der  Milch,  wie  auch  durch 
Hautverletzungen,  in  die  der  Erreger  beim  Melken  usw.  eindringen 
kann.  Dieser  wird  durch  die  Exkremente  der  infizierten  Menschen 
und  Tiere  ausgeschieden.  Es  ist  daher  peinlichste  Desinfektion  der 
Exkremente  und  Reinhaltung  der  Kranken  zur  Verhütung  der 
weiteren  Verbreitung  der  Krankheit  geboten.  Die  Identität  des 
M.  melitensis  mit  dem  B.  abortus  ist  noch  nicht  definitiv  entschieden. 
Jedenfalls  gehören  beide  Mikroorganismen  zu  einer  Gruppe,  welche 
nach  dem  Entdecker  des  M.  melitensis  Bruce  als  „Brucella“  be- 
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zeichnet  wurde.  Das  Serum  an  undulierendem  Fieber  Leidender 
agglutiniert  M.  melitensis  und  B.  abortus  fast  gleich  stark.  Das 
B.  abortus  dürfte  eine  Abart  des  M.  melitensis  von  sehr  herab¬ 
gesetzter  Virulenz  sein.  Die  Inkubationszeit  beträgt  beim  Menschen 
im  allgemeinen  6—14  Tage,  häufig  tritt  jedoch  die  Krankheit  erst 
nach  Verlassen  der  subtropischen  Länder  in  Erscheinung.  Die  Er¬ 
krankung  dauert  im  Durchschnitt  4  Monate  lang.  Während  die 
Sterblichkeitsziffer  normalerweise  2—6  Proz.  beträgt,  ist  die  Mortalität 
bei  Kindern  und  Erwachsenen,  welche  das  40.  Lebensjahr  über¬ 
schritten  haben,  höher.  Die  Krankheit  veranlaßt  einen  täglich  sich 
wiederholenden,  morgens  beginnenden  Temperaturanstieg,  und  hat 
den  Charakter  einer  Septikämie.  Leber-  und  Milzschwellungen  sind 
häufig.  Bei  schwangeren  Frauen  kann  die  Erkrankung  Frühgeburten 
veranlassen.  M.  melitensis  wird  durch  das  Plazentarblut  auf  den 
Fötus  übertragen  und  infiziert  stets  auch  die  Muttermilch,  deren 
Absonderung  meist  nach  einigen  Tagen  aufhört,  während  häufig  eine 
Mastitis  Platz  greift.  Die  klinische  Diagnose  des  undulierenden 
Fiebers  ist  oft  recht  schwierig  und  einwandfrei  nur  durch  den 
Nachweis  des  Erregers,  M.  melitensis  oder  paramelitensis,  im  strö¬ 
menden  Blut,  zuweilen  auch  im  Urin,  zu  erbringen.  Am  besten 
werden  5  ccm  Patientenblut  in  100  ccm  Bouillon  übertragen  und  die 
Kultur  täglich  auf  frische  Bouillonröhrchen  weiter  verimpft.  Agglu¬ 
tinationsproben  geben  brauchbare  Resultate.  Das  Blutbild  der 
Patienten  zeigt  meist  eine  relative  Abnahme  der  polymorphen  Leuko- 
cyten  gegenüber  einer  Vermehrung  der  Lymphocyten.  Die  Haupt¬ 
aufgabe  der  Therapie  besteht  in  der  Verhinderung  des  alJgemeinen 
Kräfteverfalls.  Kombinierte  Behandlung  mit  antitoxischem  Serum 
und  Autovaccin  haben  sich  bewährt.  Zur  Anregung  der  Phagocytose 
im  Knochenmark,  in  das  die  Erreger  einzudringen  pflegen,  empfiehlt 
sich  neben  der  Vaccinetherapie  die  Anwendung  von  Hefepräparaten. 
Sonstige  Medikamente  aller  Art  erwiesen  sich  als  wenig  wirksam. 

W.  Pfannenstiel  ( Frankfurt  a.  M.). 


Burnet,  Etienue,  Recherches  sur  la  fievre  mediterrane e. 

(Arch.  des  Inst.  Pasteur  de  l’Afrique  du  Nord.  1922,  2,  p.  165.) 

Der  erste  Teil  der  sehr  eingehenden  Arbeit  schildert  die  experi¬ 
mentelle  Erzeugung  des  Maltafiebers  bei  Meerschweinchen.  Spontan¬ 
erkrankung  kommt  bei  Meerschweinchen  kaum  vor:  sie  wurde  je 
einmal  von  Nicolle  und  Conseil  sowie  von  den  Verff.  beobachtet. 
Subkutaninjektion  der  Melitensiskultur  erzeugt  bei  Meerschweinchen 
zunächst  einen  lokalen  Abszeß,  weiterhin  Lymphadenitis  und  Lymphan- 
gitis.  Verreibung  der  Kulturen  in  die  Haut  bewirkt  stärkere  Lymphan- 
gitis  als  die  Subkutaninjektion.  Die  Milz  erweist  sich  einige  Monate 
nach  der  Infektion  als  vergrößert  und  höckerig;  doch  können 
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sich  diese  Veränderungen  zurückbilden.  Der  Fieberverlauf  ähnelt 
nicht  dem  bei  der  menschlichen  Erkrankung.  Spezifische  Agglu¬ 
tination  wird  nie  vermißt.  Im  Blute  des  erkrankten  Meerschweinchens 
ist  der  Erreger  nur  selten  nachweisbar.  Bei  der  Autopsie  findet 
man,  abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Veränderungen  des 
lymphatischen  Apparates  häufig  Hypertrophie  der  Milz  und  Ver¬ 
größerung  der  Nebennieren.  Der  Erreger  findet  sich  im  Eiter  der 
Lokalabszesse,  in  den  Lymphdrüsen,  stets  in  der  Milz,  selten  in  der 
Leber,  den  Nieren  und  Nebennieren.  Er  geht  selten  in  die  Milch, 
ebenso  selten  auf  die  Nachkommen  über,  dagegen  findet  bei  träch¬ 
tigen  Tieren  fast  immer  ein  Übergang  der  Agglutinine  auf  die 
Jungen  statt.  Ähnlich  wie  bei  der  menschlichen  Erkrankung  kommt 
bei  Meerschweinchen  spezifische  Arthritis  und  Ostitis  vor.  Beim 
Kaninchen,  dessen  experimentelle  Infektion  im  zweiten  Teil  behandelt 
wird,  gelingt  die  Infektion  leicht  subkutan  und  konjunktival.  Sie 
erzeugt  hohe  Agglutinationstiter.  Lokale  Eiterungen  sind  häufiger 
als  bei  Meerschweinchen.  Im  allgemeinen  ist  das  Kaninchen  weniger 
empfänglich  für  die  Infektion.  Der  dritte  Teil  der  Arbeit  behandelt 
die  Kutandiagnose  des  Maltafiebers.  Subkutaninjektion  eines  Kultur¬ 
filtrates  des  Erregers  ruft  am  Injektionsort  spezifische  schmerzhafte 
Ödeme  hervor,  doch  tritt  die  Reaktion  nicht  regelmäßig  auf.  Den 
Inhalt  des  letzten  Teils  der  Arbeit  bildet  eine  1921—22  veranstaltete 
Umfrage  über  Häufigkeit  des  Auftretens  des  Maltafiebers  bei  den 
tunesischen  Milchziegen,  die  im  Vergleich  zu  früheren  Statistiken 
zugenommen  hat.  Stilling  (. Frankfurt  a.  M.). 

Beguet,  M.,  Existence  simultanee  de  l’infection  meli- 
tensique  chez  l’homme  et  cliez  le  chevre  dans  un 
villa ge.  (Ibid.  1,  p.  71.) 

Zugleich  mit  3  Fällen  von  Maltafieber  beim  Menschen  wurde 
die  Erkrankung  in  Ziegenherden  der  betreffenden  Ortschaft  fest¬ 
gestellt.  Stilling  {Frankfurt  a.  M.). 

Bance,  J.-E.,  Des  modifi cations  apportees  par  la  fievre 
m e d i t er r a n e e n n e  ä  la  composition  chimique  du  lait 
de  chevre.  (Ibid.  2,  p.  212.) 

In  der  Milch  der  an  Maltafieber  erkrankten  Ziegen  ist  der  Stickstoff  zuweilen 
beträchtlich  vermehrt,  der  Milchzucker  nur  wenig.  Bei  gleichem  Gehalt  an  Milch¬ 
zucker  steigt  das  spezifische  Gewicht  der  Milch  mit  der  Vermehrung  des  Stickstoff¬ 
gehaltes.  Wenig  vermehrt  sind  die  Aschenbestandteile.  Regelmäßig  findet  sich  der 
Erreger,  daneben  enorm  viel  Leukocyten.  Stilling  {Frankfurt  a.  M.). 


Centralblatt  für  Bakteriologie  etc.  I.  Abt.  Referate. 

—  Bd.  75.  No.  21/22,  - 

Ausgegeben  am  22.  November  1923. 
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Amrein, 0.,  Lungentuberkulose.  2.Aufl.  Berlin (J. Springer)  1923. 

Das  früher  in  erster  Auflage  unter  den  Namen:  Klinik  der  Tuber¬ 
kulose,  in  einem  Berner  Verlag  erschienene  Buch  ist  jetzt  bei  Julius 
Springei  in  2.  Auflage  erschienen.  Verf.,  der  bekannte  Chefarzt  des 
Sanatoriums  Altein  Arosa,  will  mit  der  Veröffentlichung  des  Buches 
einem  lang  gehegten  Bedürfnis  der  Studierenden  und  Ärzte  nach 
einem  kurzgefaßten  Lehrbuch  der  Lungentuberkulose,  in  dem  alles 
Wissenswerte  gefunden  werden  kann,  abhelfen.  Er  geht  dabei 
hauptsächlich  von  dem  Gedanken  aus,  daß  es  dem  vielbeschäftigten 
Arzte  nicht  möglich  ist,  ein  großes  Handbuch  zu  studieren.  Verf. 
hat  dieses  Bedürfnis  glücklich  gelöst.  Die  Darstellung  der  gesamten 
Pathologie  und  Therapie  der  Lungentuberkulose  ist  leicht  ver¬ 
ständlich  und  umfassend.  Die  Ätiologie,  die  Infektionswege  der 
Lungentuberkulose  sowie  die  Immunitätslehre  sind  dem  Zweck  des 
Buches  entsprechend  in  gedrängter  Kürze  gefaßt,  dagegen  nimmt 
die  klinische  und  pathologisch- anatomische  Diagnostik  die  erste  Stelle 
ein.  Hinsichtlich  der  spezifischen  Therapie  empfiehlt  Verf.  neben 
der  Subkutanmethode  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  die  Intrakutan¬ 
impfung  nach  Sahli.  Dem  Buche  ist  auch  im  Deutschen  Reiche, 
namentlich  in  den  Kreisen  der  praktischen  Ärzte  und  Studierenden* 
die  sich  ein  Handbuch  der  hohen  Kosten  wegen  nicht  mehr  anschaffen 
können,  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen.  Dieterlen  {Rottweil). 

Braeuning  und  Lorentz,  Die  Tuberkulose  und  ihre  Be¬ 
kämpfung  durch  die  Schule.  Eine  Anweisung  für  die 
Lehrerschaft.  Berlin  (J.  Springer)  1923.  Pr.  Grundzahl  2,5  M. 

Die  Schrift  ist  eine  Neubearbeitung  des  1909  erschienenen  Buches 
von  Nietn  er  und  Lorentz  und  soll  den  Lehrern  als  ein  zuver¬ 
lässiges,  dem  jetzigen  Stande  unserer  Erkenntnis  entsprechendes 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht  dienen.  Gleichzeitig  ist  erschienen 
die  „Neue  Tuberkulosewandtafel  des  deutschen  Zentralkomitees  zur 
Bekämpfung  der  Tuberkulose“,  bearbeitet  von  Generalsekretär 
Dr.  Helm  und  Rektor  Friedrich  Lorentz,  mit  Untenstützung 
des  deutschen  Hygiene-Museums  in  Dresden.  Buch  und  Wandtafel 
erfüllen  ihren  Zweck  in  vollkommener  Weise.  Weber  {Dresden). 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  21/22.  31 
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Poelchau,  Die  Lungentuberkulose  unter  den  Schul¬ 
kindern  in  Charlottenburg  im  Jahre  1921.  (Klin.  Wschr. 

1923  S.  265.) 

Nach  den  Feststellungen  des  Verf.  hat  die  Lungentuberkulose 
unter  den  schulpflichtigen  Knaben  in  Charlottenburg  in  geringem 
Grade  zugenommen,  unter  den  schulpflichtigen  Mädchen  weist  sie 
genau  denselben  Stand  auf  wie  1912.  Ein  wesentlicher  Einfluß  der 
Kriegszeit  auf  die  Lungentuberkulose  unter  der  Charlottenburger 
Schuljugend  ist  also  nicht  nachweisbar.  Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 


Parrot,  L.  et  Foley,  H.,  L’infection  tuberculeuse  chez  les 
indigenes  musulmans  d’Algerie.  (Arch.  des  Inst.  Pasteur 
de  l’Afrique  du  Nord.  1922,  2,  p.  79.) 

Die  eingeborene  mohammedanische  Bevölkerung  Algiers  wurde  mittels  der 
kutanen  Tuberkulmreaktion  auf  latente  Tuberkulose  durchuntersucht  Die  ^ebn^sse 
von  8000  Untersuchungen  lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen:  Die  latente 
kulose,  soweit  sie  durch  die  Kutanreaktion  erkannt  werden  kann  ist  m  der  ein¬ 
geborenen  mohammedanischen  Bevölkerung  Algiers  weniger  verbreitet  aK  bei 
meisten  Völkern  Europas.  Immerhin  ist  die  mittlere  Prozentzahl  positiver  Kutan¬ 
reaktion  in  Algier  noch  größer  als  bei  manchen  primitiven  Völkerschaften  West¬ 
oder  Äquatorial- Afrikas.  Am  stärksten  befallen  ist  die  Küstenregion,  am  schwächsten 
die  Wüstenregion.  Die  Häufigkeit  der  tuberkulösen  Erkrankung  wächst  entsprechend 
dem  Kontakt  mit  Europäern.  Weiße  Eingeborene  erkranken  häufiger  als  schwarze, 
unter  den  Weißen  die  Araber  häufiger  als  die  Berber.  Die  nomadisierenden  Ein¬ 
geborenen  sind  der  Infektion  mehr  ausgesetzt  als  die  seßhaften.  Am  stärksten 
befallen  werden  seßhafte,  zusammengedrängt  wohnende,  in  ständigem  Kontakt  mi 
Europäern  lebende  Eingeborene.  .  S tillin g  (. Frankfurt  a.  M). 


Reiter,  Hans,  Tuberkulose,  Ehelichkeit  und  Unehelich¬ 
keit.  (D.  m.  W.  1923  S.  194.) 

Weniger  der  Erreger  der  Tuberkulose  als  die  Lebensbedingungen  des  Emzel- 
menschen  zeichnen  den  Verlauf  der  Tuberkulose  vor.  Von  den  unehelichen  Säug¬ 
lingen  werden  durch  Tod  erheblich  mehr  ausgemerzt  als  von  den  ehelichen,  lin 
12  Lebensiahre  waren  unter  900  Rostocker  Kindern  29,7  v.  H.  der  ehelichen, 
21  7  v.  H.  der  legitimierten,  22,5  v.  H.  der  unehelichen  verdächtig  auf  Tuberkulose 
oder  Skrofulöse  oder  daran  erkrankt.  Georg  Schmidt  (. München ), 


Pearl,  Raymond,  The  age  at  death  of  the  parents  of  the 
tuberculous  and  cancerous.  (Americ.  J.  of  Hyg.  1923, 

3,  p.  71.) 

Verf.  untersucht  die  in  der  Literatur  mehrfach  zu  findende  An¬ 
gabe,  daß  die  Eltern  von  Krebskranken  meist  ein  bemerkenswert 
hohes  Alter  erreichen,  und  daß  das  Karzinom  besonders  konstitutionell 
gesunde  und  kräftige  Individuen  befalle.  Der  eine  Befund  bestätige 
scheinbar  den  anderen,  denn  die  Konstitution  sei  ein  Erbfaktor  und 
die  Lebensdauer  von  ihrer  Stärke  oder  Schwäche  abhängig.  Man 
brauche  daher,  um  über  die  (erbliche)  Konstitution  des  Krebskranken 
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etwas  zu  erfahren,  nur  Vergleiche  anzustellen,  ob  die  Eltern  der 
betreffenden  Karzinomatösen  ein  höheres  Alter  erreicht  haben  als  die 
von  gesunden  Personen  unter  den  gleichen  Lebensbedingungen,  was 
lm  Fal1®  de;  kräftigeren  Konstitution  Karzinomkranker  zu  erwarten 

ITTi/’6*  'I  l’berkilllose  sei  dagegen  mit  einer  kürzeren  Lebensdauer 
de  kaltem  Eikrankter  gegenüber  Gesunden  zu  rechnen,  da  hier  eine 
minderwertige  Konstitution  vorliege.  Das  letzte  trifft  zu.  Die  Eltern 
von  Phthisikern  sterben  durchschnittlich  2-4  Jahre  früher  als  die 
gesunder  Individuen.  Dasselbe  Verhältnis  findet  sich  aber  auch  beim 
Karzinom  wieder.  Nimmt  man  die  Lebensdauer  als  Indikator  für 
die  Wenigkeit  der  Konstitution,  so  ergibt  sich,  daß  in  einem  ge¬ 
wissen  Umfang,  wenn  auch  nicht  beträchtlich,  Phthisiker  und  Kar¬ 
zinomkranke  eine  schwächere  Konstitution  haben  müssen  als  Ge- 

SUIlCl.6.  Tr  ,  TT 

Kurt  Herzberg  {Berlin). 


Schlesinger^  K, g )Die  Ätiologie  der  Altersphthise.  (W.  kl. 

•  i,  ,V“sch.iedene>  dnrch  Konstitution  und  Disposition  bedingte  Momente  vereinigen 
ach  un  Senium,  um  die  Tuberkulose  anders  erscheinen  zu  lassen.  Ansiedlung  ™d 
Ausbreitung  erfolgen  nicht  in  gleicher  Weise  wie  in  früheren  Lebensperioden  und 
diese  Faktoren  ändern  auch  das  klinische  Bild  nicht  unwesentlich.  Die  Altersphthise 
zeigt  eine  ausgesprochene  Neigung  zum  Chronischwerden.  Sie  bleibt  häufig  an  dem 
r  i  irer  Entstehung  und  befallt  nur  die  nächste  Umgebung.  Eine  ausgiebigere 
Dissemination  ist  die  Ausnahme,  während  Ausheilungsvorgänge  häufig  sind  Mannig 

fache  Momente  anatomischer  und  funktioneller  Art  —  in  letzterer  Hinsicht  z  B  dfe 
erschwerte  Blutströmung  in  der  Lunge,  die  häufigere  Stauung  der  Sekrete  usw  - 
begünstigen  die  Ausbreitung  der  Infektion  in  der  Alterslunge*  Andererseits  gibt  es 
aber  eine  ganze  Reihe  von  Umständen,  welche  die  Infektion  verhindern  od°er  *ab- 
schwachen  können  Vielfach  sind  wohl  autoimmunisatorische  Vorgänge  mTt  t 

des6*  Tn  Arb,IdUng  el“es  starkeren  Emphysems  arbeitet  vielleicht  der  Ausbreitung 
des  Krankheitsprozesses  entgegen  und  begünstigt  die  Ausheilung.  Ferner  soll  der 

=  *,8“, 


Christ,  A.,  Die  Bedeutung-  der  Perikarditis  im  Greisen- 
alter.  (Frankf.  Zschr.  f.  Path.  Bd.  29,  S.  47.) 

Der  häufigste  ätiologische  Faktor  bei  der  Perikarditis  der  Greise  ist  die  Tuber- 

UrsachV  d,ie  Tin  bei‘  den.zum  Tode  führenden  Perikarditiden  weitaus  die  häufigste 
Ursache  darsteilt.  In  weitaus  den  meisten  Fällen  ist  die  tuberkulöse  Perikarditis 

Greisenalters  eine  sekundäre  Erscheinung  einer  anderen  tuberkulösen  Affektion 

im  Organismus.  In  einigen  Fällen  gelang  der  Nachweis  von  Tuberkulose  eines 

sprechen^kann3  m°ht’  S°  “  ““  Mer  T°n  ®iner  piimären  tuberkulösen  Perikarditis 

H  et  sch  {Frankfurt  a.  M.). 


Graß,  H;  und  Scheidcmandel,  Fr.,  Abheilende  tuberkulöse 
i  imar-  und  Reinfekte  und  bronchogene  Metastasen 
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in  der  Lunge  und  ihre  Beziehung  zur  tertiären 
Lungenphthise.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  1740.) 

Verff.  besprechen  zunächst  das  Aussehen  der  tuberkulösen  Aspira¬ 
tionsherde  in  der  Lunge.  Die  Aspirationsherde  können  exogener 
Natur  sein,  dann  handelt  es  sich  um  Primäraffekte,  wenn  sie  den 
vom  Virus  noch  unberührten  Körper  befallen,  um  Reinlekte,  wenn  sie 
sich  im  schon  früher  infizierten  Organismus  bilden.  Endogen  können 
sie  nur  entstehen  als  bronchogene  Metastase.  Die  Unterscheidung 
ist  oft  sehr  schwierig.  Der  Ausdruck  „endogener  Reinfekt“  wird 
zweckmäßig  durch  die  Bezeichnung  „Metastase“  ersetzt.  Die  ter¬ 
tiäre  Lungenphthise  ist  eine  sehr  chronische  und  oft  in  behüben 
verlaufende,  metastatische  Weiterverbreitung  der  ersten  oder  einer 
späteren,  ihr  an  Bedeutung  gleichkommenden  Infektion.  Als  erste 
und  wichtigste  Bekämpfungsmaßnahme  gilt  es,  zu  verhüten,  daß 
schon  das  Kind  massig  infiziert  wird.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 


Ehrmann,  S.  und  Falkenstein,  Fritz,  Über  Lupus  erythema¬ 
todes.  (Arch.  f.  Derm.  1922,  141,  S.  408.) 

Zusammenfassung:  1.  Der  Lupus  erythematodes  entsteht  durch  verschieden 
weit  abgebaute,  auf  dem  Blutweg  aus  inneren  Herden  höchstwahrscheinlich  den 
Drüsen,  in  die  Haut  verschleppte  Tuberkelbazillen.  2.  Der  Lupus  erythemato  e 
acutus  ist  eine  Tuberkelbazillensepsis.  3.  In  allen  Fällen  laßt  sich  bei  genauer 
Untersuchung  ein  rezenter  Tuberkuloseherd  bei  den  akuten  Formen  nach  weisen. 
4  Die  chronischen  Formen  treten  ebenfalls  stets  —  in  98,4  Proz.  bei  nachweishc 
tuberkulösen  Individuen  auf.  W.  Gaehtgens  [Hamburg). 


Frisch,  A.  V.,  Zur  Symptomatologie  der  Meningitis  tuber- 
culosa  discreta.  (W.  kl.  W.  1923  S.  161.) 

Eine  Stütze  für  die  Ansicht,  daß  das  vom  Verf.  geschilderte  und  als  Meningitis 
tuberculosa  discreta  bezeichnete  Krankheitsbild  tatsächlich  ätiologisch  auf  Tuber¬ 
kulose  beruht,  wird  in  dem  positiven  Ausfall  der  Mantouxschen  Intrakutanrea  tion 
erblickt.  Die  intrakutane  Einimpfung  von  0,1  ccm  Liquor  der  an  dieser  Krankheit 
Leidenden  führte  nicht  nur  bei  den  Kranken  selbst,  von  denen  der  Liquor  stammte, 
sondern  auch  bei  anderen  Tuberkulösen  zu  deutlichen  Stichreaktionen,  wahrend 
Lumbalflüssigkeiten  anderer  Menschen  ein  negatives  Resultat  ergaben.  He  t sch. 

Kiyokawa,  W.,  Die  Nebennieren  bei  Tuberkulose.  (Frankf. 
Zschr.  f.  Path.  Bd.  29,  S.  287.) 

Die  Veränderungen  der  Nebennieren  bei  allgemeiner  Tuberkulose  bestehen  in 
degenerativen  Vorgängen  an  den  ßindenzellen,  Hypertrophie  erhaltener  Zellen  und 
vielleicht  Regeneration  des  Parenchyms  sowie  in  einer  hyperplastischen  Wucherung 
der  die  Rindenzellen  umspinnenden  Gitterfasern  mit  Bevorzugung  der  Zona  fasci- 
culata  Es  handelt  sich  hier  um  zusammengehörige  Prozesse,  wobei  vermutlich  die 
Parenchymschädigung  der  Bindegewebshyperplasie  vorangeht  oder  zumindest  neben 
ihr  gleichzeitig  verläuft,  sicher  aber  nicht  der  Bindegewebswucherung  folgt.  Letztere 
geht  lediglich  vom  Stützgewebe  aus.  Die  pathologischen  Erscheinungen  an  den 
Nebennieren  sind  auf  eine  direkte  Einwirkung  der  tuberkulösen  Infektion  zuruck- 
zuführen:  „tuberkulotoxische  Nebennierenzirrhose“.  Heisch  (. Frankfurt  a.  M.). 
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Foot,  Nathan  Chandler,  Studies  on  endothelial  reactions. 
\I.  The  endothelial  response  in  experimental  tuber- 
culous  meningoencephalitis.  (J.  of  exper.  M.  1922, 36,  p.607.) 

Die  experimentell  beim  vital  mit  Niagarablau  und  Tusche  ge¬ 
färbten  Kaninchen  erzeugten  Meningeal-  und  Hirntuberkel  bestehen 
aus  Zellen  von  endothelialer  Natur.  Anscheinend  stammen  diese 
nicht  nur  vom  Endothel  der  benachbarten  Kapillaren  ab;  vielmehr 
werden  die  im  Blute  kreisenden  Makrophagen,  die  sich  noch  inner¬ 
halb  der  Blutbahn  durch  Mitose  vermehren,  in  die  Bildung  der 
Tuberkel  miteinbezogen.  Splenektomie  vermindert  die  Zahl  der  im 
Blute  verfügbaren  Makrophagen  nicht  nennenswert.  Diese  haben 
ihren  Ursprung  hauptsächlich  in  Leber  und  Knochenmark,  doch 
scheinen  auch  die  Lungen  in  dieser  Beziehung  eine  viel  größere 
Rolle  zu  spielen,  als  bisher  angenommen  wird.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Gye,  W .  E.  and  Kettle,  E.  H.,  Silicosis  and  m i n e r s’  phthisis. 
(Brit.  J.  of  exper.  Path.  1922, 3,  p.  241  [nach  Med.  Science.  1923, 7,  p.  308].) 

Unlösliche  Kieselsäure  und  Kieselsäure-Sol  rufen,  subkutan  injiziert,  die  gleiche 
charakteristische  Läsion  hervor:  einen  zentralen  nekrotischen  Bezirk,  der  von  einer 
Zone  von  Leukocyten  umgeben  ist,  rings  um  diese  Zone  herum  wieder  eine  nekro¬ 
tische  Zone,  die  von  Makrophagen  und  Granulationsgewebe  begrenzt  wird.  Tuberkel¬ 
bazillen  vermehren  sich  in  den  nekrotischen  Bezirken  so  schnell,  daß  aus  einer 
kleinen  Anzahl  eine  große  Menge  wird.  Somit  wird  lokale  Infektion  durch  Kiesel¬ 
säure  begünstigt.  E.  Fit  sehen  {Weyarn). 

Herring,  P.  T.  and  MacNaughton,  F.  G.,  Observations  on  the 
lymphatics  and  lympli  glands.  (Lancet  1922,  June  3,  p.  1081.) 

Verff.  haben  Untersuchungen  über  das  Verhalten  in  Wasser  unlöslicher  Körper 
im  Lymphstrom  angestellt.  Sie  haben  dabei  gefunden,  daß  die  Lymphgefäße  ein 
geschlossenes  System  darstellen  und  die  Gewebsspalten  nicht  in  direkter  Verbindung 
mit  diesen  Spalten  stehen.  Die  Lymphdrüsen  sind  ein  äußerst  wirksames  Filter  und 
ungelöste  Teilchen  gehen  nur  hindurch,  wenn  sie  in  zu  großen  Mengen  ankommen 
oder  wenn  die  Drüsen  zerstört  sind.  Tuberkelbazillen  verhalten  sich  ebenso  wie 
chinesische  Tusche  oder  Karmin.  Die  Bazillen  werden  in  die  Lymphgefäße  durch 
Phagocyten  hineingebracht  und  in  der  ersten  Lymphdrüse,  die  sie  treffen,  zurück¬ 
gehalten.  Einige  der  Bazillen  werden  dabei  zerstört,  andere  bleiben  am  Leben  und 
verursachen  die  Entstehung  eines  tuberkulösen  Herdes  in  der  Drüse.  Die  von  den 
Bazillen  in  der  Drüse  hervorgebrachten  Toxine  mischen  sich  dem  Lymphstrom  bei 
und  bewirken  eine  intensive  Lymphocytose  in  den  anderen  Drüsen,  durch  die  die 
Lymphe  hindurchgeht.  Dadurch  werden  diese  Drüsen  weniger  durchgängig.  Bei 
Tuberkulose  werden  keine  neuen  Lymphdrüsen  gebildet,  jedoch  vergrößern  sich 
mikroskopisch  kleine  Drüsen.  Vieles  von  dem  mit  tuberkulösen  Drüsen  verbundenen 
Gewebe  ist  hauptsächlich  tuberkulöses  Gewebe,  das  nur  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  Lymphdrüsen  hat.  Kor  ff -Betersen  {Berlin). 

SeifFert,  G.,  Der  Nachweis  der  Hustentröpfchen,  ihre 
Bedeutung  für  Infektionen,  insbesondere  bei  Tuber¬ 
kulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  53,  S.  291.) 
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Zusammenfassung:  1.  Mit  der  Berliner-  bzw.  Turnbullsblaureaktion 
lassen  sich  auf  präparierten  Papieren  die  beim  Husten  und  Niesen 
ausgeschiedenen  Tröpfchen  nach  Größe  und  Form  sofort  sichtbar 
machen.  Es  können  hiermit  Art  und  Umfang  ihrer  Verstreuung 
nachgewiesen  werden.  Weiterhin  kann  mit  ähnlichen  Methoden  das 
Mengenverhältnis  zwischen  Mund-  und  Bronchialtröpfchen  annähernd 
festgestellt  werden.  2.  Die  Streuungsfigur  ist  beim  Husten  wesentlich 
kleiner  als  beim  Niesen.  Beim  Sprechen  werden  nur  wenige 
Tröpfchen  ausgeschieden.  3.  Die  Tröpfcheninfektion  spielt  die  Haupt¬ 
rolle  bei  Lungenpest,  Grippe,  Keuchhusten,  Genickstarre,  infektiösem 
Schnupfen.  Sie  kann  weiterhin  bei  einer  Anzahl  anderer  übertrag¬ 
barer  Krankheiten  in  Frage  kommen.  4.  Durch  Tröpfchen  werden 
Tuberkelbazillen  in  feiner  Verteilung  weit  verbreitet.  Die  Infektion 
kann  erfolgen  durch  direkte  Einatmung  der  bazillenhaltigen  Tröpfchen, 
durch  Einatmung  eingetrockneter  und  dann  verstaubter  Tuberkel¬ 
bazillen  aus  Tröpfchen,  durch  Verschmieren  der  weithin  ausgehusteten 
Tröpfchen  vornehmlich  im  Kindesalter.  5.  Zur  Bekämpfung  der 
Tröpfcheninfektion  ist  neben  den  schon  bekannten  Maßnahmen  not¬ 
wendig:  Ausschaltung  der  Tröpfchen  durch  Husten  auf  vorgehaltene 
Platten  usw.  mit  gleichzeitiger  Desinfektion.  Die  Bekämpfung  des 
Katarrhes  Tuberkulöser  verdient  besondere  Beachtung.  Weitere 
hygienische  Maßnahmen  müssen  bei  jedem  hustenden  Tuberkulösen 
durchgeführt  werden.  6.  Durch  hygienische  Belehrung  muß  das  Volk 
über  die  Bedeutung  der  von  den  Husten-  und  Nieströpfchen  aus¬ 
gehenden  gesundheitlichen  Gefahren  unterrichtet  werden. 

Flügge,  C.,  Hustentröpfchen  und  Tuberkuloseinfektion. 
Seiffert,  G.,  Gegenäußerung  zu  Prof.  C.  Flügges  Er¬ 
widerung.  (M.  m.  W.  1923  S.  181.) 

Polemisch.  W.  Ga  eilt  g ens  {Hamburg). 

Koch,  Jos.  und  Baumgarten,  W.,  Die  experimentelle  Er¬ 
zeugung  der  Halslymphdrüsentuberkulose  durch 
orale  und  konjunktivale  Infektion  und  ihre  Be¬ 
ziehungen  zu  den  Erkrankungen  der  übrigen  Organe, 
insbesondere  der  Lungen.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  97,  S.  477.) 

Durch  Einträufeln  einer  Bazillenemulsion  in  die  Mundhöhle  kann 
bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  ein  typisches  Krankheitsbild: 
eine  Halsdrüsen-  und  Lungentuberkulose  erzeugt  werden.  Die  Hals¬ 
drüsenerkrankung  gleicht  der  menschlichen  Halsdrüsentuberkulose 
oder  Skrofulöse.  Es  sind  fast  dieselben  Drüsen,  die  zu  erkranken 
pflegen:  die  Submental-,  Submaxillar-  und  die  tiefen  Halslymphdrüsen. 
Die  Hyperplasie  der  letztgenannten  Drüsengruppe  ist  besonders  beim 
Meerschweinchen  ausgesprochen  und  charakteristisch.  Diese  patho- 
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logischen  Befunde  beweisen,  daß  ein  Teil  der  in  Mund-  und  Raclien- 
höhle  eingeführten  Bazillen  schon  im  oberen  Teil  des  Verdauungs- 
traktus  von  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut  aufgenommen  werden 
kann.  Die  Resorption  geht  auf  dem  Wege  der  Lymphbahnen  vor 
sich.  Die  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut  führen  ihre  Lymphe 
über  die  Submental-,  Submaxillar-  und  tiefen  Halslymphdrüsen,  weiter 
durch  den  Ductus  cervicalis  in  die  Vena  cava  superior  und  damit 
in  den  Blutkreislauf.  Auf  dem  lympho-hämatogenen  Wege  gelangen 
sie  so  in  das  rechte  Herz  und  von  da  in  die  Lunge.  Eine  Weiter¬ 
leitung  von  Keimen  aut  direktem  Wege  von  den  Halslymphdrüsen 
zu  denen  der  tracheo-bronchialen  Gruppe  ist  nicht  möglich,  da  keine 
Verbindung  zwischen  beiden  besteht.  —  Ähnlich  wie  die  Entstehung 
der  experimentellen  Halsdrüsentuberkulose  darf  man  sich  auch  die 
der  menschlichen  Halsdrüsenerkrankung  oder  Skrofulöse  vorstellen.  — 
Dasselbe  Bild  der  Halsdrüsentuberkulose  und  die  wahrscheinlich 
sekundär  sich  entwickelnde  Lungeneykrankung  entsteht,  wenn  die 
Infektion  von  der  Augenbindehaut  aus  erfolgt.  Das  bestätigt  die 
Feststellung  der  normalen  Anatomen,  daß  die  gesamte  Lymphe  des 
Kopfes  durch  die  Lymphgefäße  des  Halses  in  die  Vene  abfließt. 
Man  darf  annehmen,  daß  Tuberkelbazillen  auch  unter  natürlichen 
Verhältnissen  öfter  durch  die  Schleimhaut  des  Augenbindehautsackes 
in  den  menschlichen  Organismus  gelangen.  Werden  die  Augenbinde¬ 
hautsäcke  mit  sehr  geringen  Mengen  von  Tuberkelbazillen  infiziert, 
so  können  die  wenigen  Keime  die  Drüsenfilter  passieren,  ohne  sicht¬ 
bare  Erkrankung  der  Halsdrüsen  zu  verursachen,  während  sich  aus 
den  von  den  Endothelien  der  Lungenkapillaren  abgefangenen  Bazillen 
typische  Tuberkelknötchen  entwickeln  können.  Die  Lunge  ist  also 
das  Organ,  in  dem  die  Bazillen  am  ehesten  haften;  eine  isolierte 
Lungentuberkulose  kann  die  Folge  sein,  gleichviel  an  welcher  Stelle 
die  Aufnahme  der  Bazillen  in  den  Organismus  stattgefunden  hat. 
In  die  Lunge  geraten  sie  also  in  diesen  Fällen  auf  dem  lympho- 
hämatogenen  Wege.  —  Die  Versuche  der  VerfF  mit  der  konjunktivalen 
Infektion  beweisen,  daß  isolierte  Lungentuberkulose  erzeugt  werden 
kann,  ohne  daß  der  Mechanismus  der  Fütterung  und  der  Relation 
dabei  eine  Rolle  spielt. 

Baum  garten,  W.,  Vergleichende  experimentelle  Unter¬ 
suchungen  über  die  Entstehung  der  Lungentuber¬ 
kulose  durch  Fütterung  (orale  Infektion)  und  In¬ 
halation.  (Ebenda.  S.  514.) 

Eine  Nachprüfung  der  Versuche  von  Findel  mit  der  von  ihm 
beschriebenen  Technik  ergab  eine  Bestätigung  seiner  Angaben,  daß 
Meerschweinchen  durch  Inhalation  eine  isolierte  Lungentuberkulose 
erwerben  können.  Das  war  bei  der  Mehrzahl,  bei  67  Proz.  der  Tiere 
der  Fall,  während  andere  neben  der  Lungentuberkulose  gleichzeitig 
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eine  Halsdrüsentuberkulose  aufwiesen.  Die  Inhalation  kann  aber 
auch  eine  tuberkulöse  Allgemeininfektion  des  Meerschweinchens  zur 
Folge  haben.  Bei  der  oralen  und  konjunktivalen  Infektion  mit 
mittleren  Dosen  entsteht  bei  der  Mehrzahl  der  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  eine  typische  Halsdrüsen-,  sowie  eine  sekundäre  Lungen- 
und  Milztuberkulose.  —  Bei  der  Infektion  des  Augenbindehautsackes 
mit  sehr  geringen  Dosen  kann  sich  ebenfalls  eine  isolierte  Lungen¬ 
tuberkulose  entwickeln,  die  makro-  und  mikroskopisch  dasselbe  Bild 
wie  das  einer  Inhalationstuberkulose  zeigt.  Eine  manifeste  Hals¬ 
drüsentuberkulose  kann  dabei  ausbieiben.  —  Die  Inhalationstuber¬ 
kulose  des  Meerschweinchens  ist  das  Endergebnis  einer  Kontakt¬ 
infektion  auf  der  breiten  Fläche  der  Schleimhäute  der  oberen 
Atmungswege,  eine  Ansicht,  die  bereits  eine  Anzahl  yon  Autoren 
ausgesprochen  hat,  und  der  Verf.  durch  seine  Untersuchungen  über 
die  Beziehungen  der  tuberkulösen  Infektion  zu  den  Lymphwegen  des 
Kopfes  und  Halses  des  Meerschweinchens  und  Kaninchens  eine  neue 
Stütze  gegeben  hat.  Unberührt  von  dieser  Auffassung  bleibt  die 
praktische  Bedeutung  der  Tröpfcheninfektion  für  die  Bekämpfung 
der  Tuberkulose. 

Flügge,  C.,  Bemerkungen  zu  den  vorstehenden  Arbeiten 
von  Jos.  Koch  und  Baumgarten  über  Entstehung  der 
Lungentuberkulose  durch  orale  Infektion  und  In¬ 
halation.  (Ebenda.  S.  539.) 

Verf.  wrendet  sich  gegen  die  Behauptung  von  Jos.  Koch  und 
Baumgarten,  Flügge  und  seine  Mitarbeiter  hätten  die  Auf¬ 
nahme  der  in  Hustentröpfchen  verstreuten  Tuberkelbazillen  von  der 
Mund-  und  Rachenschleimhaut  zu  wenig  berücksichtigt.  Er  macht 
ihnen  zum  Vorwurf,  daß  sie  mit  den  früheren  Gegnern  der  Inhala- 
tionstuberkulose  völlig  übereinstimmen,  daß  die  Bazillen,  mögen  sie 
inhaliert  sein  oder  von  beschmutzten  Fingern  stammen  oder  von 
der  Konjunktiva  ausgehen,  Halsdrüsentuberkulose  und  von  dieser 
aus  Erkrankung  der  Lungen  machen,  daß  sie  aber  nicht  bis  in  die 
feineren  Bronchien  eingeatmet  werden  und  sich  hier  festsetzen 
können.  Nach  den  Ausführungen  von  Flügge  spielt  die  konjunk- 
tivale  Infektion  sicher  keine  erhebliche  Rolle;  von  der  oralen  steht 
es  noch  dahin,  ob  sie  auch  bei  einmaligen  sehr  kleinen  Dosen,  die 
zur  direkten  Lungeninfektion  nicht  ausreichen,  in  Kraft  tritt  und 
tuberkulöse  Erkrankungen  hervorruft  oder  ob  sie  nur  bei  großen 
Dosen  eine  mehr  nebensächliche  Rolle  neben  der  Lungeninfektion 
spielt,  oder  ob  —  was  nicht  vernachlässigt  werden  darf  —  bei  der 
natürlichen  Infektion  des  Menschen  die  doch  zumeist  oft  wieder¬ 
holten,  bald  stärkeren,  bald  geringeren  Invasionen  der  beim  Husten 
verstreuten  Tröpfchen  die  Erkrankung  beeinflussen.  Vorläufig  müssen 
wir,  meint  Flügge,  jedenfalls  an  der  Auffassung  festhalten,  daß 
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wohl  kein  Infektionsweg  mehr  Gefahren  bietet  nnd  häufiger  betreten 
wird,  als  die  Einatmung  von  Hustentröpfchen.  Schill  {Dresden). 

Smith ,  Gr.  M. ,  Experimental  testicular  tuberculosis  in 
the  rabbit.  (J.  of  med.  Research.  192 2,  43,  p.  45.) 

Verf.  empfiehlt  für  chemotherapeutische  Versuche  bei  Tuber¬ 
kulose  analog  den  Versuchen  bei  Syphilis  die  Impfung  in  die  Hoden, 
die  charakteristische  Erscheinungen  zur  Folge  hat,  an  denen  die 
Wirkung  chemotherapeutischer  Mittel  geprüft  werden  kann. 

Wed  emann  {Berlin). 

Lange,  Bruno,  Untersuchungen  über  die  experimentelle 
Tuberkulose  bei  weißen  Mäusen.  (Zschr.  f.  Hyg-  1922 
98,  S.  229.) 

Bei  tuberkuloseinfizierten  Mäusen  konnte  Verf.  Überempfind¬ 
lichkeitserscheinungen  nicht  sicher  nach  weisen.  —  Durch  vergleichende 
Prüfung  der  Wirkung  humaner  und  boviner  Tuberkelbazillenstämme 
bei  intravenöser  Verimpfung  auf  weiße  Mäuse  konnten  Unterschiede 
im  Verhalten  beider  Typen  nicht  festgestellt  werden,  der  Mäuse¬ 
versuch  kommt  daher  für  eine  Typentrennung  praktisch  nicht  in 
Frage.  Schill  {Dresden). 

Deist,  Hellmuth,  Beitrag  zur  experimentellen  Meer¬ 
schweinchentuberkulose  und  ihrer  Beeinflussung 
durch  Röntgenbestrahlung.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922, 
53,  S.  472.)  ’ 

Das  Wirksam  werden  der  experimentellen  Tuberkuloseinfektion 
ist  durch  eine  Senkung  der  Leukocytenzahlen  charakterisiert  als 
Ausdruck  der  Niederlage  der  Körperabwehr  gegenüber  dem  Erreger. 
Wenn  es  gelingt,  beim  Eintritt  der  Infektion  die  Körperabwehr 
dauernd  niederzuhalten,  ist  zu  erwarten,  daß  der  Tuberkelbazillus 
dann  in  kürzerer  Zeit  die  Niederkämpfung  des  Organismus  zu  Ende 
zu  führen  vermag.  Von  dieser  Voraussetzung  ausgehend,  hat  Verf. 
den  Einfluß  der  Röntgenbestrahlung  auf  den  Verlauf  der  Tuber¬ 
kuloseinfektion  beim  Meerschweinchen  untersucht.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  die  Tiere  teils  nur  bestrahlt,  teils  nur  mit  menschlichem 
tuberkelbazillenhaltigen  Urin  oder  Auswurf  infiziert,  teils  erst  nach 
der  Bestrahlung  in  der  genannten  Weise  infiziert.  Die  bestrahlten 
liere  zeigten  lediglich  einen  starken  Leukocytensturz,  der  etwa 
14  Tage  anhielt,  blieben  im  übrigen  aber  gesund.  Die  lediglich 
infizierten  Tiere  gingen  nicht  vor  Ablauf  der  ersten  6  Wochen  zu¬ 
grunde.  Die  bestrahlten  und  infizierten  Tiere  zeigten  dagegen 
nicht  nur  einen  sehr  beträchtlichen  Leukocytensturz,  sondern  ver¬ 
endeten  bereits  nach  etwa  10  Tagen  und  beherbergten  in  einzelnen 
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Organen  Tuberkelbazillen.  Diese  Abkürzung  des  Tierversuches  durch 
Kombination  von  Röntgenbestrahlung  und  Infektion  gelingt  aber 
nicht  in  allen  Fällen  und  eignet  sich  deshalb  noch  nicht  für  den 
klinischen  Gebrauch.  W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Rogers,  J.  B.,  The  effect  of  sunlight  and  oven  heat  on 
experimental  tuberculosis.  (Americ.  Rev.  Tuberc.  1922,  6, 
p.  119  [nach  Med.  Science.  1928,  7,  p.  327].) 

90  Meerschweinchen  wurden  mit  virulenten  menschlichen  Tuberkelbazillen 
infiziert,  entweder  durch  Einatmung  oder  durch  subkutane  Impfung.  Darauf  wurden 
34  von  'den  Tieren  täglich  natürlichem  Sonnenschein  ausgesetzt.  Die  Bestrahlung 
wurde  nach  und  nach  von  5  Minuten  auf  mehrere  Stunden  täglich  ausgedehnt; 
die  ganze  Behandlung  dauerte  durchschnittlich  51  Tage.  Diese  Meerschweinchen 
blieben  durchschnittlich  47  Tage  am  Leben.  27  Meerschweinchen  wurden  trockener 
Hitze  ausgesetzt,  und  zwar  einer  Temperatur  von  55°  bis  65°,  5  Minuten  lang;  das 
geschah  bei  20  von  den  Tieren  24  Stunden,  bei  7  Tieren  3  Tage  nach  der  Impfung. 
Die  durchschnittliche  Lebensdauer  war  hier  48  Tage.  Die  durchschnittliche  Lebens¬ 
dauer  der  29  Kontrollmeerschweinchen  betrug  48 1/2  Tage.  Die  Ausbreitung  der 
Tuberkulose  war  bei  allen  drei  Gruppen  ungefähr  die  gleiche.  Der  Versuch  mit 
trockener  Hitze  wurde  mit  16  Mäusen  wiederholt,  die  intraperitoneal  mit  virulenten 
bovinen  Tuberkelbazillen  gespritzt  waren.  Die  der  Hitze  ausgesetzten  und  die  ihr 
nicht  ausgesetzten  Mäuse  zeigten  eine  nahezu  gleich  große  Ausbreitung  der  Tuber¬ 
kulose  E.  Fit  sehen  [Weyarn). 

Kirchner,  M.,  Experimentelles  zur  Prüfung  der  Frage, 
inwieweit  der  Lupus  auf  humaner  oder  bovin  ei  In¬ 
fektion  beruht.  (Zschr.  f.  Hyg.  1922,  98,  S.  447.) 

Verf.  hat  die  bis  1922  ausgeführten  Untersuchungen  über  den 
Typus  der  bei  Lupus  gefundenen  Tuberkelbazillen  zusammengestellt; 
es  sind  deren  93,  von  denen  76  =  81,72  bovin  und  nur  17  =  18,28  Proz. 
human  sind.  Wegen  der  geringen  Zahl  der  untersuchten  Lupusfälle 
erschienen  neue  Untersuchungen  sehr  wünschenswert.  Verf.  bat  die 
deutschen  Lupusheilstätten  um  aseptisch  entnommene  und  verpackte 
Hautstückchen,  um  sie  selbst  im  Institut  für  Infektionskrankheiten 
„Robert  Koch“  auf  Versuchstiere  zu  übertragen.  Vom  Januar  1920 
bis  August  1921  kamen  46  Sendungen  an  das  Institut.  Davon  konnten 
6  wegen  Mangels  an  Versuchstieren  nicht  verarbeitet  werden.  In 
4  Fällen  gingen  die  geimpften  Versuchstiere  wegen  des  Generalstreiks 
im  März  1920  zugrunde;  in  1  Fall  starben  die  geimpften  Tiere, 
vorzeitig  an  einer  Stallseuche.  Von  den  übrigen  35  Fällen  hatten 
12  =  34,2  Proz.  ein  negatives  Ergebnis.  Von  den  mit  positivem  Er¬ 
folg  verimpften  23  Hautstückchen  ergaben  den  Typus  humanus 
11  —  47.83  Proz.  und  den  Typus  bovinus  12  =  52.17  Proz.  —  Bei  den 
Tierversuchen  und  der  Züchtung  verhielten  sich  die  Tuberkelbazillen 
nicht  gleich.  Nur  14  verhielten  sich  typisch,  die  übrigen  9  atypisch, 
und  zwar  erwiesen  sich  von  ihnen  6  abgeschwächt  und  3  staik  ab¬ 
geschwächt.  Diese  verschiedene  Virulenz  sprach  sich  schon  bei  den 
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Meerschweinchenversuchen  aus.  Auf  die  humane  oder  bovine  Natur 
des  Ausgangsmaterials  läßt  der  Meerschweinchenversuch  keinen 
Rückschluß  zu.  Dies  gestattet  nur  die  Beurteilung  der  Reinkulturen 
in  Verbindung  mit  den  Kaninchenversuchen.  Typisches  humanes 
Wachstum  zeigten  die  Kulturen  in  11  Fällen.  Abschwächung  der 
Virulenz  zeigte  sich  bei  2  humanen  Kulturen.  —  Typisches  bovines 
Wachstum  zeigten  die  Kulturen  in  10  Fällen.  Doch  wurden  auch 
2  weitere,  bei  denen  es  nicht  gelang,  Kulturen  zu  züchten,  als  bovin, 
allerdings  als  stark  abgeschwächt  angesprochen  wegen  des  charakte¬ 
ristischen  Ausfalls  des  Kaninchenversuchs.  —  Verf.  weist  darauf  hin 
wie  schwierig  es  sein  kann,  Vorhandensein  von  schwach  virulenten 
Tuberkelbazillen  in  einem  Gewebe  festzustellen;  er  vermutet,  daß 
derartige  Fälle  von  früheren  Untersuchern  öfters  übersehen  und 
irrtümlich  als  negativ  angesehen  worden  sind.  Schill  {Dresden). 

Eber,  A.  und  Lange,!,,  Neue  Passageversuche  mit  mensch¬ 
lichem  Tuberkulosematerial.  (Ein  Beitrag  zur  Frage 
der  Typenumwandlung  der  Tuberkelbazillen.)  (Beitr. 
z.  Klin.  d.  Tbc.  1923,  54,  S.  1.) 

Verff.  bringen  einen  eingehenden  Bericht  über  neue  Passage¬ 
versuche  mit  menschlichem  Tuberkulosematerial,  die  gemeinsam  im 
Veterinärinstitut  der  Universität  Leipzig  und  im  Reichs-Gesundheits¬ 
amt  ausgeführt  worden  sind.  Als  Ausgangsmaterial  dienten  8  mal 
tuberkulöse  Menschenlungen  und  lmal  die  Reinkultur  des  Tuberkel¬ 
bazillenstammes  Schröder- Mietzsch.  Unter  den  8  Fällen  menschlicher 
Tuberkulose  konnte  keiner  festgestellt  werden,  bei  dem  innerhalb  der 
durch  den  Krieg  beschränkten  Versuchszeit  eine  Umwandlung  der 
in  dem  Ausgangsmaterial  vorhandenen  Tuberkelbazillen  des  Typus 
humanus  in  solche  des  Typus  bovinus  gelungen  wäre.  Dagegen  ge¬ 
lang  es,  in  drei  Fällen  eine  Annäherung  der  Ausgangskultur  an  den 
Typus  bovinus  zu  erzielen.  In  einem  Falle  (VII)  nahmen  nach  syste¬ 
matischer  Weiterimpfung  auf  Rinder  und  Kaninchen  die  aus  tuber¬ 
kulöser  Menschenlunge  gezüchteten  Bazillen  des  Typus  humanus 
biologische  Eigenschaften  (verzögertes,  körniges  Wachstum  der  frisch 
aus  dem  Tierkörper  gezüchteten  Reinkulturen  auf  Glyzerinbouillon, 
erhöhte  Rindervirulenz,  ausgesprochene  Kaninchenvirulenz)  an,  welche 
der  fraglichen  Kultur  eine  Mittelstellung  zwischen  Typus  humanus 
und  Typus  bovinus  zuwiesen.  Ein  zweiter  humaner  Stamm  (III)  wurde 
nach  systematischer  Weiterimpfung  auf  Kaninchen  hochgradig  virulent 
für  diese  Tiere;  die  aus  den  krankhaft  veränderten  Lungen  der  zu¬ 
letzt  infizierten  Tiere  gewonnenen  Reinkulturen  standen  in  ihrem 
Wachstum  auf  Glyzerinbouillon  in  der  Mitte  zwischen  dem  Typus 
humanus  und  dem  Typus  bovinus.  Endlich  gelang  es,  bei  der  durch 
typisches  humanes  Wachstum  und  ausgesprochene  Kaninchenvirulenz, 
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bisher  aber  Fehlen  der  Rindervirulenz  gekennzeichneten  atypischen 
Tuberkelbazillenreinkultur  Schröder- Mietzsch  durch  gleichzeitige 
subkutane  und  intraperitoneale  Verimpfung  von  je  5  cg  eine  aus¬ 
gesprochene  Rindervirulenz  zu  erzielen,  die  eine  weitere  Annäherung 
dieser  Kultur  an  den  Typus  bovinus  bedeutet.  Es  gelingt  ver¬ 
hältnismäßig  leicht,  durch  gleichzeitige  subkutane  und  intraperitoneale 
Verimpfung  von  Organmaterial  mit  menschlicher  Tuberkulose  infi¬ 
zierter  Meerschweinchen  oder  von  Reinkulturen  derselben  Herkunft 
auf  gesunde  Rinder  unter  genauer  Beachtung  der  Eberschen  Technik 
am  Bauchfell  der  Tiere  tuberkulöse  Veränderungen  zu  erzeugen,  die 
am  ausgedehntesten  in  den  ersten  3—4  Monaten  nach  der  Infektion 
sind  und  als  Material  für  weitere  Impfversuche  dienen  können.  Ein 
allzu  langes  Verweilen  der  künstlich  einverleibten  Tuberkelbazillen 
in  einem  und  demselben  Rinderkörper  ist  für  den  Versuch  der  Typen¬ 
umwandlung  im  allgemeinen  nicht  förderlich.  Schwächung  der  Ver¬ 
suchstiere  durch  interkurrente  Krankheiten  scheint  das  „Haften“  der 
artfremden  Tuberkelbazillen  im  Tierkörper  zu  begünstigen.  Die 
Prüfung  der  Rindervirulenz  atypischer  Kulturen  muß  durch  die 
gleichzeitige  subkutane  und  intraperitoneale  Injektion  von  je  5  cg 
Reinkultur  erfolgen.  Eine  endgültige  Lösung  des  Problems  der  Typen¬ 
umwandlung  der  Tuberkelbazillen  ist  durch  die  vorstehenden  Ver¬ 
suche  nicht  gebracht.  Aus  den  Untersuchungen  geht  aber  hervor, 
daß  die  für  die  Typentrennung  bisher  benutzten  biologischen  Unter¬ 
scheidungsmerkmale  mit  Hilfe  der  angewandten  Methodik  in  ein¬ 
zelnen  Fällen  im  Sinne  einer  allmählichen  Annäherung  der  beiden 

Säugetier-Tuberkelbazillentypen  beeinflußt  werden  können. 

W.  Gaehtgens  [Hamburg). 


Stndi  sui  rapporti  fra  tubercolosi  umana  e  bovina. 
Ricerche  sperimentali.  Yol.  III.  Rom  (Tipografia  delle  Man- 
tellate)  1915. 


Gosio,  B. ,  Introducione.  p.  7.  —  -Missiroli,  A. ,  Dei  piu  recenti  contnbuti 
sui  rapporti  fra  tuberculosi  umana  e  bovina.  p.  27.  Gosio,  B.  und  Vivaldi,  L., 
Süll’  origine  del  processo  tubercolare  nel  lupus.  p.  41.  —  Sforza,  C.  und  Gosco,  G., 
Sulla  diffusione  della  tuberculosi  umana  ai  musculi  ed  al  midollo  delle  ossa.  p.  65.  — 
Vivaldi,  L.,  Substrati  nutritive  per  l’isolamento  del  bacillo  tubercolare.  p.  73.  — 
Pergola,  M.,  Indagini  biologiche  sui  materiali  tubercolari  umani  e  bovini.  Griten 
per  la  diagnosi  del  tipo  bacillare.  p.  81.  —  Gosio,  B  Contributo  alle  indagini  sui 
caratteri  differenziali  dei  bacilli  tubercolari  umani  e  bovini  p.  133.  I.  Variazioni 
ponderali  dei  conigli  infettati  colle  due  tubercolosi.  p.  135.  —  II.  Comportamento 
dei  bacilli  tubercolari  coltivati  in  presenza  di  arbutina.  p.  157.  —  Gosio,  B.,  L  m- 
fezione  tubercolare  bovina  nel  coniglio  tenuto  a  vita  libera.  p.  165.  —  Derselbe, 
Morbo  perlaceo  sperimentale  nelle  scimie  con  riguardo  all’  infettivitä  del’  latte  di 
mucche  tubercolose.  p.  171. 


In  einem  schon  1915  erschienenen  stattlichen  Quartband  von  180  und  CLXVIII 
Seiten  werden  die  im  Bakteriologischen  Staatslaboratorium  zu  Rom  (Dir.  B.  Gosio) 
ausgeführten  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen  Menschen-  und  Rinder- 
tüberkulose  mitgeteilt.  Die  Verspätung  der  Berichterstattung  hat  darin  ihren  Grund, 
daß  die  italienische  Literatur  erst  jetzt  uns  zugänglich  wurde.  Umfang  und  Aus- 
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führung  der  Untersuchungen  rechtfertigen  auch  jetzt  noch  ein  Eingehen  auf  das 
Werk.  —  In  der  Einleitung  bespricht  Gosio  die  Absichten  der  Untersuchungen,  die 
Auswahl  des  Materials  —  es  wurden,  namentlich  bei  der  Prüfung  von  Bronchial¬ 
drüsen,  diejenigen  Gegenden  Italiens  bevorzugt  (Ober-  und  Mittelitalien),  in  denen 
die  Tuberkulose  unter  dem  Rindvieh  stark  verbreitet  ist,  nur  Kinder  unter  15  Jahren  — 
die  Vorsichtsmaßregeln  bei  der  Gewinnung,  schließlich  die  Verarbeitung  des  Materials, 
wobei  die  Koch  sehen  Grundsätze  befolgt  wurden;  ferner  gibt  er  eine  Gesamtübersicht 
über  die  Ergebnisse.  Insgesamt  wird  über  126  Fälle  berichtet,  aus  denen  94  Rein¬ 
kulturen  gewonnen  wurden.  Im  einzelnen  wurden  untersucht:  41  Auswurfproben,  von 
Kranken  verschiedenen  Alters,  hiervon  in  97,6 proz.  Kultur  gelungen;  12  Cervikal- 
und  Axillardrüsen  von  Kindern  und  Erwachsenen  (100  Proz.  Reinkulturen) ;  15  tuber¬ 
kulöse  Mesenterialdrüsen  von  Kindern  im  Alter  von  8  Monaten  bis  11  Jahren 
(80  Proz.  positiv) ;  28  makroskopisch  nicht  tuberkulös  erkrankte  Mesenterialdrüsen, 
von  10  Monaten  bis  15  Jahren  alten  Kindern  (6  =  21,48  Proz.  positiv);  12  Fälle  von 
Knochen-  und  Gelenktuberkulose,  bei  9— 33  Jahre  alten  Patienten  (100  Proz.  positiv); 
3  Ascitesproben,  ohne  Bauchfelltuberkulose  (0  Proz.  positiv);  15  Fälle  von  Lupus  und 
Hauttuberkulose  wahllos  genommen  (80  Proz.  positiv).  Keine  einzige  der  gewonnenen 
Reinkulturen  gehörte  dem  Typus  bovinus  an,  obwohl  10  Fälle  der  Gefahr  boviner 
Infektion  ganz  besonders  ausgesetzt  waren.  Als  Erklärung  des  Gegensatzes  dieser 
Befunde  zu  den  in  anderen  Ländern  erhobenen  wird  auf  die  verschiedenen  sozialen 
Bedingungen,  besonders  auch  auf  die  Schäden  der  künstlichen  Ernährung  der  Säug- 
liiige  hingewiesen,  während  in  Italien  das  Selbststillen  oder  das  Ammenwes^n  sehr 
verbreitet  ist.  —  Missiroli  bringt  eine  klar  bearbeitete  kritische  Literaturübersicht, 
aus  der  die  immer  noch  bestehenden  Gegensätze  in  den  Ansichten  über  die  Be¬ 
deutung  des  Typus  bovinus  für  den  Menschen  und  in  den  Befunden  boviner  Infektion 
bei  Kindern  hervorgehen.  Fest  steht  bis  jetzt  nur:  1.  die  beiden  Typen  sind  zwei 
getrennte  bakteriologische  Einheiten;  2.  die  Lungentuberkulose  des  Menschen  ist  nur 
in  seltensten  Ausnahmen  bovinen  Ursprungs;  3.  Erwachsene  sind  gegen  den  bovinen 
Typus  refraktär.  —  Im  folgenden  Abschnitt  von  Gosio  und  Vivaldi  über  Lupus 
werden  die  einzelnen  Tierversuche  gebracht.  Bei  10  Fällen  von  Lupus,  4  von 
Tuberculosis  verrucosa  cutis  und  1  Fall  von  Scrofuloderma  wurde  niemals  der  bovine, 
dagegen  13  mal  der  humane  Typus  reingezüchtet.  Auch  hier  zeigten  sich  mehrere 
Stämme  im  Meerschweinchen  (und  Kaninchen)  als  sehr  wenig  virulent.  So  verendete 
ein  Meerschweinchen  erst  nach  829  Tagen  an  Drüsentuberkulose.  —  Sforza  und 
Co sco  verimpften  von  16  Leichen  an  chronischer  Lungentuberkulose  Verstorbener 
Muskelstückchen,  meist  aus  dem  Oberarm  auf  je  2  Meerschweinchen.  Nur  einmal 
wurden  beide  Tiere,  einmal  nur  eines  tuberkulös.  Von  18  Leichen  wurde  Knochen¬ 
mark  der  Humerus-  oder  Femurdiaphyse  auf  im  ganzen  40  Meerschweinchen  verimpft. 
Bei  5  Proben  erkrankten  sämtliche  zugehörigen  Tiere,  bei  3  nur  ein  Teil  von  ihnen. 
Allerdings  gingen  einige  Tiere  bald  nach  der  Zeit  interkurrent  ein,  da  das  Material 
erst  24 — 36  Stunden  nach  dem  Tode  aus  der  Leiche  entnommen  werden  konnte. 
Jedenfalls  erwies  sich  der  Muskel  äußerst  selten,  das  Knochenmark  etwas  häufiger 
infiziert.  —  Vivaldi  kommt  zum  Ergebnis,  daß  sich  für  das  Wachstum  von  Tuberkel¬ 
bazillen  Eidotter  und  —  in  entsprechender  Menge  —  auch  Kartoffelsaft  und  Glyzerin 
als  sehr  förderlich  erweisen.  —  Pergola  bestätigt  auf  Grund  der  Beobachtungen  an 
226  Kaninchen,  daß  zur  Trennung  der  beiden  Typen  die  subkutane  Verimpfung  auf 
Kaninchen  das  beste  Mittel  sei.  Nur  in  Ausnahmefällen  müsse  man  zur  Rinder¬ 
impfung  greifen.  Allen  kulturellen,  morphologischen  und  biochemischen  Merkmalen 
komme  nur  sekundäre  Bedeutung  zu;  sie  können  das  am  Kaninchen  gewonnene  Ur¬ 
teil  nur  bestärken.  Mit  der  Aufstellung  einer  Zwischenklasse,  der  sog.  „atypischen 
Stämme“,  erklärt  er  sich  nicht  einverstanden,  denn  ein  tatsächlich  atypischer  Aus¬ 
fall  beim  Kauinchenversuche  hänge  nicht  von  einer  Besonderheit  des  Tuberkulose¬ 
stammes,  sondern  von  anderen  Ursachen,  z.  B.  individueller  Verschiedenheit  der 
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Kaninchen,  ab.  —  Legt  schon  Pergola  der  Gewichtsbestimmung  an  den  infizierten 
Kaninchen  groben  Wert  bei  („human“  meist  Zunahme,  „bovin“  stets  Abnahme),,  so 
geht  Gosio  im  1.  Abschnitt  des  nächsten  Aufsatzes  auf  die  Gewichtsverhältnisse 
genauer  ein.  Er  findet  bei  humanem  Typus  durchschnittlich  eine  ständige  ziemlich 
gleichmäßige  Zunahme,  bei  bovinem  anfänglich,  bis  zu  5—6  Wochen,  eine  deutliche 
Zunahme,  dann  aber  ein  rasches  Absinken  bis  zum  Tode  und  hält  gerade  letzteres 
für  besonders  charakteristisch.  Im  2.  Abschnitt  teilt  er  mit,  daß  humane  Stämme, 
bei  Züchtung  in  neutraler  Glyzerinbouillon  mit  einem  Zusatz  von  0,2  Proz.  Arbutin 
mindestens  2  mal,  meist  aber  3  mal  und  selbst  4  mal  so  lange  Zeit  bis  zur  Braun¬ 
färbung  gebrauchen  als  bovine.  —  Im  nächsten,  kurzen  Artikel,  berichtet  Gosio 
von  einem  Versuche,  bei  welchem  von  20  in  gleicher  Weise  mit  0,01  g  boviner 
Tuberkulose  geimpften  Kaninchen  16  auf  eiuer  abgesperrten  Halbinsel  ausgesetzt 
wurden,  so  daß  sie  völlig  im  Freien  unter  natürlichen  Ernährungsbedingungen  lebten, 
während  4  Tiere  als  Kontrollen  im  Käfig  gehalten  wurden.  Von  den  in  voller  Frei¬ 
heit  befindlichen  Tieren  konnten  schließlich  nur  3  wiedergefunden  und  zur  Unter¬ 
suchung  verwertet  werden.  Beim  Vergleiche  mit  den  im  Stalle  gehaltenen  Kaninchen 
ergab  sich  nicht  der  geringste  Unterschied  in  Art  und  Ausdehnung  der  krankhaften 
Veränderungen.  Gosio  scheut  sich  selbst,  diese  Ergebnisse  auf  die  Verhältnisse 
natürlicher  Infektion  zu  übertragen.  Aber  trotzdem  glaubt  er,  daß  die  Gutartigkeit 
der  auf  boviner  Infektion  beruhenden  tuberkulösen  Prozesse  beim  Menschen  auf 
dessen  geringer  Empfänglichkeit  gegenüber  jenem  spezifischen  Keime  beruht  und 
nicht  darauf,  daß  sich  die  jener  Infektion  vorzugsweise  ausgesetzte  Menschenklasse 
infolge  ihres  Lebens  im  Freien  so  resistent  verhalte.  —  Im  letzten  Auf satze  berichtet 
Gosio,  daß  3  Affen  verschiedener  Art  (Limia,  Cercopithecus,  V  agnocephalus),  in 
deren  Futter  ein  einzigesmal  je  eine  Öse  boviner  Bazillen  beigemengt  war,  nach 
4 — 6  Monaten  an  generalisierter  Tuberkulose  eingingen.  In  einem  hall  wai  die 
Milz  außerordentlich  vergrößert  und  stärker  durchsetzt.  3  weiteren  Affen  wuide 
2  Monate  lang  täglich  Bodensatz  und  Rahm  der  Milch  einer  Kuh  im  Futter  bei¬ 
gebracht,  deren  Lunge  tuberkulös  erkrankt  war.  Obwohl  sich  in  der  ohne  besondere 
Reinlichkeitsmaßnahmen  entnommenen  Milch  dieser  Kuh  2  mal  unter  5  Unter¬ 
suchungen  mikroskopisch  und  durch  Meerschweinchenimpfung  Tuberkelbazillen  nacn-- 
weisen  ließen,  blieben  alle  3  Affen  bei  monatelanger  Beobachtung  völlig  gesund. 
Bei  der  Gewinnung  der  zur  Fütterung  der  Affen  dienenden  Milch  war  eben  jedesmal 
das  Abdomen  der  Kuh  mit  warmem  Wasser  und  Seife  ausgiebig  gereinigt  und  das 
Euter  weiterhin  durch  Watte  und  Gaze  vor  Verunreinigung  geschützt  worden. 
Gosio  schließt  hieraus,  daß  die  oben  erwiesene  Infektion  der  Milch  durch  den  Kot 
verursacht  wurde,  und  daß  man  durch  einfache  „in  jeder  Molkerei,  in  der  nur  ein 
wenig  Disziplin  und  Ordnung  herrscht,  durchführbare  V  orkehrungen  diese  Verun¬ 
reinigung  vermeiden  könne.  In  einem  168  Seiten  starken  Anhang  werden  die  Pro¬ 
tokolle  zu  sämtlichen  Untersuchungen  an  vom  Menschen  herrührendem  Material,  und 
schließlich  solche,  über  die  Befunde  an  15  mit  bovinem  Material  geimpften  Kaninchen 
gebracht.  R-  Lange  {Berlin). 

Strauß,  Walter,  Zur  Frage  der  Virulenzsteigerung  säure¬ 
fester  Saprophyten  durch  Tier p as s ag en.  (Zsclir.  f.  Hyg. 
1922,  96,  S.  243.) 

Verf.  hat  die  Resultate  einer  Arbeit  von  Kolle,  Schloß- 
b  erg  er  und  Pfannenstiel:  „über  das  Verhalten  säurefester  sog. 
saprophytischer  Bakterien  nach  längerem  Verweilen  im  W  armblüter- 
organismus“  an  von  Schloßberger  zur  Verfügung  gestellten  5  Aus¬ 
gangs-  und  10  Passagekulturen  nachgeprüft  mit  folgendem  Resultat. 
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Die  Frankfurter  Passagekulturen  unterschieden  sich  in  nichts  von 
echten  luberkelbazillen.  Da  eine  Virulenzsteigerung  säurefester 
Saprophyten  zum  Typus  echter  Tuberkelbazillen  in  zahlreichen 
eigenen  Versuchen  nicht  gelang,  nimmt  Verf.  an,  daß  es  sich  bei  den 
Frankfurter  Ergebnissen  um  die  Folgen  einer  sekundären  Infektion 
der  Versuchstiere  mit  echten  Tuberkelbazillen  handelt.  Auf  welche 
Weise  diese  Sekundärinfektion  zustande  gekommen  ist,  kann  Verf. 
nicht  entscheiden.  Schill  {Dresden)t 

Korff-Petersen,  A.,  Über  das  Verhalten  einiger  sog.  säure¬ 
fester  Bazillen  im  Körper  des  Meerschweinchens. 
(Zschr.  f.  Ryg.  1922,  98,  S.  273.) 

Die  Versuche  des  Verf.  ergaben,  daß  gut  säurefeste  Bazillen 
ohne  Unterschied  der  Pathogenität  in  der  Bauchhöhle  des  Meer¬ 
schweinchens  eine  starke  Leukocytose  bewirken  und  lebhaft  phago- 
cytiert  werden.  Solche  „Säurefeste“,  die  ihre  Säurefestigkeit  bei  der 
Züchtung  aut  künstlichem  Nährboden  eingebüßt  haben,  werden  in 
der  Bauchhöhle  des  Meerschweinchens  binnen  einiger  Stunden  wieder 
säurefest.  Bei  subkutaner  Einverleibung  läuft  der  Vorgang  langsamer 
ab.  Sie  locken  die  weißen  Blutkörperchen  zunächst  w7enig  an  und 
werden  erst  nach  dem  Säurefestwerden  phagocytiert.  Werden  gleich¬ 
zeitig  gut  und  schlecht  säurefeste  Bazillen  eingespritzt,  so  werden 
die  gut  säurefesten  fast  elektiv  phagocytiert.  —  Das  Säurefestwerden 
ist  eine  Funktion  des  lebenden  Protoplasmas.  Schill  {Dresden). 

Schnürer,  Über  Veränderungen  säurefester  Bakterien 
in  Kulturen  auf  saponinhaltigen  Nährböden.  (Zbl.  f. 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  150*) 

Nach  Do stal  verlieren  Warmblütertuberkelbazillen  in  Durch¬ 
gangskultur  auf  Rindfleisch-Glyzerinagar  mit  steigendem  Zusatz  von 
Saponin  allmählich  ihre  Säurefestigkeit,  die  Kulturen  werden 
schmierig  wie  Sarcine,  wachsen  schließlich  in  24  Stunden  üppig,  die 
Bazillen  zeigen  Eigenbewegung,  durch  Geißeln  hervorgerufen.  Verf. 
hält  diese  „Umwandlungen“  auf  Grund  seiner  Nachprüfungen  für 
Verunreinigungen,  her  vor  gerufen  durch  einen  Bazillus  aus  der  Sub- 
tilis-mesentericuS-Gruppe.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 

Schloßberger,  H.  und  Prigge,  R.,  Versuche  zur  kulturellen 
Differenzierung  der  säurefesten  Bakterien.  (Zschr.  f. 
Hyg.  1923,  99,  S.  186.) 

Echte  Warmblütertuberkelbazillen  sind  gegen  chemische  Ein¬ 
flüsse  weit  empfindlicher  als  die  saprophytischen  säurefesten  Stämme. 
Während  letztere  noch  auf  Nährböden  üppig  gedeihen,  denen  relativ 
erhebliche  Mengen  gewisser  chemischer  Stoffe  zugesetzt  sind,  findet 


496 


Tuberkulose. 


ein  Tuberkelbazillenwachstum  nur  bei  wesentlich  geringeren  Kon¬ 
zentrationen  der  betreifenden  Substanzen  statt.  Im  allgemeinen  geht 
die  Empfindlichkeit  gegenüber  Chemikalien  mit  der  Tierpathogenität 
parallel.  —  Eine  scharfe  Abgrenzung  zwischen  echten  Tuberkel¬ 
bazillen  und  saprophytischen  Stämmen  ist  jedoch  auf  diese  Weise 
nicht  immer  möglich,  da  zahlreiche  säurefeste  Stämme,  die  auf  Grund 
ihrer  sonstigen  biologischen  Eigenschaften  als  Typen ,  die  in  der 
Mitte  stehen,  zu  betrachten  sind,  auch  hinsichtlich  ihres  Wachstums 
auf  derart  präparierten  Nährböden  eine  Mittelstellung  einnehmen.  — 
Sogenannte  teratologische  Wuchsformen,  wie  sie  bei  anderen  Bak¬ 
terien  beschrieben  wurden,  konnten  bei  Züchtung  säurefester  Bak¬ 
terien  auf  Kochsalz-  usw.  Agar  nicht  beobachtet  werden.  —  Die 
Untersuchungen  weisen  in  Übereinstimmung  mit  früheren  Versuchs¬ 
ergebnissen  auf  nahe  verwandtschaftliche  Beziehungen  zwischen 
saprophytischen  und  tierpathogenen  Vertretern  der  säurefesten  Bak¬ 
teriengruppe  hin.  Schill  (Dresden). 

Hoebel,  H.,  Über  die  alkoholsäurefesten  Stäbchen  des 
Darmes.  Vet.-med.  Diss.  Bern  1922. 

Alkoholsäurefeste  Stäbchen  kommen  nicht  nur  im  Darm  der  Pflanzenfresser, 
sondern  auch  im  Darm  des  Hundes  vor.  Bei  nur  mit  Milch  gefütterten  Kälbern 
sind  sie  nicht  zu  finden.  Die  alkoholsäurefesten  Stäbchen,  die  Bewohner  des  nor¬ 
malen  Darmes  sind,  sind  im  Gegensatz  zu  den  typischen  Erregern  der  Paratuber¬ 
kulose  dicker  und  plumper;  sie  sind  in  Antiformin  löslich,  wenn  man  das  Antiformin 
nach  der  angegebenen  Methode  anwendet.  Die  Erreger  der  Enteritis  paratuberculosa 
bovis  werden  durch  das  Antiforminverfahren  nicht  zerstört,  sondern  angereichert. 
In  Fällen,  wo  es  bakterioskopisch  nicht  gelingt,  die  schlanken  Stäbchen  eindeutig 
zu  bestimmen,  kann  das  Antiforminverfahren  diagnostisch  eindeutige  Resultate 
liefern.  Die  einfache  Handhabung  dieses  Verfahrens  gestattet  auch  dem  Praktiker 
eine  sichere  Diagnosestellung.  Zeller  (Berlin). 

Marras,  F.  M.,  Presenza  dei  granuli  del  Much  nelle  localiz- 
zazioni  tubercolari  chirurgiche  e  loro  significato. 
(Ann.  d’Igieu.  1922  p.  544.) 

In  14  Fällen  chirurgischer  Tuberkulose  mit  negativem  Ziehl- 
Befund  stets  Muchsche  Granula  gefunden.  Eine  Verwechslung  mit 

Kokken  sei  ausgeschlossen.  (Aber  mit  Lipoid-Eiweiß-Granulis  ?  Ref.) 

L.  Lange  (Berlin). 

Nüssel,  Kurt,  Über  Tuberkelbazillenbefund  im  Stuhl. 
(M.  m.  W.  1923  S.  357.) 

Aus  den  Untersuchungen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  ein  Patient, 
der  Tuberkelbazillen  im  Sputum  hat,  in  der  Regel  Tuberkelbazillen 
auch  im  Stuhl  beherbergt,  und  daß  umgekehrt  bei  positivem  Bazillen¬ 
befund  im  Stuhl,  wenn  nicht  eine  isolierte  Darmtuberkulose  vorliegt, 
sich  auch  im  Sputum  Tuberkelbazillen  finden.  Daher  empfiehlt  es 
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sich  dringend,  bei  Tuberkuloseverdächtigen,  von  denen  kein  Sputum 
zu  erhalten  ist,  den  Stuhl  auf  Tuberkelbazillen  zu  untersuchen.  Die 
Menge  der  Tuberkelbazillen  im  Stuhl  steigt  und  fällt  in  der  Kegel 
mit  der  Zahl  der  Bazillen  im  Sputum.  Auch  bei  geringen  Bazillen¬ 
mengen  im  Sputum  lassen  sich  meist  Tuberkelbazillen  im  Stuhl 
nachweisen.  Patienten,  die  keine  Bazillen  im  Sputum  haben,  beher¬ 
bergen  auch  keine  im  Stuhl,  wenn  tuberkulöse  Darmprozesse  aus¬ 
zuschließen  sind.  Zum  Nachweise  der  Tuberkelbazillen  genügt  in 
der  Kegel  das  einfache  Ausstrichpräparat,  gewonnen  aus  festen 
Stühlen;  Fälle,  die  bei  diesem  Vorgehen  negativ  sind,  werden  bei 
Anwendung  des  Antiforminverfahrens  meist  positiv.  Für  die  Dia¬ 
gnose  der  Darmtuberkulose  ist  der  Bazillenbefund  im  Stuhl  bei  der 
Untersuchung  von  festen  Stühlen  nur  bei  gleichzeitig  eindeutigen 
klinischen  Erscheinungen  von  Wert.  w.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Remlinger,  P.,  Sur  la  presence  du  bacille  de  Koch  dans 
la  bile  et  l’urine  du  cobaye  tuberculeux.  (C.  r.  Soc.  de 
Biol.  1923,  88,  p.  409.) 

Von  24  tuberkulösen  Meerschweinchen  wurde  aseptisch  entnommene 
Galle  unter  die  Baucbhaut  neuer  Tiere  injiziert.  Bei  18  entwickelte 
sich  im  Anschluß  eine  klassische  experimentelle  Tuberkulose.  —  Von 
24  tuberkulösen  Meerschweinchen  ohne  makroskopisch  erkennbare 
tuberkulöse  Nieren  Veränderungen,  wurde  Urin  auf  frische  Tiere  über¬ 
tragen.  In  12  Fällen  entwickelte  sich  Tuberkulose.  Prigge. 

Lindner,  H.,  Über  das  Vorkommen  von  Tuberkelbazillen 
in  makroskopisch  unveränderten  Kuheutern  und  im 
Blute  tuberkulöser  Tiere.  (Vet.-med.  Diss.  München  1922.) 

In  Eutern,  die  selbst  bei  genauer  Zerlegung  und  makroskopischer  Durchmuste¬ 
rung  unverdächtig  erscheinen,  können  durch  Meerschweinchenimpfung  verhältnismäßig 
häufig  —  allerdings  nur  in  spärlicher  Anzahl  —  Tuberkelbazillen  nachgewiesen 
werden,  wenn  diese  Euter  von  Tieren  stammen,  die  mit  Tuberkulose  mehrerer  Or¬ 
gane  oder  auch  nur  mit  fortgeschrittener  Tuberkulose  eines  anderen  Organs  als  des 
Euters  behaftet  sind.  Eine  nennenswerte  Gefahr  für  die  menschliche  oder  tierische 
Gesundheit  wird  durch  solche  Fälle  nicht  bedingt;  geimpfte  Meerschweinchen  er¬ 
kranken  in  der  Regel  nur  geringgradig.  Die  histologische  Untersuchung  von  ver¬ 
dächtigen  Stellen  und  von  Stichproben  aus  solchen  Eutern  führt  seltener  zum  Nach¬ 
weis  tuberkulöser  Gewebsveränderungen  als  der  Impfversuch  (2 : 7).  Der  Übergang 
von  Tuberkelbazillen  aus  dem  Blute  in  die  Milch  kann  auch  bei  histologisch  völlig 
unverändertem  Euter  Vorkommen.  Im  Blute  tuberkulöser  Tiere  können  selbst  nach 
intravenöser  Infektion  und  bei  Verbreitung  der  Tuberkulose  auf  dem  Wege  des 
großen  Blutkreislaufes  Tuberkelbazillen  durch  Meerschweinchenimpfung  nur  selten 
nachgewiesen  werden.  Tuberkulineinspritzung  wirkt  anscheinend  nicht  begünstigend 
auf  das  Auftreten  der  Tuberkelbazillen  im  Blut.  Dagegen  werden  diese  gegen  das 
tödliche  Ende  hin  oder  unmittelbar  nach  dem  Tode  verhältnismäßig  häufiger  ge¬ 
funden.  Zeller  [Berlin). 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  15/16.  32 
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Knauer,  Bazillenträger  bei  der  Lungentuberkulose  des 
Rindes.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  563) 

Im  Anschluß  an  ähnliche  Beobachtungen  berichtet  Verf.  über  7  derartige  Fälle 
bei  Kühen.  Die  Lungen  dieser  Tiere  erwiesen  sich  bei  der  Schlachtung  frei  von 
Tuberkulose,  obwohl  die  bakteriologische  Untersuchung  der  intra  vitam  entnommenen 
Sputumproben  teils  mikroskopisch,  teils  durch  Tierversuche  positive  Resultate  er¬ 
geben  hatte.  Verf.  nimmt  an,  daß  die  festgestellten  Keime  bei  näherer  Berührung 
mit  offen  lungentuberkulösen  Tieren  aufgenommen  wurden,  daß  sie  sich  im  Bronchial- 
schleim  vermehrten,  aber  keine  Gelegenheit  fanden,  in  das  Lungengewebe  bzw.  die 
Lymphdrtisen  einzudringen.  Carl  {Karlsruhe). 


Luisi,  A.,  Sul  di  un  nuovo  metodo  di  colorazione  del 
bazillo  di  Koch.  (Ann.  d’Igiene.  1922  p.  367.) 

Verf.  konnte  mit  folgender  neuer  Methode  mehr  Tuberkelbazillen  als  mit  den 
Verfahren  nach  Ziehl-Neelsen,  Ziehl-Gabbet,  Konrich,  Hermann  und  Gasis  nach- 
weisen:  15  Sekunden  in  der  Wärme  mif1  einer  gesättigten  wässerigen  Lösung  von 
Kristallviolett,  der  im  Augenblicke  des  Gebrau. hes  3—4  Tropfen  öproz.  Karbolsäure¬ 
lösung  zugesetzt  werden,  färben.  Momentane  Entfärbung  mit  40proz.  Salpetersäure. 
Gegenfärbung  l/a  Minuten  in  gesättigter  wässeriger  Lösung  von  Orange  G. 

L.  Lange  {Berlin). 

Konrich,  F.,  Zum  färberischen  Nachweis  der  Tuberkel¬ 
bazillen.  (D.  m.  W.  1923  S.  852.) 

Vergleichsuntersuchungen  mit  Konrichs  und  mit  Ziehl-Neelsens 
Verfahren  an  100  Auswurfproben,  von  denen  58  Tuberkelbazillen 
aufwiesen.  Die  wässerige  Sulfitlösung  ist  schonender  als  der  salz¬ 
saure  Alkohol.  Die  Sulfitfestigkeit  der  Tuberkelbazillen  ist  also 
praktisch  größer  als  ihre  Säurefestigkeit.  Im  Durchschnitt  stellt  das 
Sulfitverfahren  8,  das  Ziehl-Neelsen- Verfahren  5,8  Tubei kelbazillen 
im  Gesichtsfelde  dar.  Antiforminanreicherung  verdreifacht  zwar  die 
Zahl  der  nachweisbaren  Bazillen,  richtet  aber  doch  auch  viele  schad¬ 
hafte  zugrunde.  Darauf  beruht  auch,  daß  nach  der  Anreicherung 
mit  dem  Sulfitverfahren  nicht  so  viel  mehr  Bazillen  (20,2)  gefunden 
werden  als  nach  Ziehl-Neelsen  (18,4).  Man  sollte  das  Sulfit¬ 
verfahren  wegen  seiner  größeren  Sicherheit  ausschließlich  beim 
praktischen  Betriebe  der  Prüfung  des  Auswurfes  auf  Tuberkelbazillen 
an  wenden,  und  zwar  in  der  Form  einfacher,  d.  h.  auf  Anreicherung 
verzichtender,  aber  möglichst  häufiger  Untersuchung.  An  der  Nach¬ 
färbung  mit  Malachitgrün  wird  festgehalten.  Georg  Schmidt. 

Despaignes,  T.,  Diagnostic  rapide  de  la  tuberculose  des 
voies  urinaires  sans  inoculation  au  cobaye.  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1922,  86,  p.  931.) 

Limousin  und  Calmette  haben  den  Tuberkelbazillus  in 
Sputis,  in  denen  er  bei  der  direkten  Untersuchung  und  nach  An¬ 
reicherung  nicht  gefunden  werden  konnte,  noch  durch  Züchtung  auf 
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Petrofschem  (Gentianaviolett-)Nährboden  nachgewiesen.  Verf.  über¬ 
trägt  die  Methode  auf  die  Diagnose  tuberkulöser  Erkrankungen  der 
Hainwege,  indem  er  sich  an  Stelle  des  Sputums  des  durch  Zentri¬ 
fugierung  gewonnenen  Sediments  von  100  ccm  Urin  bedient.  Nach¬ 
weis  in  ca.  15  Tagen  möglich;  Meerschweinchenimpfung  überflüssig. 


Rochaix,  A.  et  Bansillon,  E.,  Milieu  de  Petrof  et  diagnostic 
bac t eriologique  rapide  de  la  tuberculose  des  voies 
urinaires.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  935.) 

Übertragung  der  von  Limousin  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1921, 
35,  p.  558)  beschriebenen  Methode  zur  Schnellzüchtung  von  Tuberkel¬ 
bazillen  aus  Sp utis  auf  die  Diagnostik  tuberkulöser  Erkrankungen 
der  Harnwege  (Gentianaviolett-Nährboden  nach  Petrof).  Die  Methode 
ist  nicht  sehr  zuverlässig,  da  sie  häufig  negative  Resultate  gibt,  so- 
gai,  wenn  bei  direkter  Untersuchung  Tuberkelbazillen  nachzuweisen 
sind.  Auch  die  positiven  Resultate  sind  nur  zu  verwenden,  wenn 
der  Ui  in  duicli  Katheterismus  gewonnen  wurde,  da  auch  andere 
Säurefeste  aut  dem  Petrotschen  Nährboden  wachsen  (Smegmabazillen). 


Anbei tän,  E.  et  Montan,  A.,  our  un  procede  dUnoculation 
des  produits  septiques  au  cobaye  pour le  diagnostic 
de  la  tuberculose.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  118.) 

Veiff.  schlagen  das  Petroffsche  Prinzip  des  Gentiana violettzusatzes  vor,  um 
pathologische  Produkte,  in  denen  reichlich  pyogene  Erreger  enthalten  sind,  zum  dia¬ 
gnostischen  Nachweis  der  Tuberkulose  im  Meerschweinchenversuch  verwenden  zu 
können.  Zur  Untersuchung  von  Fäces  ist  das  Verfahren  nicht  geeignet. 

Dieselben,  Quelques  remarques  sur  les  inoculations  de 
produits  bacilliferes  au  cobaye.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923 

88,  p.  120.) 

Verff.  weisen  darauf  hin,  daß  es  durch  die  Homogenisierung  tuberkulöser 
Produkte  ermöglicht  wird,  auch  ohne  vorheriges  Wägen  zwar  unbekannte,  aber 
untereinander  gleiche  oder  steigende  Mengen  von  Tuberkelbazillen  zu  injzieren. 

Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 


Steich,Rud.  und  Pietsch,  Jul.,  Über  eine  für  den  praktischen 
Arzt  verwendbare  Anreicherungsmethode  der  Koch- 
schen  Bazillen  im  Sputum.  (M.  Kl.  1922  S.  1256.) 

Die  Kochsche  Anreicherungsmethode  (Zusatz  von  4— 5proz. 
Glyzerin wasserlösung  und  5 tägiges  Stehenlassen  in  Petrischale) 
lieferte  in  12,5  Proz.  der  im  direkten  Ausstrichpräparate  negativen 
Sputa  Bazillenbefund  und  ist  dem  Uhienhuthschen  Antiformin¬ 
verfahren  nahezu  gleichwertig;  sie  wird  für  die  Praxis  empfohlen. 

Erich  Hesse  [Berlin). 

Roseblüth,  A.,  Über  die  Arenasche  Methode  zur  Homo¬ 
genisierung  des  Sputums  zwecks  Nachweises  von 
Tuberkelbazillen.  (W.  kl.  W.  1923  S.  111.) 
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Die  Arenasche  Methode  besteht  darin,  daß  5  bzw.  10  ccm  Sputum  mit  45  bzw. 
90  ccm  lOproz.  Ammoniumchloridlösuug  -5—10  Minuten  lang  bis  zur  Homogenisierung 
gut  gemischt  und,  falls  dies  nicht  genügt,  10—20  ccm  Glyzerin  zugesetzt  werden. 
Die  Mischung  wird  für  30  resp.  60  Minuten  in  einen  37°-Brutschrank  gestellt  und 
dann  bei  2000  —2500  Umdrehungen  zentrifugiert.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  vor¬ 
sichtig  abgegossen  und  das  Sediment  auf  einem  Objektträger  ausgestrichen.  Hitze¬ 
fixation,  Färbung  nach  Ziehl-Neelsen  und  Entfärbung  mit  einer  mindestens  2,5proz. 
Salpetersäure.  Die  Ergebnisse  dieses  Verfahrens  waren  günstig.  He t sch. 


Gorescu,  C. ,  Nouveau  p  r  o  c  e  d  e  d  enrichissement  des 
bacilles  tuberculeux  dans  les  crachats.  (C.  r.  Soc.  de 
Biol.  1922,  86,  p.  889.) 

Etwa  100  ccm  Sputum.  Zusatz  von  Essigsäure  (Vso  des  Volumens).  Schütteln 
mit  Glasperlen,  bei  zu  zäher  Konsistenz  Zufügen  von  V*  Volumen  H20.  Filtrieren 
durch  Mull*  Wasserbad  (58°).  Nach  15—30  Minuten  bildet  sich  ein  dichtes  Mucin- 
koagulum,  in  dessen  Maschen  sich  die  Mehrzahl  der  Tuberkelbazillen  befinden. 
Abzentrifugieren  des  Koagulums  und  zweimaliges  Waschen  in  Aqu.  dest.  Auflösen 
des  Koaoulums  im  doppelten  bis  dreifachen  Volumen  Aqu.  dest.  Kräftiges  Schütteln. 
Zusatz  von  einigen  Tropfen  Natronlauge,  bis  die  Mucinsuspension  ihre  weiße  Farbe 
verliert  und  gelblich  und  durchsichtig  wird  (oder  bis  zum  Umschlag  mit  Phenol¬ 
phthalein).  Erhitzen  bis  zum  Siedepunkt.  Filtrieren.  Zentrifugieren  in  Spitzgläsern. 
Zweimaliges  Waschen  des  Niederschlags  (zur  Entfernung  des  überschüssigen  Alkali, 
damit  das  Sediment  am  Objektträger  haftet).  Färbung  usw.  nach  den  bekannten 
Methoden.  Entfärben  mit  salzsaurem  Anilin.  Nachfärben  überflüssig.  Pngge. 


Ilibeiro  da  Silva,  J.,  Sur  1’ homogeneisation  des  crachats 
tuberculeux  par  la  bile.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  315.) 

Die  von  Hirtzmann  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  T.  84,  p.  803)  angegebene  Gallen- 
anreicherung  tuberkulöser  Sputa  zeigte  sich  der  Antiforminmethode  in  keiner  Weise 
überlegen.  Prigge  (. Frankfurt  a.  MX 

Pane,  N.,  Un  metodo  semplice  per  la  dimonstrazione 
microscopica  di  bacilli  tubercolari  in  espettorati  a 
reperto  difficile  o  negativo.  (Riforma  med.  1922,  38,  p.  313 
[nach  Med.  Science.  1922,  7,  p.  245].) 

Der  Auswurf  wird  mit  der  vierfachen  Menge  steriler  physiologischer  Kochsalz¬ 
lösung  in  eine  sterile  Petrischale  oder  ein  Glas  gebracht  und  für  24  Stunden  in 
einen  Brutschrank  von  einer  Temperatur  von  37°  gestellt.  In  dieser  Zeit  verflüssigen 
die  proteolytischen  Enzyme  der  Bakterien,  die  in  jedem  Sputum  in  wechselnder 
Menge  enthalten  sind,  den  Schleim  und  die  Zellen ;  man  hat  nun  nichts  weiter  zu 
tun,  als  die  Flüssigkeit  zu  zentrifugieren  und  in  der  üblichen  Weise  Präparate  vom 
Sediment  zu  machen.  Dem  Verf.  zufolge  sollen  die  Resultate  zuverlässiger  als  nach 
der  Antiforminmethode  sein,  da  Antiformin  nach  seiner  Meinung  die  Tuberkelbazillen 
wahrscheinlich  schädigen  kann.  E.  Pits chen  (Weyarn). 

Prösclioldt,  Vergleichende  Untersuchungen  über  die 
Entnahme  der  Lungenauswurfproben  m itt eis  Lungen¬ 
schlei  mfängers  und  Kanüle  bei  ein  und  demselben 
Tiere.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  565.) 
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Mit  dem  Lungenschleimfänger  wurden  zwar  bei  der  Gesamtzahl  der  Proben 
ein  höherer  Prozentsatz  positiver  Ergebnisse  gezeitigt  als  bei  der  Entnahme  mit 
der  Kanüle.  Aus  äußeren  Gründen  kann  Verf.  jedoch  der  ersteren  Methode  vor  der 
zweiten  nicht  den  Vorrang  einräumen.  Die  Anwendung  der  Kanüle  empfiehlt  sich 
insbesondere  bei  noch  nicht  weit  vorgeschrittenen  Fällen  offener  Tuberkulose.  Carl. 

Köster,  Ottheinrich,  Zur  Methodik  des  Nachweises  von 
Tuberkelbazille n  im  strömenden  Blute.  (I).  m.  W.  1923 
S.  78.) 

Tuberkelbazillen  wurden  in  Blutproben  Tuberkulosefreier  verbracht  und  dann 
mit  Anreicherungs  verfahren  (Keßler,  Schnitter-Stäubli,  Zeißler)  dargestellt. 
Das  Vorgehen  nach  Zeißler  war  das  brauchbarste.  Von  dem  nach  Zeißler  an¬ 
gereicherten  Bodensätze  wurde  auf  Hesseschen  Nährboden  geimpft.  —  14  Tu- 
berkelbazilleu  aushustende  Tuberkulöse  wurden  untersucht.  Aus  keiner  Blutprobe 
konnten  Tuberkelbazillen  dargestellt  werden.  11  mal  wurde  gleichzeitig  ausgesät; 
es  wuchs  nichts.  Demnach  kommen  luberkelbazillen  wohl  nur  gauz  vorübergehend 
im  strömenden  Blute  vor.  Georg  Schmidt  (München). 

Kiyokawa,  Wataru,  Über  Tuberkelbazillenagglutination 
(M.  Kl.  1922  S.  1348.) 

Die  von  Fornet  angegebene  Methode  mit  durch  Äther  ent¬ 
fetteten  Tuberkelbazillen  ist  für  diagnostische  Zwecke  wegen  häufiger 
unspezifischer  Spontanagglutinationen  nicht  geeignet.  Diese  können 
durch  Zusammensetzung  des  Diagnostikums  sowie  durch  krankhafte 
Zustände  des  Serumspenders  bedingt  sein;  genaue  Kontrollen  sind 
daher  unerläßlich. 

Cliristeiisen ,  K. ,  Über  Tuberkelbazillenagglutination. 
(M.  Kl.  1923  S.  177.) 

Entgegen  den  Behauptungen  Kiyokawas  begründet  Verf.  die  Richtigkeit 
seines  Verfahrens  der  Tuberkeibazillenagglutination,  die  ein  spezifischer,  vielleicht 
mit  Präzipitation  verbundener  Vorgang  sei.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Kellner,  Frank,  Das  Fornetsche  Tuberkulose-Diagnosti- 
kum.  (M.  Kl.  1923  S.  503.) 

Bei  seinen  Nachprüfungen  konnte  sich  Verf.  von  der  Spezifizität  der  Agglu¬ 
tination  nicht  überzeugen.  Aus  der  Höhe  des  Titers  war  kein  Rückschluß  auf  die 
Schwere  des  Prozesses  möglich,  es  wurde  auch  mit  dem  Serum  Gesunder  eine  Agglu¬ 
tination  von  1 : 100  und  darüber  beobachtet.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  die  ver¬ 
meintliche  Agglutination  eine  Ausfällungsreaktion  sei.  Das  Diagnostikum  könne 
daher  weder  zur  Diagnose  noch  zur  Prognosestellung  verwendet  werden. 

Christensen,  E.,  Das  Fornetsche  Tuberkulose-Diagnosti- 
kum.  (Ebenda.  S.  503.) 

Entgegnung  auf  die  vorstehende  Arbeit.  Verf.  bestreitet  die  Berechtigung  der 
abfälligen  Kritik  Kellners,  die  durch  falsche  Technik  und  Mißverständnisse  be¬ 
gründet  sei.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Diener,  Jos.,  Spezifische  Serodiagnostik  bei  aktiver 
Tuberkulose.  (D.  m.  W.  1923  S.  717.) 
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Verf  prüfte  die  nach  Bad  Ems  gelangenden  Tuberkulösen  mit  Fornets 
Tuberkulosediagnostikum.  Es  leistete  wertvolle  Dienste.  Aktive  Tuberkulose  wurde 
ausgeschlossen  bei  Agglutinationszahlen  unter  1 : 80.  Georg  Schmidt  [München). 

Köhler,  A.,  Agglu-tinationsversuchemit  demFornetschen 
Tuberkulosediagnostikum  bei  chirurgischer  Tuber¬ 
kulose.  (Klin.  Wschr.  1923  S.  635.) 

Auf  Grund  von  etwa  1000  Agglutinationsversuchen  mit  dem  Fornetschen  Tuber- 
kulosediagnostikum  an  chirurgischen  Tuberkulosen,  tuberkulosei.reien  Kranken  und 
Gesunden^ kommt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen:  Das  Tuberkulosediagnostikum  erlaubt 
die  spezifische  Tuberkuloseagglutininmenge  des  Blutes  festzustellen  und  damit 
Schlüsse  auf  die  Menge  der  Tuberkuloseantikörper  des  Blutes  zu  ziehen.  Starke 
Schwankungen  des  Agglutinationstiters  sprechen  für  einen  aktiven  Prozeß.  Titer 
von  1:200  und  darüber  sind  ein  Beweis  für  das  Vorhandensein  einer  Tuberkulose, 

1 : 100  macht  diese  Erkrankung  sehr  wahrscheinlich,  wenn  der  Untersuchte  nicht 
durch  Beruf,  Familie  und  Umgebung  ständig  Infektionen  ausgesetzt  ist.  Bei  schein¬ 
bar  gesunden  Menschen  sprechen  konstante  Titer  von  1:40  und  1:60  für  das  Fehlen 
von  aktiven  Herden  und  sind  entweder  ein  Zeichen  von  Ausheilung  oder  Freisein 
von  Tuberkulose.  Bei  klinisch  offensichtlichen  Tuberkulosen  deckt  ein  niedrigerer 
Titer  anergische  Zustände  auf,  die  entsprechende  therapeutische  Maßnahmen  forden. 
Werden  dadurch  keine  höheren  Titerwerte  erzielt,  so  ist  man  berechtigt,  eine  ernste 
Prognose  zu  stellen.  Auszuschließen  von  Tuberkuloseagglutinationsversuchen  sind 
maligne  Tumoren,  Hodgkin,  Aktinomykosen,  schwere  Stoffwechselerkrankungen  usw. 
Bei  weiblichen  Kranken  ist  die  Zeit  3  Tage  vor  bis  5  Tage  nach  der  Menstruation 
für  die  Untersuchung  unzweckmäßig.  Schuster  ( Frankfurt  a.  0.). 

Toyoda,  H.  und  Yang,  Y.,  Die  Beziehung  des  b akt erizi die- 
festen  Tuberkelbazillus  zur  Tuberkuloseimmunität. 
(C.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  89,  S.  225.) 

Toyoda,  H.  und  Tsuru,  K.,  Die  Beziehung  des  b ak terizi die- 
festen  Rotzbazillus  zur  Rotzimmunität.  (Ebenda. 

S.  264.) 

Wenn  man  tuberkulöse  Meerschweinchen  mit  Aufschwemmungen 
tuberkulösen  Gewebes  reinfiziert,  so  bilden  sich  an  dieser  letzteren 
Impfstelle  Ulzerationen  wie  bei  der  ersten  Impfung  der  Tiere,  diese 
bleiben  jedoch,  wie  Koch  schon  gefunden,  aus,  wenn  man  zur  Re¬ 
infektion  Kulturbazillen  verwendet.  Demnach  müssen  die  im  tuber¬ 
kulösen  Gewebe  enthaltenen  Tuberkelbazillen  eine  gewisse  Bakteri- 
zidiefestigkeit  besitzen.  Es  dürfte  also  beim  Menschen  nicht  der 
nach  der  Infektion  im  Kindesalter  eintretende  Immunitätsgrad  allein 
für  die  Entwicklung  einer  tuberkulösen  Erkrankung  bei  Reinfektion 
maßgebend  sein,  sondern  der  Umstand,  ob  die  Bakterizidiefestigkeit 
der  reinfizierenden ,  meist  von  tuberkulösen  Menschen  stammenden 
Bazillen  den  Immunitätsgrad  des  betreffenden  Individuums  übertrifft 
oder  nicht.  Das  gleiche  Ergebnis  erzielten  Toyoda  und  Tsuru  bei 
rotzkranken  Tieren,  je  nachdem  sie  mit  Gewebe-  oder  Kultuibazillen 
nachbehandelt  wurden.  Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 
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Azzi,  A.,  Ricerche  sulla  fagocitosi  del  bacillo  della 
tuberculosi.  I.  Potere  fagocitario  in  vitro  del  sangue 
di  cavia  normale  e  tuberculosa.  (Arch.  d.  Sc.  biol.  1922,  3, 
p.  379  [nach  Med.  Science.  1923,  7,  p.  419].) 

Bei  Phagocytose  von  Tuberkelbazillen  durch  Blutzellen  von 
normalen  Meerschweinchen  in  vitro  bemerkt  man  kleine  Tages¬ 
schwankungen,  die  wahrscheinlich  auf  experimentellen  Fehlern  be- 
ruhen.  Das  phagocy tische  Vermögen  des  Blutes  von  tuberkulösen 
Meerschweinchen  nimmt  mit  der  Verschlechterung  des  allgemeinen 
Zustands  der  infizierten  Tiere  ab.  Tuberkelbazillen  werden  von 
Polymor  phocyten  und  großen  mononukleären  Lymphocyten  auf¬ 
genommen,  in  deren  Innern  die  meisten  Bazillen  scheinbar  unver¬ 
ändert  bleiben.  Ein  deutlicher  positiver  Bakteriotropismus  ist  bei 
den  Lymphocyten  bemerkt  worden.  E.  Fitschen  (Weyarn). 

Meyer,  Selma,  Über  die  antigenen  Fähigkeiten  verschie¬ 
dener  Kaltblütertuberkelbazillen  und  die  Erkennung 
dei  durch  sie  bewirkten  spezifischen  Gewebsum- 
Stimmung  mittels  der  Tuberkulinreaktion.  Zugleich 
ein  Beitrag  zur  Frage  der  Stellung  des  Friedmann- 
Bazillus  im  System  der  säurefesten  Stäbchen.  (Zschr. 
f.  Hyg.  1922,  97,  S.  431.) 

Die  selbständige  spezifisch  gewebsumstimmende  Fähigkeit  ver- 
schiedenei  Kaltblütertuberkelbazillen  wurde  vom  Verfi  in  mehreren 
Versuchsreihen  an  Kindern  und  Meerschweinchen  mittels  der  intra¬ 
kutanen  Tuberkulinreaktion  geprüft.  Dabei  ergab  sich:  1.  Schild¬ 
kröten-,  Schlangen-,  Frosch-  (und  Trompeten-)Bazillen  konnten  den 
Warmblüterorganismus  so  umstimmen,  daß  er  mit  dem  Tuberkulin 
des  zur  Vorbehandlung  verwendeten  Stammes  eine  spezifische  Lokal¬ 
reaktion  gab.  Nichtvorbehandelte  Individuen  reagierten  auf  die 
Intrakutanreaktionen  der  Tuberkuline  nicht.  Kontrollprüfungen  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  (auch  mit  Serum  und  Milch)  gaben 
keine  Reaktionen.  2.  Der  menschliche  Körper  ging  nach  Vorbehand¬ 
lung  mit  einem  Stamm  auch  mit  den  Tuberkulinen  der  anderen 
Kaltblüterbazillenstämme  eine  Lokalreaktion  ein,  nicht  dagegen  — 
oder  nur  in  einem  Ausnahmefall  —  mit  dem  Tuberkulin  des  humanen 
Bazillus.  Der  menschliche  Körper  erweist  sich  als  reaktionsfähiger 
als  der  tierische.  —  3.  Die  einzelnen  Reaktionen  zeigten  bei  gleicher 
Dosierung  gewisse  qualitative  und  quantitative  Unterschiede.  Die 
Lokaireaktionen  der  Froschtuberkelbazillen  waren  flacher  und  inten¬ 
siver  rot,  die  der  Schildkrötenbazillen  stärker  infiltriert,  ausgedehnter 
und  blieben  länger  bestehen  als  die  Vergleichsreaktionen.  —  4.  Die 
Schildkröten-  und  Trompetenbazillen  waren  die  biologisch  aktivsten 
und,  wenn  auch  den  Kaltblüterbazillen  näher  verwandt  als  dem 
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humanen  Bazillus,  so  doch  imstande,  mit  dem  humanen  Bazillus  und 
seinen  Produkten  zur  Erzeugung  einer  Lokalreaktion  in  Wechsel¬ 
wirkung  zu  treten.  Die  Verwandtschaftsbeziehungen  zwischen  dem 
Schildkrötenbazillus  und  dem  humanen  Bazillus  zeigen  sich  also  nicht 
einseitig  in  der  Reaktion:  humaner  Bazillus  und  Kaltblüterbazillen¬ 
tuberkulin,  sondern  können  auch  durch  die  Umkehrung  der  Reaktion. 
Kaltblüterbazillus  und  humanes  Tuberkulin,  wenn  auch  vielleicht  nur 
in  Ausnahmefällen,  zum  Ausdruck  kommen.  5.  Tubeikulöse  Kindei 
und  tuberkuloseinfizierte  Meerschweinchen  reagieren  auf  die  Injektion 
sämtlicher  Tuberkuline  positiv.  Bei  diesen  Lokalreaktionen  zeigte 
sich  keine  Bevorzugung  des  Friedmann-Bazillus,  keine  nähere  Vei- 
wandtschaft  mit  dem  humanen  Bazillus,  als  sie  den  anderen  Kalt¬ 
blüterbazillen  zukommt.  Die  stärkste  gewebsumstimmende  Kraft 
bewies  der  humane  Bazillus.  Schill  {Dresden). 

Boquet,  A.  et  Nbgre,  L.,  Sur  la  propriete  antigene  in  vivo 
des  extraits  methyliques  de  bacilles  tuberculeux. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  581.) 

Verff.  haben  in  älteren  Mitteilungen  darauf  hingewiesen,  daß 
methylalkoholische  Extrakte  von  Tuberkelbazillen,  die  mit  Azeton 
vorbehandelt  werden,  in  vitro  als  ausgezeichnetes  spezifisches  Antigen 
zum  Nachweis  tuberkulöser  Antikörper  durch  Komplementbindung 
Verwendung  finden  können.  Die  vorliegenden  Untersuchungen  be¬ 
fassen  sich  mit  der  antigenen  Wirkung  dieser  Extrakte  in  vivo. 
Es  wurde  hierzu  eine  durch  Fällen  der  Lipoide  mit  Aqu.  dest.  und 
Abdampfen  des  Methylalkohols  gewonnene  wässerige  Emulsion  her¬ 
gestellt,  die  so  geeicht  wurde,  daß  1  ccm  0,01  g  trockener  Bakterien¬ 
substanz  entsprach.  Kaninchen,  die  mit  0,01  mg  eines  sehr  viru¬ 
lenten  Bovinus  (einer  für  die  Kontrollen  in  7  Wochen  tödlichen  Dosis) 
intravenös  infiziert  waren,  erhielten  nach  4  Wochen  5  mal  jeden 
2.  Tag  3  ccm  der  beschriebenen  Emulsion  in  die  Ohrvene.  9  Tage 
nach  der  letzten  Injektion  wurden  die  Tiere  entblutet  und  das  Serum 
mit  steigenden  Komplementmengen  titriert;  während  es  vorher  nur 
20  „minimale  wirksame  Dosen“  (Calmette  und  Massol)  gebunden 
hatte,  band  es  jetzt  1200  Einheiten.  Tiere,  die  so  behandelt  wurden, 
zeigten  nach  den  Einspritzungen  nur  flüchtige  Temperaturerhöhungen 
und  blieben  1—2  Monate  länger  am  Leben  als  die  Kontrollen.  — 
Bei  nicht  tuberkulösen  Tieren,  deren  Serum  keine  Komplementbindung 
mit  Tuberkelbazillen  ergab,  bewirkte  die  gleiche  Versuchsanordnung, 
daß  in  einem  Fall  das  Serum  70  Komplementeinheiten  band.  Die 
Fraktion  der  in  Azeton  unlöslichen,  in  Methylalkohol  löslichen  Plios- 
phatide  scheint  somit  in  vivo  eine  ähnliche  Rolle  als  Antigen  zu 
spielen  wie  die  Proteinkörper.  Drigge  [Frankfurt  a.M.). 
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Nfcgre,  L.  et  Boquet,  A.,  Pouvoir  antigene  in  vivo  et  in 
vitro  des  bacilles  de  Koch  et  de  lenrs  extraits.  (C.  r. 
Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  653.) 

Die  unveränderten,  bei  120°  abgetöteten  Tuberkelbazillen  be¬ 
sitzen  in  unveränderter  Form  die  höchsten  antigenen  Fähigkeiten 
in  vivo;  werden  sie  intravenös  injiziert,  so  erscheinen  beim  Kaninchen 
große  Mengen  von  Antikörpern  im  Serum,  die  mit  verschiedenen 
Antigenen  Komplement  binden:  mit  methylalkoholischen  Extrakten 
von  Tuberkelbazillen  (750  Komplementeinheiten  nachCalmette  und 
Massol),  mit  Bazillenemulsion  (100  Einheiten)  und  mit  Tuberkulin 
1 : 40  (100  Einheiten).  Nach  Extraktion  mit  Azeton  allein  oder 
Azeton  und  Methylalkohol  verlieren  die  Bazillen  den  größten  Teil 
ihrer  antigenen  Wirksamkeit  in  vivo;  die  mit  ihnen  erzeugten  Anti¬ 
körper  binden  Komplement  nur  bei  Verwendung  von  methylalko¬ 
holischen  Extrakten  und  Tuberkulin.  Die  Azetonextrakte  und  die 
Methylalkoholextrakte  von  mit  Azeton  vorbehandelten  Bazillen  bilden 
Antikörper,  die  sich  nur  mit  den  entsprechenden  Antigenen  nach- 
weisen  lassen;  nur  das  gegen  Azetonextrakt  eingestellte  Serum  zeigt 
Komplementbindung  auch  mit  Tuberkulin.  Mit  Tuberkulin  oder  äthyl¬ 
alkoholischen  Extrakten  entfetteter  Bazillen  konnten  bei  gesunden 
Kaninchen  keine  nachweisbaren  Antikörper  erzeugt  werden.  —  In  vitro 
fixierten  die  unveränderten  Tuberkelbazillen  Komplement  nur  mit 
Serum  von  Tieren,  die  wiederholte  Injektionen  von  Bazillen  erhalten 
hatten.  Extraktion  mit  Azeton  oder  Azeton  und  Methylalkohol  ver¬ 
nichtet  die  antigene  Verwendbarkeit.  Die  Azetonextrakte  selbst 
binden  Komplement  nur  mit  entsprechendem  Serum;  dagegen  stellen 
die  methylalkoholischen  Extrakte  ein  vorzügliches  Antigen  für  die 
Sera  der  nach  den  verschiedenen  Methoden  vorbehandelten  Kaninchen 
dar,  mit  Ausnahme  derjenigen  Tiere,  die  mit  Azetonextrakten  in¬ 
jiziert  worden  waren.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

Boquet,  A.  et  Negre,  L.,  Sur  les  proprietes  antigenes  des 
extraits  alcoolo-methyliques  de  bacilles  de  Koch  et 
des  lecithines.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  717.) 

Die  bei  der  Komplementbindung  als  Antigen  fungierenden  Sub¬ 
stanzen  des  Tuberkelbazillus  sind  in  Azeton  unlöslich,  in  Methyl¬ 
alkohol  löslich.  Methylalkoholische  Extrakte  von  entfetteten  Tuberkel¬ 
bazillen  aktivieren  das  Kobragift,  ebenso  wie  Lezithinlösungen.  Das 
Serum  Tuberkulöser  enthält  große  Mengen  Lezithin  (Calmette, 
C.  r.  de  l’Acad.  des  Sciences.  25.  Mai  1908).  Verff.  teilen  jetzt  ihre 
Versuchsergebnisse  über  den  ^ntigenen  Wert  eines  Phosphatits,  des 
Eierlezithins,  mit.  Kaninchen  erhielten  alle  2  Tage  intravenöse 
Injektionen  von  0,01  g  Lezithin  in  wässeriger  Emulsion.  Blutent¬ 
nahme  9  Tage  nach  der  letzten  Injektion.  Das  Serum  zeigte  dann 
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Komplementbindung  in  Gegenwart  von  Lezithin  (100  Einheiten),  von 
Tuberkulin  (60  E.),  methylalkoholischem  Extrakt  von  Tuberkelbazillen 
(40  E.)  und  Diphtheriebazillen  (60  E.),  aber  nicht  in  Gegenwart  von 
methylalkoholischen  Extrakten  von  Bac.  subtilis,  von  Timothee- 
bazillen  und  von  alkoholischem  Kalbsherzextrakt.  Die  Lezithin¬ 
emulsionen  verhalten  sich  also  in  vivo  wie  die  methylalkoholischen 
Extrakte  der  Tuberkelbazillen,  eine  Tatsache,  die  darauf  hinzuweisen 
scheint,  daß  die  antigenen  Eigenschaften  der  letzteren  an  die  Gegen¬ 
wart  von  Substanzen  gebunden  ist,  die  der  Gruppe  der  Phosphatite 
verwandt  sind.  —  In  vitro  ist  1  ccm  einer  Vaooo  wässerigen  Lezithin¬ 
emulsion  imstande,  in  verschiedenem  Grade  Komplement  zu  binden 
im  Verein  mit  dem  Serum  von  Kaninchen,  die  mit  dem  Gesamtkörper 
von  Tuberkelbazillen,  verschiedenen  seiner  Extrakte,  den  Extrakten 
anderer  Bazillen  (Diphtherie,  Subtilis,  Timothee)  und  mit  Lezithin 
(nicht  von  solchen  Tieren,  die  mit  Tuberkulin  vorbehandelt  sind). 
Jedoch  binden  die  methylalkoholischen  Tuberkelbazillenextrakte, 
deren  Wirkung  sich  über  den  gleichen  Bereich  erstreckt,  größere 
Mengen  Komplement;  auch  wird  das  Komplementbindungsvermögen 
der  Bazillenextrakte  in  Gegenwart  von  antituberkulösen  Sera  durch 
Zusatz  von  Lezithin  nicht  gesteigert.  Prigge  ( Frankfurt  a.M.). 


Bachmann,  A.  et  Poir6,  A.,  La  seroreaction  avec  l’antigene 
de  Besredka  pour  le  diagnostic  de  la  tu  bereu  lose. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  386.) 

Zur  Ausschaltung  der  antikomplementären  Wirkung  wurden  die 
Besredkakulturen  —  ohne  Filtration  oder  Dekantieren  —  mit  physio¬ 
logischer  NaCl- Lösung  auf  %  verdünnt.  —  Das  Serum  wurde  gleich¬ 
falls  auf  75  verdünnt;  30  Minuten  lange  Erwärmung  auf  50°  genügt, 
um  sein  Komplement  zu  zerstören,  ohne  sein  bindendes  Vermögen  zu 
beeinträchtigen.  Statistik  der  Resultate.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 


Panisset,  L.  et  Verge,  J.,  La  reaction  de  deviation  du  com- 
plement  dans  le  diagnostic  de  la  tuberculose  des 
animaux  domestiques.  (Ann.  de  Tlnst.  Pasteur.  1922,  36, 
p.  690.)  . 

Verff.  haben  hauptsächlich  Serum  von  Rindern  untersucht.  Bei 
sicher  festgestellter  Tuberkulose  waren  die  mit  dem  Antigen  nach 
Boquet  und  Negre  und  nach  Besredka  angestellten  Komple¬ 
mentablenkungsversuche  in  90,5  Proz.  positiv,  bei  einwandfrei  ge¬ 
sunden  Tieren  waren  die  Reaktionen  in  88,8  Proz.  negativ.  Die  Sera 
wurden  vorher  inaktiviert.  Die  beiden  Antigene  sind  etwa  gleich 
sensibel.  Das  Serum  nicht  mit  Tuberkulin  behandelter  Rinder  scheint 
arm  an  Antikörpern  zu  sein.  Eine  Tuberkulininjektion  ruft  bei  ge¬ 
sunden  Tieren  keine  Antikörperbildung  hervor,  während  die  gleich 
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starke  Injektion  bei  Tuberkulösen  die  schon  vorhandene  Antikörper- 
menge  vermehrt.  Der  Höhepunkt  der  Zunahme  der  Antikörper  ist 
am  12.  oder  14.  Tage  nach  der  Tuberkulininjektion.  Die  Reaktion 
ist  besonders  bei  aktiver  Tuberkulose  positiv.  Heuer  {Berlin). 


Yerge,  J.,  Antigene  paratuberculeux  et  reaction  de 
fixation  dans  la  tuberculose  des  animaux  domestiques. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  185.) 

In  Anlehnung  an  die  Herstellungsvorschrift  des  Antigens  von 
Boquet  und  Negre  wurde  ein  Antigen  aus  Timotheebazillen  be¬ 
reitet,  indem  nach  vorheriger  Entfettung  mit  Azeton  ein  methyl¬ 
alkoholischer  Extrakt  des  Bazillenrückstandes  dargestellt  wurde. 
Bei  der  Komplementbindung  mit  dem  Serum  tuberkulöser  Tiere  zeigte 
sich  im  antigenen  Vermögen  des  Extraktes  von  Boquet  und  Negre 
und  des  Extraktes  aus  Timotheebazillen  weitgehende  qualitative  und 
quantitative  Übereinstimmung  (ausführliche  Statistik). 

Derselbe,  La  reaction  de  fixation  dans  le  diagnostic  de 
la  tuberculose  des  carnivores  domestiques.  (Ibid.  p.  325.) 

Beim  Hund  kann  die  Tuberkulose  nach  der  Komplementbindungsmethode  mit 
dem  methylalkoholischen  Antigen  von  Boquet  und  Negre  und  dem  Eierantigen 
von  Besredka  nachgewiesen  werden;  bei  88,8  Proz.  der  erkrankten  Fälle  ist  die 
Reaktion  positiv.  Bei  gesunden  Tieren  ist  die  Reaktion  stets  negativ.  —  Die  Anti¬ 
körper  sind  im  Serum  kranker  Hunde  nur  spärlich  (5-30  Einheiten  nach  Calmette 
und  Massol);  es  besteht  keine  Analogie  zwischen  der  Stärke  der  Tuberkulinreaktion 
und  der  Menge  der  Antikörper,  jedoch  ein  gewisser  Parallelismus  zwischen  der  In¬ 
tensität  der  tuberkulösen  Läsion  und  dem  Antikörpergehalt:  am  wenigsten  findet 
man  bei  Haut-  und  Knochentuberkulose.  Brigg e  {Frankfurt  a.  M.). 

t.  Gutfeld,  F.  und  Weigert,  E.,  Zur  Serodiagnostik  der  Tuber¬ 
kulose  mittels  Komplementbindung.  (C.  f.  Bakt.  Abt.  I. 
Orig.  1923,  90,  S.  134.) 

Nachprüfung  der  B  e  s  r  e  d  k  a  sehen  Methode  mit  selbstbereiteten  Antigenen.  Her-  • 
Stellung:  Zur  abgemessenen  Dottermasse  von  2—6  Eiern  wird  die  neunfache  Menge 
Aqu.  dest.  hinzugefügt,  tropfenweiser  Zusatz  von  Normalnatronlauge  bis  zur 
Klärung,  Abstumpfung  mit  Normalsalzsäure,  Auffüllen  mit  destilliertem  Wasser 
bis  zur  20  fachen  Verdünnung,  Abfüllen  zu  100  ccm,  Sterilisierung  im  Autoklaven, 
Einimpfen  der  Tuberkulosekultur,  Bebrütung  mindestens  9  Tage,  Aufbewahrung 
zweckmäßig  in  Ampullen.  Da  der  Dotter  Eiweißstoffe  und  Lipoide  enthält, 
müssen  auch  mit  der  unbeimpften  Nährlösung  in  gleicher  Weise  Komplement¬ 
bindungsversuche  angestellt  werden.  Verwendung  des  Komplements  in  Ver¬ 
dünnung  1 : 10.  Einzelheiten  betreffs  Anstellung  von  Vor-  und  Hauptversuch  im 
Original  nachzulesen.  Ergebnisse  an  208  Seris:  Von  71  sicher  Tuberkulösen  er¬ 
gaben  positive  oder  verdächtige  Reaktionen  53,  negative  Reaktionen  6,  Eigenhemmung 
oder  Nährbodenhemmung  11.  Von  107  tuberkulosefreien  Seren  reagierten  negativ  84, 
positiv  oder  verdächtig  11,  Eigenhemmung  oder  Nährbodenhemmung  12.  Von  den 
tuberkulosefreien  nach  Wassermann  positiv  reagierenden  24  Seris  von  Luetikern 
reagierte  fast  die  Hälfte  positiv  oder  verdächtig  nach  Besredka.  Völlige  Überein¬ 
stimmung  mit  dem  klinischen  Befund  130  mal  =  ca.  78  Proz.,  qualitative  Differenz 
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28  mal  =  ca.  15  Proz.,  völlige  Differenz  13  mal  =  ca.  5  Proz.  In  Frühstadien  häufig 
negatives  Ergebnis.  Diese  Erscheinung  sowie  das  Auftreten  einer  positiven  Reaktion 
bei  tuberkulosefreien  Luetikern  schränken  die  praktisch  diagnostische  Bedeutung  der 
Reaktion  ein  und  nötigen,  im  praktischen  Fall  neben  der  Besredkaschen  Reaktion 
die  Wassermannsche  Reaktion  anzustellen  und  bei  deren  positivem  Ausfall  das  Ur¬ 
teil  nur  mit  Vorbehalt  abzugeben.  Noetel  ( Landsberg  a.  W.). 

Takenomata,  N.,  Beitrag  zur  Serodiagnose  der  Tuberku¬ 
lose.  (Schweiz,  m.  W.  1923  S.  112.) 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  haben  bestätigt,  daß  die  Komplementbindungs¬ 
reaktion  ein  Hilfsmittel  darstellt,  das  in  einer  Reihe  von  Fällen  zur  Sicherung  der 
Diagnose  beitragen  kann.  Bei  Lungentuberkulose,  bei  tuberkulöser  Pleuritis  und, 
wie&es  scheint,  auch  bei  anderen  tuberkulösen  Affektionen  gibt  die  Komplement¬ 
bindungsreaktion  in  der  Regel  positiven  Ausfall.  Im  Friihstadium,  bei  beginnender 
Spitzenaffektion,  wie  auch  im  vorgeschrittenen  Stadium  der  Tuberkulose  können 
gelegentlich  Versager  Vorkommen,  andererseits  reagieren  aber  auch  Frühfälle  schon 
positiv.  Unter  48  Kontrollproben  lieferten  3  Sera  positive  Reaktion,  obwohl  nach 
dem  klinischen  Befunde  Tuberkulose  ausgeschlossen  werden  konnte.  Die  Möglichkeit 
positiver  Fehlreaktionen  ist  demnach  im  Auge  zu  behalten.  Fälle  von  chirurgischer 
Tuberkulose  wurden  nicht  untersucht.  —  Als  Antigen  für  die  Komplementbindungs¬ 
reaktion  dürften  nur  Bazilienemulsionen  in  Betracht  kommen.  Das  Antigen  Bes- 
redka  hat  sich  dem  Verf.  als  gut  brauchbar  erwiesen.  Eine  vom  Verf.  selbst  her¬ 
gestellte  Bazillenemulsion  des  humanen  Typus  leistete  etwa  die  gleichen  Dienste. 
Andere  serologische  Methoden  sind  in  der  vom  Verf.  geprüften  x'oim  unzuverlässig 
oder  überhaupt  nicht  anwendbar;  die  Präzipitation  fiel  in  allen  Versuchen  negativ 
aus,  die  Agglutination  versagte  vielfach.  E.  Gildemeister  (Bei  Uri). 

Kwasniewski  un  d  Ciric,  Die  Komplementbin  dun  gsreaktion 
mit  dem  Antigen  von  Besredka  bei  Lungentuber¬ 
kulose.  (M.  Kl.  1923  S.  688.) 

Wenn  auch  mit  Rücksicht  auf  das  von  Verff.  verwertete  verhältnismäßig  ge¬ 
ringe  Versuchsmaterial  weitere  Untersuchungen  zur  endgültigen  Klärung  der  Frage 
notwendig  sind,  so  halten  sie  sich  doch  zu  den  Schlüssen  berechtigt,  daß  eine  stark 
positive  Reaktion  fast  mit  Sicherheit  für  eine  aktive  Tuberkulose  spricht.  Eine 
schwächere  Reaktion  findet  sich  in  einer  Reihe  von  klinisch  sicheren  Tuberkulose¬ 
fällen,  wie  bei  Leuten,  die  sicher  frei  von  Tuberkelbazillen  sind.  Eine  schwache  Reaktion 
ist  diagnostisch  nicht  verwertbar,  da  sie  häufig  auch  bei  tuberkulosefreien  Personen 
beobachtet  wird.  Negative  Reaktionen  schließen  Tuberkulose  nicht  aus ,  da  so¬ 
wohl  kachektische  und  foudroyante  -wie  auch  inzipiente  Fälle  bisweilen  nur  eine 
ganz  schwache  oder  gar  keine  Ablenkung  ergaben.  Schon  heute  kann  die  Reaktion 
wertvolle  Dienste  für  die  Diagnose  der  Tuberkulose  leisten.  Erich  Hesse. 

Richters ,  E.,  Die  Ser o diagnostik  der  Tuberkulose  des 
Rindes.  (Zschr.  f.  Veterinärk.  1922  S.  297.) 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Schlußfolgerungen:  1.  Durch  Vorbehandlung  der 
Tuberkelbazillen  mit  Azeton  und  Trichloräthylen  lassen  sich  hochwertige  Antigene 
gewinnen.  Diese  Extrakte  sind  den  Phenol- Kochsalzextrakten  überlegen.  Das  Antigen 
nach  Besredka  besitzt  ebenfalls  ein  großes  Bindungsvermögen.  2.  Die  Komple¬ 
mentablenkung  mit  diesen  Antigenen  ist  ein  sicheres  Mittel  zur  Feststellung  der 
Tuberkulose  des  Rindes.  3.  Antigen  aus  säurefesten  Saprophyten  ergeben  sowohl 
bei  gesunden  als  auch  bei  kranken  Rindern  vereinzelt  schwache  Bindungen. 
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Kaninchenversuche  mit  pathogenen  und  apathogenen  Säurefesten  zeigen,  daß  eine 
Trennung  dieser  beiden  Gruppen  im  Komplementablenkungsversuch  nur  in  be- 
dingtem  Maße  möglich  ist,  und  daß  die  echten  Tuberkelbazilleu  die  reagierenden 
Stoffe  in  weit  größerer  Menge  enthalten  und  mit  heterologen  Seren  keine  Reaktion 
ergeben.  Daher  sind  die  sowohl  bei  gesunden  wie  bei  kranken  Rindern  mit  Anti¬ 
genen  aus  säurbfesten  Saprophyten  bisweilen  beobachteten  schwachen  Hemmungen 
als  unspezifische  zu  betrachten.  Giese  [Berlin). 


Crampon,  P.,  Reactions  defixation  dans  latuberculose 
ä  l’aide  de  l’antigene  peptone  B2  de  Calmette  et 
Massol.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  1025.) 

Statistischer  Bericht  über  den  Wert  des  Calraette-Massolschen 
Antigens  B2  für  die  Komplementbindnng  bei  Tuberkulose  (88  Fälle). 
Die  Resultate  waren  weniger  günstig  wie  die  von  anderen  Autoren, 
insbesondere  auch  wie  die  mit  dem  Besredkaschen  Antigen.  Das 
Antigen  wirkt  schon  in  Verbindung  mit  fast  allen  normalen  Sera 
antikomplementär  (für  sich  allein  gar  nicht!),  so  daß  nur  die  Re¬ 
aktionen  als  positiv  bezeichnet  werden  konnten,  bei  denen  die  ge¬ 
bundene  Komplementmenge  mehr  als  eine  Einheit  größer  war  als  die 
von  der  Serumkontrolle  gebundene.  —  Bei  Verwendung  aktiver  Sera 
waren  die  Resultate  mit  dem  Antigen  meist  nicht  eindeutig.  Brigg e. 

Armand-Delille,  P.,  Hillemand,  P.  et  Lestocquoy,  Cli.,  Variations 
de  la  teneur  en  anticorps  du  serum  chez  lestuber- 
culeux.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  780.) 

Das  Serum  der  Patienten  wurde  stets  im  Verlaufe  längerer 
Zeit  wiederholt  untersucht.  Technik  nach  Calmette  und  Massol 
bei  Verwendung  des  Antigens  von  Boquet  und  Negre  (methylalko¬ 
holische  Tuberkelbazillenextrakte).  Blutentnahme  stets  morgens 
nüchtern.  Die  Stärke  der  Reaktion  wurde  nach  gebundenen  Komple¬ 
menteinheiten  bewertet.  —  Der  Gehalt  an  Antikörpern  war  keineswegs 
konstant,  er  machte  vielmehr  sehr  erhebliche  Schwankungen  durch, 
von  sehr  hohen  Zitfern  bis  Null.  Nur  ausnahmsweise  blieb  er  kon¬ 
stant.  In  35  Proz.  der  Fälle  wurde  bei  Tuberkulösen  mit  vorher 
positiver  Komplementbindungsreaktion  Verschwinden  der  Antikörper 
beobachtet,  ohne  daß  mit  diesem  Phänomen  eine  Verschlimmerung 
oder  Besserung  der  Erkrankung  verbunden  gewesen  wäre;  eine  ein¬ 
zige  Serumuntersuchung  ist  also  bei  negativem  Ausfall  ungenügend 
in  der  Diagnostik  der  Tuberkulose.  —  Die  beim  selben  Kranken  auf¬ 
tretenden,  oft  beträchtlichen  Änderungen  im  Antikörpergehalt  stehen 
ebenfalls  nicht  in  erkennbarem  Zusammenhang  mit  dem  klinischen 
Verhalten,  und  umgekehrt  kann  man  oft  erhebliche  klinische  Ände¬ 
rungen  feststellen,  ohne  daß  sich  der  Gehalt  des  Serums  an  Anti¬ 
körpern  merklich  verändert.  Priggc  [Frankfurt  a.  M.). 
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Armand-Delille,  Isaac-Georges  et  Ducroliet,  Teneur  conside- 
rable  en  anticorps  du  serum  de  certains  enfants 
tubercuieux.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  48.) 

Bei  einer  größeren  Zahl  tuberkulöser  Kinder  wurden  auffallend 
hohe  Antikörperwerte  gefunden  (Technik  nach  Calraette  und 
Massol),  während  bei  klinisch  ganz  ähnlichen  Fällen  minimale 
Werte  resultierten.  Prig ge  (Frankfurt  a.  M.). 

v.  Wassermann,  August,  Über  experimentelle  Grundlagen 
für  eine  spezifische  Serodiagnostik  auf  aktive  Tuber¬ 
kulose.  (D.  m.  W.  1923  S.  303.) 

Es  fehlt  ein  eindeutiges  Diagnostikum  desjenigen  Körpers,  der  nicht 
nur  Tuberkelbazillen,  sondern  tuberkulöses  Gewebe,  und  zwar  tätiges 
tuberkulöses  Gewebe  beherbergt.  Im  Serum  des  tuberkulösen  Menschen 
muß  eine  lipoide  Komponente  vorhanden  sein,  und  Lipoide  spielen 
im  tukerkulösen  Antigen  eine  sehr  große  Rolle.  —  Auf  Hirnglyzerin- 
agar  gut  gewachsene  humane  Tuberkelbazillen  wurden  nun  in  Tetralin 
„technisch  rein“  (ein  tetrahydriertes  Naphthalin  der  Tetralin- Werke 
A.-G.  Berlin)  verrieben,  aufgeschwemmt  und  in  Brutwärme  lange 
Zeit  geschüttelt,  bis  die  Bazillen  in  eine  amorphe,  sich  nach  Ziehl 
nicht  .mehr  rötende  Masse  verwandelt  waren.  Dieses  so  gewonnene 
Antigenpulver  zeigte  in  den  Proben  und  Gegenproben  der  Tierversuche 
voll  seine  antigenen  Eigenschaften,  auch  Tuberkulinwirkung,  und 
damit,  daß  zur  Erzielung  eines  spezifischen,  mit  Volltuberkelbazillen 
bei  der  Komplementbindung  reagierenden  Serums  bei  einem  gesunden 
Tiere  nicht  die  die  spezifische  Färbung  des  Tuberkelbazillus  be¬ 
dingenden,  durch  Tetralin  ausziehbaren  Stoffe,  also  in  der  Haupt¬ 
sache  Fette  und  Lipoide  erforderlich  sind,  sondern  daß  hierfür  in 
erster  Reihe  die  nicht  in  das  Tetralin  übergehenden  Körper  in 
Frage  kommen.  Die  Eigenhemmung  des  Antigerpulvers  für  das 
hämolytische  System  bei  der  Komplementbindung  wurde  bestimmt.  — 
Während  also  das  Tetralinantigen  mit  dem  Serum  eines  gesunden, 
mit  Tuberkelbazillen  vorbehandelten  Hammels  im  Komplementbindungs¬ 
versuche  reagierte,  blieb  indessen  seine  Reaktion  mit  dem  Serum 
tuberkulös  erkrankter  Menschen  und  Rinder  aus.  Der  gesunde  vor¬ 
behandelte  Tierkörper  hat  kein  tuberkulöses  Gewebe,  wohl  aber  der 
tuberkulös  Erkrankte  solches  und  von  dessen  Zerfall  her  in  seinem 
Blute  eine  lipophile  Komponente.  Diese  hat  man  bei  der  diagnostischen 
Probe  zu  berücksichtigen.  Man  gibt  also  zum  Tetralinantigenpulver 
Lezithin  hinzu.  Das  Gemisch  wird  nun  in  der  Tat  wirksam  mit 
dem  Serum  auch  des  tuberkulös  erkrankten  Menschen  (Mischungs¬ 
und  Reaktionsverfahren ;  Tafel  der  Versuchsergebnisse  bei  sicher 
Lungen-  und  chirurgisch  Tuberkulösen  sowie  sonstigen  Kranken  und 
Gesunden).  Alle  Seren  von  Nichttuberkulösen  reagierten  negativ. 
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Positiver  Ausfall  nur  bei  Tuberkulose,  aber  nicht  immer.  —  Schluß: 
Kind  oder  Erwachsener,  dessen  Serum  mit  dem  Tetralin-Tuberkulose- 
Lezithin-Antigen  reagiert,  leidet  an  aktiver  Tuberkulose.  Reagiert 
er  nicht,  so  ist  aktive  Tuberkulose  doch  nicht  auszuschließen.  Zuvor 
muß  man  das  Prüflingsverfahren  noch  bis  zur  höchsten  Empfindlichkeit 
ausarbeiten,  ohne  doch  bis  zum  Mitreagieren  syphilitischer  Sera  zu 
kommen.  Auch  Flockungsreaktionen  kommen  in  Frage.  Negatives 
Ergebnis  trotz  Tuberkuloseleidens  deutet  oft  auf  dessen  schweren 
Verlauf,  auf  schnelle  Gewebszerstörung.  Wichtiger  ist  die  Verwendung 
der  neuen  Probe  zum  Herausfinden  auf  aktive  Tuberkulose  Ver¬ 
dächtiger,  besonders  Kinder  (Tafel  praktischer  Erprobung  an  solchen 
Kindern  durch  Kays  er]  ing  und  Erich  M  ü  11  er).  —  Der  gefundene 
serodiagnostische  Vorgang  kann  rein  chemisch,  im  Sinne  Ehrlichs, 
oder  auch  physikalisch- kolloidchemisch  erklärt  werden.  Mit  Diphthe¬ 
riebazillenlipoidantigen  reagierten  die  Tuberkulosesera  nicht.  Lezithin 
ist  im  Tetralintuberkelbazillenantigen  zu  positiver  Reaktion  auch 
dann  nötig,  wenn  das  Serum  von  Tuberkulösen  stammt,  die  mit 
Tuberkulin  oder  anderen  Tuberkel bazillenerzeugnissen  lange  Zeit 
behandelt  wurden.  Das  Serum  spezifisch  vorbehandelter  Tuberkulöser 

reagiert  also  anders  als  das  spezifisch  vorbehandelter  Gesunder. _ Es 

handelt  sich  bei  dieser  Seroreaktion  nicht  um  einen  einfachen  Anti¬ 
körper  auf  diejenigen  Stoffe  im  Tuberkulin,  die  die  Tuberkulinreaktion 
im  Kranken  auslösen.  Serodiagnostisch  sind  Besredkas  oder 
Boquet-Negres  Antigen  der  gewöhnlichen  Tuberkelbazillen¬ 
kultur  überlegen,  da  sie  mehr  Lipoide  enthalten.  Beim  Prüfen  an  aus¬ 
gesprochen  Tuberkulösen  ergaben  Besredkas  und  das  Tetralin¬ 
antigen  im  großen  und  ganzen  dasselbe.  Die  Lipoidmengen  sind  im 
ersteren  aber  nicht,  dagegen  im  zweiten  abgrenzbar.  Daher  reagierte 
ersteres  fast  stets  auch  mit  Syphilis-,  letzteres  aber  nur  mit  Tuber¬ 
kuloseseren.  —  Anweisung  für  die  recht  empfindliche  Ausführung  der 
Probe.  Das  Antigen  liefert  J.  D.  Riedel  A.-G.  Berlin-Britz.  —  Dem¬ 
nach  ist  das  Serum  tuberkulös  Kranker  lipophil,  verlangt  im  Antigen 
bestimmte  Mengen  von  Phosphatiden  und  gehört  so  in  eine  sero¬ 
diagnostische  Gruppe  mit  dem  Syphilisserum.  Letzteres  reagiert 
aber  allein  mit  Lipoid,  das  erstere  dagegen  nicht,  sondern  nur, 
wenn  im  Antigen  noch  ein  Tuberkelbazillenstoff  enthalten  ist! 
Das  Serum  eines  mit  Tuberkelbazillen  vorbehandelten  Gesunden 
braucht  weniger,  das  eines  ebenso  behandelten  tuberkulös  .Er¬ 
krankten  braucht  mehr  Lipoide  im  Antigen  zu  positiver  Reaktion. 
Aus  entfetteten  Tuberkel bazillen  mit  abgestimmtem  Zusatz  von 
Phosphatiden  läßt  sich  ein  Antigen  hersteilen,  das  nur  mit  dem 
Serum  solcher  Menschen  spezifisch  reagiert,  die  tuberkulöses  Ge¬ 
webe  besitzen.  Positiver  Ausfall  beweist  aktive  Tuberkulose. 

Georg  Schmidt  {München). 
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Klopstock,  Felix,  Über  den  Reaktionsablauf  bei  der  Sero¬ 
diagnostik  auf  aktive  Tuberkulose.  (D.  in.  "W.  1923 

S.  602.) 

Bei  (1er  Komplementbindungsprobe  auf  aktive  Tuberkulose  mittels  des  Wasser- 
mannschen  Antigens  handelt  es  sich  um  eine  spezifische  Reaktion.  Durch  chemische 
Verwandtschaft  kommt  es  zwischen  den  Tuberkelbazillen-Leibesstoffen  und  Bestand¬ 
teilen  des  Serams  Tuberkulöser,  die  echte  Ambozeptoren  sind,  zu  gegenseitiger  Ad¬ 
sorption.  Das  unspezifische  Lipoid  hat  an  dem  Absättigungsvorgange  keinen  Anteil, 
sondern  spielt  die  Rolle  des  Verstärkers.  Es  ist  nicht  etwa  eine  mit  dem  Lezithin 
reagierende  Komponente  des  Serums,  ein  Lipoidantikörper  vorhanden.  Bei  zweifel¬ 
haftem  Ausfall  der  Probe  ist  durch  Vorbehandlung  des  Serums  mit  dem  Antigen 
und  Anstellung  der  Reaktion  an  dem  abzentrifugierten  Serum  eine  Bestätigungs¬ 
reaktion  möglich.  Georg  Schmidt  {München). 

Mat  cf y ,  L Eine  neue  Blutserumreaktion  zur  Be¬ 
stimmung  der  Aktivität  der  Tuberkulose.  (M.  Kl.  1923 
S.  725.) 

Die  Reaktion  beruht  auf  dem  Nachweis  der  Vermehrung  des  Globulins  gegen¬ 
über  dem  Albumin.  0,2  ccm  des  von  roten  Blutzellen  freien  Serums  werden  mit 
1,0  ccm  V2  proz.  Aluminiumsulfatlösung  versetzt  und  gut  vermischt.  Beobachtung 
bei  Zimmertemperatur  nach  V* — V. — 1 — 1  V2  Stunden  mit  unbewaffnetem  Auge.  Bei 
Tuberkulose  mit  Gewebszerfall  bilden  sich  innerhalb  1  Stunde  große  Flocken, 
die  sichtbar  auf  den  Boden  des  Reagenzglases  sinken  und  zwar  um  so  schneller,  je 
schwerer  der  Prozeß  ist.  Das  vom  Gesunden  stammende  Serum  bleibt  stark  opali¬ 
sierend.  Die  Reaktion  ist  nicht  spezifisch  für  Tuberkulose,  sondern  tritt  auch 
ein  bei  anderen  Erkrankungen  mit  Gewebszerfall  (Adnexerkrankungen,  maligne  Tu¬ 
moren  u.  a.).  Die  praktische  Brauchbarkeit  wird  indes  hindurch  nicht  beeinträchtigt, 
da  diese  anderweitigen  Erkrankungen  durch  die  klinische  Diagnose  meist  aus¬ 
geschlossen  werden  können.  Verf.  mißt  der  Einfachheit  und  Empfindlichkeit  seiner 
Methode  besondere  Bedeutung  bei.  Erich  Hesse  (Berlin). 

Belot,  J.,  Le  diagnostic  de  la  nature  tuberculeuse  de 

l’adenopathie  trach eobronchique  chez  l’enfant.  (C.  r. 

Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  803.) 

Bei  100  Kindern  von  2—15  Jahren  mit  klinisch  und  radioskopisch 
festgestellten  Bronchialdrüsenaffektionen  wurde  die  eventuelle  tuber¬ 
kulöse  Ätiologie  mit  der  kutanen  Tuberkulinreaktion  und  der  Komple- 
mcntbindungsmethode  nachgeprüft  (Besredka- Antigen).  66  Proz.  der 
Fälle  zeigten  positive  Kutanreaktion  oder  Komplementbindung.  Die 
Resultate  zwischen  beiden  Methoden  stimmten  nur  teilweise  überein. 
In  Fällen,  die  klinisch  als  tuberkulös  bezeichnet  werden  konnten, 
zeigte  die  Komplementbindungsmethode  eine  leichte  Überlegenheit 
gegenüber  der  Kutanreaktion.  Prigge  (. Frankfurt  a.M.). 

Schreiber,  Adolf,  Über  die  Kutanreaktion  nach  v.  Pirquet 

mit  verschiedenen  Tuberkulinpräparaten.  (D.  m.  W. 
1923  S.  178.) 

Verf.  berichtet  aus  der  III.  med.  Universitätsklinik  Berlin  (Goldscheider).  Die 
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verdächtigen  Kinder  wurden  nach  v.  Pirquet  mit  Alttuberkulin  Höchst  (43,19  v.  H. 
bejahende  Ausschläge)  geimpft.  Ihm  waren  das  diagnostische  Tuberkulin  Merck  so¬ 
wie  das  Höchster  Kutituberkulin  nicht  überlegen.  Im  ganzen  reagierten  auf  alle 
3  Tuberkuline  von  176  Kindern  88  =  50  v.  H.,  und  zwar  an  den  zarthäutigen  und 
ausgiebiger  mit  Blut  und  Lymphe  versorgten  Oberarmen  besser  als  an  den  Unter¬ 
armen.  Die  sog.  Papelgröße  wechselt  nach  der  Körpergegend.  Georg  Schmidt 

Neustadt,  A.  und  Stadelmann,  E.,  Zur  Frage  der  Wirkun°s- 
unterschiede  von  Tuberkulinen  verschiedener  Her¬ 
kunft  sowie  der  Tuberkulinschäden  nach  diagnosti¬ 
schen  Tuberkulininjektionen.  (D.  m.  W.  1923  S.  277.) 

Polemik  gegen  Schwermann.  —  Diagnostik  mit  Tuberkulineinspritzungen 
unter  die  Haut  ist  unzuverlässig  und  gefährlich.  Georg  Schmidt  {München). 

Kretschmer,  Über  das  diagnostische  Tuberkulin  nach 
Moro.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  2087.) 

Nach  den  Ergebnissen  des  Verf.  erscheint  es  notwendig,  zum  Vergleich  ver¬ 
schiedener  ^Resultate  mit  Tuberkulinimpfungen  immer  die  Angabe  zu  machen,  an 
welchen  Stellen  des  Armes  sich  die  Impfstellen  der  zu  vergleichenden  Tuberkuline 
befanden.  Zweckmäßig  werden  die  Impfungen  stets  an  beiden  Armen  in  um¬ 
gekehrter  Beihenfolge  für  die  zu  vergleichenden  Tuberkuline  vorgenommen. 

Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Arniand-Delille,  P.,  Georges,  Isaac  et  Ducrohet,  Intradermo¬ 
reaction  avec  l’antigene  tuberculeux  methylique  de 
Boquet  et  Negre.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  429.) 

Intrakutane  Injektion  von  0,05  ccm  einer  Antigenlösung,  die  aus 
methylalkoholischem  Tuberkelbazillenextrakt  nach  Boquet  und 
N  eg  re  durch  Entfernung  des  Methylalkohols  hergestellt  war  (=  0,5  mg 
trockener  Bazillensubstanz  nach  Vorbehandlung  mit  Azeton),  erzeugte 
bei  tuberkulösen  Kindern  ebenso  schöne  .Reaktionen  wie  Tuberkulin. 
Um  die  Möglichkeit  auszuschalten,  daß  es  sich  um  Reaktionen  durch 
etwa  in  Suspension  befindliche  Bazillen  handeln  könne,  wurden  Kon- 
trolluntersuchungen  mit  einem  durch  Kerzen  filtrierten  Antigen  an¬ 
gestellt:  diese  fielen  analog  aus.  —  Die  Intensität  der  mit  diesem 
Antigen  angestellten  Hautreaktionen  stand  ebensowenig  in  Parallele 
zur  Menge  der  serologisch  nachweisbaren  Antikörper  wie  bei  Tuber¬ 
kulinreaktionen.  Frigg  e  {Frankfurt  a.  M.). 

v.  Hayek,  H.,  Zur  Frage  der  Tuberkulindiagnostik.  (Beitr. 
z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  53,  S.  327.) 

Von  klinischem  Interesse.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Kraemer,  C.,  Die  besondere  diagnostische  Verwendung 
des  Tuberkulins  bei  der  chirurgischen  Tuberkulose. 
(Zbl.  f.  Chir.  1923  S.  745.) 

Kurze  Richtlinien  für  den  Gebrauch  des  Tuberkulins  bei  der  chirurgischen 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  11/12.  33 
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Tuberkulose  zur  Vermeidung  einer  fehlerhaften  Handhabung  des  Mittels  und  be¬ 
sonders  auch  zur  Ermöglichung  eines  richtigen  Urteils  über  die  von  ihm  ausgelösten 
und  nicht  ausgelösten  Erscheinungen.  Betonung  des  Grundsatzes:  Mit  je  kleineren 
Dosen  man  auskommt,  und  je  feinfühliger  Arzt  und  Patient  sind,  desto  sicherer  führt 
die  spezifische  Diagnose  zum  gewünschten  Ziel.  Beger  (Berlin). 

Mail,  C.,  Zur  Frage  der  Spezifizität  der  Herdreaktion. 
(Klin.  Wschr.  1923  S.  351.) 

Beobachtungen  an  178  Fällen  lokaler  chirurgischer  Erkrankungen  ergaben  bei 
48  Fällen  positive  Herdreaktion.  Es  muß  als  erwiesen  gelten,  daß  typische  Herd¬ 
reaktionen  nach  Tuberkulininjektionen  auch  Vorkommen  in  sicher  nichttuberkulös 
erkrankten  Herden,  daher  nicht  als  exakter  Beweis  für  eine  tuberkulöse  Ätiologie 
des  reagierenden  Krankheitsherdes  angesehen  werden  dürfen.  Andererseits  ergibt 
die  Auswertung  der  Ergebnisse  des  Verf.,  daß  mit  rund  80  Proz.  Wahrscheinlichkeit 
eine  positive  Herdreaktion  nach  Tuberkulininjektion  für  eine  tuberkulöse  Ätiologie 
spricht  und  daher  in  praxi  der  verdächtige  Krankheitsherd  mit  positiver  Herdreaktion 
so  lange  als  tuberkulös  angesehen  werden  muß,  bis  nicht  eine  weitere  Untersuchungs¬ 
methode  oder  der  weitere  Verlauf  das  Gegenteil  beweisen.  Schuster. 


Hagem aim,  E.,  Die  Spezifizität  der  Tuberkulinreaktion: 
Vergleichende  Untersuchungen  mit  Tuberkulin  und 
Eiweißkörpern  an  experimentellem  und  klinischem 
Material.  (Zschr.  f.  d.  ges.  exper.  M.  1922,  30,  S.  80:) 


Alttuberkulin  und  Caseosaninjektionen  von  gleichem  Stickstoffgehalt  haben 
auf  tuberkulöse  Individuen,  Meerschweinchen  wie  Menschen,  eine  durchaus  ver¬ 
schiedene  Wirkung:  Erst  Caseosandosen  von  weit  höherem  Stickstoffgehalt  als  ent¬ 
sprechende  Alttuberkulindosen  machen  ähnliche  .Reaktionen.  In  den  verglichenen 
Mengen  (bis  3  ccm  Caseosan)  macht  das  Caseosan  wohl  flüchtige  Stich-,  mäßige 
Allgemein-,  aber  fast  niemals  Herdreaktionen.  Mengen  unter  0,5  ccm  Caseosan 
sind  unwirksam.  Die  Spezifizität  des  Tuberkulins  geht  aus  seiner  außerordentlich 
fein  abgestuften  Wirksamkeit  auf  empfindliche  tuberkulöse  Herde  hervor,  die  sich 
unter  Umständen  auch  bei  kleinsten  Mengen  in  hohem  Maße  äußert.  In  der  The¬ 
rapie  der  Tuberkulose  verdient  daher  das  Tuberkulin  vor  den  schwer  dosierbaren 
Proteinkörpern  den  Vorzug.  B  eg  er  (Berlin). 


Tobias,  Gb,  Zur  Spezifizität  der  Tuberkulinreaktion. 

(Klin.  Wschr.  1922  S.  2571.) 

Die  Reaktionen,  welche  das  Tuberkulin  einerseits  und  die  Proteinkörper 
andererseits  zur  Folge  haben,  weisen  hinsichtlich  ihrer  klinischen  EiSLheinungsfoimen 
und  ihres  makroskopischen  Bildes  oft  nur  graduelle,  jedoch  nicht  prinzipielle  Unter¬ 
schiede  auf;  beide  sind  Reizstoffe  im  Sinne  Selters.  Demnach  lassen  sich  auch  am 
Auge  durchaus  gleichwertige  Einwirkungen,  Herdreaktionen  mit  ihren  Folgezuständen, 
beobachten.  Andererseits  stimmt  Verf.  Hage  mann  darin  zu,  daß  das  Tuberkulin 
gegenüber  den  Eiweißkörpern  eine  ausgesprochene  Überlegenheit  hinsichtlich  der 
reaktiven  Wirkung  und  der  stärkeren  Affinität  zum  spezifischen  Herde  besitzt  und 
zwar  nach  seiner  Ansicht  durch  seine  toxische  Komponente.  Schuster. 

Falkenheim,  C.  und  György,  P.,  Über  die  Beziehungen  des 
Tuberkulins  zur  Serumlipase.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922, 

53,  S.  250.) 

Aus  den  Untersuchungen  der  Verff.  geht  hervor,  daß  das  Tuberkulin  ver- 
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giftend  auf  die  Serumlipase  wirkt.  Die  Vergiftung  verläuft  im  Sinne  einer  chemischen 
Reaktion,  nimmt  mit  der  Dauer  der  Einwirkung  zu  und  ist  bei  lipasereichen  Serum¬ 
proben  geringer  als  bei  Seris  mit  einem  niedrigen  Lipasetiter.  Ein  Unterschied 
zwischen  Normalserum  und  Tuberkulösenserum  ließ  sich  hinsichtlich  der  Inakti¬ 
vierung  der  Serumlipase  durch  Tuberkulin  nicht  feststellen.  Die  Beziehungen  der 
Tuberkulose  zur  Serumlipase  sind  vom  verschiedenen  Verhalten  des  Tuberkulins  zu 
der  lipolytischen  Serumfunktion  abzuleiten.  W.  G  acht  gen  s  {Hamburg). 

Gerliartz,  H.,  Zur  Kenntnis  der  Tuberkulinreaktion.  (M. 
K1.  1923  S.  45.) 

Bei  subkutaner  Tuberkulineinspritzung  bildeten  sich  in  der  Umgebung  der 
14  Tage  zuvor  mit  positivem  Erfolg  angelegten  Pirquet-Impfstellen  neue  Impfpapeln 
ohne  sonstige  Allgemeinreaktion ;  sie  hatten  ganz  das  Aussehen  typischer  Reaktionen, 
waren  aber  kleiner  als  die  alten  Impfpapeln.  Neben  lokaler  Überemphndlichkeit  der 
Haut  dürfte  die  Ursache  hierfür  darin  zu  suchen  sein,  daß  der  in  den  alten  Pirquet- 
Papeln  aufbewahrte  Reaktionsstoff  durch  die  spezifische  Reizwirkung  des  Tuber¬ 
kulins  in  die  Umgebung  übertragen  werden  kann.  Erich  Hesse  {Berlin). 

Katz,  Rudolf,  Die  Bedeutung  der  biologischen  Reaktionen 
für  den  Status  und  die  Prognose  einer  Tuberkulose. 
(Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  53,  S.  182.) 

Verf.  hat  die  diagnostische  und  prognostische  Verwertbarkeit  des  Kochschen 
Alttuberkulins  und  der  Deycke-Muchschen  Partialantigene  an  einem  Material  von 
ca.  400  Tuberkulosefällen  untersucht.  Aus  seinen  Beobachtungen  geht  hervor,  daß 
die  Pirquetsche  Kutanreaktion  in  diagnostischer  und  prognostischer  Hinsicht  be¬ 
deutungslos  ist.  Die  intrakutane  Tuberkulininjektion  ist  bei  positivem  Ausfälle 
diagnostisch  nicht  weiter  verwertbar,  bei  starkem  und  mittelstarkem  Ausfall  pro¬ 
gnostisch  meist  günstig  anzusprechen.  Bei  wiederholtem  negativen  Ausfall  läßt  sie 
bei  einem  fraglichen  Prozesse  Tuberkulose  ausschließen,  wenn  sonst  keine  Kompli¬ 
kationen  vorliegen.  Die  Partialantigene  nach  Deycke-Much  lassen  sich  in  vielen 
Fällen  für  die  Differentialdiagnose  zwischen  Aktivität  und  Inaktivität  eines  tuber¬ 
kulösen  Prozesses  und  besonders  für  die  Prognosestellung  verwerten.  In  allen 
Fällen  darf  aber  der  Ausfall  sowohl  der  Tuberkulinimpfung  als  auch  der  Partial¬ 
antigene  nur  unter  Berücksichtigung  des  klinischen  Bildes  verwertet  werden. 

W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Großer,  P.  und  Keil  mann,  KL,  Zur  Bewertung  diagnostischer 
Hautreaktionen  bei  Säuglingen.  (Klin.  Wschr.  1922 
S.  2326.) 

Die  Beobachtungen  der  Verff.  zeigen,  daß  auch  bei  fehlender 
Tuberkulose  die  Intrakutanreaktion  mit  Tuberkulin  positiv  sein 
kann,  sowie,  daß  es  gesunde  Individuen  gibt,  die  auf  unspezifische 
Mittel  ebenso  reagieren,  wie  auf  Tuberkulin  und  Diphtherie- Toxin. 

Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Zieler,  Karl  und  Markert,  H.  J.,  Zur  Frage  der  Giftempfind¬ 
lichkeit  der  Haut  tuberkulöser  und  tuberkulose¬ 
freier  Menschen.  (D.  m.  W.  1922  S.  1672.) 

Es  wurden  6  völlig  tuberkulosefreie  sowie  31  auf  intrakutane 
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oder  subkutane  Tuberkulinimpfung  ansprechende  Menscher  geprüft 
Ergebnisse:  Menschen,  die  sicher  frei  von  Tuberkulose  sind,  also  au 
Tuberkulin  in  keiner  Form  reagieren,  sprechen  auf  intrakutane 
Impfungen  mit  bakteriellen  Reizstoffen  (Diphtherie-  und  Dysenteiie- 
toxin)  ebenso  verschieden  stark  und  wechselnd  positiv  an  wie  Tuber¬ 
kulöse.  Das  gleiche  gilt  auch  für  Kranke  mit  Hauttubeikulose 
(Lupus).  Die  positiven  Intrakutanimpfungen  mit  Diphtherie-  und 
Dysenterietoxin  bei  Kranken  mit  irgendwelcher  (durch  Alttuberkulin¬ 
prüfung  festgestellter)  Tuberkulose  gehen  in  ihrer  Stärke  keineswegs 
der  Stärke  der  Hautreaktion  auf  Alttuberkulin  parallel.  Sie  fallen 
regellos  bald  stärker,  bald  schwächer  aus.  Die  positiven  Intrakutan- 
impfungen  mi.t  Diphtherie-  und  Dysenterietoxin  bei  Tuberkulösen 
unterscheiden  sich  von  den  klinisch  ähnlichen  positiven  Alttuber¬ 
kulinimpfungen  grundsätzlich  dadurch,  daß  sie  niemals,  wie  diese, 
auf  subkutane  Alttuberkulinzuführung  aufflammen  und  daß  sie  ana¬ 
tomisch  nicht  die  geringste  Andeutung  eines  tuberkulösen  Baues 
zeigen  wie  gleichalte  Alttuberkulinhautimpfungen.  Georg  Schmidt. 


Grüner,  K.,  Zur  Frage  der  intrakutanen  Tuberkulose¬ 
diagnostik  beim  Rind  und  Schwein  unter  Beiück- 
sichtigung  der  Wirkungsunterschiede  verschiedener 
Tuberkuline,  Alt-Tuberkulin,  Perlsucht-Tuberkulin, 
Cuti- Tuberkulin  „Höchst“.  (D.  tierärztl. Wsclir.  1922  S.437.) 


Zusammenfassung:  1.  Beim  Vorhandensein  anderer  Infektionskrankheiten  sowie 
bei  Unterernährung  kann  die  Tuberkulinüberempfindlichkeit  stark  herabgesetzt  sein. 
2.  Die  mit  Rindertuberkelbazillen  infizierten  Rinder  reagieren  quantitativ  und  quali¬ 
tativ  in  gleicher  Weise  auf  bovines  und  humanes  Tuberkulin,  falls  beide  den  gleichen 
Giftgehalt  besitzen.  3.  Durch  Erhöhung  des  Giftgehaltes  des  humanen  Tuberkulins  — 
Cuti-Tuberkulin  —  können  intensivere  Reaktionen  als  durch  Alttuberkulin  und 
Perlsucht-Tuberkulin  erzielt  werden.  4,  Fälle,  die  auf  letztere  beiden  Tuberkuline 
zweifelhaft  oder  negativ  reagierten,  ergeben  positive  Reaktionen  mit  Cuti-Tuberkulin. 
5.  Daraus  ergibt  sich,  daß  zur  Vermeidung  von  diagnostischen  Irrtümern  Tuber¬ 
kuline  mit  hohem  Giftgehalte  zu  verwenden  sind.  6.  Bei  vergleichenden  Unter¬ 
suchungen  mit  verschiedenen  Tuberkulinen  können  nur  solche  mit  quantitativ 
gleichem  Giftgehalte  Verwendung  finden.  Carl  ( Karlsruhe ). 


Januschke,  E.,  Versuche  mit  der  intrapalpebr alen  Tuber¬ 
kulinprobe  (Lidprobe)  beim  Rind.  (Mh.  i.  prakt.  Tierheilk. 

1922,  33,  S.  237.) 

Bei  der  an  95  Rindern  gleichzeitig  links  und  rechts  vorgenommenen  Lid-  und 
Augenprobe  haben  73  Tiere  auf  die  Lidprobe,  56  auch  auf  die  Augenprobe  positiv 
reagiert.  Die  positive  Lidreaktion  setzt  sich  zusammen  aus  einer  Anschwellung  des 
infizierten  Lides  sowie  einer  beim  Einstich  von  der  Konjunktivalseite  her  meist  vor¬ 
handenen  eitrigen  Sekretion  (Lokalreaktion)  und  aus  dem  Reaktionsfieber  mit  all¬ 
gemeinen  Begleiterscheinungen  (organische  Reaktion).  Die  Lidschwellung  setzt  im 
allgemeinen  zwischen  2  und  6  Stunden  nach  der  Injektion  ein,  erreicht  12—36  Stunden 
danach  ihren  Höhepunkt  und  hält  meist  mehrere  Tage  an.  Zur  Feststellung  der 
Temperatursteigerung  genügt  bei  der  Lidprobe  im  allgemeinen  eine  3  malige  Tempe- 
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raturaufn'ahme  (vor  und  sodann  8—12  und  24  Stunden  nach  der  Impfung);  wo  auf 
größtmögliche  Sicherheit  Wert  gelegt  wird,  empfiehlt  es  sich,  die  Temperatur¬ 
messungen  von  der  6.  bis  zur  20.  Stunde  2 — 3  stündlich  vorzunehmen.  Zur  positiven 
Beurteilung  genügt  das  deutliche  Vorhandensein  entweder  der  Lokal-  oder  einer 
ausgesprochenen  Fieberreaktion.  Die  gleichzeitig  am  anderen  Auge  augestellte 
Augenprobe  erhöht  die  Sicherheit  des  Urteils.  Infolge  ihrer  Vielseitigkeit  und  des 
längeren  Verharrens  ihrer  einzelnen,  von  zufälligen  äußeren  Einflüssen  unabhängigen 
positiven  Komponenten  möchte  Verf.  die  Lidprobe  als  die  sicherste  Methode  der 
Tuberkulinisierung  bezeichnen.  In  Zweifelsfällen  kann  die  Lidprobe  am  anderen 
Auge  sogleich  wiederholt  werden;  es  kommt  dabei  meist  zu  einer  Abnahme  der 
Allgemein-  und  Zunahme  der  Lokalreaktion.  Zeller  {Berlin). 

Januschke,  E.,  Bemerkungen  zu  derVeröffentlichung  von 
A.  Wolff-Eisner  über  experimentelle  Beiträge  zur 
Frage  der  Tuberkulinimmunität,  speziell  auch  zu  der 
der  antigenen  Wirkung  des  Tuberkulins  (in  Bd.  35 
H.  3  dieser  Zeitschrift).  (Zschr.  f.  Immun.  Forsch.  1923,  36,  S.  287.) 

Auch  beim  inaktiv  tuberkulösen  Rinde  ist  eine  Verstärkung  der 
Tuberkulinreaktion  bei  wiederholter  Ausführung  festzustellen,  wenn 
sie  in  Form  der  Intrapalpebralreaktion  vorgenommen  wird.  Ent¬ 
gegen  Wolff-Eisner  und  in  Übereinstimmung  mit  Much  vertritt 
Verf.  die  Ansicht,  daß  das  Tuberkulin  flüchtige  typisch  reaktive 
Stoffe  enthält.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Seeger,  F.,  Über  die  Bedeutung  der  Kutanproben  mit 
spezifischen  x4ntigenen  und  un spezifischen  Protein¬ 
körpern  für  die  Prognose  der  chronischen  Lungen¬ 
tuberkulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  53,  S.  203.) 

Aus  den  Beobachtungen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  die  Kutanproben  mit  Tuber¬ 
kulin  ein  wertvolles  Hilfsmittel  für  die  Prognostik  der  chronischen  Lungentuber¬ 
kulose  darstellen.  Mit  ihrer  Hilfe  läßt  sich  der  Verlauf  der  Krankheit  sowohl  im 
günstigen  als  auch  im  ungünstigen  Sinne  verfolgen.  Sie  ermöglichen  einen  Einblick 
in  die  augenblickliche  Widerstandskraft  des  Organismus  im  Kampfe  gegen  die 
Tuberkulose,  selbstverständlich  unter  Berücksichtigung  des  klinischen  Bildes,  lassen 
aber  interkurrente  Zwischenfälle  nicht  voraussehen.  Sehr  brauchbar  ist  die  Kutan¬ 
reaktion  für  die  Auswahl  der  für  die  Behandlung  mit  Tuberkulin  oder  für  die  Pro¬ 
teinkörpertherapie  geeigneten  Fälle.  Kranke,  die  anfangs  eine  kräftige  oder  mittel¬ 
starke  Reaktion  zeigen,  haben  im  allgemeinen  allergiesteigernde  Mittel  nicht  nötig. 

W.  Ga  eht  <gen  s  ( Ham  bürg) . 

v.  Hayek,  H.  und  Wieser,  L.,  Beitrag  zur  Frage  der  spezi¬ 
fischen  und  un  spezi  fischen  Proteinkörper  Wirkung. 
(W.  kl.  W.  1923  S.  183.) 

Verschiedenen  Patienten  wurde  nach  dem  Auftreten  sinnfälliger 
Reaktionen  auf  kleine  Alttuberkulindosen  während  einer  laufenden 
spezifischen  Behandlung  in  den  folgenden  Tagen  eine  Injektion  von 
0,5— 2,0  ccm  Caseosan  gegeben.  Um  den  Einwänden,  Alttuberkulin 
setze  die  \\  irkung  der  Proteinkörper  herab  (Süß),  zu  begegnen,  wurden 
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einige  Fälle  mit  Caseosan  vorbeliandelt.  Es  zeigten  sich  mit  aller 
Deutlichkeit  erhebliche  quantitative  Unterschiede  in  der  Reaktions¬ 
empfindlichkeit  des  tuberkulösen  Körpers  gegen  unspezifisches  Protein 
und  spezifisches  Tuberkuloprotein.  Ketsch  { Frankfurt  a.  M). 

Sp  rin  gut,  E.,  Steigerung  abgestimmter  Reaktionen  durch 
unabgestimmte  Reizmittel.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  ibc.  1922, 
53,  S.  450.) 

Verf.  hat  die  Wirkung  von  Yatren  auf  die  Reaktionskraft  von 
Tuberkelbazillenkräften  untersucht.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  mit 
einer  Yatrenlösung  1 : 1000  Verdünnungen  von  Alttuberkulin  1 : 100000, 
Partial antigen  A  1 :  200000,  R  1 :  200000,  L  1 : 100000,  N  1 : 10000 
und  F  1:10000  hergestellt,  die  Mischungen  1—2  Stunden  stehen 
gelassen  und  hierauf  mit  ihnen  die  Quaddelprobe  angestellt.  Es  er¬ 
gab  sich  eine  starke  Steigerung  der  Reaktionsfähigkeit  durch  das 
unspezifische  Mittel,  die  sich  vor  allem  beim  Tuberkulinanteil  des 
Tuberkelbazillus  geltend  machte.  Außer  Alttuberkulin  und  Rein¬ 
tuberkulin  gaben  auch  die  Panialantigene  A  und  R  mit  Yatren 
stärkere  Reaktionen  als  mit  Kochsalzlösung,  während  die  Lipoidfett¬ 
antigene  F  und  N  fast  gar  keine  Erhöhung  der  Reaktion  zeigten. 
Auch  bei  stärkeren  Tuberkulinverdünnungen  konnte  die  gleiche  Be¬ 
obachtung  gemacht  werden.  Trypaflavin  erwies  sich  in  dieser  Hin¬ 
sicht  wirkungslos,  Isapogen  in  Verbindung  mit  Salizyl  verursachte 
nur  eine  geringe  Steigerung.  Die  Steigerung  durch  Yatren  ließ  sich 
nicht  in  jedem  Falle  erreichen.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Jadassohn,  W.,  Verstärkung  und  Abschwächung  der 
Tu  berkulin  Wirkung  durch  Serum.  (Klin.  Wschr.  1923 
S.  913.) 

Aktives  und  inaktives  menschliches  Serum  (auch  solches  von  tuberkulin-negativen 
Personen),  vermischt  mit  einer  Tuberkulinverdünnung  1  : 50000  (ää)  und  einige  Zeit 
bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt,  bedingt  stärkere  Intradermoreaktionen,  als  dem 
Tuberkulingehalt  entspricht;  häufig  werden  die  Reaktionen  auch  dann  noch  positiv, 
wenn  das  Tuberkulin  allein  in  der  Konzentration  1 :  100000  eine  Reaktion  nicht 
hervorruft.  Bei  Injektionen  sofort  nach  der  Mischung  tritt  keine  Verstärkung, 
sondern  eine  Abschwächung  der  Tuberkulinwirkung  ein.  Auch  das  auf  58°  erwärmte 
Gemisch  wirkt  stärker  als  die  entsprechende  Tuberkulinkonzentration.  —  Meer¬ 
schweinchenserum,  in  derselben  Weise  mit  Tuberkulin  vermischt,  besitzt  ebenfalls 
eine,  allerdings  geringe,  Tuberkulin  aktivierende  Fähigkeit.  Ein  Gemisch  von  aktivem 
Rattenserum  und  Tuberkulin  1:50000  bzw.  1 :  2000  ää  ergibt  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  eine  geringere  Reaktion,  als  dem  Tuberkulingehalt  entspricht.  Inaktiviertes 
Rattenserum  aktiviert  stärker  als  Mens«  henserum.  Aktives  Rattenserum  verbraucht 
mit  Tuberkulin  Komplement.  —  Als  Erklärung  für  seine  Ergebnisse  nimmt  Verf.  an, 
daß  das  Tuberkulin  im  tuberkulösen  Organismus  durch  Verbindung  mit  einer  thermo¬ 
stabilen  Substanz  ohne  Mitwirkung  von  Komplement  in  giftiges  luberkulopyrin 
übergeführt  wird,  welches,  wenigstens  zum  Teil,  durch  einen  Ambozeptor  und 
Komplement  entgiftet  werden  dürfte.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 
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Platz,  0.,  Über  eine  diagnostische  Tuberkulinsalbe.  (M 
m.  W.  1922  S.  1606.) 

Verf.  hat  ätherische  Öle  zur  perkutanen  Einverleibung  von 
Tuberkulin  verwandt.  Die  von  ihm  zu  diagnostischen  Zwecken  be¬ 
nutzte  Salbe  enthielt  außer  10  Proz.  ätherischen  Öles  Alttuberkulin 
Koch  und  zermahlene  Tuberkelbazillen.  Ein  handtellergroßer  Bezirk 
der  Haut  unterhalb  des  Schwertfortsatzes  wurde  mit  einem  trockenen 
Mulltupfer  so  lange  frottiert,  bis  eine  leichte  Hyperämie  entstand 
Dann  wurde  ein  bohnengroßes  Stück  der  Salbe  an  dieser  Stelle  mit 
dem  Finger  unter  leichtem  Druck  verrieben.  Der  Ausfall  der  Re¬ 
aktion  stimmte  mit  dem  der  Pirquetschen  Probe  völlig  überein;  auch 
leistete  die  Salbe  dasselbe  wie  die  Morosche  Ektebinsalbe.'  Die 
Reaktion  tritt  in  positiven  Fällen  20—30  Stunden  nach  der  perku¬ 
tanen  Einverleibung  in  Gestalt  von  stecknadelkopfgroßen  Knötchen 
•  oder  trübgelblichen  Inhalt  aufweisenden  Pusteln  auf.  Allgemein- 
und  Herdreaktionen  wurden  nie  beobachtet.  Die  Salbe  wird  von  den 
Behringwerken  Marburg  hergestellt  und  gelangt  unter  dem  Namen 
„Tebecein  in  den  Handel.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Biberstein,  Anästhesie  und  Tuberkulinreaktion.  (D.  m.  W 
1923  S.  113.) 

Vielfache  Versuche  des  Verf.  an  Kranken,  mit  den  verschiedensten  Abände¬ 
rungen.  Ergebnis:  Einmalige  oder  wiederholte  örtliche  Verabfolgung  von  Novokain 
unter  oder  in  die  Haut  ist  außerstande,  den  Ablauf  der  Tuberkulinreaktion  nach 
Pirquet  wesentlich  abzuschwächen.  Immerhin  haben  die  Einspritzungen  und  In¬ 
filtrationen  im  allgemeinen  und  die  von  Kochsalzlösung  im  besonderen  einen  Einfluß. 
Nach  Durchtränkung  mit  Kochsalzlösung  war  der  Ausfall  der  Pirquet-Probe  ver¬ 
stärkt.  Im  ganzen  verhielten  sich  die  Reaktionen  ungesetzinäßig.  Georg  Schmidt. 

Smith,  G.  M.,  Sensitation  experiments  with  the  tubercle 
bacillus  and  its  protein  extracts.  (J.  of  m.  Research. 
1922,  43,  p.  435.) 

Der  Zustand  allgemeiner  Überempfindlichkeit  gegen  das  Protein 
des  Tuberkelbazillus  für  den  tuberkulösen  Organismus  ist  nicht  das 
Wesentliche  der  Infektion.  Es  scheint  kein  Zusammenhang  zwischen 
der  Tuberkulinreaktion  und  dem  anaphylaktischen  Zustand  beim 
experimentell  infizierten  Tier  zu  bestehen.  Wcdemann  {Berlin). 

Thompson,  H.  L.,  The  influence  of  tuberculin  upon  the 
production  of  antibodies.  (Ibid.  p.  37.) 

Die  Einspritzung  von  Tuberkulin  (Alttuberkulin)  an  Kaninchen,  die  vorher 
Schaferythrocyten  bekommen  haben,  bewirkt  eine  Steigerung  spezifischer  Hämolysine. 

Wcdemann  [Berlin). 

Turner,  H.  W.,  Technique  of  tuberculin  testin g.  (J.  of 
Americ  vet.-med.  Assoc.  1922,  61,  p.  636.) 

Besprechung  der  Technik  und  Ergebnisse  der  Subkutan-,  Intradermal-  und 
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Augenprobe  sowie  der  Kombinationsmöglichkeiten  dieser  3  Tuberkulinisierungs- 
methoden.  Zeller  (Berlin). 

Raffauf,  C.  J.,  Über  die  Veränderung  des  weißen  Blut¬ 
bildes  im  Verlauf  der  diagnostischen  Tuberkulin¬ 
anwendung  bei  Lungentuberkulose.  (Beitrag  zur 
Tuberkulinbehandlung.)  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922,  53, 

S.  394.) 

Die  Veränderungen  im  weißen  Blutbilde  nach  Tuberkulinanwendung  sind  unab¬ 
hängig  von  den  am  Krankheitsherde  sich  abspielenden  Vorgängen,  sie  entsprechen 
am  ehesten  der  Reaktion  des  Gesaratorganismus.  Die  Blutreaktion  ist  feiner  als  die 
anderen  Reaktionen,  sie  geht  oft  den  sonstigen  Erscheinungen  der  Allgemeinreaktion, 
insbesondere  der  Fieberreaktion,  voraus.  Nicht  nur  die  von  Brösamlen  geforderte 
eosinophile  Reaktion  im  Blutbilde,  sondern  auch  eine  deutliche  Lymphocytose  ohne 
Eosinophilie  muß  als  günstige,  zur  spezifischen  Behandlung  ermunternde  Reaktion 
angesehen  werden.  Deutliche  Neutrophilie  mit  oder  ohne  Leukocytose,  begleitet  von 
Linksverschiebung  bei  fehlender  Eosinophilie  stellt  immer  eine  ungünstige  Reaktion  dar. 

W.  Gaehtg ens  (Hamburg). 

Meyerstein,  Gerhard,  Chemische  Blutuntersuchungen  beim 
tuberkulösen  Kaninchen  während  der  Tuberkulin¬ 
reaktion.  (Biochem.  Zschr.  1922,  139,  S.  139.) 

Bei  tuberkulösen ,  mit  großen  Tuberkulindosen  gespritzten 
Kaninchen  waren  keine  Veränderungen  der  Blutzucker-,  Blutkochsalz- 
und  Blutserumkonzentrationswerte  parallel  mit  der  Fieberreaktion 
festzustellen.  Immerhin  ist  es  möglich,  daß  die  Veränderungen 
zeitlich  so  eng  begrenzt  waren,  daß  sie  durch  die  Untersuchung 
nicht  getroffen  wurden.  .  Kurt  Meyer  (Berlin). 

Scliellenberg,  G.,  Die  kutane  Tuberkulinbehandlung  nach 
Ponndorf  mit  Kochs  Alttuberkulin  und  Ponndorfs 
Hautimpfstoff  A  und  B.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1923,  55,  S.  69.) 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  des  Verf.  kann  die  Ponndorf-Impfbehandlung 
an  Wirksamkeit  und  Genauigkeit  der  Dosierung  nach  immunbiologischen  Grundsätzen 
nicht  auf  die  gleiche  Stufe  gestellt  werden  mit  der  subkutanen  spezifischen  Tuber¬ 
kulintherapie.  W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Lieschke,  G. ,  Erfahrungen  mit  Ponn dorfscher  Haut¬ 
impfung.  (D.  m.  W.  1923  S.  606.) 

Vorläufiger  Überblick  über  die  Ergebnisse  der  Passo  w sehen  Klinik,  Berlin.  — 
Die  Ponndorfimpfung  ist  ein  neuer  Weg  in  der  Behandlung  der  Haut-  und  Schleim¬ 
hauttuberkulose;  Erfolg  aber  noch  sehr  unsicher.  Frischerkrankte  reagieren  leichter 
und  haben  mehr  Aussichten.  Erhebliche  Besserung  bei  der  seltenen  bösartigen 
Rachentuberkulose  sowie  bei  frischem  Lupus  Heilungen  noch  nicht  endgültig.  Die 
Impfung  hält  die  fortschreitende  Erkrankung  örtlich  nicht  auf.  Keine  Erfolge  bei 
fortgeschrittener  Krankheit  mit  Kehlkopftuberkulose  und  Lungenerscheinungen. 
Nasen-  und  Ohrenkranke  hatten  Erfolg  vom  Impfstoff  A,  dagegen  keinen  Nutzen 
vom  Impfstoff  B.  Georg  Schmidt  (München). 
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Uirverricht,  Ist  die  Ponndorfsche  Kutan  im  pfung  ein  un¬ 
gefährliches  Verfahren?  (M.  Kl.  1923  S.  828.) 

Verf.  berichtet  über  3  I  älle,  bei  denen  im  Anschluß  an  die  Impfung  eine 
stärkere  Herdreaktion  beobachtet  wurde;  die  „entgiftende  Funktion“  der  Haut  bei 
dieser  Form  der  Tuberkulindarreichung  könne  daher  nicht  als  ein  verläßlicher  Faktor 
angesehen  werden.  Erich  Hesse  [Berlin). 

Wesener,  F.,  Ein  Vorschlag  zur  Vereinfachung  der  Tech¬ 
nik  der  Tuberkulinimpfung  nach  Ponndorf.  (M.  m  W 
1923  S.  20.) 

Verf.  empfiehlt,  die  Impfschnitte  nicht  mit  einer  Impflanzette,  sondern  mit 
einem  Schröpfkopfschnepper  herzustellen.  W.  Gaehtgens  [Hamburg). 

Koester,  Friedrich,  Zur  Technik  der  Kutanimpfung  nach 
Ponndorf.  (M.  Kl.  1923  S.  314.) 

Verf.  schlägt  eine  Abänderung  der  Technik  vor,  wodurch  eine  schnellere  Ab¬ 
heilung  der  Reaktion  erzielt  werden  soll.  Das  Verfahren  selbst  wird  im  übrigen 
günstig  beurteilt.  Erich  Hesse  [Berlin). 

Stiefel,  Ernst,  Zur  diagnostischen  Bedeutung  der  Eigen¬ 
harnreaktion  nach  Wildbolz.  (Sch w.  m.  Wschr.  1922  S.  746.  ; 

Die  Untersuchung  an  einem  Krankenmaterial  von  400  Fällen  hat  ergeben,  daß 
dei  negative  Ausfall  der  Eigenharnreaktion  in  ihrer  Originalausführung  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  eine  aktive  Tuberkulose  ausschließt,  falls  die  Tuberkulinreaktion 
nach  Mantoux  1:10000  positiv  ist.  Ihr  positiver  Ausfall  dagegen  spricht  nicht 
absolut  für  aktive  Tuberkulose;  von  143  Fällen  ohne  klinische  Symptome  aktiver 
Tuberkulose  reagierten  nämlich  41  =  28  Proz.  positiv.  Es  ist  denkbar,  daß  durch 
Verbesserung  der  Technik  das  Antigen  in  reiner' Lösung  dargestellt  werden  kann, 
so  daß  diese  Fehlreaktionen  verschwinden  werden.  E.  Gildemeister  [Berlin). 

Mayr,  J.  Ii.  und  Hofstadt,  H.,  Die  Eigen harnreaktion  nach 
Wildbolz  bei  der  Tuberkulose  der  Haut.  (Derm.  Wschr 
1923,  76,  S.  165.) 

Die  Untersuchungen  der  Verff.  an  28  Fällen  von  Tuberkulose  der  Haut  und 
einer  Reihe  anderer  Hautkrankheiten  ergaben  ein  wechselndes  Bild.  In  nicht  ganz 
er  Hälfte  der  Fälle,  wo  ein  positives  Resultat  zu  erwarten  gewesen  wäre,  wurde 
auch  ein  solches  erzielt.  Bei  schwer  progredienten  Fällen  wurde  trotz  positivem 
Pirquet,  Ponndorf  und  Tuberkulinimpfung  eine  positive  Eigenharnreaktion  vermißt 
Dieses  Versagen  ist  nicht  auf  die  fehlende  Allergie  der  Haut,  sondern  auf  den  anderen 
Faktor  der  Reaktion,  das  Antigen,  zurückzuführen.  Schuster  [Frankfurt  a.  0.). 

Kundratitz,  K.  und  Schenk,  F.,  Zur  Ei  gen -Liquorreaktion 
bei  Meningitis  tuberculosa.  (W.  kl.  W.  1922  S.  900.) 

Die  Annahme,  daß  man  nach  Art  der  Wildbolzschen  Eigenharnreaktion  auch 
mit  den  Antigenen  im  Liquor  von  Meningitis  tuberculosa  tuberkulinähnliche  Reaktionen 
hervorrufen  könne,  ließ  sich  bei  den  Versuchen  der  Autoren  nicht  bestätigen. 

He t sch  [Frankfurt  a.  M.). 

Usbeck,  Gertrud,  Über  die  Verwertbarkeit  der  Haut- 
reaktionen  mit  Liquor  cerebrospinalis  zur  Diagnose 
der  tuberkulösen  Meningitis.  (Kl.  W.  1923  S.  438.) 
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Die  Eio-enreaktion  der  Lurabalflüssigkeit  von  tuberkulöser  Meningitis  fällt 
gewöhnlich  negativ,  die  Heteroreaktion  bei  stark  tuberkulinempfindlichen  Kindern 
fn  vielen  Fällen  positiv  aus.  Die  Reaktion  nichttuberkulöser  Lumbalflüssigkeiten 
fällt  bei  diesen  stark  tuberkulinempfindlichen  Kindern  ebensooft  positiv  aus.  Bei 
tuberkulosefreien  Kindern  lassen  sich  weder  mit  tuberkulösen  noch  mit  nichttuber¬ 
kulösen  Punktaten  Reaktionen  erzeugen.  Die  Reaktionen  sind  also  Uberempfindlich- 
keitsreaktionen  tuberkulöser  Individuen  unspezifischer  Natur,  ähnlich  den  durch 
andere  unspezifische  Reize  hervorgerufenen.  Für  die  Diagnose  der  Meningitis  tuber- 
culosa  sind  die  Reaktionen  als  unspezifisch  unbrauchbar.  Aus  dem  gleichen  Grunde 
ist  die  Wildbolzsche  Eigenharnreaktion  abzulehnen.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 

Sammartino,  1.,  Beitrag  zur  Kenntnis  und  Anwendung 
einer  neuen  für  Tuberkulose  spezifischen  Reaktion 
mit  Pferdeserum  (Busacca- Reaktion).  (Zschr.  f.  Immun. 
Forsch.  Orig.  1923,  35,  S.  455.) 

Einträufeln  von  Pferdeserum  in  den  Konjunktivalsack  erzeugt 
beim  normalen  Meerschweinchen  ebensowenig  wie  bei  tuberkulösen 
oder  tuberkulösen  und  mit  Pferdeserum  sensibilisierten  Tieren  eine 
der  Ophthalmoreaktion  ähnliche  Reaktion.  Subkonjunktivale  In¬ 
jektionen  von  Pferdeserum  rufen  bei  einfach  tuberkulösen  Meer¬ 
schweinchen  eine  gleiche  leichte  Lokalreaktion  hei  voi  wie  bei  sensi 
bilisierten  tuberkulösen  Tieren,  während  normale  sensibilisierte  Tiere 
nicht  reagieren.  Kurt  Meyer  [Berlin). 

Grafe,  E.  und  Reinwein,  H.,  Zur  Verfeinerung  und  Ver¬ 
besserung  der  biologischen  Diagnose  der  Lungen¬ 
tuberkulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1923,  54,  S.402.) 

Aus  den  Untersuchungen  der  Verff.  geht  hervor,  daß  es  gelingt, 
durch  subkutane  Injektion  von  0,03 — 0,1  mg  Alttubeikulin  die 
Senkungsreaktion  der  roten  Blutkörperchen  für  aktive  Tuberkulose 
spezifisch  zu  gestalten.  Differenzen  der  Senkung  von  mindestens 
3  mm  pro  Stunde  vor  und  nach  Alttuberkulin  sprechen  für  einen 
aktiven  tuberkulösen  Prozeß.  Differenzen  von  1—2  mm  finden  sich 
meist  bei  alter  latenter  Tuberkulose,  während  sich  bei  Gesunden  und 
nichttuberkulösen  Kranken  die  Zahl  nach  Alttuberkulin  in  dei  Regel 
gar  nicht  ändert.  tu.  G-aehtgens  {Hamburg). 

Dehoif,  Elisabeth,  Die  Bestimmung  der  Senkungsgeschwin¬ 
digkeit  der  Erythrocyten  bei  kindlicher  Tuber¬ 
kulose.  (D.  m.  W.  1923  S.  578.) 

Die  Senkungszeit  wurde  an  über  300  an  allen  Formen  der  Tuberkulose  und  ihrer 
Grenzgebiete  erkrankten  Kindern  bestimmt,  erwies  sich  als  diagnostisch,  differential- 
diagnostisch  und  prognostisch  brauchbar,  bewährte  sich  besonders  im  Verlaufe  spezi¬ 
fischer  Behandlung,  gestattete  Ausheilungsvorgänge  zu  verfolgen.  Georg  Schmi  d  l. 

Kümmel  jr.,  XL,  Über  eine  Gruppenreaktion  mit  Blut¬ 
körperchen  bei  Tuberkulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922, 
53,  S.  212.) 
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Verf.  hat  versucht,  ähnlich  wie  bei  der  Wildbolzschen  Eigenharn- 
un  Eigensei  umieaktion,  Tuberkuioseantigene  in  den  Blutkörperchen 
nachzuweisen  durch  ihre  intrakutane  Verimpfung.  Das  zur  Injektion 
zu  verwendende  Blut  wurde  mit  der  gleichen  Menge  lOproz.  Pepton- 
bou.1  on  vermischt,  wodurch  die  Gerinnung  verhindert  wurde;  nach 
Absetzen  oder  Zentrifugieren  wurden  die  den  Bodensatz  bildenden 
Blutkörperchen  ohne  weiteres  verimpft.  Die  Versuche  hatten  ein 
positives  Ergebnis  und  ließen  über  die  Aktivität  eines  tuberkulösen 
Prozesses  gewisse  Schlüsse  zu.  Zur  Kontrolle  wurden  auch  andere 
sicher  tuberkulöse  und  sicher  tuberkulosefreie  Patienten  mit  den 
Blutkörperchen  geimpft.  Neben  der  Eigenimpfung  ließ  sich  dann 
einerseits  durch  die  Wirksamkeit  des  eigenen  Blutes  auf  die  anderen 
andererseits  durch  die  eigene  Empfänglichkeit  für  fremdes  Blut  ein 
Aufschluß  über  den  Immunitätszustand  des  Körpers  und  ein  Hinweis 
auf  den  Aktivitätsgrad  der  Erkrankung  gewinnen.  Umfangreiche 
Kontrollversuche  mit  allen  in  Betracht  kommenden  Substanzen  und 
den  Einzelbestandteilen  des  Blutes  ergaben  die  Unabhängigkeit  von 
irgendwelchen  Eiweißreaktionen  und  die  Spezifizität  der  infiltrat- 
bildenden  Kräfte  in  den  verimpften  Blutkörperchen.  Schädigungen 
allgemeiner  oder  lokaler  Art  wurden  niemals  beobachtet,  im  Gegen- 
teil  schien  wiederholten  Impfungen  ein  günstiger  therapeutischer 
Einfluß  zuzukommen.  IV.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Schmidt,  Einst  A.,  Über  die  Kümmellsclie  Gruppenreaktion 
mit  Blutkörperchen  bei  Lungentuberkulose.  (Beitr  z 
Klin.  d.  Tbc.  1922,  53,  S.  234.) 

Die  Kümmellsche  Gnuppenreaktion  mit  Blutkörperchen  lieferte  bei  60  unter¬ 
suchten  Fällen  von  Lungentuberkulose  in  einem  beträchtlichen  Prozentsätze  negative 
bzw.  unsichere  Resultate,  so  daß  ihre  Brauchbarkeit  zum  Nachweis  der  Luno-en- 
tuberkulose  fraglich  erscheinen  muß.  —  ’  ■  g 


W.  G- acht g ens  ( Hamb urg ). 


Neufeld ,  F.  und  Lange,  Bruno,  Versuche  einer 
Übertragung  der  Tuberkuloseimmunität  an 
(Zschr.  f.  Hyg.  1922,  98,  S.  213.) 


passiven 

Schafen. 


Durch  Behandlung  mit  dem  Serum  tuberkuloseimmuner  Schafe 
wurde  in  keinem  der  Versuche  der  Verff.  bei  gesunden  Schafen  ein 
vollkommener  Schutz  gegen  intravenöse  Infektion  mit  virulenter  Perl- 
suchtkultui  ei  reicht.  Alle  5  behandelten  Schafe  zeigten  schwere 
disseminierte  Miliartuberkulose  der  Lungen.  Die  Krankheitsdauer 


konnte,  wie  Ro einer  angab,  nach  Impfdosis  nnd  Größe  der  Tiere 
bei  den  Kontrollen  annähernd  vorausbestimmt  werden.  Verff.  fanden 
als  Krankheitsdauer  bei  den  Kontrollen  entsprechend  der  Dosis  von 
0,5  mg  Perlsuchtkultur  4  Wochen,  entsprechend  der  Dosis  von  0,05  mg 
7  Wochen  (Tiere  von  ca.  20  kg.)  und  12  Wochen  (Tiere  von  ca.  28  kg) 
Der  Krankheitsverlauf  bei  den  mit  spezifischem  Serum  behandelten 
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Tieren  zeigte  gegenüber  den  Kontrollen  keine  wesentlichen  Unter¬ 
schiede.  Eine  Beeinflussung  der  Inkubationszeit  (Zeit  zwischen  In¬ 
fektion  und  Fieberbeginn)  war  nicht  erkennbar.  Dagegen  war  der 
Zeitpunkt  des  Todes  bei  den  mit  Tuberkuloseserum  behandelten 
Schafen  verglichen  mit  den  Kontrollen  zum  Teil  erheblich  hinaus- 
^eschoben.  Schill  {Dresden). 

Ö 

Calmette,  A.,  Negre,  L.  et  Boquet,  A.,  Essais  de  vaccination 
du  lapin  et  du  cobaye  contre  l’infection  tuberculeuse. 
(Ann.  de  Tlnst.  Pasteur.  1922,  36,  p.  625.) 

Mit  völlig  avirulenten,  auf  Gallennährböden  gezüchteten,  bovinen 
Tuberkelbazillen  haben  Verff.  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
immunisieren  können.  Die  Immunität  ist  zeitlich  begrenzt,  sie  ver¬ 
schwindet  wieder,  sobald  die  Bazillen  völlig  resorbiert  sind.  Durch 
weitere  Vaccination  der  lymphatischen  Organe  hofft  man  die  Immunität 
verlängern  zu  können.  Heuer  {Berlin). 

Mattausch,  Ferd.,  Unspezifische  Immunität  bei  der  chro¬ 
nischen  Lungentuberkulose.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922, 

53,  S.  453.) 

Bericht  über  4  Fälle,  in  denen  es  dem  Yerf.  gelang,  bei  interkurrent  im  Verlaufe 
chronischer  Tuberkulose  aufgetretenen  Mischinfektionen  durch  unabgestimmte  Reiz¬ 
behandlung,  und  zwar  durch  Injektionen  von  Immunvohvaccine  (Omnadin)  nach 
Much  Entfieberung,  Schwinden  der  schweren  toxischen  Erscheinungen  und  pneu¬ 
monischen  Infiltrationsherde  zu  erreichen.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Selter,  H.,  Weitere  Untersuchungen  über  künstliche 
Tuberkuloseimmunisierung.  (Zsehr. f.  Hyg.  1922,  98.  S.  192.) 

Das  wichtigste  Ergebnis  der  Untersuchungen  des  Verf.  ist,  daß 
die  Lebensdauer  eines  Impfstoffes  eine  beschränkte  ist,  und  daß  die 
Wirksamkeit  verloren  geht,  sobald  die  Virulenz  soweit  abgeschwächt 
ist,  daß  eine  Infektion  nicht  mehr  eintritt.  Dieser  Versuch  beweist 
die  Richtigkeit  der  Anschauung,  daß  eine  Immunität  nur  durch  eine 
Infektion  mit  lebenden,  genügend  virulenten  Bazillen  entstehen  kann. 
Aufgabe  der  künstlichen  Immunisierung  ist  deshalb,  einen  Weg  zu 
finden,  dem  Körper  eine  latente  Infektion  beizubringen,  ohne  daß  er 
als  Folge  davon  eine  klinisch  sichtbare  Erkrankung  bekommt.  Als 
ein  hierzu  geeigneter  Impfstoff  erwies  sich  ein  Präparat,  das  aus 
schwächer  virulenten  humanen  oder  bovinen  Tuberkelbazillen  her¬ 
gestellt  wird  und  zum  größten  Teil  lebend  aufgeschlossenes  Tuberkel¬ 
bazillenprotoplasma  enthält  und  zum  geringeren  Teil  lebende  Tuberkel¬ 
bazillen.  Das  Tuberkelbazillenprotoplasma  wirkt  als  Aggressin  und 
ermöglicht  den  wenigen  in  dem  Präparat  enthaltenen  Bazillen,  die 
für  sich  allein  nicht  wirksam  genug  wären,  eine  Infektion  im  empfäng¬ 
lichen  Organismus.  Ebensowenig  wirkt  das  Tuberkelbazillenproto- 
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plasma  allein.  Die  mit  bovinem  Impfstoff  vorbehandelten  Meer¬ 
schweinchen  waren  vollkommen  immun  gegen  tödliche  humane  Re¬ 
infektion.  Bei  stärker  infizierten  Tieren  ist  die  durch  die  Infektion 
eingetretene  Immunität  bereits  nach  5  Tagen  zu  erkennen;  deutlich 
ausgesprochen  nach  10—15  Tagen.  Da  bei  früheren  Versuchen  mit 
latent  infizierten  Tieren  nach  22  Tagen  eine  deutliche  Immunität 
festgestellt  wurde,  ist  anzunehmen,  daß  auch  bei  diesen  Tieren  die 
Immunität  bereits  nach  10—15  Tagen  vorhanden  sein  wird.  Schill. 

Klopstock,  F.,  Zur  Behandlung  der  Lungentuberkulose 
mit  „Vitaltuberkulin  Selter“.  (Klin.  Wschr.  1922  S.  2088.) 

Das  Vitaltuberkulin  ist  nach  den  Ergebnissen  des  Verf.  ein  Präparat,  das  nicht 
regelmäßig  lebensfähige  menschliche  Tuberkelbazillen  enthält,  aber  alle  Bestandteile 
des  Tuberkelbazillus,  in  schonendster  Form  aufgeschlossen,  in  sich  birgt.  Es  steht 
in  seinem  therapeutischen  Effekt  der  Kochschen  Bazillenemulsion  nahe.  Verf.  sieht 
nach  den  Erfahrungen  mit  diesem  Präparat  die  Frage,  ob  eine  Behandlung  mit 
lebenden,  schwach  virulenten  humanen  Bazillen  der  Tuberkulinbehandlung  überlegen 
ist,  noch  nicht  als  im  negativen  Sinne  entschieden  an.  Schuster  (. Frankfurt  a.  0.). 

Weber,  Hannes,  Klinische  Erfahrungen  mit  zwei  neuen 
Tuberkulosemitteln:  dem  Vital- Tuberkulin  Selter 
und  dem  chemotherapeutischen  Tuberkulosemittel 
Nuforal.  (D.  m.  W.  1923  S.  276.) 

Selters  Mittel  wurde  verabfolgt  an  9,  die  an  Lungentuberkulose,  und  an  je  1, 
der  an  Urogenital-  oder  an  Bauchfelltuberkulose  litt.  Kein  Fortschritt  gegenüber 
der  Bazillenemulsionsbehandlung  nach  Robert  Koch.  30  Lungenschwiudsüchtige 
erhielten  Nuforal  (Ac.  nucleinicum,  Ac.  formicicum,  Schwefel-Allyl).  Es  schmerzte 
wiederholt  und  erzielte  manchmal  lediglich  Protoplasmaaktivierung. 

Georg  Schmidt  (München). 

Stobie,  W.,  The  treatment  of  pulmonary  tuberculosis  by 
tuberculin.  (Brit.  med.  J.  1922,  II,  p.  473.) 

Von  83  sicher  Tuberkulösen,  welche  mit  steigenden  Dosen  Bindertuberkulin 
zweimal  wöchentlich  behandelt  worden  waren,  lebten  nach  5 jähriger  Behandlungs¬ 
zeit  noch  49,4  Proz.  der  Patienten,  während  von  nicht  spezifisch  behandelten  Tuber¬ 
kulösen  nach  der  gleichen  Zeit  nur  noch  5,2  Proz  am  Leben  waren. 

W.  Pf  an  nen  stiel  (. Frankfurt  a.  M.). 

Storm  van  Leeuwen,  W.  und  Varekamp,  H.,  Über  die  Tuber¬ 
kulinbehandlung  des  Asthma  bronchiale.  (Klin.  Wschr. 
1922  S.  1834.) 

In  vielen  Fällen  besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  Tuberkulinüberemptindlich- 
keit  und  Asthma.  Tuberkulin  kann  oft  das  Asthma  günstig  beeinflussen.  Es  häufen 
sich  immer  mehr  die  Fälle,  in  welchen  die  Ursache  des  Asthmaanfalles  auf  die  Ein¬ 
wirkung  eines  von  außen  kommenden  spezifisch  schädlichen  Agens  zurückgeführt 
werden  kann  (Pferde-,  Hundehaar,  Eier,  Milch,  Ipecacuanha,  verschiedene  Medikamente 
aus  der  aromatischen  Reihe  usw.).  In  solchen  Fällen  sollte  man  natürlich  versuchen, 
spezifisch  zu  behandeln.  In  allen  Fällen  aber,  wo  dies  nicht  möglich  ist  oder  miß- 
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lingt  und  eine  äußerliche  Ursache  nicht  gefunden  werden  kann,  sollte  eine  Tuber¬ 
kulintherapie  mit  Vorsicht  versucht  werden.  Auch  zur  Unterstützung  der  Behandlung 
mit  spezifischem  Protein  kommt  die  Tuberkulinbehandlung  in  Frage.  Schuster. 

Andreattl,  J.  B.,  Meine  Grundsätze  in  der  Behandlung  der 
Tuberkulose.  (W.  kl.  W.  1922  S.  1005.) 

Verf.  hat  sich  bei  der  Behandlung  der  reinen  Tuberkulosen  das  unter  dem 
Namen  Tual  als  Verbesserung  des  Tuberal-Thamms  hergestellte  Tuberkulin  bewährt, 
das  per  os  gegeben  wird.  In  Fällen,  wo  Fieber  oder  eiteriges  Sputum,  bei  chirur¬ 
gischer  Tuberkulose  Fisteln  vorhanden  sind,  ist  die  gemischte  Behandlung  mit  Tual 
und  einer  polyvalenten  Vaccine  einzuleiten,  die  reaktionsschwach  sein  muß  (poly¬ 
valente  Vaccine  Andreatti).  Weder  diese  Vaccine  noch  das  Tual  erzeugen  störende 
Herd-,  Fieber-  oder  Allgemeinreaktionen.  Objektiv  und  f-ubjektiv  nachweisbare,  im 
Sinne  einer  Heilungstendenz  zu  deutende  Herdveränderungen  treten  oft  schon  nach 
24  Stunden  in  Erscheinung.  R et  sch  ( Frankfurt  a.  M.). 

Gottlieb,  K.,  Histologische  Untersuchungen  zur  Tuber¬ 
kulosetherapie  mit  Ektebin.  (Beitr.  z.  Klin.  d.  Tbc.  1922, 

53,  S.  423.) 

Aus  -den  Untersuchungen  des  Verf.  geht  hervor,  daß  das  Ektebin  eine  histo¬ 
logisch  charakteristische  Tuberkulinentzündung  bewirkt,  und  daß  Bazillensplitter  mit 
in  die  tieferen  Hautschichten  hineingebracht  und  dort  langsam  aufgelöst  werden. 

Neiß,  Das  Ektebin,  ein  bewährtes  Tuberkuloseheilmittel 
für  den  praktischen  Arzt.  (M.  m.  W.  1923  S.  118.) 

Das  Ektebin  hat  sich  dem  Verf.  als  äußerst  wertvolles  Heilmittel  für  leichtere  und 
mittlere  Fälle  von  Tuberkulose  bewährt.  Seine  Anwendung  ist  einfach  und  un¬ 
gefährlich,  unangenehme  Herdreaktionen  wurden  niemals  beobachtet,  die  reaktive 
Entzündung  der  Haut  ist  harmlos  und  heilt  schnell  und  vollkommen  ab. 

W.  Gaehtgens  (Hamburg). 

Möter,  R.,  Mirion  in  der  Therapie  der  chirurgischen 
Tuberkulose.  (W.  kl.  W.  1922  S.  959.) 

Verf.  sah  günstige  Behandlungsresultate  bei  chirurgischer  Tuberkulose,  als  er 
die  Miriontherapie  mit  Tebecin  kombinierte.  Die  Heilwirkung  des  Mirions  ist  nicht 
als  eine  spezifische  antituberkulöse  in  dem  Sinne  aufzufassen,  daß  sie  etwa  den 
Körper  zu  vermehrter  Erzeugung  spezifischer  Antigene  gegen  das  tuberkulöse  Virus 
anregen  würde,  sondern  scheint  vielmehr  eine  rein  lokal  am  tuberkulösen  Entzündungs¬ 
produkt  wirksame  zu  sein.  Die  spezifische  Aufgabe  des  Heilprozesses  fällt  dem 
Tebecin  Dostal  zu.  Das  Mirion  spielt  im  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose  eine  ge¬ 
wissermaßen  präparatorische  Rolle,  indem  es  den  tuberkulösen  Herd  als  pathologisch¬ 
anatomisches  Substrat  zerstört,  während  das  Tebecin  neben  seinen  unbestreitbaren 
lokalen  Wirkungen  durch  ei  höhte  Antigenerzeugung  zur  Vernichtung  der  Krank¬ 
heitserreger  führt.  Die  Behandlung  soll  mit  intravenöser  Injektion  von  5  ccm  Mirion 
begonnen  und  jeden  dritten  und  vierten  Tag  wiederholt  werden  bis  zur  Gesamt¬ 
menge  von  50  ccm.  Bei  sehr  starker  Allgemeinreaktion  kann  man  die  Einzeldosis 
verringern,  zu  größeren  Intervallen  und  eventuell  zur  intramuskulären  Applikation 
übergehen.  Dann  schließt  sich  eine  Tebecinkur  in  der  sonst  für  dieses  Mittel 
üblichen  Form  an,  die  unter  sorgfältiger  Anpassung  an  den  Einzelfall  bis  zur  Ge¬ 
samtmenge  von  8—10  ccm  Tebecin  durchgeführt  wird.  Den  Abschluß  bildet  eine 
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neuerliche  Mirionkur  von  50  ccm.  Tuberkulosefälle  mit  manifesten  Lungenprozessen 
sind  von  dieser  Behandlung  auszuschließen,  ebenso  sind  Fälle  von  schwerer  chirur¬ 
gischer  Tuberkulose,  weil  hier  leicht  gefährliche  Reaktionen  eintreten  können,  für 
diese  Therapie  nicht  geeignet.  Die  besten  Heilungsaussichten  bieten  tuberkulöse 
Lymphome,  die  Tuberkulose  seröser  Häute,  Mesenterialdrüsentuberkulose,  kalte  Ab¬ 
szesse  mit  nicht  zu  weit  vorgeschrittener  Zerstörung  am  Knochen  und  geschlossene 
fungöse  Piozesse.  Hetscli  ( Frankfurt  a.  M). 


Kretschmer ,  Zur  Schutz  Wirkung  des  Friedman  n  sehen 
Tuberkulosemittels.  (D.  m.  W.  1923  S.  722.) 

Ein  7  jähriger  mit  Bronchialdrüsentuberkulose  erhielt  „0,2  Friedmann  schwach“. 
Trotzdem  nach  fast  3  Jahren  Wirbeltuberkulose.  Unter  30  nach  Friedmann  Be¬ 
handelten  bei  3  keine  Schutzwirkung  gegen  spätere  Ausbreitung  des  Leidens  ge¬ 
schweige  denn  ein  Heilerfolg.  Georg  Schmidt  [München). 

Casparius,  Die  Wirkung  des  Friedmann-Mittels  bei  der 
Bekämpfung  der  Rinder-  und  Geflügeltuberkulose. 
(B.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  492.) 

Verf.  bezeichnet  seine  bei  Rindern  erzielten  Heilerfolge  als  „glänzend“.  In 
tuberkulosedurchseuchten  Hühnerbeständen  ähnliche  Resultate.  Carl  ( Karlsruhe ). 

Schreiner,  W.,  Rindertuberkulose  und  Tuberkulosan- 
Burow.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1922  S.  449.) 

Verf.  empfiehlt  auf  Grund  eigener  umfangreicher  Erfahrungen  die  Anwendung 
des  Mittels  als  Unterstützung  der  freiwilligen  Tuberkulosebekämpfung.  Schlußfolge5- 
rungen:  1.  Das  Tuberkulosan-Burow  —  ein  unspezifischer  Impfstoff  —  besitzt  in 
hohem  Grade  die  Eigenschaft,  eine  Reaktivierung  des  erkrankten  Protoplasmas  zu 
erzielen;  eine  spätere  Augenreaktion  wird  durch  das  Mittel  nicht  beeinflußt,  2.  Die 
Wirkung  des  Tuberkulosans  erstreckt  sich  auf  a)  Besserung  der  Haarkleider  und 
Gesamteindrucks;  b)  Beeinflussung  der  krankhaften  Lungenveränderungen;  c)  Ver¬ 
minderung  bzw.  gänzliche  Beseitigung  des  Hustenreizes;  d)  Resorption  von  Lymph¬ 
knotenhyperplasien  ;  e)  Hebung  des  Körpergewichts;  f)  Steigerung  der  Milch¬ 
produktion.  Carl  ( Karlsruhe ). 

Kolle,  W.  und  Schloßberger,  H.,  Chemotherapeutische  Ver¬ 
suche  bei  Tuberkulose.  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  100,  H.  1.) 

Verff.  haben  eine  größere  Anzahl  chemischer  Substanzen,  von 
denen  auf  Grund  ihrer  Zusammensetzung,  ihres  chemischen  und 
physikalischen  Verhaltens  eine  gewisse  parasitrope  Wirkung  im  tuber¬ 
kulösen  Tierkörper  erwartet  werden  konnte,  auf  ihre  therapeutische 
Wirkung  im  Tierversuch  geprüft.  Sie  wählten  als  Versuchstier  die 
weiße  Maus,  bei  der  bei  Verwendung  eines  geeigneten  Tuberkel¬ 
bazillenstammes  der  Krankheitsverlauf  ein  recht  gleichartiger  ist. 
Zur  Infektion  benutzten  sie  Hühnertuberkel bazillen,  die,  lange  Zeit 
auf  Glyzerinagar  fortgezüchtet,  eine  ziemlich  konstante  Virulenz  für 
weiße  Mäuse  besitzen.  Die  mit  1/2  mg  des  Hühnertuberkelbazillus 
intraperitoneal  infizierten  Mäuse  starben  stets  nach  30—60  Tagen, 
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nur  in  seltenen  Fällen  bis  80  Tagen.  Bei  der  Obduktion  waren 
außer  bazillenhaltigen  Knötchen  im  Peritoneum,  speziell  am  Netz, 
und  starker  Milzvergrößerung  regelmäßig  miliare  graue  Herde  in  den 
Lungen  nachzuweisen;  die  Lungen  sind  meist  bei  2  Monate  Krank¬ 
heitsdauer  in  eine  nekrotische,  außerordentlich  bazillenreiche  Masse 
verwandelt.  Infiziert  man  Mäuse  durch  Versprayen  einer  Hühner¬ 
tuberkelbazillenaufschwemmung  im  Martinischen  Inhalationsapparat, 
so  ist  die  Lokalisation  einige  Wochen  auf  Lunge  und  Bronchial¬ 
drüsen  beschränkt  und  greift  erst  später  auf  andere  Organe,  speziell 
Peritoneum,  Leber  und  Milz,  über.  Die  Behandlung  der  infizieiten 
Mäuse  begann  meist  etwa  14  Tage  nach  der  Infektion,  in  anderen 
Versuchsreihen  schon  einen  oder  mehrere  Tage  nach  derselben.  Die 
den  Tieren  in  Abständen  von  Wochen  intravenös  injizierten 

Substanzmengen  wurden  pro  20  g-Maus  in  1  ccm  Kochsalz-  oder  Rohi- 
zuckerlösung  oder  Serum  gelöst;  sie  entsprachen  der  Hälfte  bei  dem 
10.  Teil  der  Dosis  toxica.  Als  Kriterium  der  Wirkung  diente  in 
erster  Linie  die  Lebensverlängerung  der  infizierten  Tiere.  Es 
zeigte  sich,  daß  eine  Anzahl  chemischer  Verbindungen,  speziell  ge¬ 
wisse  Farbstoffe,  Jod-  und  Schwermetallverbindungen  sowie  deren 
Kombinationen  eine  nachweisbare  lebensverlängernde  Wirkung  aus¬ 
übten.  Diese  Wirkung  bezeichnen  Verff.  in  Anbetracht  der  schweren, 
unter  der  Form  einer  chronischen  Septikämie  stets  tödlich  ver¬ 
laufenden  Mäusetuberkulose  als  bemerkenswert.  Sie  lassen  es  vorerst 
dahingestellt,  ob  es  sich  um  eine  direkte  oder  indirekte  Beeinflussung 
der  Krankheitserreger  handelt,  neigen  aber  in  Anbetracht  der 
chemischen  Verschiedenartigkeit  der  lebensverlängernden  Substanzen 
dazu,  eine  unspezifische,  etwa  protoplasmaaktivierende  Beeinflussung 
des  infizierten  Organismus  und  nicht  eine  direkte  bakterientötende 
oder  entwicklungshemmende  Wirkung  anzunehmen.  Schill  {Dresden). 

Düll,  W.,  Kieselsäuretherapie,  speziell  Kieselsäure¬ 
injektionen  bei  Lungentuberkulose.  (D.  m.  W.  1923 
S.  820.) 

Einspritzungen  einer  kolloidalen  Kieselsäurelösung  unter  die  Haut  oder  in  die 
Muskeln  bei  aktiver  Lungentuberkulose  —  als  unspezifischer  Reiz  infolge  der  kolloidalen 
Lösung  —  waren  ungeeignet.  Daher  trat  die  spezifische  Behandlung’  wieder  in  ihre 
Rechte.  Dagegen  empfiehlt  es  sich,  Kieselsäure  bei  gutartiger  Lungentuberkulose 
als  Arznei  zu  geben.  Georg  Schmidt  {München). 


CentralMatt  für  Bakteriologie  etc.  I.  Alt.  Referate. 
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Verschiedenes. 

Skrjabin,  K.,  Mitteilungen  über  vier  russische  h elmin tho- 

logische  Expeditionen  in  dem  Dongebiet  1919 _ 1920 

(Arch.  f.  SchiffsHyg.  1922  S.  176.) 

,  Kurzer  Bericht  über  das  Ergebnis  der  Expeditionen. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

Fischer,  W.,  Neuere  Arbeiten  über  die  Wurminfektionen 
des  Menschen,  besonders  über  ihre  Pathogenese  (Er<r 
d.  Inn.  M.  1923,  22,  S.  371.) 

Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  in  der  Nachkriegszeit  über  Kundwürmer. 

Sangwürmer  und  Bandwürmer  erschienenen  Veröffentlichungen.  PL et  sch 


Busquet,  H.,  La  circulation  entero-hepatique  de  la  fili- 
cine;  explication  de  son  efficacite  dans  la  distoma- 
tose  du  mouton.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  71.) 

Marek  (B.  tierärztl.  Wschr.  1917  No.  31—  35)  u.  a.  haben  nachgewiesen,  daß 
der  Extrakt  von  Filix  mas,  bzw.  sein  wirksames  Prinzip,  das  Filicin,  energisch  bei 
der  Infektion  der  Schafe  mit  Distomum  hepaticum  wirkt.  Da  sich  die  Parasiten  in 
den  Gallenwegen,  also  außerhalb  jeden  direkten  Zusammenhangs  mit  dem  Filicin 
aufhalten,  so  muß  die  wirksame  Substanz  im  Darm  resorbiert  werden,  ins  Blut  und 
schließlich  in  die  Galle  übergehen.  Nach  Unterbindung  des  Ductus  choledochus  bei 
einem  erkrankten  Tier  und  Einbringung  des  Extraktes  ins  Intestimum  zeigte  sich 
bei  der  Tötung  nach  5  Tagen,  daß  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Parasiten  ab¬ 
getötet  war :  ein  Kückfluß  durch  den  D.  choledochus  war  ausgeschlossen.  —  Bei 
intravenöser  Einverleibung  des  Mittels  wurden  gute  Heilerfolge  erzielt.  —  Das 
Filicin  wurde  in  der  Galle  selbst  nachgewiesen  durch  die  abtötende  Wirkung  der¬ 
selben  auf  eingebrachte  Parasiten  (normale  Hundegalle  war  unwirksam),  im  Speichel 
und  im  Pankreassekret  wurde  es  nicht  gefunden.  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 


Hoffmann,  W.  H.,  Zur  Verbreitung  der  Bilkarziosis  in 
W  e  s  t  i  n  d  i  e  n.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1922  S.  270.) 

Nach  Verf.  erscheint  die  Annahme  wohl  begründet,  daß  Schisto- 
somum  Mansoni  oder  andere  Schistosomenarten  in  Kuba  nicht  Vor¬ 
kommen.  pj  Gildemeister  [Berlin). 


Bettencourt,  A.  et  Figueira,  L.,  Un  no.uveau  foyer  de  b  i  1  - 
harziose  vesicale  dans  l’Algarve  (Alportel).  (C.  r.  Soc. 
de  Biol.  1923,  88,  p.  319.) 


Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75. 
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Endemiologische  Notiz  über  das  neuerliche  Auftreten  von  Bilharziose  (Schistos. 
haematob.)  in  Alportel  (Portugal).  Prigge  ( Frankfurt  a.  M). 

Meleney,  Henry  Edmund  and  Faust,  Ernest  Carrol.,  The  inter- 
m  e  d  i  a  t  e  host  of  Schistosoma  japonicum  in  China. 
(Proc.  of  the  Soc.  for  Exper.  Biol.  and  Med.  1923,  20,  p.  216.) 

Als  Zwischen vvirt  von  Schistosoma  japonicum  in  China  ist  eine 
in  der  endemischen  Gegend  von  Soochow  am  Ufer  kleiner  Kanäle 
lebende  Schnecke  entdeckt  worden.  Ihre  Schale  ist  spitz  zulaufend, 
mit  sieben  nach  rechts  gewundenen  Spiralen  und  unterscheidet  sich 
von  der  Schale  von  Blanfordia  nosophora,  dem  Zwischenwirt  in 
Japan,  durch  ihre  größere  Dichtigkeit,  ihre  gerippte  Oberfläche 
und  ihre  größere  Breite  im  Verhältnis  zur  Länge.  Die  Deckel 
tragende  Schnecke  gehört  deswegen  einem  anderen  Genus  an  als  der 
japanische  Z  wischen wirt.  Daß  der  morphologischen  Ähnlichkeit  der 
in  China  und  der  in  Japan  vorkommenden  Formen  von  Schistosoma 
japonicum  eine  biologische  entspricht,  wurde  dadurch  festgestellt,  daß 
der  japanische  Zwischen  wirt  mit  Miracidien  von  einem  chinesischen 
Patienten  und  der  chinesische  Zwischen  wirt  mit  Miracidien  von 
einem  Hunde  infiziert  wurde,  der  Cerkarien  aus  Blanfordia  nosophora 
aus  Japan  erhalten  hatte.  E.  Fit  sehen  (Weyarn). 

Bettencourt,  A.,  et  Pereira  da  Silva,  E.,  Le  Systeme  exere- 
teur  de  la  cercaire  du  Schistosomum  haematobium. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  1050.) 

Beschreibung  des  exkretorischen  Apparates  der  Cercarien  von 
Sch.  haematobium;  Hinweis  auf  die  weitgehende  Übereinstimmung 
mit  Sch.  japonicum. 

Bettencourt,  A.  et  Borges,  J.,  Reaction  de  fixation  dansla 
bilharziose  vesicale  avec  antigene  de  Fasciola  he- 
patica.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  1053.) 

Verff.  haben  nach  dem  Vorgänge  von  R.  Höppli  (M.  Kl.  1922 
No.  2)  bei  Sch.  haematobium -Bilharziose  zur  Komplementbindung 
einen  alkoholischen  Extrakt  von  Fasciola  hepatica  verwandt,  konnten 
jedoch  das  bei  Sch.  mansoni-Bilharziose  gewonnene  günstige  Resultat 
nicht  erlangen.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 

de  Blieck  und  van  Heelsbergen,  Trematoden  als  Ursache 
einer  Entzündung  des  Eileiters  und  der  Windeier. 
(D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  13.) 

Der  Parasit  (Prosthogonimus  pellucidus)  wurde  von  Verff.  zahl¬ 
reich  im  Eileiter,  festgesaugt  an  der  Schleimhaut,  vorgefunden. 
Länge  bis  9  mm,  Breite  4 — 5  mm.  Entwicklung  bis  jetzt  unbekannt. 
Die  Jugendform  der  Trematoden  wird  in  Libellula  quadrimaculata 
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vermutet,  die  in  der  betreffenden  Gegend  von  Holland  im  Mai  und 
Juni  zahlieich  vorkommt  und  von  den  Hühnern  gefressen  wird 
4  Abbildungen.  Carl  (Karlsruhe)  ' 

l'ajda,  Th.,  A  new  method  for  detecting  the  eggs  of 
parasites  in  feces.  (J.  Americ.  vet.  med.  Ass.  1922,  61,  p.  534.) 
Veif.  empfiehlt  znm  Nachweis  von  Parasiteneiern  im  Kot  der 
Haustiere  Glyzerinwasser  als  besonders  geeignete  Aufschwemmungs¬ 
flüssigkeit. 

Allen,  J.  A.,  The  application  of  Vajda’s  method  to  the 
examination  of  fox  feces.  (Ibid.  62,  p.  349.) 

Die  von  Vajda  (s.  vorstehendes  Referat)  zum  Nachweis  von 
Parasiteneiern  im  Kot  angegebene  Glyzerinmethode  ist  mindestens 
ebenso  zuverlässig  wie  die  Peppersche  Zentrifugiermethode.  Sie  ist 
äußerst  einfach  und  hat  gegenüber  der  letzteren  den  besonderen 

Vorteil,  daß  sie  auch  außerhalb  des  Laboratoriums  angewandt 
werden  kann.  7  ,,  7.  . 

Zeller  {Berlin). 


Kotlan,  A.,  Über  Sparganum  Raillieti  Ratz 
gehörigen  geschlech tsreifen  Bandwurm 
cephalus  Raillieti  Ratz.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I. 
S.  272.) 


und  den  z  u  - 
Dib  o t  hrio- 
Orig.  1923,  90, 


Es  ist  bisher  nicht  gelungen,  zu  einem  von  Ratz  im  Jahre  1912 
zum  ersten  Male  in  Europa  in  der  Muskulatur  des  Schweines  ge¬ 
fundenen  Plerocercoid  den  zugehörigen  Bandwurm  nachzuweisen. 
Fütterungsversuche  gelegentlich  eines  erneuten  Fundes  dieser  Plero- 
cercoide  ergaben  einen  Bandwurm  aus  der  Gruppe  Dibothriocephalus, 
der  dem  D.  latus  sehr  ähnlich  sieht,  aber  höchstwahrscheinlich  sich 
von  diesem  durch  sein  Exkretionssystem  und  den  Aufbau  des  Cirrus¬ 
apparates  unterscheidet.  Daphnien  und  wahrscheinlich  auch  Cyklo- 
piden  kommen  als  Wirte  des  Plerocercoids  nicht  in  Betracht.  Einzel¬ 
heiten  der  morphologischen  Beschreibung  im  Original  nachzulesen. 

Noetel  {Landsberg  a.  TT.). 


de  Blieck,  L.  und  Baudet,  E.,  Bandwurmseuche  bei  Hühnern. 
(D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  123.) 

Klinischer  und  pathologisch- anatomischer  Bericht  über  die  durch 
eine  Davainea  hervorgerufene  Krankheit.  Carl  {Karlsruhe). 

Fülleborn,  F.,  Über  Hymenolepis  diminuta  (Rud.)  1819 
(Arch.  f.  SchiffsHyg.  1922  S.  194.) 

Bei  einem  4jährigen  Knaben  deutscher  Abkunft  wurde  offenbar 
in  Deutsch-Ostafrika  erworbene  Hymenolepis  diminuta  festgestellt. 
Es  ist  das  der  17.  bekannt  werdende  Fall  von  Parasitismus  dieses 
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Rattenschmarotzers  beim  Menschen,  der  erste  aus  Deutsch-Ostafrika, 
der  zweite  aus  Afrika  überhaupt.  —  Der  sehr  komplizierte  Bau  des 
in  der  Literatur  verschieden  beschriebenen  Eies  mit  seinen  acht,  die 
Onkosphäre  umgebenden  Hüllen  der  Schichten  wird  besprochen.  Die 
Eier  sind,  frisch  und  ohne  Deckglas  gemessen,  meist  rundlich  und 
meist  59—66  [i  groß,  mit  einer  ebenfalls  meist  rundlichen  Onkosphären¬ 
hülle  von  28—34  p  oder  darüber;  etwas  längliche  Eier  waren  bei 
normalem  Deckglasdruck  aber  sogar  zahlreicher  als  runde,  und  die 
Messungen  fielen  dabei  auch  größer  aus.  Formalinmaterial  war 
(auch  ohne  Deckglas  gemessen)  größer  als  frisch  gemessenes,  offenbar 
infolge  von  Quellung.  Das  Spiel  der  Onkosphärenhaken,  das  im  Ex¬ 
periment  nach  Sprengung  der  äußeren  Eischale  einsetzt  und  zur 
Zerreißung  der  inneren  Onkosphärenmembran  führt,  wird  eingehend 
geschildert.  Die  Eier  steigen  bei  der  Kotuntersuchung  mit  konzen¬ 
trierter  Kochsalzlösung  zwar  sehr  schnell  zur  Oberfläche  auf,  sinken 
sehr  bald  aber  auch  wieder  herab.  Verschlucken  von  Eiern  führte 
weder  bei  zwei  Versuchspersonen  noch  bei  Mäusen  und  Ratten  zu 
Infektionen,  und  ebenso  passierten  die  Eier  auch  unverändert  den 
Darm  von  Mehlwürmern.  Die.  letzteren  ließen  sich  aber  im  Gegen¬ 
satz  zu  den  Imagines  des  Mehlkäfers  auch  in  den  von  Joyeaux 

mit  Hymenolepis  diminuta  angestellten  Versuchen  nicht  infizieren. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

Fölsch,  Wilfried,  Können  Bandwürmer  den  Darm  von 
Menschen  und  Tieren  durchbohren?  Inaug.-Diss. Berlin  1922. 

1.  Aktive  Darmdurchbohrungen  durch  Cestoden  kommen,  auch  zu 
Lebzeiten  des  Wirts,  beim  Menschen  und  bei  allen  Klassen  der 
Wirbeltiere  durch  bewaffnete  und  unbewaffnete  Spezies  vor.  —  2.  Der¬ 
artige  Perforationen  beim  Menschen  sind  einwandfrei  nachgewiesen 
durch  einen  von  Stieda  veröffentlichten  Fall  und  durch  eine  Be¬ 
obachtung  von  L.  Pick.  —  3.  Mitteilungen  über  Darmschädigungen 
bzw.  Perforationen  bei  Tieren  liegen  vor  bei  Hunden,  Katzen,  Hasen, 
Kaninchen,  Mäusen,  Ratten,  Pferd,  Schaf,  Rind,  Vögeln  und  Fischen.  — 
4.  Den  Hergang  der  Perforation  hat  man  sich  folgendermaßen  vor¬ 
zustellen:  a)  Knopfartiges  Emporheben,  Auszerrung,  Abschnürung 
eines  Darmwandzipfels  durch  die  Saugnäpfe,  b)  Zugrundegehen  des 
Epithels,  Einreißen  der  Mucosa  und  lockeren  Submucosa  bis  zur 
Muscularis.  c)  Vordringen  des  Wurmes  durch  die  Interstitien  der 
Muscularis  und  des  darunter  liegenden  Bindegewebes  bei  dem  Be¬ 
streben  des  Scolex,  sich  sofort  wieder  zu  befestigen;  dann  Per¬ 
foration.  —  5.  Im  Vergleich  zur  Häufigkeit  der  Tänien  sind  Per¬ 
forationen  oder  schwere  Darmschädigungen  selten.  Prädestinierend 
wirken  dabei  seitens  der  Parasiten  die  starke  Ausbildung  des  Haft¬ 
apparates,  die  große  Länge  des  Parasiten  und  sein  Auftreten  in 
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großen  Massen  („Wurmseuchen“);  seitens  des  Wirts:  physiologische 
oder  pathologische  straffere  Fixation  der  Darmwand  entsprechend 
der  Befestigungsstelle  des  Wurmes  und  die  gewebliche  Resistenz¬ 
verminderung  des  Wirtsorganismus.  -  6.  Die  Cestoden  haften  im 
allgemeinen  fest  an  der  Darmschleimhaut  und  können  nach  dem  Tode 
des  \\  irtes  oft  nur  mit  Gewalt  davon  entfernt  werden.  Durch  patho¬ 
logische  Darmöffnungen  schlüpfen  sie  nicht  nach  außen  hindurch. 
Fs  ist  anzunehmen,  daß  ein  Bandwurm,  der  mit  dem  Scolex  die 
Darmwand  durchquert  hat,  an  dieser  Stelle  haftete  und  die  Per¬ 
foration  durch  seine  aktive  Beteiligung  zustande  gekommen  ist.  — 
'•  D'e  »Bandwurmabszesse“  der  Bauchwand  sind  daher  im  Gegensatz 
ZU  .de,n  »fskaridenabszessen“  auf  das  Einbohren  des  Bandwurmkopfes 
zuruckzufuhren,  wofern  der  Wurm  sich  mit  dem  Scolex  womöglich 
lebend  aus  der  Wunde  entleert.  ühlworm  (Bambfrg) 

Becker,  R.,  Beiträge  zu  einer  Lebensgeschichte  der 
Pferdeban  dwürmer.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  168.) 

über  l?r,meVn  Bet™cht;  An0P‘°cephala  magna,  A.  perfoliata,  A.  mamillana! 
Uber  den  Entwicklungscyklus  kann  man  sich  nur  durch  Heranziehung  von  Analogien 

onentiereu.  Es  fragt  sich,  ob  im  Darm  der  Wirbellosen  eine  weitere  Entwicklung 
Wurmeier  möglich  ist,  oder  ob  vielleicht  em  freilebendes  Stadium  als  schwimmende 
E hmnierlarve  ,n  Betracht  kommt.  Klärung  ist  u.  a.  von  Anreicherungsmethoden 
zum  Nachweis  von  Parasiteneiern  und  systematische  Durchforschung  des  Magen- 
imd  Darmmlalt.  bei  der  Fleischbeschau  zu  erwarten.  Der  Fortpflanzung  ist  die 
Frühreife  der  Pferdebandwurmer  sehr  günstig.  Bei  A.  mamillana  findet  Selbst- 
ga  ung  statt,  dergestalt,  daß  jedes  vorangehende  Glied  durch  das  nachfolgende 
jüngere  begattet  wird.  Vielleicht  aber  kommt  bei  A.  mamillana  auch  vegetative 
Vermehrung  im  Larvenstadium  hinzu.  Die  Eier  der  drei  Arten  sind  durch  eine 
feste  Membran  gegen  Einflüsse  der  Außenwelt  geschützt.  Die  Infektion  der  Pferde 
er  o  gt  sehr  wahrscheinlich  im  Frühjahr  bei  hohem  Wasserstand  der  Weideplätze. 

ehrfach  wurden  alle  drei  Arten  bei  dem  gleichen  Tier  festgestellt,  es  dürfte  also 
die  gleiche  Ansteckungsquelle  als  Aufenthaltsort  bzw.  Zwischenwirt  in  Betracht 
kommen.  Die  Larven  wandern  wahrscheinlich  aktiv  in  den  Dünndarm  ein,  klammern 
sich  mittels  der  sog.  Sperrmuskulatur  an.  Die  dichte  Muskelhülle  verleibt  dem  Tier 
je  nach  dem  Spiel  ihrer  Abschnitte  eine  mehr  oder  minder  wechselnde  Form.  Man 
muß  sich  hüten,  aus  dieser  Erscheinung  Varietäten  abzuleiten,  wie  dies  bei  A. 
mamillana  der  Fall  gewesen  ist.  Die  Fortbewegung  mittels  der  Muskulatur  dürfte 
sich  analog  wie  bei  den  Anneliden  abspielen,  mittels  periodischer  Kontraktionswellen 
er  einzelnen  Muskulaturgruppen.  Das  Nervensystem  ist  hoch  entwickelt  (Einzel¬ 
heiten  im  Original  nachlesen),  es  müssen  ja  auch  die  Tiere  befähigt  sein,  in  ihrer 
Körperhaltung  durch  Änderung  des  Muskeltones  den  Lage-  und  Gestaltänderungen 
des  Darmes  rasch  genug  folgen  zu  können.  Trotz  der  diffusen  Innervation  der  ganzen 
Hautoberflache  ist  eine  aktive  Auswahl  der  Nahrung  nicht  anzunehmen.  Es  wird 
aber  nicht  jeder  beliebige  Stoff  vom  Bandwurmkörper  aufgenommen,  sondern  die  Re- 
sorptionswege  können  durch  reflektorische  Muskelkontraktionen  fest  verschlossen 
werden,  während  bei  Erschlaffung  der  Muskeln  Aufsaugen  stattfindet.  Wegen  des 
absoluten  Darmmangels  sind  die  Pferdebandwürmer  zur  osmotischen  Nahrungsauf- 
nahme  im  nährstoffreichen  Chymus  genötigt,  daher  ist  eine  große  Oberfläche  er- 
forderhch,  sie  wird  erzielt  durch  starke  Abplattung  des  Körpers  und  durch  schon 
frühzeitig  einsetzende  Gliederung,  bei  A.  perfoliata  außerdem  durch  starke  Faltung 
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und  BlätterbilduDg,  bei  A.  mamillana  durch  Halswulst  und  Ringfalten  Bei  letzterer 
ist  es  dem  Verf.  gelungen  unter  der  Subcuticula  jeden  proglottiden  Wulstes  einige 
zusammenhängende  zartwandige  Hohlräume  nachzuweisen,  die  vielleicht  dem  plasma¬ 
tischen  Kanalsystem  anderer  Cestoden  entsprechen.  Im  Aufbau  des  sog.  Exkretions- 
svstems  zeigt  sich  ausgesprochene  Dualität,  indem  das  eine  System  vermutlich  die 
Resorptionssäfte,  das  "andere  die  Exkrete  zu  leiten  hat.  Die  Bedeutung  der  .m 
Leibesparenchym  verstreuten  Kalkkörperchen  ist  noch  nicht  geklart.  Die  Abbau 
Produkte  des  Stoffwechsels  können  vielleicht  als  Zwecktoxine  aufgefaßt  werden  zum 
Schutz  des  Parasiten  gegen  den  Chemismus  der  Verdauungssäfte  und  gegen  Be¬ 
schädigung  durch  den  Darminhalt.  Die  Folgezustände  für  das  Wirtstier  bestehen  in 
Anämie  mit  Körperschwäche.  Verlust  an  Nährmaterial,  Druck  auf  die  Umgebung 
des  Darmes  mit  Geschwürsbildung,  Perforation  u.  dgl.,  tödlicher  Ausgang  ist  selten, 
da  sich  die  Wirte  durch  kräftige  Peristaltik  der  Eindringlinge  zu  erwehren  ver- 
ken  Noetel  ( Landsberg  a.  VV.). 


Killich,  R. ,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Abtötung  der  Schweinefinnen  durch  Gefrieren.  (Zschr. 
f.  FleischHyg.  1923,  33,  S.  82  u.  92.) 

Zur  Abtötung  der  Finnen  ist  das  Durchfrieren  ganzer  Schweine¬ 
hälften  bei  einer  Kälteeinwirkung  von  —8  bis  —12°  C  zu  empfehlen, 
da  dann  die  Finnen  bereits  nach  3  'U  Tagen  abgestorben  sind. 

Müller,  Max,  Zum  Nachweis  der  Lebensfähigkeit  der 
Finnen  in  Gallekochsalzlösungen  nach  Franke.  (Ebenda. 

S.  153.) 

Die  von  Franke  gemachte  Feststellung,  daß  Finnen  in  Galle¬ 
kochsalzlösungen  außerhalb  des  Tierkörpers  sich  lebensfähig  eihalten, 
ist  auch  zur  Entscheidung  der  Frage  geeignet,  ob  eine  Finne  als 
abgestorben  zu  betrachten  ist.  Versuche  mit  Cysticercus  tenuicollis, 
inermis  und  cellulosae:  Das  Nichtausstülpen  von  Hals  und  Kopf  in 
2_ 4proz.  Gallekochsalzlösung  bei  41 — 42°  zeigte  an,  daß  die  h  inne 
nicht  mehr  lebensfähig  war.  Poppe  ( Charlottenburg ). 


Hennig,  E.,  Echinokokkuscyste  der  Milz.  (Zbl.  f.  Chir.  1923 
S.  592.) 

Krankengeschichte  eines  16jährigen  Mädchens,  bei  dem  sich  bei 

der  Laparotomie  eine  große  der  Milz  am  unteren  Pol  aufsitzende 

Echinokokkuscyste  fand.  Entfernung  der  Milz  in  toto.  Heilung. 

Beger  (Berlin). 


Nesvadba,  J.,  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte,  Mor¬ 
phologie  und  Biologie  der  Echinokokken.  (Wien. tierärztl. 

Mschr.  1922,  9,  S.  289.) 

Untersuchungen  über  den  Nachweis  der  Cuticula  und  der  Kalk¬ 
körperchen,  über  den  Bakteriengehalt  intakter  und  pathologisch  ver¬ 
änderter  Echinokokken  sowie  über  die  Dauer  der  Lebenserscheinungen 
nach  dem  Tode  des  Wirtes.  Schließlich  entwicklungsgeschichtliche 
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und  morphologische  Studien  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
xkretionsorgane  und  teratologischen  Bildungen.  Zeller  (Berlin). 


Giusti,  L.  et  Hug,  E.,  Proprietes  pharmacodynamiques  du 
liquide  hydatique.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  344.) 

.....  Vers"°q®  mj‘  dem  Inhalt  yon  Hammel-Echinokokkencysten.  Intravenöse  In¬ 
jektion  von  20-100  ccm  löste  beim  Hund  schwere  Shockerscheinungen  aus.  lntra- 
pentoneale  Injektion  wurde  anstandslos  vertragen,  nicht  dagegen  subkutane.  Ahn- 
iche  .Resultate  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Ultrafiltration  ändert  die  Wirk¬ 
samkeit  nicht.  —  In  Vioooo  Verdünnung  bewirkt  die  Flüssigkeit  Kontraktion  des 
mcht  graviden  Uterus.  -  Durchspülen  des  überlebenden  Frosch-  oder  Krötenherzens 
mit  der  Cystenflüssigkeit  hält  die  Herzaktion  meist  im  Gang.  Prigge. 


Bäcigälupo,  J,  et  Grosso.  A.  J.,  Anaphylaxie  hydatique. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  347.) 

Intravenöse  Injektion  von  2  ccm  Flüssigkeit  von  Echinokokkencysten  ließ  bei 
normalen  Kaninchen  die  Leukocytenzahl  absinken  (z.  B.  9800—4800  in  40  Minuten) 
bei  Tieren  mit  Echinokokkose  dagegen  ansteigen  (z.  B.  13 0(  0— 28000  in  40  Minuten).  — 
/erff.  gelang  es  nicht,  nach  Sensibilisieren  mit  Membran extrakt  anaphylaktischen 
Shock  durch  Injektion  von  Cystenflüssigkeit  auszulösen.  —  Subkutane  Injektion  von 
1  ccm  Cystenflüssigkeit  rief  bei  Patienten  mit  Echinokokkose  binnen  24  Stunden 
eine  zuweilen  etwas  schmerzhafte  Lokalreaktion  mit  Ödem  und  Rötung  hervor  die 
nach  24-48  Stunden  verschwand.  Normale  Personen  zeigten  keine  Reaktion.  '  Die 
Flüssigkeit  (stets  menschlichen  Ursprungs)  wurde  1  Stunde  auf  60°  erhitzt.  Die 
intrakutane  Reaktion  bewirkt  eine  Papel  mit  Erythem,  die  auch  etwa  36—48  Stunden 
bestehen  bleibt.  Nach  den  Injektionen  leichter  Leukocytenanstieg.  —  Passive  Über¬ 
tragung  der  Anaphylaxie  gelang  nur  einmal  mit  dem  Serum  eines  Kranken  der  - 
ohne  jeden  Zwischenfall  -  operiert  worden  war.  Yerff.  schlagen  als  antianaphylak- 
tisches  Y erfahren  vor,  24  Stunden  vor  der  Operation  von  Echinokokkencysten  1  ccm 
Cystenflussigkeit  subkutan  zu  injizieren.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.). 


Deluca,  F.,  Anaphylaxie  hydatique  experimentale.  (C  r 
Soc.  de.  Biol.  1923,  88,  p.  346.) 

V  ährend  zur  Tötung  eines  normalenMeerschweinchensvon  300— 500g  intravenöse 
Injektion  von  8—10  ccm  Flüssigkeit  von  Echinokokkencysten  erforderlich  ist  ge¬ 
nügen  nach  vorheriger  Sensibilisation  2 — 3  ccm  zur  Auslösung  eines  schweren  ana¬ 
phylaktischen  Shoks.  Man  kann  auch  mit  Cystenflüssigkeit  sensibilisieren  und  mit 
Extrakt  aus  Cystenmembran  „auslösen“,  und  umgekehrt,  selbstverständlich  auch  mit 
embranextrakt  sensibilisieren  und  auslösen,  die  Substanzen  dürfen  sogar,  unbeschadet 
üirer  Wirksamkeit,  von  verschiedenen  Tieren  herrühren.  Die  anaphylaktisierende 
Potenz  der  Membran  ist  höher  als  die  der  Flüssigkeit.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M.\ 


Fernandez  Ithurrat,  E.  M.,  Diagnostic  biologique  de  l’hy- 
datose.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  348.) 

Verf.  empfiehlt  die  gleichzeitige  Yornahme  von  4  Untersuchungen:  1.  Komple¬ 
mentbindung  nach  Imaz-Lorentz;  2.  Reaktion  mit  aktivem  Serum  (Hecht-Rubinstein)- 
3.  Eosinophilie;  4.  Intrakutanreaktion.  Die  erste  Methode  gab  in  88,7  Proz.  der  er¬ 
krankten  Fälle  positives  Resultat,  jedoch  auch  bei  einem  Fall  mit  malignem  Tumor. 
Die  Reaktion  nach  Hecht-Rubinstein  hat  nur  bei  Übereinstimmung  mit  der 
ersten  Methode  größere  Bedeutung.  Bei  positiven  Serumreaktionen  besteht  anch 
meist  Eosinophilie  (nicht  über  20  Proz.).  Am  wichtigsten  ist  die  Intrakutanreaktion. 
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Nach  intrakutaner  Injektion  von  0,2— 0,6  ccm  stellt  sich  in  den  positiven  Fällen  fast 
stets  alsbald  ein  lokales  Erythem  ein,  dem  bald  konfluierende,  urtikarielle  Papeln 
folgen.  Bei  Patienten  mit  andersartigen  Erkrankungen  und  Gesunden  fiel  die  Re¬ 
aktion  stets  negativ  aus.  Bei  operierten  und  danach  neuerkraukten  Patienten  war 
die  Reaktion  positiv.  Prigge  (. Frankfurt  a.  M). 

Blumenthal,  G.  und  Unger,  E.,  Serologische  und  klinische 
Mitteilungen  zur  Diagnostik  der  Echinokokken¬ 
krankheit.  (D.  m.  W.  1923  S.  512.) 

In  der  serologischen  Prüfung  auf  Hundewurmfinnenkrankheit 
kommt  nur  das  Komplementbindungsverfahren  in  Betracht.  Die  sich 
eng  an  die  Wassermann-Probe  anlehnende  Technik  ist  beschrieben. 
Blumenthal  prüfte  so  im  letzten  Jahre  über  100  Fälle.  Stark 
positiver  Ausschlag  beim  Ausbleiben  der  Wassermann-Reaktion  verrät 
einwandfrei  die  Anwesenheit  eines  Echinokokkus.  Verneinender  Aus¬ 
fall  hat  v^eit  geringere  Beweiskraft;  findet  sich  —  worauf  stets  zu 
fahnden  ist  —  Eosinophilie,  so  liegt  wahrscheinlich  keine  Hunde¬ 
wurmfinne  vor.  Shock  nach  Echinokokkusoperationen  scheint  dann 
einzutreten,  wenn  das  Serum  positiv  reagiert.  Georg  Schmidt  [München). 

Tyzzer,  Ernest  Edward  and  Fabyan,  Marshai,  A  further  in- 
quiry  into  the  source  of  the  virus  in  blackhead  ot 
turkeys,  together  with  observations  on  the  admini- 
stration  of  ipecac  and  of  sulfur.  (J.  of  exper.  M.  1922,  35, 
p.  791.) 

Durch  Verfütterung  der  3  Tage  in  l,5proz.  Salpetersäure  auf¬ 
bewahrten,  aus  dem  Stuhl  an  Blackhead  leidender  Truthühner  iso¬ 
lierten  Eier  der  Nematode  Heterakis  papillosa  lassen  sich  Trut¬ 
hühner  mit  großer  Sicherheit  mit  Blackhead  infizieren.  Der  Erreger, 
Histomonas  meleagridis,  muß  also  in  den  Eiern  enthalten  sein, 
obwohl  der  mikroskopische  Nachweis  bisher  nicht  gelungen  ist. 
Die  Infektion  gelingt  auch  mit  den  erkrankten  Organen  der  Hühner, 
doch  kommt  dieser  Infektionsmodus  für  die  natürlichen  Verhältnisse 
nicht  in  Betracht.  Hier  handelt  es  sich  wohl  stets  um  eine  Infektion 
durch  die  mit  infizierten  Eiern  von  Heterakis  verunreinigte  Erde, 
durch  deren  Verfütterung  sich  auch  experimentell  die  Infektion  leicht 
erzielen  läßt.  Die  Zeit  zwischen  Verfütterung  und  Ausbruch  der 
Infektion  schwankt.  Ob  dies  von  dem  mehr  oder  weniger  starken 
Virusgehalt  der  Eier  oder  von  besonderen  Infektionsbedingungen 
abhängt,  steht  dahin.  Bei  experimenteller  Verfütterung  wird  ein 
großer  Teil  der  Eier,  ohne  zum  Ausschlüpfen  zu  kommen,  wieder 
ausgeschieden.  Sie  können  dann  wieder  von  neuem  gefressen  werden, 
so  daß  man  im  Cöcum  der  Hühner  Larven  in  verschiedenen  Ent¬ 
wicklungsstadien  trifft.  Ipecacuanha  hat  keinen  Einfluß  auf  die 
Erkrankung.  Weder  schädigt  es  die  Histomonas  in  den  Geweben, 
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noch  verhindert  es  die  Entwicklung  der  Heterakis.  Schwefel  in 
großen  Dosen  verzögert  etwas  die  Infektion,  wahrscheinlich  auf  Grund 
seiner  abführenden  Wirkung.  Nach  Überstehen  der  Krankheit  bleibt 
eine  gewisse  Immunität  zurück,  die  aber  nur  von  kurzer  Dauer  ist, 
so  daß  wiederholte  Infektionen  Vorkommen.  Bei  den  künstlich  in¬ 
fizierten  lieren  landen  sich  im  Cöcum  Flagellatenformen  der  Histo- 

m0üaS-  Ku rt  Meyer  {Berlin). 

Puder,  A. ,  Bemerkungen  über  die  Anatomie  und  die 
Zucht  der  Nematode  Rhabditis  pellio.  (Zbl.f.Bakt.  Abt  I 
Orig.  1923,  90,  S.  97.) 

Zusammenfassende  Darstellung  der  Anatomie  der  für  Bildung 
von  Granulationsgeschwülsten  und  bösartigen  Neubildungen  beim 
Frosch  verantwortlich  gemachten  Nematode.  Bestätigung  der  Züch¬ 
tungsmethode  von  Kopsch:  Beschickung  sterilisierten  feuchten 
Sandes  mit  Brei  von  Nematoden  beherbergenden  Regenwürmern,  An¬ 
reicherung  durch  aufgelegte  Fleischstückchen,  am  besten  menschlicher 
Herzmuskels.  Zur  Reinkultur  eignet  sich  der  Hilgermann-Weißen- 
bergsche  Nährboden:  1,5  Agar,  90  Wasser,  10  alkalische  Bouillon. 
Zusatz  von  8  Tropfen  konzentrierten  Alkalis  und  2  g  Traubenzucker 
aut  100  g  Nährboden  läßt  die  Nematodenlarven  schon  nach  24  Stunden 
in  Erscheinung  treten.  Sie  ernähren  sich  von  gleichzeitig  auf  den 
Platten  wachsenden  Schimmelpilzen  und  Bakterien ;  man  erzielt  Rein¬ 
kultur  dadurch,  daß  man  dem  Nährboden  abgetötete  Bakterien  zusetzt. 

JN o et el  ( Landsberg  a.  W.). 

Hemsen,  Anguillula  intestinalis  als  Ursache  einer 
schweren  sekundären  bzw.  perniziösen  Anämie.  (D  m 
W.  1923  S.  83.)  * 

Strongyloides  stercoralis  wurde  in  Bottrop  i.  W.  bei  zwei  Bergleuten  derselben 
Zeche  gefunden.  Der  erste,  40  Jahre,  litt  und  starb  an  klinischer  perniziöser  Anämie. 
Im  Stuhle  des  Lebenden  sowie  in  vielen  Drüsen  des  Leichendarmes  fanden  sich  die 
Würmer,  Larven  und  Eier.  Auch  aus  dem  Stuhle  des  zweiten,  21jährigen,  schwer 
sekundär  anämischen  Kranken  gelang  es  nicht,  die  Wurmlarven  zu  vertreiben. 
Folglich  bleibt  nur  übrig ,  die  Anguillulaträger  festzustellen  und  abzusondern. 
Harmlos  ist  der  Wurm  also  nicht.  Georg  Schmidt  [München). 

ßiglieri,  R.,  Nouvelles  observations  sur  la  microfilaire 
de  Tue  um  an.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  362.) 

Morphologische  Untersuchungen  über  eine  in  der  Provinz  Tucuman 
(Argentinien)  vorkommende  Mikrofilarienart.  Prigge  ( Frankfurt  u.M.). 

Bossi,  Y.  y  Espinel,  D.,  Contribuciön  al  estudio  de  la 

Filariosis  elefantiaca  del  caballo.  (Rev.  de  la  Facult. 

de  Vet.  La  PI  ata  1922,  1,  p.  5.) 

•  • 

Ätiologie,  Klinik  und  pathologische  Anatomie  der  Elephantiasis 
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tuberosa  und  der  E.  suppurativa  equi  nebst  Beschreibung  der  ur¬ 
sächlichen  Erreger  (Filaria  elephantiasis  tuberosa  und  Eil.  eleph. 
suppurativa  equi)  und  ihrer  Larvenformen  (Mikrofilarien).  Der  Ar¬ 
beit  sind  18  sehr  schöne  Bilder  auf  8  Tafeln  beigegeben.  Zeller. 

Leger,  Marcel,  Microfilaire  sanguicole  nouvelle  du  Cer- 
copithecus  buttikoferi.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1922,  86,  p.  835.) 

Beschreibung  einer  Mikrofilarienart,  die  im  Blute  eines  Affen  in 
Französisch-Guinea  gefunden  wurde.  Prig ge  {Frankfurt  a.  M.). 

Connal,  A.  and  Connal,  S.  L.  M.,  The  development  of  loa  loa 
in  chrysops.  (Brit.  med.  Journ.  1922,  2,  p.  730.) 

Die  ausgewachsene  Filaria- Loa  lebt  im  menschlichen  Unterhaut¬ 
zellgewebe;  die  weiblichen  Würmer  sind  länger  als  die  männlichen, 
sie  sind  vivipar.  Die  jungen  Würmer  gelangen  ins  Blut  und  finden 
sich  dort  während  des  Tages  in  großen  Mengen  (Mikrofilaria  diurna). 
Zur  Weiterentwicklung  benötigen  sie  als  Zwischenwirt  eine  Stech¬ 
fliege  aus  der  Familie  der  Tabaniden  (Chrysops  dimidiatus  oder 
Chrysops  silacea).  Am  1.  Tage  nach  dem  Stich  gelangen  die 
jungen  Filarien  mit  dem  von  der  Stechfliege  eingesaugten  Blut  in 
den  Magen  des  Chrysops,  dort  verlieren  sie  ihre  Hülle,  durchdringen 
die  Magenwand  und  gelangen  in  das  Muskel-  und  Bindegewebe'  der 
Fliege.  Vom  2.  Tage  an  beginnt  das  Wachstum  der  Würmer.  An 
beiden  Enden  erscheinen  Vakuolen.  Am  3.  Tage  entwickelt  sich  der 
Darmtraktus.  Am  4.  und  5.  Tage  nimmt  das  Wachstum  der  Filarien 
weiter  zu.  Am  6.  Tage  verlieren  die  Würmer  wiederum  ihre  Hülle 
und  erscheinen  mit  dreigelapptem  Schwanz  und  sind  sehr  beweglich, 
die  Vakuolen  sind  verschwunden.  Im  Endstadium  ihrer  Entwicklung, 
etwa  am  10. — 12.  Tage  sammeln  sie  sich  im  Kopfe  des  Insektes  und 
gelangen  beim  nächsten  Blutsaugen  ins  menschliche  Unterhautzell¬ 
gewebe.  W.  Pfannenstiel  [Frankfurt  a.  M.). 

Nagano,  K.,  Beitrag  zur  „Kultur“  der  Mikr ofilarieu 
außerhalb  des  Wirtskörpers.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1923 
S.  178.) 

Verf.  gelang  es  in  einer  größeren  Versuchsserie  bei  Anwendung 
wirklich  exakter  Meßmethoden  ebensowenig  als  vordem  Bach, 
durch  „Kultivieren“  in  Dextroseblut  ein  Heranwachsen  von  Micro- 
filaria  immitis  festzustellen,  wie  es  Well  man  und  Johns  und 
später  Johns  und  Querrens  behauptet  hatten.  Nur  ein  einziges, 
auffällig  großes  Mikrofilarienexemplar  wurde  in  einem  Präparate 
kultivierten  Materials  gefunden,  jedoch  unter  so  ganz  besonderen 
Umständen,  daß  der  Verdacht  einer  „Verunreinigung“  sehr  nahe  liegt. 

E.  Gildemeister  [Berlin). 
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Smit,,  Parasitologische  Studien  in  Niederländisch- 
Indien.  II.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1923  S.  197.) 

13.  Drei  Würmer  des  Schweines.  Genaue  Beschreibung  folgender  Parasiten- 
Strong)  ius  paradoxus,  Tnchocephalus  crenatus,  Filaria  labiato-papillosa?  14  Einige 
bei  eingefuhrten  bengalischen  Ziegen  beobachtete  Parasiten:  Oesophagostomum  colum- 
b  anum,  Tnchocephalns  affinis,  Strongylus  contortus.  36  instruktive  Abbildungen. 

Carl  ( Karlsruhe ). 


Hung-See-Lü  und  Höppli,  R.,  Morphologische  und  histo¬ 
logische  Beiträge  zur  Stron gyloides-Infektion  der 
Tiere.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1923  S.  118.) 

Die  bei  aus  Ostasien  stammenden  Hunden  bei  natürlicher  In¬ 
fektion  vorkommenden  Strongyloides  unterscheiden  sich  nur  biologisch, 
nicht  morphologisch  von  Strongyloides  stercoralis  des  Menschen' 
Auf  Grund  der  kritischen  Vergleichung  der  bis  jetzt  beschriebenen 
Strongyloidesarten  erscheint  es  notwendig,  durch  Untersuchung 
größerer  Serien  die  Regelmäßigkeit  der  für  Str.  ovocinctus  und  Str. 
suis  gegenüber  Str.  papiliosus  als  charakteristisch  angegebenen 
Eigentümlichkeiten  nachzuprüfen.  In  entsprechender  AVeise  wären 
die  bei  Makaken  vorkommenden  Strongyloidesarten  mit  Str.  papiliosus 
zu  vergleichen.  Die  von  Verff.  näher  dargestellte,  aus  zwei  Makaken 
gewonnene  Strongyloidesart  unterscheidet  sich  nur  in  geringen  Ein¬ 
zelheiten  von  Str.  papiliosus.  In  bezug  auf  die  Anzahl  der  männ¬ 
lichen  Exemplare  der  freilebenden  Geschlechtsgeneration  verhält  sich 
der  Makakenstrongyloides  wie  Str.  papiliosus  bei  der  Übertragung 
aus  dem  Schaf  auf  das  Kaninchen.  Die  histologische  Untersuchung 
des  Affendarmes  ergab  in  beiden  Fällen  ein  Eindringen  der  Strongy- 
loides  in  das  Epithel  der  Schleimhaut,  worin  die  Eiablage  erfolgt. 

Jenseits  der  Muscularis  mucosae  wurden  erwachsene  AVürmer  oder 

Larven  nicht  gefunden.  v  7.  , 

®  ( xildemeister  {Berlin). 


Richters,  E.,  Über  die  Entwicklung  von  Dictyocaulus 
(Strongylus)  filaria  Rud.  beim  Schaf.  (Zschr.  f.  Inf  Krkh 
d.  Haustiere.  1922,  23,  S.  208.)  * 

Die  Züchtung  von  Embryonen  aus  dem  Uterus  geschlechtsreifer 
Weibchen  von  Dictyocaulus  (Strongylus)  filaria  Rud.  gelang  auf  den 
gebräuchlichen  Nährböden  nicht,  dagegen  ließ  sich  auf  Amöbenagar 
nach  P  rösch  die  Entwicklung  bis  zur  Larve  mit  kugeligem  Pharynx 
deutlich  verfolgen.  Hierbei  häuteten  sich  die  Parasiten  zweimal. 
In  den  Fäces  zweier  mit  Eiern  und  Embryonen  in  Gelatinekapseln 
gefutterter  Versuchslämmer  konnten  zum  ersten  Male  die  einzelnen 
Entwicklungsphasen  bis  zur  Larve  mit  deutlich  ausgeprägten,  be¬ 
stimmten  Anlagen,  die  sehr  wahrscheinlich  die  Anlagen  zu  den 
späteren  Geschlechtsorganen  darstellen ,  beobachtet  werden.  Die 
Entwicklungsdauer  betrug  im  Durchschnitt  12—14  Tage.  Die  Zahl 
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der  Häutungen  war  dabei  nicht  genau  zu  ermitteln,  beträgt  aber 
wahrscheinlich  mindestens  3—4.  Auf  beginnende  Eintrocknung  des 
Kulturmaterials  antworteten  die  Parasiten  sofort  mit  Cystenbildung. 
Hiernach  ist  die  Passage  der  Eier  und  Embryonen  durch  den  Magen¬ 
darmkanal  für  die  Weiterentwicklung  von  ausschlaggebender  Be¬ 
deutung,  während  nach  den  negativen  Resultaten  der  Kulturversuche 
zu  urteilen  die  ausgehustete  Wurmbrut  in  der  Regel  zugrunde  gehen 
dürfte  und  nur  unter  ganz  besonders  günstigen  Bedingungen  (Amöben¬ 
agar)  eine  Entwicklung  bis  zur  einfachen  Larve  stattfindet.  Nach 
diesen  Ergebnissen,  die  einen  direkten  Entwicklungsgang  festgestellt 
haben,  ist  ein  Zwischenwirt  nicht  erforderlich.  Natürlich  liegt  es 
trotzdem  noch  im  Bereich  der  Möglichkeit,  daß  außerdem  noch  eine 
in  Zwischenwirten  lebende  Generation  vorkommt.  Eine  direkte 
Übertragung  der  Lungenwurmkrankheit  mit  Eiern  und  Embryonen, 
die  noch  keine  Weiterentwicklung  durchgemacht  haben,  gelingt 
nicht;  ebenso  ist  eine  perkutane  Infektion  beim  Meerschweinchen 
nicht  gelungen.  Die  Füllebornsche  Vitalfärbung  hat  sich  zum  Studium 

der  feineren  Strukturverhältnisse  als  vorzüglich  geeignet  erwiesen. 

Zeller  {Berlin). 

Curtice,  C.,  The  protection  of  lambs  from  stomach  worms. 
(J.  of  Americ.  vet.  med.  Assoc.  1922,  Hl,  p.  529.) 

Umfangreiche  Versuche,  die  in  den  letzten  8  Jahren  auf  der 
Farm  des  Bureau  of  Animal  Industry  bei  Vienna  (Virginia)  durch¬ 
geführt  wurden,  haben  ergeben,  daß  die  Anwendung  von  Blaustein- 
(Kupfersulfat-)Lösung  das  einzige  praktisch  brauchbare  Mittel  zur 
Bekämpfung  der  Magenwürmer  bei  den  Lämmern  darstellt.  Zeller. 

Maas,  Die  Abtötung  der  Trichinen  im  Schweinefleisch 
durch  Gefrieren.  (Zschr.  f.  FleischHyg.  1922,  33,  S.  1.) 

Vollkommen  abgekapselte  Trichinen  sterben  im  Schweinefleisch 
bei  Einwirkung  einer  Kälte  von  150°  C  erst  nach  10  Tagen  ab.  Der 
von  Ransom  für  Nordamerika  gemachte  Vorschlag,  die  Trichinenschau 
durch  das  obligatorische  Gefrierenlassen  der  Schlachtschweine  zu 
ersetzen,  kann  für  Deutschland  aus  wirtschaftlichen  Gründen  und 
unter  Berücksichtigung  der  Tatsache,  daß  die  obligatorische  Trichinen¬ 
schau  sämtlicher  Schlachtschweine  sich  als  absolut  sicher  erwiesen 
hat,  nicht  in  Betracht  kommen.  Poppe  ( Charlottenburg ). 

Schnetzer, P.,  Über  Skierostomen  im  Kry p torchidenh o den 
des  Pferdes.  (Arch.  f.  wiss.  Tierhlk.  1922,  48,  S.  128.) 

Bei  der  Untersuchung  von  44  Kryptorchidenhoden  fand  Verf. 
13  mal  Skierostomen.  In  allen  13  Fällen  handelte  es  sich  um  Sclero- 
stomum  edentatum.  Die  Parasiten  gelangen  durch  aktive  Wanderung 
entlang  den  Blutgefäßen  in  den  Hoden.  Zeller  [Berlin). 
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Ackert,  James  E.  and  Payne,  Florence  King,  Investigation  on 
the  control  of  Hookworm  disease.  XII.  Studies  on  the 

:;mr";,d^trlbri0nand  morphology  of  Necator 
suillus  includmg  descriptions  of  tke  otherspecies 

of  Necator.  (Americ.  J.  of  Hyg.  1923,  3,  p.  i.) 

„  Dle  !f\  der  von  dem  Hygienischen  Institut  der  John 

opkins-üniversitat  angestellten  Untersuchungen  über  Hakenwürmer 
befaßt  sich  nu  einer  neuen,  auf  Trinidad  vorkommenden  Spezies,  die 
rff.  wegen  ihi  es  Vorkommens  bei  Schweinen  (Sus  scrofa)  Necator 
suillus  genannt  haben.  Ausführliche  Beschreibung  des  Vorkommens, 
Wachstums,  der  pathologisch-anatomischen  Befunde,  der  künstlichen 
Infektion  sowie  vergleichend  morphologische  Betrachtung  anderer 
Necator-Arten.  Necator  suillus  siedelt  sich  ausschließlich  im  Dünn¬ 
darm  (Ileum)  der  Schweine  an.  Er  verursacht  Muskelschwund  Ver¬ 
dickung  der  Darmmucosa,  Schleimhauthämorrhagien  und  Auftreibung 
des  Bauches.  Verff.  unterscheiden  jetzt  4  Necator-Spezies :  N.  ameri- 
canus,  N.  exilidens,  N.  congolensis  und  N.  suillus. 

Ackert,  James  E.,  XIII.  Observations  on  conditions,  under 
wliich  hookworm  eggs  and  larvae  develop.  (Ibid.  p.  26.) 

Die  Maßnahme,  Exkremente  mit  einer  2  Zoll  dicken  Lehmschicht 
zu  bedecken,  reicht  nicht  aus,  die  Entwicklung  von  Hakenwurmeiern 
zu  verhindern.  Auch  beim  Eingraben  in  5  Zoll  Tiefe  entwickelten 
sich  aus  den  Eiern  Larven,  die  zur  Oberfläche  durchwandern  des¬ 
gleichen  beim  Bestreuen  verunreinigter  Erde  mit  Holzkohle. 

Smillie,  W.  G.  and  Pessoa,  S.  B.,  Treatment  of  Hookworm 
disease  with  carbon-tetrachloride.  (Ibid.  p.  35.) 

Kohlenstoff tetrachlorid  hat  sich  zur  Bekämpfung  des  Necator 
americanus  gut  bewährt.  Es  gelang  in  95  Proz.  der  Fälle,  durch 
einmalige  Verabfolgung  von  3  ccm  Kohlenstofftetrachlorid  die  Haken¬ 
würmer  im  Wirtsorganismus  restlos  zu  vernichten.  Höhere  Dosen 
sind  nicht  erforderlich,  vielmehr  gefährlich,  da  Leberschädigungen 
(fettige  Degeneration)  die  Folge  sein  können.  Besondere  Vorsicht 
ist  bei  Anwendung  der  Droge  gegenüber  Alkoholikern  geboten  die 
schon  in  kleineren  Dosen  (1,5  ccm)  mit  schweren  Vergiftungserschei¬ 
nungen  reagieren  können.  Ascariden  werden  durch  diese  Behand¬ 
lung  nicht  oder  nur  unvollständig  angegriffen. 

Payne,  Florence  King,  Investigations  on  the  control  of 
Hookworm  disease.  XIV.  Field  experiments  on  ver- 
tical  migration  of  hookworm  larvae.  (Ibid.  p.  46.) 

Die  Larven  des  Hakenwurmes  können,  mit  Fäkalien  vergraben 
sich  noch  in  einer  Eidbodentiefe  von  36  Zoll  entwickeln.  Die  Durch¬ 
wanderung  zur  Oberfläche  geschah  in  sandigem  Erdboden  unter¬ 
schiedslos,  ob  voll  entwickelte  Larven  oder  nur  Eier  eingegraben 
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wurden.  Im  reinen  Lehm  bleibt,  bei  einer  Schichtdicke  von  6  Zoll 
an.  die  Durchwanderung  aus. 

Stoll,  Norman  R.,  XV.  An  effektive  method  of  counting 

Hookworm  eggs  in  feces.  (Ibid.  p.  59.) 

Ausführliche  Beschreibung  einer  Methode,  die  Anzahl  der  in  den 

Fäces  ausgeschiedenen  Hakenwurmeier  zu  bestimmen.  Die  Eier  der 

anderen  Darmparasiten  können  auf  die  gleiche  Weise  gezählt  werden. 

Kurt  Her zb erg  {Berlin). 


Andrassy,  Karl  und  Himmelreicher.  Kurt,  Die  Fälle  von  akut 
entzündlichem  Darmtumor.  (Durch  Ascaris  lumbn- 
coides  verursacht.)  (Zbl.  f.  Chir.  1923  t>.  302.) 

Drei  Fälle  von  schwerer  Schädigung  der  Darmwand  in  der  Gegend  des  Cöcnm, 
als  deren  Ursache  eine  Infektion  von  Läsionen  der  Schleimhaut  durch  Ascaris  lnm- 
bricoides  anzusehen  ist,  wodurch  eine  massige  entzündliche  Schwellung  d  «Darm¬ 
wand  bedingt  wurde.  In  zwei  Fällen  hat  konservative  Behandlung  zur  Heilung 
geführt,  in  einem  Falle  mußte  die  typische  Resectio  ileocoeealis  gemacht  wrden. 


Bischotf,  H.,  Über  einen  bemerkenswerten  Fall  von i  As- 
karidiasis  bei  einem  Säugling.  (D.  m.  W.  1923  S.  479.) 
Ein  Säugling  von  12  Monaten  entleert  innerhalb  von  9  Tagen 
33  Spulwürmer  aus  dem  Munde,  118  aus  dem  After.  Heilung. 


Gerlach,  Werner,  Über  mechanische  Schleimhautschädi- 
gungen  durch  Askariden  bei  Askaridenileus.  (D.  Zschr. 
f.  Chir.  1922,  173,  S.  396.) 

Eine  9  jährige  stirbt  an  Bauchfellentzündung  infolge  spastischen 
Verschlusses  des  mit  Spulwürmern  gefüllten  Dünndarmes  und  Durch- 
wanderungs-Bauchfellentzündung.  Es  fanden  sich  im  Magen  und 
im  Darme  noch  viele  Spulwürmer  sowie  in  der  Schleimhaut  des 
oberen  Dünndarmes  tiefe  Längsrinnen,  die  wohl  mechanisch  durch 
die  Würmer  verursacht  waren.  Georg  Schmidt  (München). 


Höppli,  R.,  Die  durch  Askarislarven  bei  experimenteller 
Infektion  im  Tierkörper  bewirkten  anatomischen 
Veränderungen.  (Virch.  Arch.  1923,  244,  S.  159.) 

Die  Ergebnisse  der  von  Fülleborn  an  Kaninchen,  Meer¬ 
schweinchen  und  Mäusen  angestellten  biologischen  Versuche  über  die 
Wanderungen  der  Larven  von  Ascaris  lumbncoides  konnten  durch 
die  histologischen  Untersuchungen  des  Verf.s  an  dem  gleichen  Tier- 
material  vollauf  bestätigt  werden:  Es  gelang,  „die  Larven  auch  in 
Schnitten  auf  ihrem  Wege  von  der  Darmwand  durch  Leber,  Herz 
Lunge  zu  den  Bronchien  nachzuweisen,  ierner  im  großen  Kreislau 
zirkulierende  Larven  in  Milz,  Nieren  und  Gehirn“.  Die  Wanderung 
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der  Lai  ven  erfolgt  auf  dem  Blut-  und  Lymphwege  eine  Dnrrh- 
oirung  der  Darmwand  „mit  Wanderung  durch  die  Bauchhöhle  und 
olgendem  aktiven  Durchdringen  des  Zwerchfelles“  findet  nicht  statt 

25t  ÄT  r*"'  *,u,er  in  L»”**  -J  S*5£ 

auch  in  der  Leber,  in  den  verschiedenen  Organen  durch  die  wan¬ 
dernden  Larven  in  der  Regel  nicht  verursacht.  Bezüglich  der  Einzel¬ 
heiten  über  die  m  den  Organen  beobachteten  anatomischen  Verän¬ 
derungen  muß  auf  die  Arbeit  selbst  verwiesen  werden,  ebenso  be- 

Hundes  bei  Rund  K®  “TTT*  B«'^caris  und  Toxascaris  des 
Hundes  bei  Hund,  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Maus  hervor- 

,eiufeneu  Gewebsveränderungen,  „die  sich  von  den  bei  A.  lumbri- 

coides  festgestellten  wesentlich  unterscheiden“.  Während  die  Ascaris 

um  ricoides-  bzw.  Schweine- Ascaris-Larven  nur  selten  bindegewebig 

abgekapselt  werden,  „wird  das  anatomische  Bild  der  Belascaris^ 

^ieTn Tn  v^Ta^  TT*“6  starke  Bindegewebswucherung 
mh|d“  deTn  verschiedensten  Organen  und  der  Muskulatur  liegen¬ 
gebliebenen  Larven,  die  dadurch  eingekapselt  werden“.  Es  ent- 
s  e  en  so  za  Reiche,  schon  makroskopisch  erkennbare  graue,  weiße 
er  gelbe  stecknadelkopfgroße  Knötchen,  besonders  an  der  Ober- 

dTh  V°t  DT  "nd  Nl6re-  Einen.  sehr  wesentlichen  Grund  dafür 

bei  Infektion  mit  a  i  1,  *  . .  uOq  stattfindet, 

darin  TßTV,‘  lumb™oldes  dagegen  nicht,  sieht  Verf.  einerseits 

stecken  hShen  RflSC;‘rls-I;arvei1  großer  Zahl  in  den  Geweben 
steckenbleiben,  wahrend  es  den  meisten  A.  lumbricoides-Larven  auch 

wenn  sie  eine  Zeitlang  im  großen  Kreislauf  zirkulieren,  doch  gelingt 

IlTerdinT  nncl  ul  emichen  ’  “  andererseits  soll. aber  auch  die! 
Stoiwf  h  h Bu"voIlkommen  untersuchte  Absonderung  spezifischer 

deutung  haben.  1  ^  Belascaris-Knötchen  eine  gewisse  Be- 

von  Schuckmann  {Berlin). 

Martin,  H.M.,  The  common  intestinal  round  worin  of  swine. 

(Agnc.  Exp.  Stat.  Univ.  of  Nebraska.  1922  Circular  No.  17.) 

...  -^gemeinverständliche,  mit  Abbildungen  versehene  Abhandlung 
über  den  in  Nebraska  bei  Schweinen  sehr  häufigen  Ascaris  lumbri- 
coides,  seine  Entwicklung,  Lebensweise  und  Bekämpfung.  Zeller. 

Befnet’pf’  Echinorrhynchus  polymorphus  bei  einer 
^  n  t  e.  (D.  tierarztl.  Wschr.  1923  S.  213.) 

Kasuistischer  Beitrag.  „  ,  , 

&  Carl  ( Karlsruhe ). 

ToMt,  K.  jr.,  Über  die  herbstliche  Milbenplage  (Trom- 
bidiasis)  im  Schlerngebiet.  (W.  kl.  W.  1923  S.  108.) 

.... Weitere  Mitteilungen  (vgl.  diese  Referate,  Bd.  73  S  94)  über  die 
alljährlich  im  Herbst  im  Schlerngebiet  auftretende,  als  „Herbstbeiße® 
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bezeichnete  Hautkrankheit,  die  durch  die  Stiche  der  Larven  von 
Leptus  auturanalis  Shaw  hervorgerufen  wird.  Die  Biologie  dieser 
Laufmilben  und  die  Folgeerscheinungen  der  Stiche  werden  eingehend 
geschildert.  Hetsch  (. Frankfurt  a.  M.). 

Macdonald,  R.  A.  S.,  Observations  on  an  extensive  human 
infection  by  sarcoptic  mange  of  the  horse.  (Lancet  1922. 
April  15.  p.  738.) 

Bei  der  Sektion  bzw.  einem  Operationskurs,  der  am  Kadaver  eines  räudigen 
Pferdes  abgehalten  wurde,  infizierten  sich  fast  alle  beteiligten  Studenten  mit  Sarc. 
scabiei.  Bericht  über  klinische  Symptome,  die  durch  heiße,  desinfizierende  Bäder 
schnell  zum  Verschwinden  gebracht  wurden.  Kor f f- Peter sen  (Berlin). 


Martini,  E.  und  Burgarth,  H.,  Die  Anatomie  des  weiblichen 
Hundeflohes  als  Beweis  für  die  stamm  es  geschicht¬ 
liche  Herkunft  der  Flöhe.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923, 

90.  S.  29.) 

Die  Anatomie  der  Flöhe  im  Vergleich  mit  der  der  Staphylinoidenkäfer  unter¬ 
stützt  den  Schluß,  daß  beide  Gruppen  eng  zusammengehören,  dagegen  ist  ihre  Ab¬ 
leitung  nicht  nur  von  den  höheren  Dipteren,  sondern  auch  von  niederen,  sogar  von 
den  primitiven  ausgestorbenen,  unwahrscheinlich.  Diese  Behauptungen  werden  aus¬ 
führlich  begründet  durch  Gegenüberstellung  anatomischer  Einzelheiten  der  Körper¬ 
organe,  des  Nerven-  und  Genital  Systems.  Noetel  (Landsberg  a.  TL). 


Sergent,  Etienne,  Observation  sur  la  biologie  d’un  cerato- 
pogonine  piqueur  et  sugeur  de  sang:  Holoconops  medi¬ 
terran  eus  J.  J.  Kieffer  1921.  (Arch.  de  linst.  Pasteur  de 
l’Afrique  du  Nord.  1922,  2,  p.  119.) 

Die  von  Kieffer  beschriebene  Diptere  Holoconops  mediterra- 
neus  ist  ein  ausgesprochener  Blutsauger.  Sie  sticht  während  der 
heißen  Tagesstunden.  Der  Stichschmerz  kommt  zuweilen  dem  der 
Culiciden  gleich.  Stilling  (Frankfurt  a.  M.). 

Galli-Yalerio,  B.,  Beobachtungen  über  Culiciden  nebst 
Bemerkungen  über  Tabaniden  und  Simuliden.  (Zbl.  . 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  38.) 

Auch  bei  günstiger  Temperatur  ist  die  Entwicklung  der  Culiciden  im  Winter 
.ehr  langsam.  Larven  von  Culiciden  traten  während  des  trockenen  Sommers  1921 
erst  im  Juni  auf,  wurden  im  August  und  September  sehr  zahlreich,  nahmen  ab  und 
verschwanden  Ende  Oktober.  Weibchen  von  C.  pipiens  und  A.  bifurcatus  traten 
1922  schon  Ende  September  zum  Überwintern  in  die  Wohnungen  ein.  Brutplatze 

von  A.  maculipennis  finden  sich  auch  nördlich  der  Alpen,  demuLe^^nauf.  deJJ 
alpen  passen  sie  sich  sehr  gut  an  (1460  m).  Aedes  gallii  wurde  bis  2600  m  beobachtet 
die  Entwicklung  der  Larve  zum  Imago  dauerte  12—13  Tage.  Zur  Bekamp  ung 
durch  Fische  eignet  sich  vielleicht  das  Rotauge,  das  sich  auch  m  kleinen  Gewässern 
eingewöhnt.  Tabaniden  kommen  bis  2000  m  Höhe  vor,  Simulmm  galln  bis  2700  m 
in  großen  Schwärmen.  Die  Gattung  Simulium  ornatum  Mg.  scheint  auch  Menschen 
anzugreifen.  Noetel  ^andsberg  a.  W.). 
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Leon,  N.,  Über  die  Speichelpumpe  der  Culiciden.  (Zbl  f 
Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  361.) 

Die  Speichelpumpe  kann  als  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Männchen  und 

ben,S0^°hl  bei  Culex  wie  auch  bei  Anopheles  wie  auch  bei  den  Unterfamilien 
der  Cuhciden  herangezogen  werden.  Sie  ist  beim  Weibchen  bedeutend  kräftiger  uud 
fehlt  bei  der  Gattung  Corethra.  Noetel  {Landsh  W) 


Steffan,  Die  Verbreitung  der  Glossinen.  (Arch.  f.  SchiffsHyg. 
1922  S.  348.) 

Feststellung  der  allgemeinen  Grenzen  der  Glossinenverbreitung' 

aus  der  Literatur.  f  ..  ,  6 

-tLi.  (xildemeister  {Berlin). 


__  •  • 

Olt,  über  den  Abbau  tierischer  Gewebe  und  die  Ermitte¬ 
lung  bakterioly  tisch  er  Enzyme  imDarme  derFleisch- 
maden.  (Zschr.  f.  FleischHyg.  1922,  32,  S.  269.) 

Auf  Grund  vorliegender  Untersuchungen  ist  anzunehmen,  daß  im 
Darm  der  Muscidenlarven  ein  omnivalentes  bakteriolytisches  Enzym 
enthalten  ist  (geprüft  gegenüber  Milzbrandbazillen  und  Sporen  Rot¬ 
lauf-  und  Tuberkelbazillen).  Pojppe  {Charlottenburg). 


Bach,  F.  W.  und  Kiefer,  K.  H.,  Über  die  Verbreitung  para¬ 
sitischer  Darmprotozoenarten  des  Menschen  inner¬ 
halb  Deutschlands.  (Arch.  f.  SchiffsHyg.  1923  S.  145.) 

Die  Untersuchungen  wurden  in  Bonn  von  Ende  September  bis 
Mitte  Dezember  1922  an  201  größtenteils  darmgesunden  Menschen 
ausgeführt.  Es  fanden  sich  62 mal  Entamoeba  coli,  5 mal  Entamoeba 
hartmanni,  13  mal  andere  Entamöben  (E.  histolytica  ?),  lmal  Dient- 
amoeba  fragilis,  19 mal  Endolimax  nana,  14 mal  Jodamoeba  bütschlii, 
14  mal  Lamblia  intestinalis,  3  mal  Chilomastix  mesnili  und  105  mal 
Blastocystis.  Mehrfache  Infektionen  waren  häufig.  Beschreibung 
einiger  eigener  Beobachtungen  über  die  verschiedenen  Protozoenarten. 

E.  Gild  em  eist  er  {Berlin). 


Amster,  Ein  neues  Züchtungsverfahren  für  Protozoen 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  166*.) 

Viooo  Pepton  Witte-Lösung  mit  pH  von  6,8  ist  optimaler  Nähr¬ 
boden  für  die  Ciliate,  Balantiophorus  und  ihr  angepaßte  Wasser¬ 
bakterien.  Die  Trennung  beider  ist  elektrisch,  z.  B.  mittels  Kata- 
phoreseapparat,  möglich.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 


Timm,  J.  R.,  Über  Urethritis  protozolca  u-nd  den  Er¬ 
reger  der  Prowazekschen  Körperchen.  13  S.  Wien  u. 
Leipzig  (Josef  Safär)  1922. 

In  einem  Fall  von  katarrhalischer  Urethritis  fand  Verf.  massenhaft  Prowazek- 
sche  Einschlußkörperchen  ohne  eine  Mischinfektion.  Er  hält  diese  Gebilde  für  die 
Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  ÄO.  23/24.  35 
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Erreger  der  Krankheit  und  spricht  sie  als  Protozoen  an,  die  in  der  Schleimhaut  frei 
leben  Sporen  bilden  und  sieb  intrazellulär  entwickeln.  Ihre  Darstellung  gelingt  am 
besten  mit  einem  nach  dem  Verf.  benannten,  bei  Dr.  K.  Hellborn  in  Leipzig  er¬ 
hältlichen  Farbstofigemisch  von  alkalischem  Methylenblau  und  Karbol  gentiana- 
violett.  Eine  farbige  Tafel  zeigt  die  fraglichen  Gebilde  nach  dieser  Färbung.  Die 
Begründung  der  Auffassung  dieser  Gebilde  als  Parasiten  fehlt.  Beger  (Berlin). 

Kotlan,  A.,  Zur  Kenntnis  der  Darmflagellaten  aus  der 
Hausente  und  anderen  Wasservögeln.  (Zbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I.  Orig.  1923,  90  S.  24.) 

Im  Blind-  und  Enddarm  von  Hausenten  fanden  sich  Trichomonas  Eberthi  Mart, 
und  Rob.  öfters  zusammen  mit  Tetrachomonas  anatis,  die  mit  T.  Prowazecki  Al. 
nahe  verwandt,  wenn  nicht  identisch  ist  und  massenhaft  nur  gelegentlich  katar¬ 
rhalischer  Veränderungen  der  Darmschleimhaut  festgestellt  wird,  weniger  zahlreich 
Trichomastix  gallinarum  Mart.  u.  Rob.  als  neue  Art  Protrichomonas  anatis,  ferner 
Cochlosoma  anatis,  die  im  Aufbau  unverkennbar  nahe  Beziehungen  zu  Trichomonas 
Eberthi  aufweist  und  zum  mindesten  sekundär-pathogene  Bedeutung  bei  Tieren  hat, 
die  an  Darmkokzidiose  erkrankt  sind,  ferner  Hexamitus  intestinalis  Duj.,  deren  ein¬ 
zelne  Formen  noch  nicht  klassifiziert  werden  können,  schließlich  Giardia  (Lamblia) 
ardeae  Nöller,  die  bei  einigen  Vogelarten  für  schwere  katarrhalische  Veränderungen 
im  Darmkanal  verantwortlich  zu  machen  sein  dürfte.  Einzelheiten  der  eingehenden 
morphologischen  Differenzierung  obiger  Arten  sind  im  Original  nachzulesen.  No  etel. 

Mazza,  S.,  Frecuencia  del  Blastocystis  hominis  en  las 
deposiciones  de  diarreicos  crönicos  y  su  tratamiento 
apropiado.  (La  Pressa  med.  Argentina.  Nov.  1922.) 

Der  Blastocystis  hominis  (Brumpt),  der  1904  von  v.  Pro w azek 
beschrieben  wurde  und  dem  Trichonomas  intestinalis  gleicht,  ruft 
beim  Menschen  schon  für  sich  allein  diarrhoische  Stühle  hervor,  die 
in  ihrer  Intensität  an  Dysenterie  erinnern.  Verf.  hat  mit  Novarseno- 
benzol,  das  in  keratinierten  Kapseln  gegeben  wird,  gute  Erfolge 
erzielt  Dieterlen  (Rottweil). 

Zotta,  G.,  Emploi  de  la  substance  cerebrale  comme  mili- 
eu  de  culture  pour  le  Leptomonas  pyrrhocoris.  (C.  r. 
Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  281.) 

Verf.  empfiehlt  zur  in  vitro-Züchtung  von  Leptomonas  pyrrhocoris  ein  Substrat, 
das  100  g  fein  zerriebenes  Kalbshirn  und  200  ccm  0,75  proz.  NaCl-Lösung  enthält. 
Infolge  der  Opaleszenz  der  Flüssigkeit  kann  man  sich  vom  Wachstum  der  Kultur 

nur  mikroskopisch  überzeugen. 

Derselbe,  Culture  du  Leptomonas  py orr hocoris  en  milieux 
d’ Organes  sterilises.  (Ibid.  p.  283.) 

Zur  Züchtung  von  Leptomonas  pyrrhocoris  eignen  sich  kleine  Stückchen  von 
Milz ,  Leber  und  Niere  (0,5  ccm) ,  die  einfach  in  physiologischer  NaCl-Lösung  bei 
115°  sterilisiert  werden  (20  Minuten). 

Derselbe,  Leptomonas  familiaris  N.  Sp.,  parasite  du  tube 
digestif  de  Lygaeus  en  Roumanie.  (Ibid.  p.  285.) 

Unter  dem  Namen  Leptomonas  familiaris  beschreibt  Verf.  eine  lm  Darmtraktus 
von  Lygaeus  familiaris  nachgewiesene  Herpetomonasform.  Prigge. 
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eger,  M.  et  Bödier,  E.,  Piroplasma  d’un  muride,  Golunda 
campanae,  du  Senegal.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  424.) 
Unter  dem  Namen  Nuttallia  golundae  wird  eine  Pirosomenart 
beschneben,  die  die  Verff.  bei  Golunda  campanae  gefunden  haben 

Pr-igge  (. Frankfurt  a.  M.). 

StGänse  ünnrt  p?  dUr,Ch  Le,lkocytozoeii  verursachte 
Ga^nse-  und  Putenerkrankung.  (D.  tierärztl.  Wschr.  1922 

Verf.  fand  die  Parasiten,  die  näher  beschrieben  und  abgebildet 
werden,  in  aus  der  Gegend  von  Landsberg  a.  W.  und  aus  Schlesien 
stammenden  Gänsen.  Heiiversuche  mit  Neosalvarsan  fielen  negativ 
mi  Bayer  205  zweifelhaft  aus.  Krankheits-  und  Todesfälle  Sen 
nur  bei  lieren  un  Alter  bis  zu  12  Wochen  vor.  Ähnliche  Blutpara¬ 
siten  fanden  sich  bei  einer  Pute  aus  der  Gegend  von  Landsberg. 

Carl  ( Karlsruhe ). 

Leger,  M.  et  Bddier,  E.,  Plasmodium  d’un  mustelide  Ictonvx 
zorilla,  du  Senegal.  (C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  422.) 

Verff.  beschreiben  unter  dem  Namen  Plasmodium  roubaudi  ein 
ei  c  onyx  zori  la  gefundenes,  quartanaähnliches  Plasmodium,  das 
emg  amoboid  ist,  kompaktes,  stark  pigmentiertes  Protoplasma  be- 
s  tzt  und  die  W  lrtszelle  nicht  hypertrophieren  läßt. 


Leger  Marcel, 

q a i s  e  Cer 
p.  837.) 


Plasmodium  d’un  singe  de  la  Guinee  fran- 
copithecus  campbelli  Wath.  (Ibid.  1922,  86. 


Morphologische  Beschreibung  einer  Plasmodienart,  die  bei  einem 
Affen  in  Französisch-Guinea  gefunden  wurde.  Über  die  Dauer  des 
Entwicklungszyklus  wurde  keine  Aufklärung  gewonnen.  Prigge 


Viljoen,  P.  R.,  Das 

südafrikanischen 
med.  Diss.  Bern  1921. 


Vorkommen  von  Sarkosporidien  in 
Tieren  (Haustieren  und  Wild).  Vet.- 


Sarkosporidien  sind  allgemein  verbreitete  Parasiten  in  der  Mus¬ 
kulatur  der  Tiere  in  Südafrika;  sie  kommen  bei  allen  ausgewachsenen 
Kindern  von  1  Jahr  und  darüber  vor,  bei  85  Proz.  der  Pferde,  100  Proz. 
der  Schafe  und  bei  zahlreichen  wilden  Tieren.  Bezüglich  der  letz¬ 
teren  ist  zu  erwähnen,  daß  Sarkosporidien  bei  Herbivoren  am  häu¬ 
figsten,  bei  Insektivoren  ziemlich  häufig,  bei  ausgesprochenen  Karni¬ 
voren  nicht  Vorkommen.  Bei  den  Haustieren  erwies  sich  im  all¬ 
gemeinen  als  am  stärksten  mit  Sarkosporidien  infiziert  der  Muse, 
masseter,  danach  der  M.  glutaeus,  danach  der  M.  splenius-  am 
schwächsten  infiziert  war  der  M.  psoas.  Die  Parasiten  sitzen  im 

35* 
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Innern  der  Muskelfaser,  nicht  im  Bindegewebe.  Sehr  junge  Tieie 
sind  nicht  mit  Sarkosporidien  infiziert,  alte  Tiere  nicht  stärker  als 
solche  mittleren  Alters.  Bei  schlecht  genährten  Tieren  sind  die 
Parasiten  besonders  zahlreich.  Die  Sarkosporidien  sind  harmlose 
Parasiten,  die  vom  pathologischen  Gesichtspunkt  aus  keine  weitei  e 
Beachtung  verdienen.  Aufgeplatzte  Sarkocysten  oder  freie  Spoio- 
zoiten  zwischen  den  Muskelfasern  konnte  Verf.  nie  beobachten.  Die 
Parasiten  dürften  in  den  Muskelfasern  bleiben  und  die  Außenwelt 
nur  dann  erreichen,  wenn  der  infizierte  Muskel  von  einem  Fleisch¬ 
fresser  verzehrt  wird.  Verkalkung  der  Parasiten  war  äußerst  selten 
festzustellen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  bei  der  noch  unbekannten 
Entwicklung  der  Sarkosporidien  die  Insekten  als  Zwischenträger  in 
Frage  kommen.  .  Zeller  {Berlin). 

Scott,  J.  W.  and  O’Roke,  E.  C.,  Sarcocystis  tenella,  the 
muscle  parasite  of  the  sheep.  (Agric.  Exp.  Stat.  Umv.  of 
Wyoming  Bull.  1920  No.  124.) 

Bei  der  Infektion  mit  Sarcocystis  tenella  spielen  Insekten  keine 
Rolle'  Fütterungsversuche  mit  Hunderten  von  verschiedenen  Insekten 
(Moskitos,  Fliegen,  Bienen,  Wespen,  Motten,  Schmetterlingen),  die  als 
Zwischenträger  in  Frage  kommen  konnten,  verliefen  ergebnislos 
Auch  Fleischfresser  (Hunde,  Mäuse),  wie  M inchin  und  spater 
Crawley  vermuteten,  sind  an  der  Übertragung  nicht  beteiligt.  Au 
nassen  Weiden  sind  die  Infektionen  häufiger  und  stärker  als  auf 
trockenen.  Beschränkter  Weidegang  (Pferchung)  scheint  die  .  In¬ 
fektionsmöglichkeit  ebenfalls  zu  verstärken.  Verff.  sind  der  Ansicht, 
daß  die  Infektion  gewöhnlich  durch  Aufnahme  von  Futter  zustande 

kommt  das  durch  den  Kot  bereits  infizierter  Schafe  verunreinigt  ist. 

Zeller  [Berlin). 

Simey,  A.  J.,  Impetigo  contagiosa  as  seen  in  schools. 

(Lancet  1922,  April  15,  p.  738.) 

Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  daß  Impetigo  contagiosa,  als 
deren  Erreger  er  Streptokokken  oder  Staphylokokken  vermutet, 
durch  das  Zusammenstößen  der  Köpfe  beim  Fußballspielen  übei  tragen 
werden  kann.  Er  empfiehlt,  12  Stunden  vor  einem  Fußballspiel  das 
Rasieren  zu  unterlassen,  da  durch  das  Rasieren  die  flaut  zur  Auf¬ 
nahme  der  Erreger  vorbereitet  werden  kann.  Korff-Petersen  (Berlin). 

Favre,  M.  et  Ota,  Note  sur  une  levure  cutanee  pathogfine. 
(C.  r.  Soc.  de  Biol.  1923,  88,  p.  222.) 

Als  Erreger  einer  pruriginösen  Dermatitis  der  Leistenbeugen  und  der  Achsel¬ 
höhlen  die  später  große  Hautpartien  und  die  Nägel  in  Mitleidenschaft  zog,  wir 
eine  Hefeart  beschrieben.  Sie  ist  pathogen  für  Meerschweinchen  (f21,  Muskel-, 
Nieren-  und  Leberabszesse  und  Peritonitis  nach  subkutaner  und  mtraperitonealer 
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«nfder  Ohe“«' ..^auinche“[+2  1,ach  *•  T-  In3->  Hyperämie  der  Lunge,  weiße  Flecken 
,  6  Prigge  ( Frankfurt  a.  M.). 

f "Sh “  Und  S,tah"ke’ Ernst’  Pathologisch-anatomische, 
klinische  und  tierexperimentelle  Untersuchungei: 
über  die  Bedeutung  des  Soorpilzes  für  das  chronische 
Magengeschwür.  (Mitt.  Grenzgeb.  1923,  36,  S.  174.) 

Herbsfiyo^abmX^r1'11611  dfe/ , Untersuch“gsa>-geb„isse  von  Askauazy  im 
T  Ir  \  “  Vertf'  am  Pathologisch-anatomischen  Institut  bzw  der  chirur 

(Virchnfch  Bd  ^”zbare Nachprüfungen  vorgenommen;  Askanazys  Mitteilungen 
(Virch.  Arch.  Bd.  234)  gingen  dahin,  daß  Soor  sich  sehr  oft  im  chronischen  Manen 
geschwtir  findet  und  als  bedeutungsvoll  für  dasselbe  zu  erachten  ist.  Das  von  Verfi 

l  T  CM  ,WIrde'  b6i  d6r  °Peration  gewonnen,  lebenswarm  zum  benach- 
baiten  Institut  geschafft  und  hier  sofort  fixiert  und  untersucht.  28  Fälle  wurden 

verarbeitet,  darunter  fand  sich  22  mal  nur  ein  Ulcus,  6  mal  deren  mehrere  einmal  ie 

RefnnrldeI|  '“^f688“*  37  U(lcera  waren  5  harzinomatös.  Histologisch  entsprachen  die 
Befunde  durchaus  denen  Askanazys.  Doch  waren  Soorpilze  nur  in  6  der  üLera 

vorhanden,  und  zwar  nur  in  den  oberflächlichen  Schichten  im  Gegensatz  zu  den 
itteilungen  Askanazys.  In  10  Fällen  wurden  andere  Mikroorganismen  gefunden 
4  mal  zugleich  mit  dem  Soorpilz,  meist  Kokken,  zum  Teil  als  Streptokokken  zu  er- 
kennen,  aber  auch  Stäbchen,  Sarzine  u.  a.  Die  soorpilzhaltigen  Geschwüre  unter¬ 
schieden  sich  in  nichts  von  den  übrigen.  Die  klinisch-bakteriologische  Prüfung  des 
fre.en  Mageninhalts  blieb  ergebnislos:  bei  30  Untersuchten,  von  denen  10  sich"?  mit 
Magengeschwür  behaftet  waren,  fand  sich  niemals  im  ausgeheberten  alkoholfreien 
Probetruhstuck  Soor.  Ferner  haben  Verff.  an  7  Hunden  sehr  große  Defekte  der 
Magenschleimhaut  nahe  dem  Pylorus  angelegt,  teilweise  zugleich  das  Lig.  hepato- 
g  stncum  durchtrennt  und  dann  das  Geschwür  mit  Soor  eiugerieben,  täglich  Trauben- 

Soor  IngoderUai°fn  dT  n  stets  schnelle  Heil«ng  <*es  Defekts,  niemals 

oor  in  oder  auf  dem  verheilenden  oder  verheilten  Defekt.  Demnach  scheint  Soor 

nicht  von  Einfluß  auf  Entstehung  bzw.  Verlauf  des  Magengeschwürs  zu  sein. 

W.  v.  Brunn  {Rostock). 

T'  icl,"|,h),,i*  *«  Hind'  «”ä  V“««- 

Die  Trichophytien  der  Handteller  und  Fußsohlen  nehmen  gegen¬ 
über  den  Trichophytien  der  übrigen  unbehaarten  Haut  insofern  eine’ 
Sonderstellung  ein,  als  sie  klinisch  unter  einem  abweichenden  Bilde 
veilaulen  und  ätiologisch  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  auf  einen 

besonderen  Pilz,  der  der  Gipseumgruppe  zuzurechnen  sein  dürfte 
zurückzuführen  sind.  p 

Brich  Hesse  (Berlin). 


Neumanu,  Rudolf  und  Rabinowitsch-Kempner,  Lydia,  Strahlen- 

Si1rS‘”ptothrix-)MeBi»*iti‘  (Zschr-  £  «in- Med.  1922, 
94,  S.  215.)  ’ 

Beschreibung  eines  Falles  von  Meningitis,  die  bei  einem  3jährigen 
Knaben  im  Anschluß  an  eine  Otitis  media  acuta  auftrat  und  schnell 
ad  exitum  führte.  Im  Lumpalpunktat  wurden  mikroskopisch  mehr¬ 
fach  grampositive,  nicht  säurefeste  Stäbchen  in  großer  Zahl  nach- 
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gewiesen.  Durch  die  Kultur  und  im  Tierversuch  wurde  ein  typischer 
Strahlenpilz  gezüchtet,  der  als  der  Erreger  der  Otitis  und  Meningitis 
aufzufassen  war.  Der  Patient  stammte  aus  einer  stark  tuberkulös 
belasteten  Familie,  woraus  sich  wieder  ein  gewisser  Zusammenhang 
zwischen  Strahlenpilz  und  Tuberkulose  ergibt.  Trotz  der  Seltenheit 
der  Streptothrix-Otitis  und  Meningitis  sollte  mehr  auf  die  etwaige 
Anwesenheit  von  Strahlenpilzen  im  Ohreiter  und  vielleicht  auch  im 
Cerumen  geachtet  werden.  W.  Gaehtgens  {Hamburg). 

Friedmann,  Friedrich  Franz,  Heilimpfung  der  Aktinomykose. 
(M.  m.  W.  1923  S.  176.) 

Verf.  hat  Fälle  von  typischer  Rinderaktinomykose  durch  Injektion 
von  Schildkrötentuberkelbazillen  in  kurzer  Zeit  zur  Heilung  bringen 
können.  Versuche  über  die  Beeinflußbarkeit  der  menschlichen  Aktino¬ 
mykose  durch  die  gleiche  Behandlung  sind  im  Gange.  W.  Gaehtgens. 

Conn,  H.  W.  and  Conn,  H.  J.,  Bacteriology.  A  study  of 
microorganisms  and  their  relation  to  human  weltare. 
Baltimore  (Williams  and  Wilkins  Company)  1923. 

Es  handelt  sich  um  ein  Taschenbuch,  das  in  erster  Linie  zum  Lehren  und 
Lernen  für  Anfänger  bestimmt  ist,  oder  für  solche  Leser,  die  nur  einen  allgemeinen 
Überblick  über  das  Gebiet  bekommen  wollen.  Es  eignet  sich  auch  gut  als  Unter¬ 
lage  für  Vorlesungen  über  allgemeine  Bakteriologie.  Der  ganze  Stoff  ist  auf  4dl 
Seiten  in  4  Teile  gegliedert:  Allgemeine  Bakteriologie,  die  apathogenen  Kleinlebe¬ 
wesen,  die  pathogenen  Mikroorganismen  und  ein  Anhang,  der  die  Herstellung  von 
Nährböden,  die  Bestimmung  der  Bakterienarten  und  die  Methoden  der  Wasserstoff¬ 
ionenbestimmung  behandelt.  Die  besonderen  Vorzüge  der  Darstellung  sehe  ich  dann, 
daß  die  Einführung  in  das  Gebiet  an  der  Hand  einer  sehr  objektiv  gehaltenen  ge¬ 
schichtlichen  Schilderung  der  Entwicklung  geschieht,  die  auch  dem  deutschen  Anteil 
an  der  bakteriologischen  und  serologischen  Erkenntnis  volle  Gerechtigkeit  wider¬ 
fahren  läßt,  und  zweitens  in  einer  ausgiebigen  Erörterung  der  Bakterienfrage  be¬ 
züglich  der  Milchwirtschaft,  der  Bodenbearbeitung,  Konservierung  von  Nahrungs¬ 
mitteln  und  dergleichen  wichtigen  Fragen.  Das  Lehrbuch  kann  Interessenten  warm 
empfohlen  werden.  Manteufel  [Berlin). 

Kraus,  Rudolf  und  Uhlenhuth,  Paul,  Handbuch  der  mikro¬ 
biologischen  Technik.  Bd.I.  2.  Hälfte.  282  S.  mit  83  Text- 
abb.  und  2  Taf.  Berlin-Wien  (Urban  &  Schwarzenberg)  1923. 

Von  dem  schönen  Werke  liegt  nunmehr  die  2.  Hälfte  des  I.  Bandes  vor  Alle 
die  Vorzüge,  welche  in  meinem  Referate  im  Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Ref.  Bd.  74  S. 
über  die  1.  Hälfte  des  I.  Bandes  rühmend  hervorgehoben  werden  konnten,  besitzt 
auch  die  2.  Hälfte.  Sie  bringt  zunächst  eine  überaus  klare  und  erschöpfende  Dar¬ 
stellung  über  Nährböden  von  E.  Gildemeister,  die  lückenlos  allen  praktischen 
und  wissenschaftlichen  Forderungen  Rechnung  trägt.  Daran  schließt  sich  ein  vor¬ 
treffliches  Kapitel  über  die  Züchtung  der  tierischen  Parasiten  und  Krankheitserreger 
auf  künstlichen  Nährböden  von  W.  Nölle  r.  Die  ausgezeichnete  Darlegung  der 
schwierigen  Materie  werden  viele  Untersucher  veranlassen,  auf  dem  Gebiete  der 
Züchtung  der  tierischen  Parasiten  und  Krankheitserreger  auf  künstlichen  Nährboden 
zu  arbeiten,  um  weitere  Aufschlüsse  auf  diesem  noch  so  viele  Erfolge  verheißenden 
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Gebiete  zu  erreichen.  Auf  die  beiden  schönen,  dem  Werke  beigegebenen  photo- 

^“phlSC  ie"  fafe  n’  wel“h®  Selun?ene  Kulturen  von  Trypanosomen  und  Spurenplatten 
von  Ankylostomum-  und  Strongyloides- Wurmlarven  zur  Darstellung  bringen  sei  be¬ 
sonders  hingewiesen.  -  Die  differentialdiagnostischen  Nährböden,  ihre  Arten  und 

b“*  SInd.  T0“  ^  Drigalski  in  dem  nachfolgenden  Kapitel  meisterhaft 
beschrieben  worden.  R.  Doerr  behandelt  von  hohen  wissenschaftlichen  Gesichts¬ 
punkten  aus  die  Frage  der  Trocken-  und  Konservennährböden,  die  nach  seinen  An¬ 
gaben  in  den  letzten  Jahren  namentlich  in  Amerika  und  England  weiterer  Vervoll¬ 
kommnung  zugefuhrt  worden  sind.  Die  fabrikmäßige  Nährbodenerzeugung  in  zen¬ 
tralen  Betrieben  und  die  Standardierung  der  Nährböden  ist  ja  eine  eminent  wichtige 
Angelegenheit.  —  In  dem  folgenden  Kapitel:  „Allgemeines  Uber  die  Ernährung  und 
Züchtung  der  Mikroorganismen“  behandelt  E.  Ungermann,  der  leider  unserer 
Wissenschaft  allzufruh  durch  den  Tod  entrissen  worden  ist,  dieses  für  die  neueren 
Forschungsmethoden  so  wichtige  Kapitel  derart,  daß  viele  neue  fruchtbare  Gedanken 
n  ^U8bllcke  für  spatere  Arbeiten  den  im  Laboratorium  praktisch  tätigen  Forscher 
gegeben  werden,  denn  die  Grundlage  für  jede  Mikrobenforschung  bildet  die  Mikroben- 

~  Da1raU  schließt  sich  eine  Abhandlung  von  Küster  über  Brutschränke 
und  Thermoregulatoren,  die  auch  Einzeltypen  von  Thermostaten  für  bakteriologisch- 
biologische  Spezialuntersuchungen  berücksichtigt,  wiez.  B.  den  Mikroskopbrutschrank 
nach  PI ehn-Nutall,  den  Serienbrutschrank  für  bakteriologisch-biologische  Ver¬ 
suche  den  transportablen  Brutschrank  für  fliegende  Laboratorien  und  den  Brut¬ 
schrank  zur  Züchtung  keimfreier  Tiere.  Die  sorgsame  Arbeit  verdient  eingehendes 
Studium  und  ist  mit  zahlreichen  konstruktiven  Abbildungen  versehen.  -  Den  Schluß 
des  Bandes  bildet  das  Kapitel  „Das  Plattenverfahren“  von  M.  Neißer- Frankfurt  a  M 
mit  Unterstützung  von  W.  Klein  und  ß.  Beckey-Köln  bearbeitet.  Es  gibt 
einen  guten  historisch-kritischen  mit  vielen  Abbildungen  versehenen  Überblick  über 
die  früheren  und  gegenwärtigen  Verfahren  zum  Zwecke  der  Beinkultur  von  Bakterien. 

Dieselben,  Dasselbe.  Bd.  II.  933  S.  mit  291  Textabb.  u.  1  färb.  u. 

1  schwarz.  Faf.  Berlin-Wien  (Urban  &  Schwarzenberg)  1923. 

;tattli^e  II.  Band  behandelt  als  3.  und  4.  Abt.  „Nährböden  und  Züchtung“ 
(2  Teil),  Fortsetzung  von  Band  I.  Die  folgende  5.  Abt.  bringt  den  „Nachweis  der 
allgemeinen  Eigenschaften  der  Mikroorganismen“  und  die  6.  Abt.  die  „Methoden  zum 
Nachweis  der  Infektionskrankheiten“.  31  Autoren  (alle  von  Buf)  behandeln  in 
Spezialkapiteln  die  einzelnen  Teile  dieses  Gebietes,  auf  denen  jeder  Autor  besondere 
wissenschaftliche  Arbeit  früher  geleistet  hat.  Ungeachtet  der  Vielheit  der  Verff.  ist 
die  Einheit  der  Darstellung  durchaus  gewahrt.  Aus  Mangel  an  Baum  für  ein  ein¬ 
gehendes  Beferat  über  die  einzelnen  Kapitel  muß  Bef.  es  sich  versagen,  alle  besonders 
zu  würdigen.  Die  Arbeiten  behandeln  von  universellem  Standpunkte  aus  das  in 
Bede  stehende  Gebiet,  so  daß  Bd.  II  eine  würdige  Fortsetzung  der  Arbeiten  von 
Bd.  I  darstellt.  Besonders  sei  hingewiesen  auf  das  von  Bich.  Otto  und  Hans 
Munter  bearbeitete  Kapitel:  „Nachweis  des  bakteriophagen  Lysins  (d’Herellesches 
Phänomen;  und  auf  die  von  Herrn.  Mießner  und  Alb  recht  verfaßte  „Methodik 
zum  Nachweis  von  Infektionskrankheiten  in  der  Veterinärmedizin“.  W  er  nicke. 


Abderhalden,  Emil,  Handbuch  der  biologischen  Arbeits¬ 
methoden.  Lieferung  78, 82  u.  95.  Berlin- Wien  (Urban  &  Schwarzen¬ 
berg)  1922  u.  1923. 

Lief.  78.  „Methoden  der  Fermentforschung“.  Siegmund  Fränkel  All 
gemeine  Darstellungsmethoden  der  Fermente.  -  J.  Grüß,  Die  Kapillarisation  zur 
Unterstützung  mikrochemischer  Arbeiten  und  zur  Untersuchung  von  Fermenten.  — 

^efraktometrische  Untersuchung  fermentativer,  bakterieller,  toxischer 
un  ähnlicher  Wirkungen.  —  Siegfried  Gräff,  Die  mikromorphologischen  Methoden 
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der  Fermentforschimg  im  tierischen  und  pflanzlichen  Organismus.  —  —  Lief.  . 
„Methodik  der  Schutz  Verleihung  bei  Tierseuchen.“  J.  Köves,  Die  Methodik  der 
Schutz  Verleihung  bei  Schweinepest  und  Schweineseptikämie.  —  Claus  Schilling, 
Piroplasmosen.  -  Theodor  Kitt,  Maul-  und  Klauenseuche.  -  Plunforme  (hämor¬ 
rhagische)  Septikämie.  —  Streptokokkus  der  Pferdedruse.  —  Schweinerotlauf. 
Adolf  Gm  in  der,  Pocken  der  Haustiere.  —  Georg  Sobernheim,  Milzbrand. 
August  Eber,  Tuberkulose.  —  Technik  der  Tuberkulinreaktion  bei  Tieren. 

C  Titze  Die  biologischen  Untersuchungsmethoden  als  Hilfsmittel  in  der  Diagnosti 
der  Veterinärmedizin. - Lief.  95.  A.  Köhler,  Das  Mikroskop.  -  -  Die  vor¬ 

stehenden  Arbeiten  stellen  mustergültige  Leistungen  namhafter  Forscher  dar,  die  sich 
würdig  in  den  Rahmen  dieses  einzig  dastehenden  Handbuchs  einfugen.  Aus  Raum¬ 
mangel  muß  auf  eine  Besprechung  der  einzelnen  Arbeiten  verzichtet  werden. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 


Schottmüller,  Hugo,  Leitfaden  für  die  klinisch-bakterio¬ 
logischen  Kulturmethoden.  96  S.  Berlin  und  Wien  (Urban 
&  Schwarzenberg)  1923.  G.-Z.  geh.  3,3  M. 

Der  aus  Vorlesungen  über  klinische  Bakteriologie  entstandene 
Leitfaden  behandelt  besonders  ausführlich  das  Spezialgebiet  des 
Verf.,  die  bakteriologische  Untersuchung  des  Blutes,  und  im  Anschluß 
daran  die  Kulturmethoden  bei  der  Untersuchung  von  Se-  und  Ex- 
kreten  und  Organen  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Ver¬ 
wendung  des  Blutagar  als  Kulturmedium.  Die  in  dem  Büchlein 
niedergelegten  reichen  Erfahrungen  des  Autors,  speziell  seine  Aus¬ 
führungen  über  das  Anlegen  und  die  Beurteilung  von  Blutkulturen 
werden  dem  im  Krankenhaus  tätigen  Bakteriologen  bei  seinen  Ar¬ 
beiten  von  großem  Nutzen  sein  und  seien  deshalb  zu  eifrigem  Studium 
empfohlen.  H  et  sch  ( Frankfurt  a.  M.). 


Hilgermann,  K.  und  Lossen,  J.,  Diagnostik  der  Infektions¬ 
krankheiten  mittels  bakteriologischer,  serologischer, 
cyto  logisch  er  und  chemischer  Untersuchungsmethoden. 

499  S.  mit  73  Abbild,  u.  2  Taf.  Jena  (Gustav  Fischer)  1923. 

Das  vorliegende  Buch  soll  einem  doppelten  Zwecke  dienen:  es  will  dem  ge¬ 
schulten  Bakteriologen  eine  kurz  gehaltene  Orientierung  über  die  für  die  Diagnose 
der  Infektionskrankheiten  erforderlichen  bakteriologischen,  biologischen,,  morpho¬ 
logischen  und  chemischen  Untersuchungsmethoden  bezüglich  ihres  Prinzips,  ihrer 
Technik  und  diagnostischen  Bewertung  bringen,  es  will  ferner  dem  Praktiker,  der 
wohl  in  den  meisten  Fällen  infolge  mangelnder  spezialistischer  Ausbildung  bzw. 
mangels  entsprechender  Laboratoriumseinrichtung  nicht  in  der  Lage  ist,  die  Unter¬ 
suchungen  selbst  auszuführen,  die  Grundprinzipien  und  Leistungsfähigkeit  bzw.  dia¬ 
gnostische  Deutung  jener  Verfahren  kurz  skizzieren.  Nach  einem  kurzer  gehaltenen 
allgemeinen  Teil,  der  in  knappen  Umrissen  die  Technik  der  bakteriologischen  Unter¬ 
suchungsmethoden  sowie  die  Untersuchung  der  verschiedenen  Körperbestandteile  und 
Ausscheidungen  bringt,  folgt  im  speziellen  Teil  die  Besprechung  der  einzelnen  In¬ 
fektionen,  übersichtlich  gruppiert  und  recht  zweckmäßig  möglichst  nach  dem  Sitz 
der  Erkrankung  eingeteilt.  Es  werden  die  durch  Eitererreger  bedingten  Infektionen, 
besonders  die  septischen  Allgemeinerkrankungen  erörtert,  dann  die  Infektionen,  die 
vorwiegend  den  Darmkanal  betreffen,  die  Infektionen,  die  hautsächlich  den  Respira¬ 
tionsapparat  befallen,  die  besonderen  Infektionen  der  Mundhöhle  und  des  Nasen- 
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rachenraumes. und  die  Infektionen,  die  vorwiegend  die  Haut  und  die  äußeren  Schleim¬ 
häute  betreffen  Diesen  Kapiteln  reihen  sich  besondere  Abschnitte  an  über  die 
Tuberkulose  und  verwandte  Erkrankungen,  über  Pilzerkrankungen,  Protozoeninfek- 
tionen  Syphilis,  die  durch  filtrierbare  Krankheitserreger  bedingten  Infektionen  und 
die  Infektionen  unbekannten  Ursprungs.  Im  Anhang  wird  vielleicht  etwas  summarisch 
die  Vaccinetherapie  behandelt;  es  dürfte  sich  empfehlen,  dieses  Kapitel,  dem  sich 
das  ärztliche  Interesse  in  steigendem  Maße  zuwendet,  in  weiteren  Auflagen  des 
Buches  noch  mehr  auszubauen.  Die  Vereiuigung  fachtechnischer  Erfahrungen  aus 
Laboratorium  und  klinischer  Praxis  in  Form  gemeinsamer  Bearbeitung  des  vor- 
legenden  Stoffes  seitens  eines  Hygienikers  und  eines  Klinikers  war  ein  recht  glück¬ 
licher  Gedanke  und  führte  auch  bei  diesem  Werke  zu  einem  vollen  Erfolo-&  Das 
Buch  gewinnt  besonderen  Wert  auch  dadurch,  daß  man  beim  Lesen  ständig  den 
Eindruck  gewinnt,  daß  eigene  Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  objektiver5  Dar¬ 
stellung  den  Untergrund  der  ganzen  Abhandlung  bilden.  Diese  kritische  Beurteilung 
kommt  beispielsweise  im  Tuberkulosekapitel  bei  der  Tuberkulindiagnostik  recht 
deutlich  zum  Ausdruck,  wo  Verff.  im  Gegensatz  zur  großen  Mehrzahl  der  Autoren 
und  Arzte  mit  Hecht  für  den  Wert  und  die  hohe  Brauchbarkeit  der  konjunktivalen 
Tuberkulinprobe  eintreten  und  auf  die  starke  Überschätzung  ihrer  Gefährlichkeit 
hinweisen.  Der  flüssige,  knappe  Stil,  die  Vermeidung  von  Weitschweifigkeiten,  dazu 
die  gediegene  Ausstattung  des  Verlages  sind  noch  besonders  zu  erwähnen.*  Es  ist 
zu  erwarten,  daß  das  vorzügliche  Buch,  das  den  gestellten  Aufgaben  vollauf  gerecht 
wird,  eine  große  Verbreitung  findet.  Baerthlein  {Würzburg). 

Kißkalt,  Karl,  Praktikum  der  Bakteriologie.  I.  Teil  von 
Kißkalt  und  Hartmann,  Praktikum  der  Bakteriologie 
und  Protozoologie.  5.  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
149  S.  mit  59  Abbild,  im  Text.  Jena  (Gustav  Fischer)  1923. 
Pr.  brosch.  4  M.,  geb.  5  M. 

Die  Richtlinien,  nach  denen  das  vorliegende  Praktikum  die  Ausbildung  des 
Mediziners  in  der  Bakteriologie  erstrebt,  haben  sich  durchaus  bewährt.  Die  Durch¬ 
sicht  der  Neuauflage  zeigt,  daß  an  zahlreichen  Stellen  Umarbeitungen  und  Er¬ 
gänzungen  stattgefunden  haben.  Neu  aufgenommen  sind  u.  a.  auch  Übungen  über 
das  d’Herellesche  Phänomen,  Variola,  Vaccine,  Lyssa  und  Herpes.  Mir  will  es 
scheinen,  als  ob  diese  Übungen  für  den  Anfänger  entbehrlich,  für  den  Fortgeschrittenen 
aber  zu  kurz  gefaßt  sind.  In  einem  Anhänge,  der  erstmalig  dem  Praktikum  bei¬ 
gefügt  ist,  gibt  Martin  Mayer  eine  ausgezeichnete,  kurze  Anleitung  für  die  Zucht 
und  Haltung  von  V ersuchstieren.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  mustergültig. 

E.  Gildemeister  {Berlin). 

Klopstock,  M.  und  Kowarski,  A.,  Praktikum  der  klinischen, 
chemischen,  mikroskopischen  und  bakteriologischen 
Untersuchungsmethoden.  7.  Aufl.  559  S.  mit  24  Taf.  u. 
46  Textabb.  Berlin- Wien  (Urban  &  Schwarzenberg)  1923. 

In  der  neuen  Auflage  des  aus  der  Praxis  für  die  Praxis  geschriebenen,  im 
Laboratorium  wie  beim  Praktiker  außerordentlich  beliebten  Büchleins  ist,  der  Not 
der  Zeit  Rechnung  tragend,  bei  der  Auswahl  der  Methoden  nach  Möglichkeit  auf 
Einfachheit  und  Billigkeit  Rücksicht  genommen.  Gleichwohl  vielfach  zweckmäßige 
Besserungen  und  Erweiterungen,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Mikromethodik. 
Neu  aufgenommen  ist  an  inzwischen  Bewährtem  die  Bestimmung  des  Bilirubins  im 
Blute,  der  Senkungsgeschwindigkeit  der  roten  Blutkörperchen,  der  Nachweis  der 
Trypanosomen  im  Blute  u.  a.,  von  einfachen  serologischen  Methoden  haben  die  Trü- 
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bungsreaktionen  von  Dold  und  Meinicke,  von  Liquorreaktionen  die  Goldsol-  und 
Mastixreaktion  Platz  gefunden.  Bereicherung  um  mehrere  gute  Abbildungen. 

Noetel  (. Landsberg  a.  W.). 

Schilling,  Y.,  Praktische  Blutlehre.  Ein  Ausbildungsbuch  für 
prinzipielle  Blutbildverwertung  in  der  Praxis  (Hämogramm-Methode). 
Für  Arzte,  Studenten  und  Laboranten.  2.  u.  3.  Aufl.  60  S.  mit 
1  färb.  u.  18  schwarzen  Textabb.  Jena  (Gustav  Fischer)  1923. 

Eine  Besprechung  der  1.  Auflage  dieses  Büchleins  ist  im  Band  74  des  Referaten- 
teils  dieser  Zeitschrift  erfolgt  (S.  126).  Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich  nur  un¬ 
wesentlich  von  der  voraugegangenen.  U.  a.  wird  eine  sehr  zeitgemäße  Beschriftung 
der  Blutpräparate  empfohlen,  die  in  Anbetracht  der  hohen  Preise  für  Objektgläser 
Verbreitung  verdient.  Man  schreibt  bei  Ausstrichpräparaten  den  Namen  oder  das 
Kennzeichen  mit  der  Impffeder  in  den  lufttrocknen  Ausstrich  hinein,  und  legt  bei 
dicken  Tropfen  ein  besonderes  Schildchen  mittels  Blutausstrichs  neben  dem  zu  unter¬ 
suchenden  Tropfen  an,  das  beschriftet  und  dann  für  sich  in  Methylalkohol  fixiert 
wird.  Die  günstige  Kritik,  die  die  erste  Auflage  gefunden  hat,  wird  durch  das 
rasche  Notwendig  werden  der  zweiten  und  dritten  erfreulicherweise  bestätigt. 

M anteuf el  (Berlin). 

Hahn,  Amandus,  Grundriß  der  Biochemie  für  Studierende. 
285  S.  mit  13  Abbild.  Stuttgart  (Ferd.  Enke)  1923. 

Die  Schrift  ist  als  Einführung  in  das  Gebiet  der  physiologischen  und  physi¬ 
kalischen  Chemie  gedacht.  Es  werden  abgehandelt:  Fermente,  Kohlenhydrate,  Ei¬ 
weißstoffe,  Fette,  Vitamine,  physiol.  Chemie  des  Blutes,  Reaktion  der  Körperflüssig¬ 
keiten,  osmotischer  Druck,  Kolloide.  Der  Student  wird  vor  allem  aus  den  Kapiteln 
über  das  Massenwirkungsgesetz,  über  die  Gasgesetze  und  die  allgemeine  Chemie  der 
Eiweißstoffe  Nutzen  ziehen.  Diese  sehr  faßlich  geschriebenen  Abschnitte  würden  an 
sich  schon  die  Anschaffung  des  empfehlenswerten  Buches  lohnen.  Vielleicht  lassen 
sich  in  der  zweiten  Auflage  an  entscheidenden  Stellen  Autorennamen  etwas  zahl¬ 
reicher  anführen,  damit  neben  der  theoretischen  Chemie  auch  der  Geschichtssinn  des 
Studenten  mehr  gestärkt  wird.  Kurt  Herzberg  (Berlin). 

Dietrich, Walther,  Einführung  in  die  physikalische  Chemie 
für  Biochemiker,  Mediziner,  Pharmazeuten  und  Natur¬ 
wissenschaftler.  2.  verb.  Aufl.  109  S.  mit  6  Abbild.  Berlin 
(J.  Springer)  1923. 

In  der  neuen  Auflage  ist  an  der  gesamten  Anordnung  des  Stoffes  nichts  ge¬ 
ändert  worden.  Einige  Ergänzungen  haben  die  Abschnitte  über  das  Massenwirkungs¬ 
gesetz  und  über  die  Kolloide  erfahren.  Das  schnelle  Erscheinen  einer  zweiten  Auf- 
Tage  beweist,  daß  das  Büchlein  einem  tatsächlichen  Bedürfnis  nach  einer  kurzen 
Orientierung  über  das  Gebiet  der  physikalischen  Chemie  entspricht. 

E.  Gildemeister  (Berlin). 

Möller-Bievel,  Fleisch-  und  Nahrungsmittelkontrolle. 
Bd.  II.  Mit  135  Abb.  Hannover  (M.  u.  H.  Schaper)  1923.  Gr.-Z. 
brosch.  5,50  M.,  geb.  7,50  M. 

Dem  ersten  im  Jahre  1921  erschienenen  Band  ist  nunmehr  der  zweite  gefolgt. 
Es  werden  das  Wild,  Geflügel,  die  Fische,  Krustentiere,  Muscheltiere,  Schnecken, 
Schildkröten,  Frösche  und  Eier  besprochen.  Jeder  Abschnitt  stellt  ein  in  sich  ge¬ 
schlossenes  Ganzes  dar,  wobei  die  technische  Überwachung,  die  Untersuchung  auf 
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unschädliche  Beschaffenheit  (einschl.  Krankheiten)  und  auf  Nachmachung  und  Ver¬ 
fälschungen  besondere  Berücksichtigung  linden.  Muster  von  zu  erlassenden  Polizei- 
Verordnungen  und  Anleitungen  zur  Ausübung  einer  wirksamen  Kontrolle  sind  bei¬ 
gefugt.  Der  vorliegende  Band  erfüllt  seinen  Zweck  vollständig.  Da  die  Unter¬ 
suchung  dieser  für  die  Ernährung  so  überaus  wichtigen  Nahrungsmittel  bislang  nur 
eine  sehr  mangelhafte  ist,  die  in  keinem  Einklänge  mit  den  durch  den  Genuß  für 

RnZtr  A  t  G!,9“  ueit  beste^enden  steht,  so  ist  die  Bedeutung  dieses 

Buches  tur  die  öffentliche  Hygiene  als  erwiesen  zu  betrachten.  Poppe  ( Charlottenburg ). 

Ravenel,  Mazyck  P.,  A  half  Century  of  public  health.  New 
York  (Am.  publ.  Health  Association)  1922. 

tt  uw  461  ?eiten  StaPke  Werk  i8t  auS  Aülaß  der  50- Jahrfeier  der  Am.  public 
Health  Association  von  dem  damaligen  Präsidenten  Ravenel  herausgegeben  und 

dem  Gründer  und  1.  Präsidenten  der  Gesellschaft  Stephen  Smith,  der  im  Alter 

von  98  Jahren  der  Feier  beiwohnte,  sowie  allen  ihren  Förderern  gewidmet  —  In 

19  von  leitenden  Persönlichkeiten  geschriebenen  Abhandlungen  wird  die  Entwicklung 

der  verschiedenen  Gebiete  der  Hygiene  einschließlich  der  Bakteriologie  in  den  letzten 

oO  Jahren  geschildert  in  einer  Ausführlichkeit,  wie  es  bisher  noch  für  kein  anderes 

Land  geschehen  ist.  Wir  bekommen  Achtung  vor  den  Leistungen  Amerikas  auf 

diesem  Gebiete,  und  es  gewährt  einen  besonderen  Reiz,  beim  Lesen  des  Buches  auch 

die  Entwicklung  der  Hygiene  in  England,  Frankreich  und  Deutschland  an  uns  vor- 

uberziehen  zu  lassen.  Das  Studium  des  Buches  kann  auf  das  wärmste  empfohlen 

werden.  —  Die  Abhandlungen,  die  die  Leser  des  Centralblattes  in  erster  Linie  inter¬ 
essieren,  sind: 

Gorliam,  Fr.  P.,  The  history  of  bacteriology  and  its  contribution  to 
public  health  work. 

Hoffman,  Fi.  L.,  American  mortality  progress  during  the  last  half 
Century. 

Cumming,  Hngh  S.,  The  U.  St.  quarantine  System  during  the  past 
fifty  years.  y 

Chapin,  Ch.  Y.,  History  of  state  and  municipal  control  of  disease. 

W eher  [Dresden). 


Rubner,  y. Gruber  und  Ficker,  Handbuch  der  Hygiene.  IV.  Bd. 
3.  Abt.  mit  22  A bb.  Leipzig  (S.  Hirzel)  1923.  Pr.  geh.  10  M.,  geb.  18  M. 
vervielfacht  mit  der  jeweils  geltenden  Buchhandels-TeuerungszahL 

Den  bereits  erschienenen  Lieferungen  des  hervorragenden  Handbuchs  reiht  sich 
mit  dem  vorliegenden  Bande  ein  besonders  wichtiger  und  interessanter  an.  Denn 
er  führt  uns  ein  in  das  allmählich  mit  vollem  Recht  immer  mehr  in  den  Vorder¬ 
grund  tretende  Gebiet  der  Rassenhygiene,  bringt  eine  ausgezeichnete  Abhandlung 
über  den  Alkoholismus  und  die  Hygiene  des  Sexuallebens  und  macht  uns  mit  der 
für  den  Arzt  und  Hygieniker  so  unentbehrlichen,  aber  gerade  von  diesen  auch  so 
häufig  falsch  angewandten  Medizinalstatistik  vertraut: 

Lenz,  Fritz,  Rassenhygiene. 

Verf.  versteht  es  in  geschickter  und  anregender  Weise,  Ärzte  und  Hygieniker, 
denen,  wie  er  nicht  mit  Unrecht  sagt,  erbbiologisches  Denken  noch  wenig  vertraut 
ist,  für  das  Gebiet  der  Rassenhygiene  zu  gewinnen.  Und  auch  für  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  hat  es  z.  B.  einen  besonderen  Reiz,  die  Übersterblichkeit  der  männlichen 
Säuglinge  die  Säuglingssterblichkeit  überhaupt,  die  verschiedenen  Diathesen,  die 
Rachitis,  die  Infektionskrankheiten,  letztere  insbesondere  mit  Bezug  auf  die  Immuni¬ 
tätsgesetze  vom  Standpunkt  der  Rassenhygiene  aus  zu  befrachten. 
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Wlassak,  Der  Alkoholismus. 

Die  Abhandlung  zeichnet  sich  durch  ihre  ruhige,  strenge  Wissenschaftlichkeit 
und  kritische  Sichtung  des  vorliegenden  namentlich  statistischen  Materials  aus.  Dies 
tritt  z.  B.  hervor  bei  der  Besprechung  des  Einflusses  des  Alkoholismus  auf  Er¬ 
krankungen  und  Todesfälle,  wobei  die  Frage  Alkohol  und  Tuberkulose  eingehend 
erörtert  wird,  ferner  bei  der  Frage  Alkoholismus  und  Geistesstörungen,  Alkoholismus 
und  Nachkommenschaft,  Alkohol  und  Verbrechen,  soziale  Bedingungen  des  Alko¬ 
holismus. 

Bettmann,  Hygiene  des  Sexuallebens. 

Die  schwierigen  Fragen  der  sexuellen  Aufklärung  und  Erziehung,  Heiratskonsens. 
Ehezeugnisse,  Hygiene  der  Ehe,  persönliche  Prophylaxe  usw.  werden  von  hoher 
ethischer  Warte  aus  und  nach  großen  Gesichtspunkten  besprochen.  Im  Kapitel  „Be¬ 
kämpfung  der  Geschlechtskrankheiten“  wird  an  den  einschlägigen  Stellen  zu  den 
Bestimmungen  des  Entwurfs  des  Gesetzes  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrank¬ 
heiten  Stellung  genommen.  Jeder  Arzt  möge  heute  mehr  denn  je  die  Mahnung  des 
Verf.  beherzigen,  daß  seine  Rolle  bei  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
nicht  mit  der  rein  technischen  Behandlungsleistung  erschöpft  sein  kann,  sondern 
daß  er  genügenden  Weitblick  und  tiefes  Verständnis  für  soziale  Gesichtspunkte  haben  muß. 

y.  Gruber  und  Kaup,  Statistik. 

In  ausgezeichneter  Weise  versteht  es  v.  Gruber  im  theoretischen  Teil  uns 
in  die  Grundregeln  der  Statistik  einzuführen.  Sehr  mit  Recht  weist  er  darauf  hin, 
daß  jeder  Fachforscher,  auch  der  Experimentalforscher  sich  mit  dem  Wesen  und  den 
wichtigsten  Kautelen  der  Statistik  bekannt  machen  muß,  ehe  er  sich  ihrer  bedienen 
will.  Wie  notwendig  dies  ist,  zeigt  v.  Gruber,  indem  er  dem  Leser  „die  Abgründe 
des  Nichtverstehens,  an  deren  Hand  man  früher  harmlos  gespielt  hat“,  vor  Augen 
führt.  Im  2.  Teil  bringt  Kaup  eine  Menge  wichtiger  und  interessanter  Einzelheiten 
aus  der  Bevölkerungsstatistik.  Weber  {Dresden). 

Mayerhofer  und  Pirquet,  Lexikon  der  Ernährungskunde. 
1.  Lieferung.  Wien-Leipzig-München  (Rikola- Verlag)  1923. 

Alles  was  dazu  dient,  die  Ernährungskunde  in  weitere  Kreise  sowohl  der 
wissenschaftlichen  als  auch  der  Laienwelt  zu  tragen ,  ist  auf  das  freudigste  zu 
begrüßen,  denn  auf  dem  Gebiete  der  Ernährung  haben  sich,  obwohl  etwa 
25  Proz.  der  Bevölkerung  bei  der  Speisenzubereitung  tätig  sind,  mindestens  ebensoviel 
als  Lebensmittelerzeuger  und  100  Proz.  als  Konsumenten  in  Betracht  kommen, 
während  des  Weltkrieges  die  bedenklichsten  Lücken  und  Mängel  gezeigt.  Wir 
müssen  daher  den  Herausgebern  Dank  wissen,  daß  sie  sich  mit  einem  Stab  von 
Fachleuten  der  schwierigen  Aufgabe  unterzogen  haben,  alle  wichtigen  und  be¬ 
merkenswerten  Nahrungs*  und  Genußmittel  in  lexikalischer  Form  vollständig  und 
eingehend  zu  behandeln.  Für  Mediziner,  Chemiker,  Zoologen,  Botaniker,  Lehrer¬ 
schaft,  Landwirte,  Verwaltungsbeamte,  industrielle  Kreise  u.  a.  ist  das  Werk  be¬ 
stimmt,  von  dem  bisher  die  1.  Lieferung  (Aal— Butterschmalz)  vorliegt;  großzügiger 
finanzieller  Unterstützung  von  Mr.  und  Mrs.  Auguste  Richard- New  York  und 
Mrs.  Augustus  Hem enway- Boston  dankt  es  seine  Entstehung.  Um  für  alle 
Sprachen  in  gleichem  Maße  Verständlichkeit  zu  erzielen,  ist  ein  besonderes  Ziffern¬ 
system  geschaffen  worden.  Ein  neues  Buch,  wie  bisher  noch  kein  ähnliches  existiert. 

Weber  {Dresden). 

Beattie,  J.  M.,  An  address  on  the  importance  of  a  training 
in  chemistry  to  the  bacteriologist.  (Lancet  1922,  June  24, 
p.  1276.) 
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Verf.  hält  es  für  verfehlt,  daß  die  modernen  Bakteriologen  zu 
sehr  danach  streben,  neue  Krankheitserreger  zu  finden  bzw.  den  Be¬ 
ziehungen  der  Bakterien  zu  den  Krankheiten  zu  viel  Interesse  ent¬ 
gegenbringen.  Darunter  leidet  die  Erforschung  der  biologischen 
Eigenschaften  der  Mikroorganismen,  insbesondere  ihrer  chemischen 
Virkungen.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  die  Kenntnisse  der  Bakterio¬ 
logen  in  Chemie  vielfach  nicht  ausreichen,  um  diese  Fragen  zu  lösen 
und  empfiehlt  ein  eingehenderes  Studium  der  Chemie.  Korff-Petersen 

Bach,  F.  W.  und  Kiefer,  K.  H.,  Untersuchungen  über  Blasto- 
cystis.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1922,  89,  S.  72.) 

Morphologisch  handelt  es  sich  bei  der  menschlichen  Blastocystis 
über  deren  Wesen  noch  nichts  mit  Sicherheit  ausgesagt  werden 
kann,  um  ein  zelluläres  Gebilde  mit  stark  lichtbrechendem  großen 
Innenkörper,  umgeben  von  schwach  lichtbrechendem  plasmatischen 
Anteil.  Ersterer  ist  eine  homogene  Masse,  die  keine  Fett-  oder 
Glykogenreaktion  gibt,  letzterer  enthält  2  Kerne  mit  innerem  kom¬ 
pakten  Anteil,  der  von  heller  Zone  umgeben  ist.  Die  Größe  schwankt 
zwischen  6  und  17  fi,  Entwicklungsstadien  sind  nicht  beobachtet 
ebenso  wurden  keine  Kulturen  erzielt.  Die  Lebensdauer  beträgt  im 
Stuhl  bis  zu  24  Stunden.  Eine  pathogene  Bedeutung  kann  dem  in 
18,3  Proz.  der  Untersuchungen  nachgewiesenen  Organismus  nicht  zu¬ 
kommen,  da  er  auch  bei  Gesunden  reichlich  vorkommt.  Noetel 

Hunter,  Albert  C.,  The  sources  and  characteristics  of  the 
bacteria  in  decomposing  salmon.  (J.ofBact.  1922,  7,  p.  85.) 

V  ert.  züchtete  aus  zersetzten  Lachskonserven,  aus  Seewasser  und 
in  Konservenfabriken  in  Alaska  insgesamt  79  Bakterienstämme. 
72  von  ihnen  waren  nicht  sporenbildende  Stäbchen,  3  Sporenbildner 
und  4  Streptokokken.  Meist  waren  es  nicht  fermentierende  Boden- 
und  Wasserbakterien.  6  Stämme  wurden  als  B.  cloacae.  3  als 
B.  aerogenes,  2  als  B.  coli,  1  als  B.  communior  und  4  als  Ps.  fluorescens 
identifiziert.  Aus  den  Untersuchungen  folgt,  daß  Ps.  fluorescens,  B. 
cloacae  und  ein  nicht  identifiziertes,  fleischfarbene  Kolonien  bildendes 
Stäbchen  die  Hauptrolle  bei  der  Zersetzung  des  konservierten 
Lachses  spielen.  80  Proz.  der  aus  Seewasser  gezüchteten  Arten 
landen  sich  auch  im  Lachs  und  in  den  Fabriken.  52  Proz.  der  aus 
Lachs  gezüchteten  Stämme  wurden  auch  im  Seewasser  oder  in  den 
Fabriken  nachgewiesen.  Die  Untersuchungen  bestätigen  die  frühere 
Angabe,  daß  die  bei  der  Zersetzung  der  Konserven  beteiligten  Bak¬ 
terien  aus  dem  Seewasser  stammen  und  nicht  erst  bei  der  Fabrikation 
hineingelangen.  Kurt  Meyer  {Berlin). 

Zeißler,  J.  und  Käckell,  R.,  Zur  Bakteriologie  des  Säug¬ 
lingsstuhls.  (Jb.  f.  Kindhlk.  1922,  99,  308.) 
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Mit  einer  Technik,  die  im  Original  nachgelesen  werden  muß, 
züchten  Verff.  anaerob  den  Bacillus  bifidus  in  Milchzuckerhämatin¬ 
bouillon,  ohne  die  große  Abhängigkeit  des  Bazillus  von  einer  be¬ 
stimmten  Wasserstoffionenkonzentration  im  Nährboden  wie  Adam 
feststellen  zu  können.  Von  dem  Bac.  bifidus  ist  streng  zu  trennen 
der  Bac.  acidophilus,  der  auch  ohne  vorherige  Anreicherung  in  Bier¬ 
würze  oder  angesäuerter  Traubenzuckerbouillon  im  direkten  Stuhl¬ 
ausstrich  auf  Drigalski-Platten  mit  Traubenzucker-  oder  Milchzucker¬ 
agar  mit  und  ohne  Blutzusatz  schon  in  der  ersten  Generation  in 
isolierten  Kolonien  gezüchtet  werden  kann.  Noch  eine  dritte  Art 
von  Mikroorganismen  kommt  regelmäßig  in  Säuglingsstühlen  vor, 
nämlich  anaerobe  Sporenbildner.  Zur  Anstellung  solcher  Unter¬ 
suchungen  ist  die  völlige  theoretische  und  praktische  Beherrschung 
der  modernen  Anaerobenbakteriologie  eine  unbedingte  Forderung,  die 
nicht  in  allen  pädiatrischen  Publikationen  über  dieses  Gebiet  ge¬ 
nügend  erfüllt  ist.  F.  Goebel  {Jena). 

Adam,  A.,  Über  Darmbakterien.  VI.  Zur  Biologie  der 
Darmflora  des  Neugeborenen.  (Ernährungsphysio¬ 
logie  der  Köpfchenbakterien.)  (Zschr.  f.  Kindhlk.  1922, 
38,  S.  308.) 

Die  Köpfchenbakterien  gedeihen  am  besten  in  alkalischem  Medium; 
ihre  Eigenwasserstoffzahl  ist  Ph  6,9 — 8,2.  Die  typischen  Wuchs¬ 
formen  im  Medium  sind  gebunden  an  das  Angebot  von  Eiweiß  in 
der  Form  von  peptonartigen  Körpern;  niedere  Eiweißspaltprodukte 
wirken  hemmend  auf  das  Wachstum  der  Bakterien,  höhere  Eiweiß¬ 
körper  können  nicht  verwertet  werden.  Bei  Gegenwart  von  Zucker 
und  Zuckerabbauprodukten  treten  andere  Wuchsformen,  gramnegative, 
sporenarme,  in  Erscheinung.  Fette  und  Fettderivate  hemmen  ent¬ 
weder  die  Entwicklung  oder  sind  ohne  Einfluß  auf  die  Vermehrung 
der  Köpfchenbakterien. 

Adam,  A.  und  Kisoff,  Ph.,  VII.  Zur  Biologie  der  Darmflora 
des  Säuglings.  Ernährungsphysiologie  des  B.  acido¬ 
philus  im  Verhältnis  zu  der  des  B.  bifidus.  (Ebenda. 
34,  S.  207.) 

Der  Bacillus  bifidus  und  der  Bac.  acidophilus  haben  dieselbe 
Eigen  wasserstoffzahl  von  PH5— 6;  ihre  Wachstumsbreite  liegt  zwischen 
PH  4,5  und  6,7.  Zuckerabbauprodukte  werden  von  beiden  Arten 
nicht  angegriffen;  beide  zeigen  in  zuckerfreien  Nährböden  eine 
Wachstumshemmung.  Gefördert  wird  bei  beiden  das  Wachstum  be¬ 
sonders  durch  Hexosen  und  Disaccharide  und,  bei  Zuckergegenwart, 
durch  Natronseife  und  Caseinate.  Auf  unverdauter  Frauenmilch  ge¬ 
deihen  sie  unvollkommen,  dagegen  üppig  auf  verdauter  Frauen-  und 
Kuhmilch.  Neben  dieser  beträchtlichen  Übereinstimmung  bestehen 
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auch  Unterschiede:  Bifidus  wächst  streng  anaerob,  Acidophilus  fakul¬ 
tativ  anaerob.  B.  bevorzugt  Laktose,  Saccharose.  B.  gedeiht  nicht 
aut  Starke,  A.  greift  diese  an.  B.  wird  durch  Kalkseifen  gehemmt. 
A.  nicht ;  B.  gedeiht  unvollkommen,  A.  üppig  auf  unverdauter  Kuhmilch. 

Dieselben,  VIII.  Zur  Biologie  der  Darmflora  des  Säug¬ 
lings.  Das  quantitative  Verhältnis  von  B.  bifidus  zu 
B.  acidophilus.  (Ebenda.  S.  213.) 

Unter  Anwendung  einer  der  Biologie  der  beiden  Bakterienarten 
angepaßten  Kulturtechnik  —  die  im  Original  eingesehen  werden 
muß  --  wurde  in  Stuhlproben  von  21  gesunden  Brustkindern  das 
überwiegende  Vorkommen  des  Bac.  bifidus  festgestellt:  die  Ver¬ 
dünnung  des  Stuhlmaterials,  in  welcher  Bifidus  noch  gefunden  wurde 
war  im  Durchschnitt  100  000  mal  stärker  als  die,  in  welcher  Acido¬ 
philus  noch  aerob  oder  anaerob  nachweisbar  war. 

Müller,  F.,  Über  die  Bedeutung  von  Zucker  und  Eiweiß 
für  die  bakterielle  Gärung.  (Ebenda.  34,  S.  158.) 

*  Tatsache,  daß  die  Gegenwart  von  Eiweiß  im  Reagenzglas¬ 
versuch  die  bakterielle  Zuckergärung  fördert,  wird  durch  die  Puffer¬ 
wirkung  des  Eiweißes  erklärt:  im  besser  gepufferten  Medium  bleibt 
die  Acidität  gegenüber  dem  schlechter  gepufferten  zurück,  so  daß  die 
den  Bakterien  schädliche  Säurekonzentration  später  erreicht  wird. 
Das  Eiweiß  kann  in  dieser  Beziehung  quantitativ  durch  Puffer¬ 
gemische  ersetzt  werden.  Wie  daneben  der  klinische  Erfolg  von 
eiweißreicher  Nahrung  in  der  Behandlung  der  Gärungsdyspepsie 
zu  eikläien  ist,  läßt  sich  noch  nicht  befriedigend  beantworten. 

F.  Goeb  el  [Jena). 


Smith,  Homer  W.,  The  biochemical  differ en tiation  of 
bacteria.  (Americ.  J.  of  Hyg.  1922,  2,  p.  607.) 

Verf.  untersucht,  ob  außer  der  Trennung  der  Bakterien  durch  Gram  -f-  oder 
—  Färbung  noch  andere  Eingriffe  aufzufinden  sind,  die  eine  ähnliche  Gruppierung- 
bedingen.  Es  ergab  sich  folgende  Übersicht: 


vji  u 


positiv 
über  7,0 
empfindlich 


l'  gra“-,Fä,rbung  „  .  negativ 

A  Ph  Wachstums-Optimum  unter  7  0 

3.  Verhaltengegen  starke  Elektrolyte  empfindlich 

•  »  »  schwache  „  (Farbstoffe)  widerstandsfähig 

ß‘  ”  ”  \r  Vnm  n  A  empfindlich  widerstandsfähig 

<?•  n  n  !Na  (OH)  (Lysis)  ö 

7-  »  „  Trypsin  ”  ” 

Ausnahmen  machten  der  Micrococcus  gonorrhoeae,  meningitidis  und  catarrhalis  die 
obgleich  gramnegativ,  Eigenschaften  der  Gruppe  II  zeigten,  sowie  die  Spirillen  und 
Vibrionen,  die,  obwohl  gramnegativ,  ein  optimales  Wachstum  bei  PH  7,2-7  5  er¬ 
gaben.  Die  Gruppierung  nach  dem  optimalen  Ph  des  Nährbodens  und’ nach  der 
Widerstandsfähigkeit  gegenüber  Farben  entspräche  von  den  angeführten  Einflüssen 

A  ’  noch  am  besten  der  Gram-Gruppierung.  Das  Verhalten  gegenüber  3—5 
schwanke  dagegen  oft  bei  Verwendung  desselben  Stammes.  Auch  Eingriff  6  und  7 
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gewährleisteten  keine  gleichmäßige  Trennung  wie  1 — 3.  Trotzdei  müsr i.  ’ichtlie 
Mehrzahl  der  Bakterien  das  angegebene  Verhalten  zeige,  auf  gemeinsame  1  'eh  fei  * 
in  den  Zellen  geschlossen  werden.  Sie  wären  in  der  Zellwand  anzunehmen,  ,T  eicL“ 
qualitative  Verschiedenheiten  nicht  ausgeschlossen  seien,  wären  quautita  i  ahr-' 
scheinlicher.  Anschließend  wird  eine  Klassifizierung  der  Bakterien  im  Sy  >  ent¬ 
sprechend  dem  geschilderten  Verhalten  gegeben.  Die  Arbeit  ist  auch  w  en  der 
zahlreichen  amerikanischen  Literaturangaben,  die  das  Gebiet  der  Chemothe  .äpie  be¬ 
treffen  und  in  Deutschland  weniger  bekannt  sein  werden,  lesenswert. 

Kurt  Herzberg  (Berlin). 

Zdanski,  E.,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  der 
Bakterien.  I.  Die  Bedeutung  freier  Aminosäuren, 
demonstriert  an  der  Indolreaktion.  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I. 
Orig.  1922,  89,  S.  1.) 

Auf  Grund  von  Versuchen  mit  El  Tor- Vibrionen  und  Colibakterien 
auf  Peptonnährböden  mit  verschiedenem  Tryptophangehalt  nimmt 
Verf.  an,  daß  die  in  der  Kultur  enthaltene  Indolmenge  die  Resultante 
aus  Produktion  und  Verbrauch  darstellt,  zweier  Faktoren,  die  durch 
den  Gehalt  des  Nährmediums  an  freiem  Tryptophan  bestimmt  werden. 

Noetel  ( Landsberg  a.  W). 

Sturges,  William  S.  and  Rettger,  Leo,  Bacterial  autolysis. 
(J.  of  Bact.  1922,  7,  p.  551.) 

Proteolytische  Bakterien  wie  Prodigiosus,  Pyocyaneus  und  Sub- 
tilis  fallen  in  Kochsalzlösung  schnell  der  Autolyse  anheim,  wie  sich 
durch  kolorimetrische  Bestimmung  der  Biuretraktion  nach  Vernon 
und  Bestimmung  des  Amino-Stickstoffs  nach  v  a  n  S 1  y  k  e  feststellen  läßt 
Auch  nicht  proteolytische  Bakterien  wie  Coli,  Pneumokokken,  Gono¬ 
kokken  und  Meningokokken  unterliegen  der  Autolyse,  allerdings  in 
bedeutend  geringerem  Grade.  Bei  Gonokokken  und  Meningokokken 
geht  die  Autolyse  mit  Verlust  der  Färbbarkeit  einher.  Kurt  Meyer. 

Wollmann,  E.  et  Yagliano,  M.,  Sur  le  röle  des  microorga- 
nismes  dans  la  production  des  vitamines.  Recherches 
sur  la  production  des  vitamines  de  croissance  par 
le  bacille  b ulgare  et  l’Amylomucor/?.  (C.  r.  Soc.  de  Biol. 
1922,  86,  p.  832.) 

Die  Produkte  des  B.  bulgaricus  und  Amylomucor  ß  sind  nicht 
imstande,  bei  Ratten  an  Stelle  des  Vitamins  A  und  B  zu  treten. 

Prigge  (Frankfurt  a.  M.). 

Veillon,  R.,  Sur  quelques  microbes  thermophiles  st  riet  e- 
ment  anaerobies.  (Ann.  de  l’Inst.  Pasteur.  1922,  36,  p.  422.) 

Verf.  hat  aus  Dünger  drei  verschiedene  Arten  thermophiler, 
anaerober  Bazillen,  unter  ihnen  einen  Sporenbildner,  gezüchtet.  Alle 
drei  wuchsen  bei  Temperaturen  zwischen  20°  und  58°.  Sie  sind 
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•'thog  n.  Die  zerstörende  Wirkung  auf  organische  Materien 
wegen  interessant,  da  sie  noch  bei  58°  stattfinden  kann,  einer 
aair,  die  häufig  in  Düngerhaufen  auftritt.  Heuer  {Berlin). 


Meyt  P.  S.,  Über  Gewöhnungserscheinungen  an  Röntgen- 
str  hlen  bei  Bacillus  prodigiosus.  (Klin. Wsclir.  1923 S. 297.) 

Eine  einmal  mit  Röntgenstrahlen  behandelte  und  in  ihrem  Wachstum  geschädigte 
Kultur  von  Bacillus  prodigiosus  wächst  zwar  an  sich  wieder  ganz  normal,  wird  aber 
von  einer  erneuten  Bestrahlung  weniger  geschädigt  als  eine  noch  nicht  vorbestrahlte 
Kultur.  Bei  fortgesetzter  Bestrahlung  wird  die  Resistenz  immer  deutlicher.  Diese 
Resistenz  entspricht  der  „Arzneifestigkeit“  der  Bakterien  und  kann  wie  diese  als 
„Transformation“  (Reichenbach)  aufgefaßt  werden.  Gegenüber  ultravioletten 
Strahlen  war  die  Festigkeit  nicht  vorhanden.  Schuster  {Frankfurt  a.  0.). 


Panisset,  Jj.  et  Veige,  Actio n  de  Uhyposulfite  de  soude 
sur  le  developpement  des  microbes.  (C.  r.  Soc.  de  Bio) 
1922,  86,  p.  848.) 

Natriumhyposulfit  bewirkt  selbst  in  5proz.  Konzentration  keine 
wesentliche  Wachstumshemmung  verschiedener  Bakterienarten;  ins¬ 
besondere  schwächt  es  auch  nicht  die  Virulenz  von  Milzbrandbazillen 
und  die  Kaibstoffbildung  von  Pyocyaneus  ab.  Prigge  {Frankfurt  a.  M.). 

Schmid,  G.,  Über  die  systematische  Stellung  der  Spiro¬ 
chäten.  (Arch.  f.  Hyg.  1923,  91,  S.  339.) 

Aus  den  Erörterungen,  die  pflanzliche  Natur  der  Spirochäten 
aus  ihiei  Ähnlichkeit  mit  den  zu  den  Cyanophyceen  gehörigen 
Oscillarien  zu  erklären,  sei  folgendes  hervorgehoben:  Beiden  Gruppen 
fehlen  besondere  Bewegungsorgane,  sie  sind  weder  morphologisch 
noch  physiologisch  polar  differenziert.  Ihre  Bewegungen  sind  Kon- 
traktionsbewegungenjbeiderBewegungsmechanismus  ist  außerordentlich 
ähnlich.  Bei  Anwendung  geeigneter  Versuchsmethoden  wird  es  ge¬ 
lingen  bei  den  Spirochäten,  die  bei  den  Oscillarien  unbestrittene 
Membran  nachzuweisen.  Nimmt  man  die  Vermehrung  durch  typische 
Querteilung  hinzu,  sowie  die  Tatsache,  daß  die  vegetative  Form  der 
Spirochäten  die  Fadenform  ist,  die  niemals  bei  Flagellaten  und  Pro¬ 
tozoen  vorkommt,  so  kann  man  keinen  grundsätzlichen  Unterschied 
zwischen  Spirochäten  und  Oscillarien  annehmen,  wenngleich  ein 
Axenfaden  neben  den  Spirochäten  nur  den  Tierreihen  unter  den 
Protisten  zukommt.  Weiterhin  aber  zeigen  sich,  wie  neuerdings  bei 
Bakterien  beobachtet,  Sprossung,  Knospung,  Granulationen  als  Re- 
generativkörper.  Über  den  systematischen  Wert  der  einzelnen  Merk¬ 
male  wissen  wir  nichts,  so  daß  man  die  Stellung  der  Spirochäten  im 
System  nicht  herausarbeiten  kann.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 


Weil,  E.,  Variationsuntersuchungen  bei  X19.  (Zschr.f. Immun. 
Forsch.  Orig.  1922,  35,  S.  25.) 

Erste  Abt.  Ref.  Bd.  75.  No.  23/24. 
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i 

Aus  einer  Einzell kultur  des  0X19  wurde  eine  Variante  gezichtiet, 
die  sich  nicht  nur  kulturell,  sondern  auch  serologisch  weitgehend 
vom  Ausgangsstamm  unterschied. .  Die  spezifischen  0  Rezeptoren  des 
X19,  die  die  Unterscheidung  der  X-Stämme  von  allen  anderen  Proteus¬ 
stämmen  ermöglichen,  waren  zu  Nebenrezeptoren  geworden,  während 
ein  neuer,  von  dem  des  X19  vollkommen  verschiedener  Hauptrezeptor 
erworben  war.  Außerdem  bestand  eine  Gemeinschaft  von  Neben¬ 
rezeptoren  mit  X2,  die  wesentlich  größer  war  als  die  mit  X19.  Diese 
Umstände  deuten  darauf  hin,  daß  der  Originalstamm  X2  als  eine 

Variante  des  Stammes  X19  anzusehen  ist. 

•  • 

Felix,  A.,  Uber  Varianten  der  Proteus  X-Stämme.  (Ebenda. 
S.  57.) 

Die  von  Weil  beschriebene  Abspaltung  von  „serologischen 
Varianten“,  d.  i.  von  Stämmen,  die  einen  vom  ursprünglichen  ver¬ 
schiedenen  O-Hauptrezeptor  ausgebildet  haben,  wurde  an  mehreren 
Kulturen  verschiedener  Herkunft  vom  Typus  X19  und  an  einer  vom 
Typus  X2  bestätigt.  Die  Ansicht  Weils,  daß  X2  als  eine  Variante  von 
X19  zu  betrachten  ist,  findet  darin  eine  weitere  Stütze.  Die  Reaktions¬ 
breite  der  serologischen  Variabilität  der  X-Stämme  ist  eine  sehr 
große.  Außer  den  serologischen  Varianten,  die  von  der  Ausgangs¬ 
kultur  am  weitesten  entfernt  sind,  entstehen  auch  zahlreiche  Über¬ 
gangsformen.  Besonders  bemerkenswert  sind  jene  Übergangsformen, 
die  Rezeptoren  aufweisen,  deren  Klassifizierung  in  Haupt-  und  Neben¬ 
rezeptoren  nach  der  geltenden  Terminologie  nicht  möglich  ist,  denen 
vielmehr  eine  Übergangsstellung  zukommt.  —  Der  Variationsvorgang 
ist  nicht  als  „Mutation“  anzusehen.  Er  ist  die  Resultante  zweier 
Komponenten:  der  allmählichen  Zerstörung  und  der  allmählichen  Neu¬ 
bildung  jener  Anteile  der  Bakterienleibessubstanz,  die  Träger  der 
antigenen  Funktionen  sind.  —  Die  Konstanz  der  Varianten  ist  gleich 
jener  der  Ausgangskulturen.  Von  den  gewöhnlichen  Proteusstämmen 
lassen  sie  sich  ebenso  scharf  wie  die  typischen  X-Stämme  abgrenzen. 
Variationsvorgänge  am  H-Rezeptor  wurden  bisher  nicht  beobachtet. 

Gruschka,  Theodor,  Variationsversuche  mit  dem  B.  enteri- 
tidis  Gärtner.  (Ebenda.  S.  97.) 

Es  wurden  Varianten  des  Gärtner-Bakteriums  beobachtet,  die 

*  ' 

ein  vom  Typus  abweichendes  serologisches  Verhalten  zeigten.  Es 
waren  eine  O-Form  mit  fehlendem  labilen  Rezeptor,  eine  atypische 
H-Form  mit  typischem  labilen,  aber  atypischem  stabilen  Rezeptor, 
der  aber  quantitativ  sehr  schwach  entwickelt  war  und  sich  nur  in 
der  Bildung,  nicht  aber  in  der  Bindung  von  homologen  Agglutininen 
nachweisen  ließ,  eine  atypische  H-Form  mit  typischem  labilen,  aber 
quantitativ  voll  entwickeltem  stabilen  Rezeptor,  endlich  eine  atypische 
H-Form  mit  typischem  labilen,  aber  atypischem  stabilen  Rezeptor, 
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der  auch  von  dem  der  anderen  Varianten  verschieden  war.  Die  erb¬ 
liche  Konstanz  der  Varianten  war  gleich  der  der  Ausgangsstämme. 
Blin  gesetzmäßiger  Zusammenhang  zwischen  Kolonieform  und  sero¬ 
logischem  Verhalten  war  nicht  erkennbar.  Für  die  Identität  von 
labilem  Rezeptor  und  Geißelantigen  wurden  neue  Beweise  erbracht. 
Die  Inkongruenz  von  Agglutininbindung  und  -bildung  konnte  in  einem 
Fall  durch  den  quantitativ  sehr  ungleichen  Gehalt  des  Bakteriums 
an  zwei  verschiedenen  Rezeptoren  erklärt  werden. 

•  i 

Fürth,  J.,  Vari  ationsversuche  mit  dem  Bacillus  typhi. 

(Ebenda.  S.  133.) 

Fünf  Typhusstämme  wurden  auf  die  Variationsfähigkeit  der  sero¬ 
logischen  Eigenschaften  unter  Berücksichtigung  der  Doppelnatur  der 
Rezeptoren  geprüft.  Dabei  wurde  folgendes  festgestellt:  Bei  Typhus  1 
infolge  Mangels  an  labilen  Rezeptoren  feinagglutinable,  erblich  nicht 
fixierte,  vielmehr  ständig  den  normalen  Typus  abspaltende  Varianten, 
ferner  eine  Variante,  bei  der  die  labilen  Rezeptoren  nur  bei  Immuni¬ 
sierung  durch  Erzeugung  grobflockender  Agglutinine  hervortraten, 
die  aber  eigene,  neuerworbene  stabile  Hauptrezeptoren  besaß.  Mit 
einem  gewöhnlichen  Typhusimmunserum  war  sie  weder  durch  Aggluti¬ 
nation  noch  durch  Komplementbindung  oder  den  Castell  an i sehen 
Versuch  als  Typhus  erkennbar.  —  Aus  einem  zweiten  Stamm  leicht 
agglutinable  helle  und  völlig  inagglutinable  trübe  Kolonien,  beide 
mit  typischen  Typhusrezeptoren,  letztere  aus  physikalisch- chemischen 
Gründen  inagglutinabel,  beide  erblich  inkonstant.  Aus  dem  dritten 
Stamm  eine  erblich  konstante  Variante,  die  den  stabilen  Typhus¬ 
hauptrezeptor  verloren  und  einen  neuen  stabilen  Hauptrezeptor  er¬ 
worben  hatte,  ohne  oder  mit  nur  in  geringer  Menge  vorhandenen 
labilen  Rezeptoren.  —  Aus  dem  vierten  Stamm  eine  Variante,  deren 
Typhusnatur  nur  durch  Erzeugung  eines  rein  grobflockenden  Typhus¬ 
immunserums,  bedingt  durch  einen  geringen  Rest  von  labilen  Rezep¬ 
toren,  erkannt  werden  konnte.  Sie  war  ebenfalls  serologisch  nicht 
als  Typhus  zu  diagnostizieren,  da  ihr  die  spezifischen  stabilen  Typhus¬ 
hauptrezeptoren  fehlten.  Ihre  eigenen  stabilen  Hauptrezeptoren 
konnten  weder  durch  Agglutination  noch  durch  Komplementbindung 
näher  analysiert  werden,  da  sie  Spontanflockung  und  Eigenhemmung 
zeigte.  —  Aus  dem  fünften  Stamme  wurde  die  gleiche  Variante 
gezüchtet  wie  aus  dem  dritten.  Die  von  Weil  beobachtete  Parallelität 
der  Komplementbindung  und  kleinflockenden  Agglutination  wurde 
durch  zahlreiche  Versuche  bestätigt.  —  Bei  der  Säureagglutination 
unterscheiden  sich  die  stabilen  und  labilen  Rezeptoren  durch  ver¬ 
schiedene  Optima  und  durch  feine  und  grobe  Agglutination.  Die 
Varianten  sind  meist  säurehyp-  oder  -inagglutinabel.  Eine  Ver¬ 
schiebung  der  Optima  wurde  nicht  beobachtet. 
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Derselbe,  Variationsver suche  mit  Paratyphus  ß  (Weil). 
(Ebenda.  S.  155.) 

Es  wird  eine  Variante  eines  Paraty phus  ß- Stammes  beschrieben, 
die  neben  den  B-Nebenrezeptoren  auch  die  Hauptrezeptoren  des  Aus¬ 
gangsstammes  verloren  hat  und  neue  Rezeptoren  besitzt,  ferner  eine 
Variante,  die  eine  Zwischenstufe  zwischen  der  ersten  und  dem  Aus¬ 
gangsstamm  bildet,  endlich  eine  Variante  dieser  letzteren,  gekenn¬ 
zeichnet  durch  die  Bildung  von  Zwergkolonien. 

Derselbe,  Rezeptoren analyse  und  Variationsversuche 
mit  B.  Paraty  phus  Aertryck.  (Ebenda.  S.  162.) 

Paratyphus  B,  ß  und  Aertryck  sind  serologisch  drei  Typen  der 
Paratyphus  B- Bakterien.  Alle  drei  Stämme  haben  ihre  eigenen  labilen 
und  stabilen  Hauptrezeptoren.  Die  gegenseitige  Ausflockung  erfolgt 
durch  labile  Nebenrezeptoren.  Dementsprechend  geben  die  Stämme 
nur  mit  dem  eigenen  Serum  Komplementbindung  und  ihre  O-FormeD 
haben  überhaupt  keine  serologischen  Beziehungen  zueinander.  Die 
von  Sobernheim  und  Seligmann  beschriebene  scheinbare  Um¬ 
wandlung  des  Bacillus  Aertryck  von  Paratyphus  B  in  Gärtner  erklärt 
sich  durch  Verlust  der  mit  Paratyphus  B-Serum  reagierenden  labilen 
Rezeptoren  unter  Erhaltenbleiben  der  labilen,  mit  Gärtner-Serum 
reagierenden  Rezeptoren.  Verf.  beschreibt  ferner  eine  Variante  eines 
Aertryck- Stammes,  die  die  Rezeptoren  des  Ausgangsstammes  nur  in 
sehr  geringer,  allein  durch  den  Tierversuch  nachweisbarer  Menge 
besitzt  und  neue  labile  und  stabile  Rezeptoren  erworben  hat  und 
eine  andere  mit  verringerter  Vermehrungsgeschwindigkeit,  die  sero¬ 
logisch  die  Zwischenstufe  zwischen  der  ersten  Variante  und  dem 
Ausgangsstamm  bildet. 

Breinl,  Friedrich,  Variationserscheinungen  in  der  Dys¬ 
enteriegruppe.  (Ebenda.  S.  176.) 

Drei  Shiga-Stämme  spalteten  Varianten  ab,  die  vom  Ausgangs¬ 
stamm  und  zum  Teil  auch  untereinander  völlig  verschieden  waren. 
Vier  atoxische  Ruhrstämme  spalteten  die  gleiche  serumfeste  Variante 
ab.  Die  bakteriologische  Diagnostik  muß  auf  diese  Varianten  durch 
Verwendung  von  Variantenseren  Rücksicht  nehmen  und  bei  inaggluti- 
nablen  Stämmen  versuchen,  aus  alten  Kulturen  des  fraglichen  Stammes 
den  Rückschlag  in  die  Normalform  zu  erhalten. 

Breinl,  F.  und  Fischer,  M.,  Variationserscheinungen  in  der 
Paratyphusgruppe.  (Ebenda.  S.  205.) 

Durch  systematische  Variationsversuche  gelang  es,  aus  einem 
Paratyphus  B  Stamm  eine  Reihe  von  Varianten  abzuspalten,  darunter 
eine  solche,  die  nur  noch  den  thermostabilen  Rezeptor  besaß  (O-Form). 
Die  gleiche,  weder  serologisch  noch  kulturell  unterscheidbare  Variante 
wurde  aus  einem  Fleischvergiftungsstamm  gezüchtet.  Kurt  Meyer. 


565 


Verschiedenes.  —  Sitzungsbericht. 

Kahn,  M.  C.,  A  cultural  study  o f  anaerobic  sporebearing 
bacteria  with  strains  isolated  by  the  Barber  single 
celltechnic.  (J.  of  med.  Research.  1922,  43,  p.  155) 

Auf  Grund  ausführlicher  kultureller  Versuche  mit  einer  Reihe 
von  sporenbildenden  Anaerobiern  kommt  Verf.  zu  folgenden  Schluß¬ 
folgerungen.  Die  Einzellenmethode  Barbers  ist  für  die  Gewinnung 
von  Reinkulturen  sporentragenden  Anaerobier  die  geeignetste.  Die 
\  aselin- Siegel-Koch-Methode  ist  die  zuverlässigste  Methode  zur 
Anaerobenzüchtung  (Kochen  des  Nährbodens,  Überschichten  mit  Vaseline 
und  rasches  Abkühlen)  besonders  für  flüssige  Nährböden,  die  anderen 
gebräuchlichen  Methoden  waren  unzuverlässig.  Die  geprüften  Keime 
wuchsen  auf  relativ  einfach  zusammengesetzten  Nährböden,  falls  sie 
auf  die  optimale  Wasserstoffionenkonzentration  pH  =  7,2  eingestellt 
waren.  Es  wurden  festgestellt  nicht  stark-  und  schwach-proteolytische 
Oiganismen,  die  sich  noch  weiter  unterscheiden  lassen  durch  ihr 
Verhalten  gegen  verschiedene  Zuckerarten.  Die  morphologischen 
Eigenschaften  können  weniger  zur  Unterscheidung  oder  Einteilung 
dieser  Organismen  dienen,  da  sie  sehr  wechselnd  sind  und  auch  nicht 
dmch  Einhaltung  gleichartiger  kultureller  Bedingungen  erzielt  werden 
können.  Auch  die  Form  und  das  Aussehen  der  Kolonien  ist  keine 
zuverlässige  Grundlage  zur  Einteilung.  Die  hämolytischen  Eigen¬ 
schaften  können  in  einzelnen  Fällen  zur  Unterscheidung*  dienen. 

Wedemann  {Berlin). 

Rother,  W.,  Über  Klärung  von  Nährbrühe  mit  Speichel. 
(Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  I.  Orig.  1923,  90,  S.  20.) 

Mit  Speichel  können  auch  Trübungen  aus  Nährlösungen  entfernt  werden,  die 
nicht  durch  Glykogen  bedingt  sind.  Noetel  {Landsberg  a.  W.). 


Nachdruck  verboten.  * 

Berliner  Gesellschaft  für  Mikrobiologie, 

Sitzung  vom  2.  Juli  1923. 

I. 

P.  Manteufel,  Demonstration  eines  vereinfachten  Ver¬ 
fahrens  zur  Plattenkultur  sauerstoffscheuer  Mikro¬ 
organismen. 

Wenn  ich  heute  Ihre  Aufmerksamkeit  für  die  Demonstration  eines  vereinfachten 
Verfahrens  zur  Plattenkultur  luftscheuer  Mikroorganismen  erbitte,  so  möchte  ich 
zunächst  der  Annahme  begegnen,  daß  ich  von  der  Leistungsfähigkeit  der  vorhandenen 
Methoden  nicht  befriedigt  sei.  Das  ist  nicht  der  Fall,  und  ich  möchte  im  Gegenteil 
betonen,  daß  die  von  0.  Lentz  und  E.  Küster  angegebenen  Verfahren  sich  auch 
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für  meine  besonderen  Zwecke  sehr  brauchbar  erwiesen  haben,  solange  nicht  die  Not 
der  Zeit  die  größte  Sparsamkeit  und  Einschränkung  im  Laboratoriumsbetriebe  er¬ 
forderte.  Das  dürfte  aber  in  deutschen  wissenschaftlichen  Instituten  jetzt  wohl 
überall  leider  zutreffen.  So  soll  das  angegebene  Verfahren  auch  nichts  weiter  dar¬ 
stellen,  als  einen  Versuch,  die  Kosten  der  Anaerobenzüchtung  in  jeder  Beziehung 
auf  ein  Mindestmaß  zu  beschränken. 

Man  schneidet  sich  aus  Löschpapier  etwa  30  cm  lange  und  4  cm  breite  Streifen, 
die  zu  Rechtecken  von  etwa  4  mal  3  cm  zusammengefaltet  und  mittels  Heftzwirn 
oder  metallenen  Heftklammern  so  fixiert  werden,  daß  sie  sich  an  den  Ecken  nicht 
auseinanderbiegen  können.  Diese  mehrfache  Löschpapierlage  wird  mittels  ver¬ 
flüssigten  Hartparaffins  auf  der  Außenseite  eines  Petrischalendeckels  befestigt  und 
mit  V2  ccm  einer  öOproz.  Kalilauge  befeuchtet.  Man  kann  als  Auflage  natürlich 
auch  jede  andere  Glasplatte  benutzen,  deren  Durchmesser  größer  ist  als  der  der 
benutzten  Kulturschale,  beispielsweise  eine  gebrauchte  photographische  Platte.  In¬ 
zwischen  hat  man  das  zu  untersuchende  Material  in  der  üblichen  Weise  durch 
Gießen  oder  Oberflächenausstrich  zu  Platten  verarbeitet  und  scharf  getrocknet.  Ist 
das  geschehen,  dann  gibt  man  auf  die  mit  Lauge  benetzte  Löschpapierlage  l/4  ccm 
einer  40proz.  wässerigen  Lösung  von  Pyrogallol  (0,1  g  Pyrogallol  enthaltend)  und 
stülpt  die  beimpfte  Platte  darüber,  um  sie  in  der  gewünschten  Lage  mit  Plastilin 
zu  befestigen  und  nach  außen  sorgfältig  durch  Verstreichen  der  Masse  mit  dem 
Finger  luftdicht  abzuschließen.  Will  man  sich  in  besonderen  Fällen  dabei  ver¬ 
gewissern,  ob  und  wann  in  dem  kleinen  Luftraum  über  der  Platte  die  Sauerstoff¬ 
absorption  durch  die  alkalische  Pyrogallussäure  vollkommen  eingetreten  ist,  dann 
bringt  man  vor  der  Zugabe  des  Pyrogallols  auf  die  Glasunterlage  noch  ein  kleines 
Mulläppchen  mit  dem  Sauerstoffindikator  nach  M.  vanRiemsdijk.  Diese  Indikator¬ 
flüssigkeit  besteht  aus 


4,2  ccm 


lOproz.  Dextroselösung 
Normalnatronlauge 
Methylenblaulösung  l/60 


0,1  „ 

0,1  „ 


Die  Mischung  entfärbt  sich  zunächst  und  ist  erst  nach  2  bis  3  Tagen,  wenn 
die  Blaufärbung  wiedergekehrt  ist,  gebrauchsfertig.  Mit  der  zunehmenden  Sauerstoff¬ 
absorption  entfärbt  sich  das  mit  der  Indikatorflüssigkeit  getränkte  und  gut  aus¬ 
gedrückte  Läppchen  immer  mehr  und  wird  nach  4  bis  5  Stunden  ganz  farblos,  um 
nach  dem  Öffnen  der  Platte  seine  ursprüngliche  blaue  Farbe  wiederzuerlangen. 

Als  geeignetsten  Nährboden  für  anaerobe  Bakterien  empfiehlt  Zeißler  be¬ 
kanntlich  einen  2proz.  Traubenzuckeragar  mit  etwa.  20  Proz.  Blutzusatz.  Dieser 
Nährboden  ist  zweifellos  sehr  gut,  auch  wenn  es  sich  um  die  Züchtung  nicht  para¬ 
sitischer  Anaerobier  handelt.  Die  jedesmalige  Beschaffung  von  frischem  Blut  hat 
indes  für  kleinere  Laboratorien  in  der  gegenwärtigen  Zeit  ihre  Schwierigkeiten,  und 
außerdem  ist  jede  Blutplatte  erst  gebrauchsfertig,  nachdem  sie  auf  Sterilität  ge¬ 
prüft  ist.  Ich  habe  deshalb  statt  Blut  keimfrei  filtriertes  und  auf  Sterilität  geprüftes 
Serum  von  Hammel,  Rind  oder  Pferd  benutzt,  das  man  sich  abgeteilt  in  kleine 
Portionen  jederzeit  vorrätig  halten  kann,  und  habe  etwa  nur  1  ccm  auf  10  Agar 
zugesetzt.  Ferner  kann  man  m.  E.  auch  den  Traubenzuckergehalt  unbedenklich  von 
2  auf  l/2  Proz-  herabsetzen.  Wichtig  ist,  wie  schon  von  Zeißler  betont,  daß  man 
die  Platten  gut  trocknet,  um  die  Neigung  vieler  Anaerobier  zu  proteusartiger 
Schleierbildung  auf  der  Plattenoberfläche  zu  hemmen. 

Bekanntlich  ist  das  Wachstum  auch  der  sog.  strengen  Anaerobier  nicht  un¬ 
bedingt  an  die  restlose  Entfernung  des  Sauerstoffs  aus  dem  Nährboden  und  der  um¬ 
gebenden  Luft  gebunden,  vielmehr  handelt  es  sich  nur  um  eine  Herabsetzung  des 
Sauerstoffdruckes,  für  den  bei  den  verschiedenen  Keimen  ein  verschiedenes  Optimum 
besteht.  Es  kann  also  bei  der  Kultur  sauerstoffscheuer  Bakterien  von  Wichtigkeit 
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sein  die  Sauerstoffspannung  zu  variieren.  Ich  habe  das  in  der  Weise  versucht  dal! 

hChhbei  ^lel<;llbleibender  Pyrogallolmenge  (0,1  g)  den  Zusatz  von  Kalilauge  abgestuft 
hab.  Macht  man  beispielsweise  3  Pyrogallol  platten  mit  0,5  ccm,  ojü  ccm  und 
0,1  ccm  Lauge,  dann  kann  man  unter  Umständen  auf  der  Platte  mit  der  geringsten 
Kahlaugenmenge  besseres  Wachstum  bekommen,  auch  wenn  der  Sauerstoffindikator 

"egenwärti^ '  2500  M 'ko  '  ^  einPyr^allolfilz  liacb  Hentz  bei  Lautenschläger 

gegenwärtig  2500  M.  kostet  und  nur  einmal  zu  benutzen  ist,  so  bedeutet  das  amre- 

ge  >ene  Verfahren  eine  erhebliche  Verbilligung  in  der  Praxis.  Gegenüber  der  Methrfde 

eTnen  Vorteil  darin  daß^T'10’!;1’ *  ^  ei“en  Wattet“Pfer  «eetrt  ist,  sehe  ich 
.  ,  *  darm’  daß  das  Loschpapier  in  der  angegebenen  Form  die  geringen 

Finssigkeitsmengen  vollkommen  aufsaugt  und  infolgedessen  eine  ungehinderte  La|e- 
veranderung  der  Platten  bei  der  Besichtigung  erlaubt.  Gegenübef  dem  Verfahr» 

Schaffung  der  Grift ' ^  i’“6  erhebll'he  Verbillig™g  darin,  daß  man  sich  die  An- 
,  haffung  der  Glaskapseln  ersparen  kann,  die  gegenwärtig  10600  M  ie  Stück  kosten 

und  daß  man  statt  8  g  Pyrogallol  =  888  M.  nur  0,1  g  =  45  M.  braucht  Noch 
großer  ist  die  Ersparnis  gegenüber  dem  von  Zeißler  empfohlenen  Verfahren-  dieser 
Autor  benutzt  einen  Massenschen  Apparat,  der  erst  ausgepumpt  und  dann  noch 
r  Einwirkung  von  6  g  Pyrogallol  ausgesetzt  wird.  Hinzufiigen  mochte  ich 
schließlich  daß  sich  mir  der  Ersatz  des  teuren  Pyrogallols  durch  das  wesentlich 
billigere  Natriumhydrosulfit  leider  nicht  bewährt  hat. 

p,  **  Na"htei!  he}  meinem  Erfahren  muß  ich  d’en  Umstand  erwähnen,  daß  die 
atten  leicht  schwitzen,  wenn  man  sie  vorher  nicht  scharf  trocknet.  Ich  benutze 
zum  Trocknen  Chlorcalciumschälchen  nach  den  Angaben  von  Rhein,  auf  welche  die 
erstarrten  Petrischalen  3  Stunden  aufgesetzt  werden. 


Diskussion: 


Levinthal:  Der  Natriumsulfidnährboden  gab  mir  die  Hoffnung,  von  den  kost¬ 
spieligen  und  diffizilen  Organkulturen  nach  Noguchi  loszukommen.  In  der  Tat 
erweist  er  sich  für  die  gewöhnlichen  Anaerobier  bei  Verwendung  des  amerikanischen 
Vaselinsiegels  als  ausgezeichnet.  Er  versagt  trotz  seiner  strikt  anaeroben  Bedin¬ 
gungen  bei  empfindlicheren  Keimen,  z.  B.  den  von  Olitsky  und  Gates  bei  Grippe 
isolierten  filtrierbaren  Pneumosintes,  wahrscheinlich  ebenso  bei  schwer  züchtbaren 
Spirochäten  offenbar  wegen  der  Giftigkeit  des  Sulfids.  Deshalb  sei  auf  ein  schönes 
Verfahren  der  amerikanischen  Autoren  hingewiesen:  Röhrchen  mit  geeigneten  Nähr- 

?!et 161?’-  f '  B'  1  P™Z*  Glukoseb°uillon,  werden  mit  Coli  beimpft  und  mit  Vaselin 
uberschichtet  1—3  Stunden  bebrütet.  Bei  beginnender  Trübung  (Opaleszenz)  wird 
im  kochenden  Wasserbad  ca.  15  Minuten  sterilisiert  und  schnell  abo-ekühlt.  Be¬ 
impf  ung  mittels  Kapillare.  Es  bestehen  sofort  streng  anaerobe  Bedingungen*  der 

geringe  Gehalt  der  Kulturen  an  fremdem  Eiweiß  macht  sie  auch  zu  serologischen 
Untersuchungen  geeignet. 


^as  M  a  n  t  e  u  f  e  1  sehe  Plattenverfahren  erscheint  für  die  ganz  strengen  Anaerobier 
bedenklich,  da  die  Mischung  von  Pyrogallol  und  Kalilauge  vor  Abschluß  der  Platte 
vorgenommen  wird.  Ich  gehe  deshalb  seit  langem  so  vor,  daß  ich  in  die  untere 
(Deckel-j  Schale,  die  schräg  aufgestellt  ist,  etwa  8  ccm  einer  1  proz.  Kalilauge  gebe, 
auf  die  trocken  bleibende  Partie  eine  reichliche  Messerspitze  Pyrogallol  in  Substanz 
tue  und  nun  die  obere  (Nährboden-)  Schale  einsetze  und  mit  Plastilin  abdichte. 

^  Wlrd  durch  Horizontalstellen  aufgelöst.  Das  Verfahren  ist  zuverlässig, 
die  Abdichtung  mit  Plastilin  jedoch  zeitraubend  und  schmutzig.  Ich  bin  deshalb 
em  Hinweis  eines  früheren  Mitarbeiters  folgend,  bei  Versuchen,  den  Plastilinabschluß 
durch  einen  Gummiring  zu  ersetzen. 

Das  Verfahren  hat  sich  ausgezeichnet  bewährt:  verwendet  werden  zwei  innere 
alen  —  nicht  Schale  mit  Deckel  — ,  die  möglichst  gut  Rand  auf  Rand  passen. 
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Die  untere  erhält  schräg  gestellt  Kalilauge  und  Pyrogallol  getrennt,  wie  oben 
geschildert.  Dann  wird  die  obere,  den  beimpften  Nährboden  enthaltende  Schale, 
eventuell  nach  Eintauchen  des  Randes  in  verflüssigtes  Paraffinum  solidum,  genau 
aufgesetzt,  der  innen  mit  Vaselin  leicht  gefettete  Gummiring  (15  mm  breit,  3  mm 
dick)  umgelegt  und  nun  erst  wieder  wie  oben  das  Pyrogallol  in  der  Lauge  gelöst. 
Die  ganze  Prozedur  kostet  ein  Minimum  an  Pyrogallol,  an  Zeit  und  Mühe;  auch  die 
Gummibänder,  eine  einmalige  Ausgabe,  sind  noch  relativ  billig. 

Man  teuf  el:  (Schlußwort).  Die  von  Herrn  Levinthal  vermutete  Giftwirkung 
des  Natriumsulfids  ist  vielleicht  als  Alkaliwirkung  zu  deuten,  da  die  wässerige 
Lösung  des  Salzes  alkalisch  reagiert.  Bei  den  von  mir  verwandten  schwachen  Zu- 
sätzen^habe  ich  bei  Weil-  und  Rekurrenskulturen  keine  deutliche  Giftwirkung  ge¬ 
sehen.  —  Das  von  Herrn  Levinthal  beschriebene  Plattenv erfahren  hat  meiner  An¬ 
sicht  wieder  den  Nachteil,  daß  man  die  Kultur  nicht  im  durchfallenden  Lichte  be¬ 
trachten  kann,  ohne  die  Agarschicht  durch  die  Absorptionsflüssigkeit  zu  gefährden. 
Die  restlose  Entfernung  des  Sauerstoffs  gelingt,  wie  der  Indikator  anzeigt,  auch 
dann,  wenn  man  Pyrogallol  und  Alkali  kurz  vor  dem  Abdichten  der  Platte  mischt, 
ist  aber  anscheinend  auch  für  das  Wachstum  der  sog.  strengen  Anaerobier  nicht  so 
unerläßlich.  Oft  ist  ein  gewisser  Restsauerstoff  vielleicht  sogar  nützlich. 

II. 

Bruno  Lange,  Die  Bedeutung  des  Tierversuchs  für  die 
Methodik  der  Desinfektionsmittelprüfung. 

Das  sich  in  neuerer  Zeit  geltend  machende  Bestreben,  die  experimentelle  Des¬ 
infektionsmittelprüfung  den  Verhältnissen  in  der  Praxis  anzupassen,  hat  u.  a.  zu 
einer  eingehenden  Untersuchung  der  Frage  Veranlassung  gegeben,  welche  Be¬ 
ziehungen  zwischen  den  Lebensäußerungen  der  durch  die  Desinfektion  geschädigten 
Keime  in  künstlichen  Nährböden  und  ihrer  Infektiosität  unter  den  Bedingungen  der 
Praxis  bestehen. 

Eine  experimentelle  Klärung  dieser  wichtigen  Beziehungen  ist,  wie  Keichen- 
bach  mit  Recht  hervorhebt,  nur  durch  Tierversuche  zu  erreichen. 

Die  Versuche  mit  Hitzeschädigung  pathogener  Keime  und  zwar  von  Pneumo¬ 
kokken,  Streptokokken,  Hühnercholera-,  Mäusetyphus-  und  Rotlaufbazillen,  die  der 
Vortragende  gemeinsam  mit  Keschischian  angestellt  hat,  haben  folgendes  Er¬ 
gebnis  gehabt.  Wenn  sofort  nach  beendeter  Erhitzung  von  der  erhitzten  ßakterien- 
aufschwemmung  eine  Aussaat  auf  künstliche  Nährböden  und  mit  derselben  Menge 
gleichzeitig  die  intraperitoneale  Impfung  einer  Maus  vorgenommen  wurde,  so  fiel 
häufig  der  Tierversuch  negativ  aus  entsprechend  einer  Hitzeeinwirkungszeit,  bei 
welcher  die  Vermehrungsfähigkeit  der  Keime  in  künstlicher  Kultur  noch  nicht 
erloschen  war.  Demonstration. 

Der  negative  Ausfall  des  Tierversuchs  bei  positiver  Kultur  kann  nur  auf  einer 
Virulenzabschwächung  der  Bakterien  beruhen,  wenigstens  in  den  Versuchen, 
bei  welchen  mit  der  zur  Erhitzung  verwandten  Kultur  am  Tage  des  Erhitzungs¬ 
versuchs  eine  genaue  Virulenzbestimmung  vorgenommen  ist.  Wenn  die  erhitzten 
Keimaufschwemmungen  um  einige  Zeit  z.  B.  24  Stunden  bei  37°  gehalten  wurden, 
fiel  die  nunmehr  angestellte  kulturelle  Prüfung  vielfach  da  noch  positiv  aus, 
wo  die  sofortige  Abimpfuug  aus  den  Röhrchen  ein  negatives  Ergebnis  hatte.  In 
einigen  Fällen  stellte  sich  mit  der  Fähigkeit  wieder  in  vitro  zu  wachsen  auch  die 
Infektiosität  solcher  längere  Zeit  beobachteter  erhitzter  Keim aufschwemmun gen 
wieder  her,  ja  es  kam  vor,  daß  die  Tierimpfung  mit  dem  erhitzten  Keimmaterial  positiv 
wurde,  während  die  Fähigkeit  der  Keime  in  Kultur  zu  wachsen  sich  nicht  wieder 

einfand.  (Demonstration  zweier  Versuche.) 

Die  der  Erhitzung  ausgesetzten  Keime  waren  sowohl  während  wie  besonders 


Sitzungsbericht. 


569 

auch  nach  der  Schädigung  in  einem  für  sie  optimalen  Milieu,  wurden  dann  noch  bei 
■optimaler  Temperatur  gehalten;  so  haben  diese  Beobachtungen  der  Wiederkehr  der 
Virulenz  so  interessant  sie  in  biologischer  Hinsicht  sind,  für  die  Desinfektions 
präzis  kaum  eine  Bedeutung,  da  in  der  Praxis  die  geschädigten  Keime  nach  der 

llT^aÜSe’  iU  ^  ßegd  ungünstig e'^achstums- 

Von  chemischen  Desinfektionsmitteln  wurde  zunächst  in  seiner  Wirkung  auf 
Mausetyphusbazil  en  und  Streptokokken  ausschließlich  das  Sublimat  untersucht"  weil 
bei  diesem  Mittel  die  experimentellen  Ergebnisse  von  den  Erfahrungen  der  Praxis 
besonders  stark  abweichen.  Verglichen  wurde  in  erster  Linie  das  kulturelle  Er- 
gebnis  bei  Keimaussaat  nach  einmaligem  Waschen  und  Neutralisation  des  Sublimat 
,.e“  ,Er£o  S  der  subkutanen,  intraperitonealen  aber  auch  oralen  Verimpfung 
lglich  einmal  gewaschener  Mäusetyphusbakterien  auf  Mäuse.  (Demonstration  einiger 
Versuche.)  Sowohl  die  Versuche  mit  Mänsetyphusbazillen  wie  mit  Streptokokken 

^  ben §.eZeig  '  W1®  außerorden‘1>«h  weit  der  Tierkörper  unter  den  gewählten  Ver- 
suchsbedingungen  in  seiner  Fähigkeit,  das  Sublimat  unschädlich  zu  machen  und 
Lebensfähigkeit  der  Keime  wiederherzustellen,  hinter  dem  künstlichen  Entgiftungs- 
verfahren  zuruckbleibt.  Sehr  schwache  Konzentrationen  z.  B.  von  1 : 10000—1 : 20(X)0 
führten  nach  kurzer  Zeit  bereits  zu  einer  Virulenzaufhebung  bzw.  Virulenzhemmung 
von  ausetyphusbazillen  und  Streptokokken,  während  das  Kulturverfahren  mit  Nem 
trahsierung  des  HgU3  eine  Vermehrung  von  Mäusetyphusbazillen  noch  trotz  mehr¬ 
stündiger  Einwirkung  einer  lproz.  also  100-200  mal  stärkeren  Konzentration  er¬ 
kennen  ließ.  Selbst  wenn  das  Kultnrverfaliren  ohne  Neutralisation  mit  dem  Tier¬ 
versuch  verglichen  wurde,  war  häufig  noch  eine  Überlegenheit  der  kulturellen 
Methode  der  Tierimpfung  gegenüber  nachweisbar.  Die  sublimatgeschädigten  aber 
spater  mit  (NH4)2S  behandelten  Mäusetyphusbazillen  zeigten  sich  wieder  virulent 
allerdings  nicht  m  dem  Maße  wie  die  Ausgangskultur 

Wenn  die  mit  den  audesinfizierten,  in  der  Kultur  aber  noch  entwicklungsfähigen 
Keimen  geimpften  Mause  am  Leben  blieben,  so  ist  dies  offenbar  nicht  immer  zurück- 
zuf Uhren  auf  eine  nachträgliche  A  b  tötung  der  Keime  im  Tierkörper,  vielmehr  muß 
mit  einer  gutartigen  latenten  Infektion  der  Tiere  gerechnet  werden 

Bei  der  Kresoldesinfektion  liegen  die  Verhältnisse  wesentlich  anders  In 
solchen  Versuchen  erwies  sich  zum  Nachweis  der  aufgehobenen  Lebensfähigkeit  von 

Mänsetyphusbazillen  lierimpfung  und  Kulturverfahren  als  o-leich 
wertig.  ö 

.  ^geteilten  Versuche  geben  nicht  nur  einige  Anregung  für  die  bio¬ 
logische  Forschung,  sondern  sie  liefern  auch  einen  Beitrag  zu  der  Frao-e  welche 
Bedeutung  dem  Tierversuch  für  die  Methodik  der  Desin^f  ektions- 
mitte  1  p  r  u  f  u  n  g  zukommt.  Ob  der  Tierversuch  oder  das  Kulturverfahren  zum 
Is  ach  weis  einer  durch  Desinfektion  gesetzten  Keimschädigung  die  empfind¬ 
sichere  Methode  ist,  kann  auf  Grund  der  bisherigen  Versuche  weder  in  dem 
einen  noch  m  dem  anderen  Sinne  entschieden  werden.  Die  vorgetragenen  Unter¬ 
suchungen  mit  Hitze-  und  Sublimatdesinfektion  haben  allerdings  klar  erkennen 
lassen,  daß  pathogene  Keime  sich  infolge  der  Schädigung  als  praktisch  un¬ 
schädlich,  d.  h.  ihrer  Infektiosität  beraubt  erweisen  können,  schon  zu  einem  Zeit¬ 
punkt  wo  ihre  Vermehrungsfähigkeit  in  künstlichen  Nährböden 
noch  keine  Einbuße  erlitten  hat  —  optimale  Kulturbedingungen  natürlich  vor¬ 
ausgesetzt.  Schon  wesentlich  schwächere  Konzentrationen  des  Sublimats  als  die 
jenigen,  welche  Abtötung  bewirken,  vermögen  die  Infektiosität  der  Keime,  auf  die 
es  doch  im  Grunde  ankommt,  aufznheben.  Die  Beobachtungen  sind  gut  in  Einklang 
zu  bringen  mit  den  günstigen  Erfahrungen,  die  man  in  der  Seuchenbekämpfung  und 
in  der  chirurgischen  Praxis  mit  dem  Sublimat  gemacht  hat. 

Das  Ergebnis  der  Kresolversuche  muß  an  sich  davor  warnen,  die  Überlegenheit 
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der  Kultur  dem  Tierversuch  gegenüber  als  ein  allgemein  gültiges  Gesetz  aufzu¬ 
stellen.  Es  bedarf  noch  umfangreicher  Untersuchungen  auf  dem  Gebiet,  um  über 
die  Bedeutung  des  Tierversuchs  für  die  Methodik  der  Desinfektionsmittelprüfung  ein 
abschließendes  Urteil  zu  gewinnen. 

Diskussion: 

M.  Hahn: 

Morgenroth:  Ich  begrüße  die  interessanten  Versuche  des  Herrn  L an g e  ganz 
besonders,  weil  sie  eine  Bestätigung  und  Erweiterung  von  Versuchen  bilden,  die  ich 
gemeinsam  mit  Tugendreich  unter  Beifügung  einer  instruktiven  Tabelle  1917  ver¬ 
öffentlicht  habe  (Biochem.  Zeitschr.  79,  257,  1917).  Es  handelte  sich  damals  um 
Reagenzglasversuche  an  mäusepathogenen  Streptokokken,  welche  die  Grundlage  für 
die  chemotherapeutische  Antisepsis  mit  Eukupin  und  Vuzin  bilden.  Wir  zeigten, 
daß  der  Zone  der  Abtötung,  die  bis  1 :  40  000  reichte,  bei  1 :  80000  und  160000  eine 
Zone  voller  Entwicklung  folgt,  daß  sich  aber  diese  Streptokokken  beim  Mäusever¬ 
such  als  völlig  avirulent  erweisen.  „Dies  ist  nicht  anders  zu  deuten,  als  durch  den 
vollständigen  Verlust  der  Virulenz.  Und  zwar  zeigt  sich,  daß  diese  tief¬ 
greifende  biologische  Veränderung  der  Mikroorganismen  unabhängig  von  irgend¬ 
einer  nennenswerten  Beeinträchtigung  des  Wachstums  sich  vollzogen 
hat,  und  zwar  durch  Konzentrationen  des  Isoamylbydrokupreins,  die  an  und  für  sich 
recht  geringe  sind.  .  .  .“  „Diese  Beeinflussung  der  Virulenz  als  von  der  Desinfek¬ 
tionswirkung  nicht  abhängige  Funktion  bedarf  besonders  eingehender  weiterer  Er¬ 
forschung;  sie  kann  für  Theorie  und  Praxis  der  Chemotherapie  von  nicht  geringerer 
Bedeutung  sein  als  die  Desinfektionswirkung  selbst.“ 

Es  sei  bemerkt,  daß  diesen,  von  mir  sogenannten  Virulen zsturz  meine  Mit¬ 
arbeiter  Tugendreich  und  Buss o  (Zeitschr.  f.  Immunitätsforschung,  1913  19,  156), 
bei  der  Einwirkung  des  Optochins  auf  Pneumokokken  beobachtet  und  richtig  ge¬ 
deutet  haben. 

Auf  die  Bedeutung  dieses  Moments  für  die  vergleichende  Bewertung  des  Rea¬ 
genzglas-  und  Tierversuches  als  Kriterium  der  Desinfektion  habe  ich  auf  der  Mikro¬ 
biologentagung  1922  (Zbl.  f.  Bakt.  Abt.  1.  Orig.  89,  Beiheft  S.  85,  1922)  hingewiesen. 
Ich  führte  damals  aus,  daß  bei  virulenten  Keimen  der  Tierversuch  nur  dann  das 
feinere  Reagens  bilde,  wenn  ein  Virulenzverlust  auszuschließen  sei.  Meinen  Aus¬ 
führungen  stimmte  damals  Reichenbach  bei. 

Die  Weiterführung  der  Virulenzstudien  an  Streptokokken  wurde  methodisch 
sehr  erleichtert,  als  ich  den  Zusammenhang  des  Hämolyse  Verlustes  (Vergrünung)  mit 
dem  Virulenzsturz  erkannte,  der  dann  von  meinen  Mitarbeitern  Schnitzer  und 
Munter  (Zschr.  f.  Hyg.  Bd.  93,  94,  99,  sowie  von  Morgenroth  und  Schnitzer 
(Zschr.  f.  Hyg.  Bd.  97,  99)  systematisch  untersucht  wurde. 

Divergenzen  der  oben  geschilderten  Art  treten  besonders  hervor,  wenn  man 
das  Rivanol  in  einer  Form  darbietet,  auf  die  ich  demnächst  gemeinsam  mit 
Schnitzer  und  Berger  eingehen  werde.  Hier  erscheint  das  Rivanol  im  Tierver¬ 
such  an  der  Streptokokkenphlegmone  der  Maus  vielfach  erheblich  wirksamer  als  im 
Reagenzglasversuch.  Als  Ursache  ist  die  weitgehende  Vergrünung  in  letzterem  an¬ 
zusehen,  die  nach  unseren  Erfahrungen  stets  mit  Virulenzsturz  und,  was  hier  von 
besonderer  Bedeutung  ist,  mit  einer  Verminderung  der  Rivanolempfindlichkeit  der 
Streptokokken  Hand  in  Hand  geht.  Das  Versuchsergebnis  hängt  also  davon  ab,  ob 
die  Abtötung  der  Vergrünung  vorauseilt  oder  umgekehrt.  Stellt  man  derartige  Ver¬ 
suche  in  einem  Medium  an,  in  welchem  kein  Wachstum  stattfindet,  z.  B.  in  Wasser, 
so  muß  sich  der  Tierversuch  bezüglich  des  scheinbaren  Vorhandenseins  von  Keimen 
als  weit  ungünstiger  erweisen  als  der  Versuch  in  vitro. 

Die  Verhältnisse  können  also  auf  Grund  unserer  bisherigen  Versuche,  wie  ich 
es  schon  früher  dargestellt  habe,  folgendermaßen  zusammengefaßt  werden: 
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1.  Der  Tierversuch  kann  bei  hoch  virulenten  Bakterien  eine  feinere  Reaktion 
auf  Abtötung  in  vitro  sein  als  das  Kulturverfahren.  Voraussetzung  ist,  daß  kein 
Virnlenzsturz  stattfindet. 

2.  Virulenzsturz  kehrt  die  Verhältnisse  um.  Der  Tierversuch  täuscht  Abtötung 
vor,  wo  der  Kulturversuch  zeigt,  daß  die  Mikroorganismen  leben  und  entwicklungs¬ 
fähig  sind. 

3.  Der  Virulenzsturz  ist  praktisch  vielleicht  von  nicht  geringerer  Bedeutung 
als  Abtötung  und  Entwicklungshemmung.  Das  anzustrebende  Ziel  bleibt  natürlich 
die  völlige  Abtötung  der  Bakterien,  die  vor  Rückschlägen  zu  höherer  Virulenz,  wie 
sie  in  Herrn  Langes  Versuchen  sehr  rasch  eintraten,  schützt.  Dazu  kommt,'  daß 
das  Problem  noch  zu  erforschen  ist.  inwieweit  der  Virulenzsturz  für  das  Versuchstier 
auch  für  den  Menschen  Geltung  hat.  Ich  bin  allerdings  geneigt,  angesichts  des  Ver¬ 
haltens  der  grünen  Streptokokken  bei  Maus  und  Mensch  einen  weitgehenden  Paralle¬ 
lismus  für  wahrscheinlich  zu  halten. 

F.  Neufeld:  Bei  Herstellung  von  Pestimpfstoff  habe  ich  zusammen  mit 
Papamarku,  ebenso  wie  früher  Gotschlich  und  Kolle  beobachtet,  daß  das 
Wachstum  auf  Nährböden  ausbleiben  kann,  während  die  Infektiosität  erhalten  ist; 
wir  konnten  gelegentlich  mit  dem  tausendsten  Teil  der  Menge,  die,  auf  Bouillon  und 
Agar  ausgesät,  keiu  Wachstum  mehr  ergab,  Meerschweinchen  töten.  Dieses  Ver¬ 
halten  bedarf  weiterer  Untersuchungen;  es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich  so  zu  er¬ 
klären,  daß  die  benutzten  Nährböden  für  Pest  meist  weit  davon  entfernt  sind  optimal 
zu  sein.  Gerade  in  der  parallelen  genauen  Titrierung  des  deinfizierten  Materials  in 
abgestuften  Verdünnungen  im  Tierversuch  einerseits  und  im  vitro- Versuch  anderer¬ 
seits  sehe  ich  einen  erheblichen  Fortschritt  in  den  von  Herrn  Lange  vorgetragenen 

Versuchen;  diese  Technik  ist  meines  Wissens  von  ihm  zum  erstenmal  benutzt 
worden. 

Die  Möglichkeit,  daß  Streptokokken,  die  unter  dem  Einfluß  eines  Desinfektions¬ 
mittels  ihre  Mäusevirulenz  gänzlich  verloren  haben,  trotzdem  für  Menschen  noch 
virulent  sind,  ist  nicht  ganz  auszuschließen,  aber  doch  wohl  recht  unwahrscheinlich. 
Vor  allem  aber  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  die  meisten  Versuche,  in  denen  der  Vor¬ 
tragende  eine  solche  Abschwächung  beobachtet  hat,  an  Mäusetyphus  gemacht  wurden, 
deren  Virulenz  an  ihrem  natürlichen  Wirt,  nämlich  der  Maus,  sowohl  durch  Fütte¬ 
rung  wie  parenteral  geprüft  wurde. 

Gewiß  geben  uns  Desinfektionsversuche  eine  noch  größere  Sicherheit,  wenn  der 
Kulturversuch  auch  unter  schärfsten  Bedingungen  negativ  bleibt  und  somit  eine 
vollständige  Abtötung  anzeigt;  ich  halte  es  aber  nicht  für  angängig,  deshalb  auf 
die  wertvollen  Desinfektionsmittel  zu  verzichten,  die  noch  in  starken  Verdünnungen 
zunächst  durch  Entwicklungshemmung  und  Virulenzabschwächung  die  Keime  prak¬ 
tisch  unschädlich  machen. 

Schumacher:  Der  Kulturversuch  kann  nicht  ohne  weiteres  mit  dem  Tier¬ 
versuch  verglichen  werden,  ja  nicht  einmal  die  Kulturversuche  untereinander,  da 
die  chemischen  Prozesse  hierbei  besonders  bei  der  Anwendung  von  Schwermetall¬ 
salzen  ganz  erheblich  differieren  können.  Ich  möchte  Ihnen  dies  an  einem  Beispiel 
kurz  erläutern.  Nehmen  wir  an,  wir  haben  vier  Hefezellen  beispielsweise  mit 
Sublimat  desinfiziert.  Nach  der  Desinfektion  waschen  die  einen  Autoren  die  so  be¬ 
handelten  Zellen  mit  dest.  Wasser,  die  anderen  mit  phys.  Kochsalzlösung,  wieder 
andere  versuchen  die  weitere  Einwirkung  des  Sublimats  durch  Nachbehandlung  mit 
Sulfiden  auszuschalten.  Wir  vermehren  das  Beispiel  um  ein  weiteres  und  waschen 
mit  Serum  nach.  Was  wird  dabei  aus  den  vier  Hg-haltigen  Hefezellen?  Im  1.  Fall 
der  Nachwa^chung  mit  dest.  Wasser  bleibt  die  Zelle  Hg-haltig,  im  2.  Fall  wird  ihr 
ein  großer  Teil  des  Hg  wieder  entzogen,  das  dabei  hauptsächlich  als  Hg-Nukleinat- 
chlornatrium  die  Zelle  verläßt,  bei  Waschung  mit  dünnen  Jodkaliumlösungen  ist 
die  Entfernung  des  Hg  aus  der  Zelle  eine  totale,  im  3.  Fall  der  Waschung  mit 
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Serum  wird  der  Zelle  ebenfalls  ein  großer  Teil  des  Hg  wieder  entzogen,  im  4.  Fall 
bleibt  die  Zelle  Hg-haltig,  wobei  dieses  als  unlösliches  Sulfid  zurückbleibt. 

Nun  bringen  wir  die  so  behandelten  Zellen  auf  Agar.  Aus  der  Hg-haltigen, 
nur  mit  dest.  Wasser  gewaschenen  Zelle  vermögen  in  die  Umgebung  der  Zelle  Hg- 
haltige  Substanzen  in  den  Agar  hineinzudiffundieren.  (NaCl-Gehalt  des  Agars ! 
Löslichkeit  des  Hg-Nukleinates  in  NaCl!)  Dadurch  hat  hier  die  Zelle  ganz  andere 
Bedingungen  für  ihr  Wachstum  als  im  2.  Fall  der  Waschung  mit  phys.  NaCl-Lösung. 
wobei  fast  alles  Hg  die  Zelle  wieder  verlassen  hat,  demgemäß  auch  die  Umgebung 
der  Zelle  im  Agar  wenig  oder  gar  nicht  mehr  (Jodkaliumwaschung)  Hg-haltig  ist. 
Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  auch  im  8.  Fall  der  Waschung  mit  Serum.  Im 
4.  Fall  der  Nachbehandlung  der  Hg-haltigen  Hefezellen  mit  Sulfiden  liegen  wieder 
gänzlich  andere  Bediugungen  vor  als  in  den  drei  ersten  Fällen.  Gegenüber  dem 
i.  Fall  liegt  hier  jetzt  das  Hg  als  uulösliches  Sulfid  vor,  die  Nährbodenverhältnisse 
in  der  Umgebung  der  Keime  sind  daher  hier  auch  andere  wie  im  1.  Fall.  Bei  der 
Desinfektion  mit  Silbersalzen  liegen  die  Dinge  ähnlich,  wie  sie  erst  in  der  letzten 
Sitzung  auch  von  Liese  und  Mendel  (Vortrag  Hahn)  bestätigt  werden  konnten. 

Bringen  wir  jetzt  aber  die  in  dest.  Wasser  beispielsweise  gewaschenen  Hg- 
haltigen  Hefezellen  und  die  mit  Sulfiden  nachbehandelten  unter  die  Einwirkung  des 
Serums  beim  Tierversuch,  so  wird  im  1.  Fall  das  Hg  durch  die  Einwirkung  des 
Serums  fast  restlos  aus  der  Zelle  entfernt  (ganz  bei  gleichzeitiger  Applikation  von 
KJ  intravenös  oder  per  os).  Im  Fall  der  Nachbehandlung  mit  Sulfiden  dagegen 
vermag  das  Serum  das  unlösliche  Hg- Sulfid  nicht  so  rasch  aus  dem  Keim  zu  ent¬ 
fernen.  Die  genaue  Löslichkeit  des  Hg-Sulfids  im  Serum  ist  noch  näher  zu  unter¬ 
suchen. 

Im  Zusammenhang  hiermit  müssen  auch  hier  wieder  die  Versuche  von  Oppen¬ 
heim  uud  Blumenthal  angeführt  werden:  Hg-Depot  der  Leber  der  Versuchstiere 
bei  Hg-Behandlung,  kein  Hg-Depot  bei  gleichzeitiger  KJ-Behandlung.  Erklärung: 
Das  Serutn  entfernt  vorwiegend  Hg-Nukleinate,  resp.  verhindert  ihre  Bildung  in 
vivo,  nicht  dagegen  vermag  es  im  gleichen  Maße  die  Hg-Protoplasmaverbindungen 
zu  lösen,  diese  sind  erst  löslich  in  konc.  NaCl-Lösung  oder  dünnen  KJ-Lösungen. 
Daher  im  letzteren  Fall  restlose  Entfernung  des  Hg  aus  der  Zelle  aueh  in  den  oben 
erwähnten  Versuchen  (s.  auch  Med.  Klinik  1922,  H.  5,  S.  159  ff.). 

Das  angeführte  Beispiel  möge  Ihnen  wiederum  zeigen,  daß  Sie  auch  bei  Ihren 
diesbezüglichen  Untersuchungen  die  histochemischen  Verhältnisse  nicht  weiter  ver¬ 
nachlässigen  dürfen,  sofern  jene  einer  objektiven  strengen  Kritik  standhalten  und 
untereinander  vergleichbar  sein  sollen.  Anderenfalls  erhält  jeder  Autor  andere  Resultate, 
und  dennoch  bestehen  die  scheinbar  sich  widersprechenden  Befunde  zu  Recht. 

B.  Lange:  (Schlußwort). 

III. 

Rudolf  Stern,  Einige  neue  Untersuchungen  aus  der  Kol¬ 
loidchemie  des  menschlichen  Blutserums. 

Der  Ausgangspunkt  für  diese  Untersuchungen  war  das  Studium  der  Wasser¬ 
mann-Reaktion,  in  erster  Linie  die  Nachprüfung  der  von  Epstein  und  Paul,  von 
Baumgärtel  und  Kopaczewski  vertretenen  „elektrochemischen“  Theorie  der¬ 
selben.  Die  Feststellung  von  Epstein  und  Paul,  daß  die  Lipoidteilchen  des  als 
Antigen  verwendeten  Extraktes  gegenüber  Wasser  negativ  elektrische  Ladung 
tragen,  konnte  durch  eigene  Versuche  erhärtet  werden,  bei  denen  noch  eine  Fehler¬ 
quelle  der  Epsteinschen  Versuchsanordnung  ausgeschaltet  wurde.  Jedoch  ist  dieser 
Befund,  angesichts  der  Tatsache,  daß  die  weitaus  meisten  Kolloide  sich  gegenüber 
Wasser  negativ  aufladen,  in  keiner  Weise  überraschend,  und  berechtigt  nicht  zu 
dem  Schlüsse,  daß  die  Koagulation  bzw.  Vergröberung  dieses  Sols  bei  den  Lues- 
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leaktionen  nur  dadurch  erklärt  werden  könne,  daß  das  luetische  Serum  Teilchen 
mit,  stärkerer  positiver  elektrischer  Ladung  enthalten  müsse  als  das  normale  Serum. 

er  experimentelle  Beweis  für  diese  letztere  Behauptung  ist  von  Kopacze wski 
Baumgart el  und  Skrop  versucht  worden.  Bei  genauer  Nachprüfung  der  von 
Kopaczewski  beschriebenen  Versuche  wurde  nun  im  Gegensatz  zu  seiner  Be- 
hauptnng  gefunden,  daß  zwischen  normalem  und  luetischem  Serum  weder  im  Wan- 

de'  Wanderungsgeschwindigkeit  ein  konstanter  Unter¬ 
schied  besteht  Bei  der  Nachprüfung  der  Versuche  von  Bauragärtel  fand  aller¬ 
dings  auch  ich  zunächst  eine  überraschend  starke  kathodische  Konvektion  des  Ge¬ 
misches  aus  Extrakt  und  Luetikerserum.  Dieselbe  war  aber  auch  zu  beobachten 
wenn  mau  statt  luetischem  Serum  normales  Serum  verwendete.  Das  schien  mir 
bereits  ein  Grund,  die  Schlüsse  Baum  gärt  eis  als  unberechtigt  anzusehen.  Es  ist 
a  er  auch  leicht  zu  erklären,  wie  dieses  Phänomen  zustande  kommt.  Wenn  man 
Wie  es  Paul  Schmidt  seinerzeit  getan  hat,  mit  Aufschwemmungen  von 
Globulinen  in  destilliertem  Wasser  arbeitet  (und  dann  hat  man  ja  wiederum  physi- 
kalische  Verhältnisse,  die  von  denen  bei  der  Wassermann-Reaktion  grundverschieden 
m  nn  1ft  ?le  ^ersuchslösun&  bei  dem  Kataphorese versuch  viel  elektrolytreicher 
wCl  1  a  3  1Bt  Die  Kataphorese  wird  dann  gestört  durch  die  eintretende 

iektrolyse.  Der  Inhalt  des  U-Rohres  wird  sehr  stark  sauer,  und  das  hat  natur¬ 
gemäß  eine  positive  Aufladung  der  Eiweißkolloide  zur  Folge.  Daraus  darf  man 
aber  nicht  schließen,  daß  eine  solche  positive  Ladung  auch  bei  den  serologischen 
Reaktionen  eine  Rolle  spielt,  sondern  vielmehr,  daß  die  Versuchsbedingungen  eine 
entscheidende  FehlerqueHe  enthalten.  Es  gelang  mir  nun,  diesem  Übelstande  auf 
verhältnismäßig  einfache  Weise  abzuhelfen.  Ich  demonstriere  Ihnen  meinen  Kata- 
phoreseapparat,  bei  dem  ich  zwischen  den  Zuleitungselektroden  und  den  Schenkeln 
des  U-Rohres  beiderseits  ein  Glasgefäß  mit  Spülvorrichtung  angebracht  habe» 
urch  dieses  fließt  wahrend  der  ganzen  Versuchsdauer  neutrale  physiologische 
Kochsalzlosung  und  in  diese  hinein  tauchen  nun  beiderseits  zwei  Agarröhrchen  von 
denen  das  eine  zur  Elektrode,  das  andere  in  den  Schenkel  des  U-Rohres  führt  ’  Auf 
diese  Weise  konnte  ich  die  pH  in  dem  U-Rohr  während  der  Kataphorese  völlig 
konstant  halten,  wovon  ich  mich  durch  vielfache  elektrometrische  Messungen  über¬ 
zeugte.  Die  Zwischenschaltung  eines  solchen  Gefäßes  empfiehlt  auch  Skrop  aber 
er  iat  nach  seiner  Publikation  nicht  dafür  Sorge  getragen,  daß  dieses  Gefäß  auch 
dauernd  von  frischer  neutraler  Lösung  durchspült  wird.  Daher  hat  er  auch  offenbar 
bei  seinen  Versuchen,  auf  die  ich  an  anderer  Stelle  näher  eingehe,  die  pH  nicht 

konstant  halten  können,  was  sicher  zum  Teil  die  Absonderlichkeit  seiner  Resultate 
erklärt. 


Mit  der  eben  beschriebenen  Versuchsanordnung  habe  ich  nun  die  negative 
Wanderung  der  Lipoidteilchen  des  Extraktes  einwandfrei  bestätigt,  ohne  zu  dem 
von  Epstein  herangezogenen,  nicht  unbedenklichen  Hilfsmittel  der  vorhergehenden 
Dialyse  greifen  zu  müssen.  Als  ich  nun  auch  Baumgärtels  Versuche  unter 
diesen  Vorsichtsmaßnahmen  wiederholte,  konnte  ich  nunmehr  beobachten,  daß  der 
Hauptanteil  des  Serumeiweißes  immer  zur  Anode  wandert,  gleichgültig,  ob  luetisches 
oder  normales  Serum  verwendet  wird.  Auch  in  der  Wanderungsg es ch windig- 
keit  besteht  kein  Unterschied,  so  daß  man  keineswegs  behaupten  darf,  daß  im 
luetischen  Serum  Teilchen  mit  stärkerer  positiver  Ladung  vorhanden  sind  als  in  den 
nichtluetischen;  damit  entfällt  die  Möglichkeit,  die  Wassermann-Reaktion  lediglich 
durch  einen  Ladungsausgleich  entgegengesetzt  geladener  Teilchen  zu  erklären. 

Da  es  mir  nun  auch  durch  viele  andere  physiko-chemische  Methoden  nicht 
gelang,  die  Reaktionsfähigkeit  des  luetischen  Serums  zu  charakterisieren,  so  ent¬ 
schloß  ich  mich,  die  Sera  nicht  nur  in  ihrer  Gesamtheit,  sondern  auch  ihre  einzelnen 
Eiweißfraktionen  zur  Untersuchung  heranzuziehen.  Hier  war  mein  nächstes  Ziel 
die  quantitative  Erfassung  der  Euglobuline,  die  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  reinem 
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Wasser  von  allen  diesen  Eiweißkörpern  noch  am  schärfsten  definiert  sind.  Da  gegen 
die  bisherigen  Methoden  der  Euglobulinfällung  (Aussalzen  oder  Dialyse)  schwere 
Bedenken  sprechen,  die  ich  an  anderer  Stelle  ausführlich  erörtert  habe,  so  wandte 
ich  ein  Verfahren  an,  wie  es  Büppel  und  Reitstötter  in  allerjüngster  Zeit  an¬ 
gegeben  haben,  um  das  Serum  seines  gesamten  Elektrolytgehaltes  zu  berauben.  Ihre 
Beschreibung  beschränkt  sich  auf  die  in  der  Patentliteratur  niedergelegten  Er¬ 
fahrungen,  aus  welchem  Grunde  ich  hier  die  Apparatur  demonstriere,  mit  deren 
Hilfe  ich  mein  Ziel  voll  und  ganz  erreichte.  Das  Wichtigste  bei  diesem  Dreizellen¬ 
apparat  ist  die  Wahl  geeigneter  Diaphragmen,  worauf  schon  Büppel  und  Reit¬ 
stötter  hingewiesen  haben.  Als  negative  Membran  genügt  reines  Pergament¬ 
papier.  Ein  entsprechend  stark  positives  Diaphragma  soll  nach  Büppel  „tierische 
Blase“  sein,  mit  der  (Amnionhäutchen)  ich  aber  keine  besonders  günstigen  Erfah¬ 
rungen  machte.  Am  besten  bewährte  sich  mir  Chromgelatine,  die  ich  nach  dem 
Studium  der  grundlegenden  Arbeiten  von  Bethe  und  Toropoff  heranzog. 

Mit  dieser  Apparatur  gelingt  es,  ohne  störende  Veränderung  der  pH  das  Serum 
seines  gesamten  Elektrolytgehaltes  in  ebenso  vielen  Minuten  zu  berauben,  wie  man 
bei  der  Dialyse  Tage  braucht,  um  das  gleiche  Ziel  zu  erreichen.  Sind  sämtliche 
Elektrolyte  abgewandert,  so  hat  man  auch  die  Gewähr,  daß  die  gesamte  Euglobulin- 
fraktion  im  Sinne  strenger  Definition  ausgeflockt  ist.  Zentrifugiert  man  diese  ab, 
so  gibt  die  ßestflüssigkeit  (Albumine  plus  Pseudoglobuline)  nach  Wassermann  wie 
nach  Saehs-Georgi  immer  eine  negative  Reaktion.  Damit  war  die  hauptsächlich 
von  Weisbach,  Kapsenberg,  Forssmann  und  Ruppel  vertretene  Ansicht, 
daß  nur  die  Euglobulinfraktion  im  Luetikerserum  verändert  ist,  sehr  wahrscheinlich 
geworden.  Bewiesen  war  sie  erst,  wenn  die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Eu- 
globuline  nach  ihrer  Peptisation  das  gleiche  Resultat  bei  der  Wassermann-Reaktion 
und  Sachs-Georgi-Reaktion  ergaben  wie  das  Ausgangs^erum.  Dieses  experimentum 
crucis  ist  den  ebengenannten  Autoren,  sofern  sie  es  in  ihren  Publikationen  überhaupt 
erwähnen,  nicht  einwandfrei  geglückt.  Wohl  gaben  ihre  Euglobuline  eine  positive 
Wassermann-Reaktion,  aber  oft  auch  dann,  wenn  sie  aus  einem  einwandfrei  nicht¬ 
luetischen  Serum  stammten.1)  Solche  unspezifischen  Resultate  erhielt  auch  ich,  solange 
ich  als  Peptisationsmittel  physiologische  Kochsalzlösung  verwendete.  Deshalb  wählte 
ich  späterhin  als  Dispersionsmittel  Lösungen  von  Normosal,  in  denen  die  Peptisation 
von  Euglobulinen  ungleich  rascher  und  vollkommener  gelang  als  in  Kochsalzlösung. 
Die  so  peptisierten  Euglobuline  zeigten  in  über  60  Fällen  bei  der  Wassermann- 
Reaktion  und  Sachs-Georgi-Reaktion  ein  völlig  spezifisches  Verhalten.  Da  in  allen 
diesen  Fällen  die  Albumin-Pseudoglobulinfraktionen  negativ  reagierten  (um  ganz 
gleiche  Versuchsbedingungen  zu  haben,  wurden  späterhin  auch  sie  nicht  mit  NaCl, 
sondern  mit  der  entsprechenden  Menge  von  festem  Normosal  besalzen),  scheint  mir 
der  endgültige  Beweis  erbracht,  daß  nur  die  Euglobuline  die  für  die  Wassermann- 
Reaktion  maßgebende  Veränderung  erfahren  haben. 

Diese  Resultate  verglich  ich  mit  denen  von  Sahlmann,  wobei  ich  mich  genau 
an  sein  Verfahren  der  C02-Fällung  hielt.  Diese  Fällung  ist  aber  unzureichend. 
Unterwirft  man  nämlich  ein  durch  C02-Einleiten  von  Euglobulinen  angeblich  befreites 
Serum  der  Elektrolyse,  so  fallen  fast  noch  ebenso  viele  Euglobuline  aus,  wie  vorher 
bei  der  C02-Fällung.  Die  C02-Globuline  ergaben  nun  ungewöhnlich  starke  Eigen¬ 
hemmungen,  auch  wenn  sie  aus  negativen  Seren  entstammten.  Auch  das  Aus¬ 
titrieren  dieser  Fraktion  ergab  kein  durchweg  spezifisches  Resultat.  Genau  das 
gleiche  Verhalten  zeigten  Globuline,  die  durch  Verdünnen  des  Serums  mit  der  fünf- 


x)  Weisbach  hat  seine  durch  vieltägige  Dialyse  gewonnenen  Euglobuline 
leider  nicht  isoliert  der  Wassermann-Reaktion  unterworfen;  wohl  aber  hat  er  bereits 
ihr  spezifisches  Verhalten  festgestellt,  wenn  er  die  Globuline  eines  normalen  und 
eines  luetischen  Serums  austauschte. 
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fachen  Menge  destillierten  Wassers  und  scharfes  Zentrifugieren  gewonnen  waren. 
Ich  schlage  deshalb  für  diese  Fraktion  den  Namen  Labilglobuline  vor,  da  sie 
offenbar  dadurch  charakterisiert  sind,  daß  sie  schon  durch  unvollständige  Entfernung 
der  Elektrolyte  gefällt  werden  können.  Für  den  Ausfall  der  Wassermann-Reaktion 
und  Saehs-Georgi-Reaktion  kann  diese  Fraktion  jedenfalls  nicht  maßgebend  sein 
denn  nach  ihrer  Entfernung  bleiben  positive  Sera  stets  positiv.  Wurden  sie  nun 
aber  durch  Elektrolyse  völlig  elektrolytfrei  gemacht,  so  hatten  sie  mit  den  nunmehr 
ausgefallenen  Euglobulinen  —  denn  diesen  Namen  möchte  ich  reserviert  wissen  für 
die  nur  bei  völliger  Elektrolytfreiheit  des  Serums  ausfallenden  Globuline  —  auch 
ihre  positive  Reaktion  verloren,  während  die  Euglobuline  genau  so  spezifisch 
reagierten,  wie  wenn  man  das  ursprüngliche  Serum  elektrolysiert  und  dadurch 
Labilglobuline  plus  Euglobuline  zusammen  ausflockt.  Insofern  kann  ich  mich  der 
Ansicht  Ru  pp  eis,  der  für  die  Eigenhemmungen  die  gleiche  Fraktion  verantwortlich 
macht,  wie  für  die  echte  Komplemeutbindung,  nicht  anschließen.  Auch  finde  ich 
seine  Auffassung,  „daß  das  Euglobulin  im  Serum  nicht  in  freiem  Zustande  existiert 
sondern  erst  im  isoelektrischen  Punkt  abgespalten  wird“,  nicht  in  Übereinstimmung 
mit  dem  scharf  spezifischen  Verhalten  dieser  Fraktion  bei  den  serologischen  Re¬ 
aktionen.  Hingegen  bestätigt  meine  Unterscheidung  zwischen  Labilglobulinen  und 
Euglobulinen  eine  ältere  Arbeit  von  Hans  Sachs  über  Eig’enhemmungen,  in  der 
er  vorschlug,  „durch  den  Kunstgriff  einer  partiellen  Globulinfällung  zu  einwand¬ 
freien  Versuchsbedingungen  zu  gelangen“.  —  Auch  mit  den  tatsächlichen 
Befunden  Sahlmanns  an  C02-Globulinen  stehen  meine  Ergebnisse  nicht  im  Wider¬ 
spruch.  Nur  die  Annahme  Sahlmanns,  daß  die  Pseudoglobuline  als  Träger  der 
Wassermann-Reaktion  in  Betracht  zu  ziehen  seien,  scheint  mir  auf  dem  Irrtum  zu 
beruhen,  als  könne  man  durch  C02  die  gesamten  Euglobuline  fällen,  während 
doch  tatsächlich  die  eigentlichen  Euglobuline  bei  diesem  Verfahren  in  Lösung  bleiben. 
Daß  diese  aber  nur  die  für  die  Wassermann-Reaktion  maßgebende  Veränderung1) 
des  luetischen  Serums  erfahren  haben,  scheint  mir  endgültig  bewiesen. 

Ich  unterwarf  nun  die  so  isolierten  und  spezifisch  reagierenden  Euglobuline 
der  Kataphorese  unter  den  oben  beschriebenen  Vorsichtsmaßregeln.  Sie  zeigten 
dabei  (befreit  von  den  unspezifischen  und  zahlenmäßig  überwiegenden  Albuminen !) 
positive  elektrische  Ladung,  wie  dies  Epstein  vermutet  und  P.  Schmidt  für 
Globulin  auf  sch  wemmungen  schon  nachgewiesen  hatte.  Da  aber  weder  im 
Wanderungssinn  noch  in  der  -geschwindigkeit  ein  Unterschied  im  Verhalten  der 
serologisch  positiv  und  negativ  reagierenden  Euglobuline  bestand,  möchte  ich  es 
doch  für  unwahrscheinlich  halten,  daß  die  serologischen  Reaktionen  auf  einem 
elektrischen  Ladungsausgleich  beruhen. 

Damit  ist  aber  noch  nicht  bewiesen,  daß  die  serologische  Reaktionsfähigkeit 
der  luetischen  Euglobuline  nur  durch  Annahme  eines  spezifischen  Ambozeptors  er¬ 
klärt  werden  könne.  Auf  Grund  der  Versuche  von  Kruyt,  Freundlich  und 
Brossa  erscheint  es  z.  B.  denkbar,  daß  das  luetische  Euglobulin,  im  Gegensatz  zum 
normalen,  eiue  der  Sensibilisierung  durch  Tannin  ähnliche  (dehydratisierende) 
Wirkung  auf  den  Extrakt  auszuüben  vermag.  Es  ist  mir  auch  in  der  Tat  gelungen, 
einwandfrei  negative  Sera  durch  Versetzen  mit  Tannin  nach  Wassermann  und  Sachs- 
Georgi  positiv  reagieren  zu  lassen.  Aber  nicht  nur  das,  eine  Tanninlösung  von 
geeigneter  Konzentration  zeigte  sich  auch  durchaus  imstande,  ohne  jeden  Serum¬ 
zusatz  die  Rolle  des  Antikörpers  beim  Zustandekommen  der  positiven  Wassermann- 
Reaktion  und  Sachs-Georgi-Reaktion  zu  spielen. 


l)  Diese  Feststellung  soll  noch  nichts  präjudizieren  hinsichtlich  der  Art  dieser 
Veränderung.  Die  Euglobuline  könnten  die  eigentlichen  „Reagine“  (z.  B.  einen 
Ambozeptor  gegen  Lipoide)  auch  adsorbiert  haben,  was  dann  aber  quantitativ  und 
absolut  regelmäßig  der  Fall  sein  müßte. 
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Diese  Modellversuche  mit  Tannin  stellen  natürlich  lediglich  einen  Fingerzeig 
dar  und  beanspruchen  keinerlei  Beweiskraft.  Aber  es  erscheint  mir  wichtig,  darauf 
hinzuweisen,  daß  es  noch  Möglichkeiten  gibt,  das  eigentümliche  Reaktions¬ 
vermögen  des  luetischen  Serums  rein  physikalisch-chemisch  zu  erklären,  wenn  auch 
die  bisher  darüber  aufgestellten  Theorien  als  widerlegt  gelten  müssen. 


Diskussion: 

M.  Hahn: 

Orn stein:  Ohne  auf  die  theoretischen  Voraussetzungen  und  Schlußfolgerungen 
des  Herrn  Vortragenden  einzugehen,  erlaube  ich  mir,  als  Mitarbeiter  Prof.  Ruppels, 
zu  dem  angewandten  Verfahren  und  den  praktischen  Befanden  des  Herrn  Stern 
einige  Worte  zu  bemerken:  In  den  Befunden  sehe  ich  eine  Bestätigung  der  Ergeb¬ 
nisse,  zu  welchen  Kuppel ,  Ornstein,  Carl  und  Lasch  in  ihrer  Veröffentlichung 
„Über  lyophiles  und  lyophobes  Eiweiß  als  Antigen  und  Antikörper“  gekommen  sind 
(Zschr.  f.  Hyg.  1922,  97,  S.  200,  s.  a.  Kuppel,  D.  m.  W.  1923  No.  2).  In  ihren 
Mitteilungen  über  die  gefundenen  Beziehungen  zwischen  Antifunktionen  und  Serum¬ 
fraktionen  stellten  Kuppel  und  seine  Mitarbeiter  bezüglich  desKomplement- 
bindun gs Vermögens  fest,  daß  die  spezifische  Bindung  der  Sera  sich  auf  das 
Euglobulin,  und  zwar  quantitativ  beschränkt,  wie  bei  Syp h ilis- ,  Kotz- , 
Tuberkulose-,  Meningokokken-,  Gonokokken-,  überhaupt  allen  unter¬ 
suchten  spezifischen  Seren  nachgewiesen  werden  konnte.  Bezüglich  der  Einzelheiten 
wurde  auf  eine  Reihe  von  ausführlichen  protokollarischen  Veröffentlichungen  ver¬ 
wiesen,  von  welchen  inzwischen  eine  solche  über  die  einschlägigen  Verhältnisse  beim 
Kotlaufserum  erfolgt  ist  (Zschr.  f.  Hyg.  1923,  99,  S.  101).  Ich  nehme  an,  daß  Herrn 
Stern  diese  Mitteilungen  entgangen  sind,  um  so  mehr,  als  unseren  Arbeiten  das 
von  Herrn  Stern  demonstrierte  Verfahren  der  Kolloidfraktionierung  im  elektrischen 
Stromgefälle  zwischen  abgestimmten  Diaphragmen  zugrunde  liegt.  Über  die  theo¬ 
retischen  Grundlagen  dieses  Verfahrens  und  seine  praktische  Bedeutung  für  unser 
engeres  Forschungsgebiet  verweise  ich  auf  die  zitierte  Publikation  (Zschr.  f.  Hyg. 
1922,  97,  S.  191—193  u.  S.  200). 

Olsen:  warnt  wegen  der  angewandten  hohen  Tanninkonzentrationen,  die 
direkte  antikomplementäre  Wirkung  haben  können,  vor  einseitiger  Deutung  der 
diesbezüglichen  Versuchsergebnisse. 

Stern:  (Schlußwort).  Die  Arbeit,  auf  die  Herr  Ornstein  Prioritätsansprüche 
gründet,  ist  mir  nicht  nur  nicht  entgangen,  sondern  in  obigem  Vortrage  wiederholt 
von  mir  zitiert  worden,  wobei  ich  allerdings  nur  den  Namen  Kupp  eis  und  nicht 
die  seiner  drei  Mitarbeiter  genannt  habe.  Diese  Arbeit  (Zschr.  f.  Hyg.  97)  befaßt 
sich  aber  mit  der  Wassermann-Reaktion  lediglich  in  10  Zeilen  auf  S.  200.  Diese 
Zeilen  wiederholen  in  der  Form  entschiedener  Behauptung  nur  diejenige  Theorie, 
die  lange  vor  diesen  Autoren  von  Weisbach,  Kapsenberg  u.  a.  vertreten 
wurde,  daß  nämlich  die  aus  Luesserum  isolierten  Euglobuline  die  Gesamtmenge  der 
komplementbindenden  Substanz  enthalten.  Über  eigene  Versuche,  die  die  reichen 
Ergebnisse  von  Weisbach  auch  nur  bestätigt,  geschweige  denn  durch  neue  Beweise 
erweitert  hätten,  wird  in  dieser  Publikation  gar  nichts  mit  geteilt.  Die  ausführ¬ 
lichen,  protokollarischen  Veröffentlichungen  aber,  von  denen  Herr  Ornstein  ferner 
spricht,  mußten  mir  allerdings,  wie  jedem  anderen,  entgehen,  da  sie  bis  heutigen 
Tages  nirgends  erfolgt  sind.  Selbst  in  der  inzwischen  erschienenen  Arbeit  von 
Ruppel  und  Ornstein  (Zschr.  f.  Hyg.  99)  steht  nicht  ein  Wort  über  Versuche 
mit  luetischem  Serum. 
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Besredka-Komplementbindg.  b.  Tuberk. 

20,  21 

Bilharziosis,  Verbreitung  in  Westindien. 
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— ,  Milch-,  Mastitis  durch  dieselben.  279 
—  in  Schweinelungen.  284 

— -Serum  u.  Vaccine  b.  akut.  Gelenk¬ 
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,  Bruck-Reaktion,  Wert,  Vergleiche  mit 
Wa.-R.  u.  a.  420,  421 
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Thermoresistenz  gebundener  Immun¬ 
körper.  75 

Thymol,  Wirkg.  auf  Bakterien,  Erythro- 
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Tribromoxylenol,  Wirkg.  auf  Bac.  tuber- 
eulosis.  13 

Trichinen  im  Schweinefleisch,  Abtötg. 
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Trypanosomen  s.  a.  Trypanosoma,  Trypa- 

nosomiasis. 
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— ,  Wirkg.  v.  Wismut.  429 
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Trypanosomiasis  s.  a.  Trypanosoma,  Trypa¬ 
nosomen,  Schlafkrankheit,  Dourine,  Na- 
gana. 
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unspez.  Proteinkörper.  31 

—  d.  Auges.  11 

— ,  Ausheilg.  3 6 

—  d.  Bauchfells  b.  Kindern,  Aetiologie, 

path.  Anat.  usw.  2 
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-  —  — ,  unspezif.  Immunität.  524 
Diagn.,  biolog.,  Verfeinerung.  522 
Einteilung.  9 

—  u.  Benennung.  8 

Entstehung,  experim.  Unters. .  10 

—  durch  Fütterung  u.  Inhalation. 

487 

— ,  Kieselsäuretherapie.  528 

— ,  pathol.  Anat.  8,  483 

— ,  Pathologie,  Diagnostik,  Behandlg.  1 
— 1  —  u.  Klinik,  Fortschritte.  8 
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tuberkulöse,  Methoden  z.  Feststellg  d 
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Unter  Mitwirkung  von  72  Fachgelehrten 
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Zweite  Auflage 


Die  günstige  Aufnahme  der  ersten  Auflage  hat  gezeigt,  daß  das  Unternehmen 
seinerzeit  auf  der  sicheren  Grundlage  eines  wirklichen  Bedürfnisses  aufgebaut  war. 
Es  braucht  also  der  zweiten  Auflage  nicht  mehr  eine  längere  Begründung  der  Ziele 
und  Hoffnungen  eines  neuen  Werkes  mit  auf  den  Weg  gegeben  zu  werden. 


Die  Einteilung  ist  auf  neun  Bünde  in  zehn  Hauptteilen  eingestellt.  Die 
Ausgabe  erfolgt  zunächst  in  Lieferungen,  die  in  rascher  Folge  erscheinen  sollen. 


Bis  Ende  Dezember  sind  erschienen: 

Lfg.  1  =  Bd.  I.  S.  1-96  Gmk  4.— 
Lfg.  .2  =  Bd.  VI,  S.  1—160  Gmk  6.— 
Lfg.  3  =  Bd.  II,  S.  1—112  Gmk  4.20 
Lfg.  4  =  Bd.  VIII,  S.  1-80  Gmk  3.— 
Lfg.  5  =  Bd.  Vr,  S.  161—288  Gmk  4.80 
Lfg.  6  =  Bd.  II,  S.  113—272  Gmk  6.— 


Lfg.  7  =  Bd.  IV,  S.  1—128  Gmk  4.80 
Lfg.  8  =  Bd.  IV,  S.  129-256  Gmk  4  80 
Lfg.  9  =  Bd.  I,  S.  97-288  Gmk  7.20 
Lfg.  10=  Bd.  IV,  S.  257—352  Gmk  3.60 
Lfg.  11  =  Bd.  I,  S.  289—416  Gmk  5.— 


Der  Grundplan  des  Werkes  blieb  in  der  Hauptsache  erhalten,  jedoch 
ist  von  dem  inneren  Aufbau  des  Handbuches,  wie  es  sich  zuerst  darstellte,  nicht 
allzuviel  übrig  geblieben;  die  zweite  Auflage  stellt  in  den  Hauptpunkten  ein 
ganz  neues  Werk  dar.  Der  I.  Band  behandelt  die  chemischen  Grundlagen  für 
das  ganze  Werk.  In  Band  II  und  III  folgt  die  Biochemie  der  Zelle  mit  ihren 
Beziehungen  zur  chemischen  Umwelt  und  mit  den  Antikörperreaktionen;  Band  IV 
und  V  enthält  die  Gewebe  und  Organe,  Drüsen,  Verdauung  und  Abscheidungen, 
Band  VI,  VII  und  VIII  Ernährung,  Stoffwechsel  und  Energiewechsel  und 
Band  IX  die  Regulierung  der  Funktionen.  Ein  ausführliches  Sachregister, 
das  die  Benutzung  des  Werkes  bedeutend  erleichtern  wird,  soll  den  Abschluß  des 
letzten  Bandes  bilden.  Innerhalb  dieses  Rahmens  mußte  freilich  tiefgreifend  um¬ 
disponiert  werden;  bei  den  Aenderungen  war  besonders  der  Wunsch  maßgebend, 
die  Biochemie,  soweit  dies  heute  schon  möglich  ist,  als  ein  wohlgestaltetes  Ganze 
erscheinen  zu  lassen. 


Wiener  klinische  Wochenschrift,  1923:  Es  ist  auf  das  dankbarste  zu 
begrüßen,  daß  trotz  der  schweren  Zeiten  das  Oppenheimersche  Handbuch,  das  ja  zu  einem 
unentbehrlichen  Behelf  geworden  ist,  in  neuer  Auflage  erscheint  und  in  dieser  den  Fort¬ 
schritten  Rechnung  zu  tragen  vermag.  Das,  was  das  Buch  besonders  wertvoll  macht, 
ist,  daß  die  Arbeit  der  verschiedenen  Autoren  durch  den  Herausgeber  bis  in  die  letzten 
Einzelheiten  durchgesehen  und  so  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verschmolzen  ist.  Verlag 
wie  Herausgeber  müssen  zu  dem  Erscheinen  des  Werkes,  das  ja  einer  Empfehlung  gar 
nicht  bedarf,  aufrichtig  beglückwünscht  werden.  Durig. 
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Diagnostik  der  Infektionskrankheiten  mittels  bakteriologischer,  serologischer 
zytologischer  u.  chemischer  Untersuchungsmethoden.  Von  Prof.  Dr.  R.  Hilgermann, 
ehern.  Direkt,  d.  staatl.  Instituts  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankheiten  in  Saarbrücken 
undDr.  J.  Lossen,  Chefarzt  und  leitender  Arzt  der  inneren  Abteilung  des  Josef¬ 
hospitals  in  Bochum.  Mit  einem  Anhang:  Die  Vakzinetherapie.  Mit  73  Abbild, 
im  Text  und  2  Tafeln.  XII,  499  S.  gr.  8°  1923  Gmk  12.—,  geb.  14.— 

Inhalt:  Einleitung.  —  A  11g  e  m  e  in  e  r  T  e  il.  —  A.  Technik  der  bakteriologischen 
Untersuchungsmethoden.  B.  Untersuchung  der  verschiedenen  Körperbestandteile  und 
Ausscheidungen.  —  Spezieller  Teil.  —  A.  Durch  Eitererreger  bedingte  Infektionen, 
besonders  die  septischen  Allgemeinerkrankungen.  B.  Infektionen,  welche  vorwiegend  den 
Darmkanal  betreffen.  C.  Infektionen,  welche  vorwiegend  den  Respirationsapparat  be¬ 
treffen.  D.  Infektionen,  welche  vorwiegend  Mundhöhle  und  Nasenrachenraum  betreffen. 

E.  Infektionen,  welche  vorwiegend  die  Haut  und  die  äußeren  Schleimhäute  betreffen. 

F.  Tuberkulose  und  verwandte  Erkrankungen.  G.  Pilzerkrankungen.  H.  Protozoen¬ 
infektionen.  I.  Syphilis.  K.  Durch  filtrierbare  Krankheitserreger  bedingte  Infektionen. 
L.  Infektionen  unbekannten  Ursprungs.  —  Anhang:  Vakzinetherapie. 

Dieses  Buch  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  für  die  Diagnose  der  Infektions¬ 
krankheiten  in  Betracht  kommenden  nicht  unmittelbar  am  Krankenbett  ausführbaren 
bakteriologischen,  biologischen,  morphologischen  und  chemischen  Untersuchungsmethoden 
in  ihrem  Prinzip,  ihrer  Ausführung  und  ihrer  Verwertung  darzustellen.  Es  soll  sowohl 
dem  in  der  Laboratoriumsarbeit  Geschulten  zur  Orientierung  im  Bereiche  dieser  Methoden 
dienen,  wie  auch  dem  Praktiker  die  Kenntnis  ihrer  Prinzipien,  ihrer  Grenzen  und  ihrer 
Technik  vermitteln  und  ihm  zu  einem  Urteil  über  ihren  Wert  als  Bausteine  zum  Aufbau 
der  Diagnose  verhelfen. 

UICUS  duodeni.  Vier  Vorträge,  gehalten  anläßlich  der  Hundertjahrfeier 
Deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte  in  Leipzig  am  22.  Sept.  1922.  (Mitteilungen 
aus  d.  Grenzgebieten  der  Medizin  und  Chirurgie.  Supplement  4.)  59  S.  gr.  8° 

1923  Gmk  2.— 

Inhalt:  1.  Die  pathologische  Anatomie  des  Ulcus  duodeni.  Von  GeorgB.  Gruber. 
2.  Ulcus  duodeni.  Einleitung  und  innere  Medizin.  Von  G.  v.  Bergmann.  3.  Ueber  die 
chirurgische  Behandlung  des  Duodenalgeschwüres.  Von  J.  Hohlbaum.  4.  Die  Röntgen¬ 
diagnostik  des  Ulcus  duodeni  mit  Hilfe  der  direkten  Symptome.  Von  M.  Haudeck. 

Studien  zur  Physiologie  und  Pathologie  des  Liquor  cerebrospinalis 

mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner  örtlichen  Verschiedenheiten  im  Zell-  und  Eiweiß¬ 
gehalt.  Von  Dr.  raed,  Walther  Wreigel<lt,  Assistent  an  der  mediz.  Klinik  der 
Universität  Leipzig.  Mit  1  Abbild,  im  Text.  (Arbeiten  aus  der  medizinischen 
Klinik  zu  Leipzig.  Heft  6.)  III,  135  S.  gr.  8°  1923  Gmk  4. — 

Mit  der  vorliegenden  Untersuchung  sucht  der  Verfasser  den  Beweis  zu  führen,  daß 

die  bisher  für  sicher  gehalterfe  Annahme,  der  Liquor  cerebrospinalis  sei  eine  allerorts 
gleichmäßig  zusammengesetzte  Flüssigkeit,  den  Tatsachen  nicht  entspricht.  Die  Arbeit  wird 
bei  Dermatologen,  Biologen  und  auch  praktischen  Aerzten  lebhaftem  Interesse  begegnen. 

Ueber  die  sogenannte  follikuläre  Ruhr.  Von  M.  Löhlein  f,  Marburg  a.  l. 
(Veröffentlichungen  aus  der  Kriegs-  und  Konstitutionspathologie.  Heft  13.) 

Mit  9  Abbildungen  im  Text.  50  S.  gr.  8°  1923  Gmk  2. — 

Die  Erfahrungen  des  Krieges  boten  reichlich  Gelegenheit,  die  Pathogenese  der 
infektiösen  Dickdarmkrankheiten  zu  studieren  und  ihre  Differentialdiagnose  auszubauen. 
Von  besonderer  Bedeutung  schien  dem  Verfasser  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  weit 
Kombinationen  der  durch  tierische  Parasiten  bedingten  Prozesse  mit  bazillärer  Dysenterie 
nachweisbar  und  der  Analyse  zugänglich  seien.  Die  Ergebnisse  seiner  langjährigen  Unter¬ 
suchungen  an  der  Hand  eines  umfangreichen  Untersuchungsmaterials  und  der  Literatur 
sind  in  der  vorliegenden  Arbeit  niedergelegt. 


G.  Pätz’sche  Buchdr.  Lippert  &  Co.  G.  m.  b.  H.,  Naumburg  a.  d.  S. 
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